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Die  französische  Litteratnr  in  der  zweiten  Hälfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts. 


II.  Die  Poesie. 

In  einem  GsisthaaB  an  der  Heerstrasse,  die  von  Foitiers  nach 
Norden  zieht,  führte  ums  Jahr  1547  der  Zufall  zwei  junge  Edel- 
len  te  zusammen,  die  auf  der  gemeinsamen  Weiterreise  einen  Bund 
für 's  Leben  schlossen:  Pierre  de  Ronsard  aus  dem  Vendömois 
und  Joachim  du  Bellay  ans  dem  Anjou.  Beide  waren  feine 
Poetennaturen,  voller  Begeisterung  für  die  vorbildliche  Kunst  des 
Altertums.  Beiden  hatte  ein  tückisches  Leiden  Schwerhörigkeit  ge- 
bracht und  sie  so  vom  leichten  Verkehr  mit  der  Anssenwelt  weg 
auf  sich  selbst  gewiesen,  wofür  sie  der  sainte  et  atme  surdüe  in 
ihren  Versen  danken. 

Ronsard  war  1525  auf  Schloss  Poissonni^re  in  der  Nähe  von 
Vendöme  als  der  Sohn  eines  Haushofmeisters  Franz’  I geboren. 
Schon  mit  zehn  Jahren  wurde  der  Knabe  der  brutalen  Zucht  eines 
Pariser  Gymnasiums  entzogen  und  zum  Pagen  gemacht.  Drei  Jahre 
verbrachte  er,  meist  im  Gefolge  König  Jakobs  von  Stuart,  in 
Schottland  und  England ; später  kam  er  in  den  Dienst  des  Dauphins 
Heinrich.  1540  ging  er  nach  Speyer  als  Secretär  des  Gesandten 
Lazare  de  Baif,  der  dann  den  Sechzehnjährigen  zum  Hüter  seines 
Sohnes  Antoine  (geboren  1532)  machte.  Kurze  Zeit  war  Ronsard 
auch  im  Piemont;  mehr  hat  er  von  Italien  nicht  gesehen.  Nach 
Paris  kehrt  er  1542  als  ein  eleganter  Kavalier  zurück.  Da  befällt 
ihn  Taubheit  und  drängt  ihn  in  die  Laufbahn  des  Geistlichen. 
Achtzehnjährig  empfängt  er  die  Tonsur  und  nimmt  die  unter- 
brochenen Gymnasialstudien  wieder  auf.  Mit  Antoine  de  Baif 
wohnt  und  arbeitet  er  im  ColRge  Coqneret,  das  unter  der  Leitung 
des  Hellenisten  Danrat  stand.  Sieben  Jahre  (1543 — 50)  dauerte 
diese  arbeitsfreudige  Lehrzeit,  während  welcher  der  Reichtum  der 
römischen  und  griechischen  Litteratnr  sich  ihm  erschloss  und  ihn 
zu  Uebersetzungen  reizte.  Coqueret  beherbergte  gleichstrebende 
Genossen  im  Percheron  Remy  Bellean  (geboren  1528)  und  im 
Pariser  Etieuiie  Jodelle  (geboren  1532),  zu  denen  sich  der  etwas 
Ztgcbr.  f.  Ir».  Spr.  o.  Litt,  XIX‘.  1 
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altere  Burgunder  Pontus  de  Tyard  (geboren  1521)  und  noch 
mancher  Andere  gesellte.  Ihnen  führt  Ronsard  1508  den  Angeviner 
Du  Bellay  zu,  den  Träger  eines  vornehmen  Namens.  Du  Bellay 
gehörte  der  wenig  begüterten  Seitenlinie  einer  mächtigen  Famttlc 
an.  Kränklich  und  früh  verwaist,  hatte  er  eine  entsagungsvolle 
Jugend  in  seiner  Heimat  Lir6  an  der  bretonischen  Grenze  verlebt. 
Eben  war  er  mit  seinen  juristischen  Studien  in  Poitiers  zu  Ende 
gekommen,  als  sich  zu  ihm,  dem  Provinzialen,  der  höfisch  gebildete, 
welterfahrene  Ronsard  gesellte,  ihn  mit  nach  Paris  nahm  und  ihn  in  den 
Kreis  der  Genossen  (?o  hrigade  des  hons)  führte,  die  alle  von  dem 
Gedanken  begeistert  waren,  die  französisclie  Dichtung  in  die  Bahnen 
der  antiken  zu  lenken.  Im  Jahre  1549  beginnt  die  „Brigade“  mit 
Programm  und  Werken  vor  das  Publikum  zu  treten:  Du  Bellay, 
Ronsard,  Tyard,  Jodelle,  Bai'f  und  als  der  siebente  — denn 
Meister  Danrat  wird  dankbar  mitgezählt  — Belleau,  der  1556 
seine  Anakreonübersetzung  liefert  und  so,  wie  Ronsard  in  der  Vor- 
rede dazu  verkündet,  als  Letzter  die  „Plejade“  voll  macht.  Da- 
mit ist  die  Schule  und  ihr  Name  konstituiert,  l'ccole,  wie  Ronsard 
singt,  0«  Von  f ordne  doucentent,  (Ödes  1,11). 

Das  Programm  von  1549  „Die  Verteidigung  und  Aus- 
schmückung der  französischen  Sprache“  (La  defense  et  ülustration 
de  la  langue  fran^aise)  trägt  die  Initialen  des  Namens  Du  Bellay’s. 
Es  atmet  den  Geist  Ronsard’s.  Seine  Hanptiiuellen  sind  die  Poetiken 
des  Horaz  und  des  italienischen  Humanisten  Vida  (1527).  Es  finden 
sich  keine  Spuren  eines  Einflusses  oder  auch  nur  einer  wirklichen 
Kenntnis  der  Poetik  des  Aristoteles. 

Das  Programm  zerfällt  in  zwei  Teile  zu  zwölf  Kapiteln.  Der 
erste,  mehr  allgemeine  Teil  ist  der  Verteidigung  der  Muttersprache  ge- 
widmet. Der  Verfasser  schildert  den  unverständigen  Hochmut  derjenigen, 
welche  in  ihrer  Liebe  zu  Latein  und  Griechisch  das  Französische 
als  barbarisch  geringschätzen,  und  die  thörichte  Hoffnung  hegen,  in 
der  Handhabung  dos  Lateins  es  den  Römern  gleiclizuthun.  Aller- 
dings hätten  die  Altvordern,  „mehr  auf  schöne  Thaten  als  auf  schöne 
W'orte  bedacht“,  die  Muttersprache  „so  ann  und  entblösst  hinter- 
lassen, dass  sie  des  Schmuckes  fremder  Federn  bedürfe“.  Bislang 
habe  man  diesen  Schmuck  durch  Uebeisetzungen  der  antiken  Litte- 
ratur  zu  gewinnen  versucht.  Diese  dankenswerte  Arbeit  sei  indessen 
unzureichend,  umsomehr  als  sie  bei  Dichterwerken  fast  immer  eine 
Entweihung  bedeute  (traducteur-traditeur).  An  Stelle  der  Peber- 
setzung  habe  die  kenntnisreiche  Nuchahmimg  zu  treten.  Es  gelte, 
die  Alten  „zu  verschlingen,  zu  verdauen  und  in  eigenes  Fleisch  und 
Blut  zu  verwandeln“.  Auf  diese  Weise  werde  es  gelingen,  sie  in 
ihrem  IVi-isc/i  und  in  ihrer  Jledepracht  zu  erreichen,  wie  man  sie 
bereits  in  der  Technik  eiTeicht  habe.  „Die  Natur  ist  nicht  so  elend 
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geworden,  dass  sie  nicht  hentzntage  noch  Männer  wie  Plato  und 
Aristoteles  hervorznbringen  vermöchte.“  Wenn  diese  noch  nicht 
erstanden  seien,  so  komme  das  daher,  dass  der  Franzose  gegenwärtig 
noch  gezwungen  sei,  die  schönsten  und  reichst^]  Jahre  seines  Lebens 
auf  das  Erlernen  der  alten  Sprachen  zu  verwenden,  unter  deren 
sieben  Siegeln  die  Schätze  menschlicher  Wissenschaft  immer  noch 
ruhten.  So  bleibe  die  kostbarste  Zeit  des  modernen  Menschen  der 
selbständigen  wissenschaftlichen  Arbeit  entzogen.  Sei  das  einmal 
anders  geworden  — und  er  hoffe  den  professeurs  des  langues  zum 
Trotz,  dass  die  Stunde  bald  schlage  — und  sei  der  ganze  Inhalt 
menschlichen  Wissens  französisch  geborgen,  so  werden  auch  grosse 
Männer  der  Wissenschaft  auf  heimischer  Erde  entstehen.  Vorläufig 
also  sei  das  Stadium  der  alten  Sprachen  nicht  zu  entbehren,  ins- 
besondere auch  nicht  für  den,  der  als  Redner  oder  Dichter  sprach- 
licher Kunst  bedürfe.  .Ich  behaupte,  dass  derjenige,  der  nicht  we- 
niirstens  Latein  versteht,  in  seiner  Muttersprache  nichts  Hervor- 
ragendes schaffen  kann“. 

Das  Französische  soll  nach  diesem  Programm,  in  die  Schule 
der  alten  Sprachen  und  Litteraturen  gehen,  um  ihnen  ebenbürtig 
zu  werden  und  sie  zu  überwinden.  Denn  das  Altertum  habe  kein 
Privileg  dauernder  Herrschaft.  Der  Verfasser  erklärt,  die  Dichtung 
seiner  eigenen  Zeit  (des  modernes,  des  jeunes)  gegenüber  jenen  in 
Schutz  nehmen  zu  müssen,  welche  nur  das  Alte  schätzten  „als  ob 
die  poetischen  Werke,  wie  der  Wein,  mit  dem  Alter  immer  besser 
würden“. 

Auf  diese  Verteidigung  des  Französischen  gegen  die  Anmass- 
lichkeit  der  ,Jatiniseurs  et  grecaniseurs'^  folgt  die  „Illustration“  d.  h. 
das  Programm  der  Bereicherung  und  Ausschmückung  der  Mutter- 
sprache. 

An  Stelle  des  leichten  poetischen  Spiels  der  bisherigen  Reimer 
soll  die  ernste  Arbeit  des  wahren  Poeten  treten,  „der  meine  Getühle 
anfrührt,  mich  mit  Jubel  und  Schmerz,  Liebe  und  Hass  erfüllt,  die 
Zügel  meiner  Empfindungen  lenkt  und  mich  nach  seinem  Belieben 
dahin  und  dorthin  führt“.  Man  meint  etwas  vom  Geiste  Plato’s  in 
der  Auffassung  der  Poesie  zu  spüren,  welche  die  Plejade  vertritt. 

Natürliche  Begabung  genügt  für  diesen  Dichter  nicht:  er  be- 
darf zur  Nachahmung  der  antiken  Vorbilder  des  angestrengten  Stu- 
diums. Die  landläufigen  Dichtungsformen  der  Rondeanx,  Balladen 
und  Coq-ä-räne  soll  er  ersetzen  durch  Epigramme,  Elegien,  Oden, 
Episteln,  Satiren  und  Eklogen,  für  welche  er  die  Muster  bei  den 
Alten,  besonders  bei  den  Römern  linde,  und  durch  Sonette  nach  Art 
der  Italiener.  Statt  des  traditionellen  achtsilbigen  Verses  des  Coq- 
ä-rätie  soll  er  für  seine  Satiren  den  Zehnsilber  wählen.  Die  Nach- 
bildung der  quantitierenden  Metrik  hält  Du  Bellay  für  schwierig  doch 
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nicht  für  aussichtslos.  Für  die  Ode  soll  der  Dichter  neue,  bunte 
Rhythmen  erfinden,  ihre  Verse  mit  klassischen  Reminiscenzen  und 
sinnschwerer  Rede  füllen  und  auf  eigenartige  schmückende  Beiwörter 
bedacht  sein,  auf  dass  diese  Gedichte  der  Alltagsweise  des  Volkes 
entrückt  seien,  des 

Populaire  ignorant,  grosse  niasse  de  chair, 

Qiä  a le  sentiment  d’un  arbre  oa  d'un  rocher, 

Traine  ä bas  sa  pensee  et  de  peu  se  conterUe, 
wie  Ronsard  singt.  Komödie  und  Tragödie  sollen  die  mittelalterlichen 
Spiele  ersetzen,  ans  Tristan  oder  Lanzelot  eine  französische  Aeneis 
geschaffen  werden. 

Dabei  soll  der  Dichter  die  Reinheit  der  französischen  Sprache 
auch  in  Eigennamen  wahren  (Thösee,  Horace  und  nicht  Theseus, 
Horatius)  und  die  richtige  Mitte  zwischen  allzu  gebräuchlichen  und 
allzu  ungewöhnlichen  Ausdrücken  halten.  Er  soll  vergessene 
Wörter  der  alten  Zeit  w’ieder  zu  Ehren  ziehen  (wie  il  aiiuiie  = es 
wird  Nacht;  isnel  — flüchtig),  im  Verkehr  mit  dem  Handwerk  die 
Sprache  der  Technik  kennen  lernen,  und  (ich  ziehe  hier  gelegentlich 
Ronsard’s  spätere  Ausführungen  heran)  auch  den  Wortschatz  der 
Mundarten  frei  benutzen,  , unbekümmert  dämm,  ob  ein  Wort  gas- 
cognisch,  normandisch  oder  lyonesisch  sei“  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  Sprache  des  Hofes.  Auch  soll  der  Dicliter  etwa  eine  sprach- 
liche Neubildung  wagen,  eine  Ableitung  (provignemeut)  oder  eine  Zu- 
sammensetzung nach  dem  Beispiel  der  Griechen.  Doch  soll  dies  massi’oll 
{avec  modestie)  und  nur  innerhalb  der  mutiersprachlichen  AnaU>gic{sus  un 
palron  dejä  re^u  du  peuple)  geschehen.  So  bildet  Ronsard  von 
frange-.  enfranger  etc.,  von  foudre  das  Adjektiv  foudrier  (Vaigle  fou- 
drier).  Besonders  ist  es  das  Streben  nach  solch  ausdrucksvollen 
Adjektiven  {ipithHes  significatifs  et  non  oisifs),  an  welchen  das 
Griechische  so  beneidenswert  reich  ei-schien,  das  zu  Neubildungen 
drängte  und  hier  hat  die  Plejade  der  Sprache  allerlei  Gewalt  an- 
gethan.  Als  Beispiel  mögen  die  Neubildungen  gelten,  mit  welchen 
die  Ausdrücke  -Jüssig  (schnell-,  klang-,  Hügel-,  horn-,  schlangen-, 
ziegenfüssig  etc.)  wiedergegeben  wurden.  Hausse-pied  (Baif)  ist 
echt  französische  Bildung  (nach  porte-faix,  garde-robe  etc.J.  Das- 
selbe mag  von  chivre-pied  (Ronsard,  nach  cheire-Jeuille)  gelten.  Aber 
ohne  muttersprachliche  Analogie  sind  pied-vite  ^von  Achilles,  Ron- 
sard), pied-sonnant  (Du  Bellay),  pied-volant  Belleau)  serpent-pied 
(Ronsard),  pied-serpentin  (Belleau),  rorne-pied  (Du  Bellay),  aile-pied 
(Baif),  in  deren  Buntheit  sich  das  Tasten  auf  ungewohntem  dunklem 
Pfade  verräth.  Doch  sind  diese  Bildungen  selten  geblieben.  Neu 
war  auch  die  Verwendung  der  substantivischen  und  verbalen  Kom- 
posita als  Adjektivs:  le  cheval  hausse-pieil,  Vaniour  porte-hruiulon, 
Ics  geans  serpent-pied.  Und  wie  das  .\bleitungs-  und  Zusaninien- 
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setzmigsverfaliren  doch  im  Ganzen  französischen  Geistes  blieb,  so 
ist  auch  der  dazn  ^ebranchte  sprachliche  Stoff  einheimisch.  Ronsard 
verspottete  diejenigen  als  Ecoliers  Umousins,  welche  latinisierend 
coUauder,  contemner  statt  louer,  mcpriser  bildeten.  Weit  davon  ent- 
fernt, ihre  Mattersprache  mit  antiken  Flicken  anfzapntzen,  wacht 
diese  nene  Dichtersclinle  vielmelir  eifrig  darüber,  dass  das  sprach- 
liche Material  ihrer  Verse  rein  national  sei;  use  de  mats  purement 
francais.  Und  innerhalb  dieser  nationalen  Fülle  soll  nichts  ver- 
boten sein:  alte  Wörter,  technische  Ansdrücke,  Mundartliches,  Neu- 
bildungen, alles  steht  dem  Poeten  zur  Verfügung.  „Hier  verweise 
ich  Dich  ganz  auf  das  Urteil  Deines  Ohres“,  sagt  Du  Bellay.  Dieses 
nationale  sprachliche  Programm  ist  zngleicli  ein  Manifest  der  indi- 
viduellen Freiheit.  Die  Anregung  zu  dieser  sprachlichen  Weitherzig- 
keit empfing  die  Plejade  vom  Altertum,  besonders  von  Hellas;  die 
Ausführung  im  Einzelnen  ist  autochthon. 

Der  Renaissancegeist  persönlicher  Freiheit  erfüllt  auch  die 
folgenden  Auseinandersetzungen.  Vom  Reim  verlangt  Du  Bellay, 
dass  er  die  beiden  Extreme  der  ausgesnciiten  Schwierigkeit  (ritnes 
equivoques)  und  der  trivialen  Billigkeit  (Reim  von  Simplex  mit  Com- 
positum) vermeidend,  nach  Fülle  {rime  riche)  strebe.  Frei  von 
ängstlicher  Beobachtung  kleinlicher  Vorschriften,  soll  der  Dichter 
den  Gleichklang  der  Wörter  suchen,  ohne  die  Verschiedenheit  der 
Sclireibnng  zu  beachten  (fontaines;  Alhencs;  cognoUre:  naitre). 
Reimlose  Verse  halt  er  für  sehr  schwierig,  doch  verwirft  er  sie 
nicht.  In  Stilistik  und  Rhetorik  soll  Griechisch  und  Latein  Vorbild 
sein,  „soweit  die  französische  Eigenart  dies  gestattet“.  Hier  öffnet 
sich  das  Thor  der  Sprache  dem  antiken  Einfluss.  Du  Bellay  em- 
pfiehlt den  Gel)rauch  des  substantivierten  Infinitivs  (te  mourir  de  ta 
main  valait  mieux  que  la  vie,  Ronsard),  des  substantivierten  {Vob- 
scure  de  nolre  Jour)  und  des  pi-ädikativen  Adjektivs  {il  vole  leger) 
etc.,  Konstruktionen,  welche  die  Rhetoriqueurs  schon  gebraucht  und 
missbraucht  hatten.  Mit  besonderem  Nachdruck  rfit  er  zu  der 
„den  Franzosen  noch  fast  unbekannten  Antonomasie“  (der  klassischen 
Umschreibung),  welche  nicht  sage:  „./u^tfer“,  sondei-n:  ^Lepere  foudro- 
gant“,  niclit:  „von  Ost  bis  West“,  sondern:  „vom  Lande  derer, 
welche  zuerst  Aurora  sich  röten  sehen,  bis  dorthin,  wo  Thetis  in 
ihren  Wogen  den  Sohn  Hyperions  empfangt“.  Er  schliesst  mit  der 
wiederholten  Aufforderung,  die  Schätze  des  Altertums  ohne  Be- 
denken zu  plündern. 

Das  ist  das  berühmte  Manifest,  in  welchem  die  Plejade,  ideen- 
reich aber  auch  emphatisch,  eine  neue,  hohe  Auffassung  von  Wesen 
und  Aufgabe  der  Poesie  verkündet.  Dabei  ist  ihre  litterarisclie 
Kritik,  auch  wo  sie  persönlich  ist,  feiner  und  weltmännisciier  als 
die  frühere.  Die  Plejade  will  die  Muttersprache  rein,  aber  in 
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individueller,  freier  Mehrung:  und  Ansscbmückang:  schreiheii.  Im  Satz- 
ban lässt  sie  mancherlei  Latinismen  und  Gräcismen  zu.  llir  poetisclier 
Ausdruck  (Metapher)  ist  vollständig  antik.  Ihr  Geist  ist  griechisch 
und  namentlich  römisch.  Die  natiunalcti  Dichtungsformen  werden 
als  vulgär  zu  Gunsten  der  vornehmeren  antiken  verworfen.  Dabei 
steht  nicht  die  dramatische  sondern  die  lyrische  Poesie  und  besonders 
das  Epos  (le  long  po6me)  im  Vordergrund  des  Interesses.  Die  Dichtung 
wird  zum  Werk  nachtwachender  Philologen,  zum  Privileg  der  klassisch 
Gebildeten.  Wer  sie  verwerfe,  sagt  Du  Bellay,  gleiche  Menschen,  „die 
nach  der  Erfindung  des  Brotes  noch  von  Eicheln  zu  leben  wünschten“. 

Die  Vertreter  der  filtern  Schule  widersprechen.  Im  anonymen 
„Horazischen  Zensor  Quintilins*  (Le  Quintil  Uoratian,  Lyon  1551) 
bekämpfen  zwei  Freunde  des  verstorbenen  Marot,  Cliarles  Fon- 
taine und  Barth.  Aneau,  Du  Bellay's  Schrift  als  eine  offense  et 
denigration  de  la  langue  fran^aise.  Quintilins’  Kritik  ist  durchaus 
nicht  ungeschickt,  aber  nüchtern  und  oft  kleinlich.  Er  tadelt  d.as 
Streben  nach  Umschreibung  („sie  periphrasieren  unnötigerweise  und 
sagen  fils  de  vache  für  veau“),  die  geringschätzige  Abwendung  von 
der  volkstümlichen  Art,  die  gelehrten  Aspirationen  (ils  parlenl  latinc- 
ment  en  frati^ais).  Er  bestreitet  die  sachliche  Neulieit  der  meisten 
Vorschläge  des  Manifeste,  das  neue,  hochtönende  Worte  für  alte 
Dinge  brauche.  Und  er  hat  nicht  ganz  Unrecht,  denn  Sonette, 
Episteln  und  Satiren,  Elegien,  Eklogen,  Epigramme  sind  mit  oder 
ohne  diese  Namen  schon  von  Marot’s  Schule  gedichtet  worden,  so 
dass  als  wesentlich  neu  im  Einzelnen  nur  die  Pindar’sche  Ode,  das 
Epos  und  die  Tragödie  erscheinen.  Das  aber  übersieht  der  verstimmte 
Quintilins,  dass  die  systematische  und  enthusiastische  Zusammen- 
fassung der  bisher  sporadisch  auf  das  Altertum  gerichteten  Be- 
strebungen die  wahrhaft  neue  Seite  des  Plejadenmanifestes  ist. 

Uebrigens  hat  dessen  stürmische  Intransigenz  in  der  spätem 
Praxis  der  Neuerer  manche  Milderung  erfahren,  die  Charles  Fontaine 
versöhnten. 

Eingehender  als  von  Du  Bellay  wird  die  neue  Lehre  von 
Jacques  Pelletier  (Art  poäique,  Lyon  1555)  dargestellt,  der  in- 
dessen schon  in  Uebertreibungen  verfitllt  (er  empfiehlt  die  Komparation 
grand,  grandieur,  grandime,  welche  die  Plejadendichter  nur  scherz- 
haft brauchten)  und  das  dichterische  Verfahren  des  Altertums  be- 
reits in  eigentliche  Rezepte  äusserlich  zergliedert.  Förmlich  kodifiziert, 
in  Regeln  und  Regelchen  gebracht  und  dabei  fast  ganz  auf  das  Bei- 
spiel der  Römer  beschränkt  wird  diese  Zergliederung  in  Scaliger’s 
umfangreicher  lateinischer  Poetik  (1561),  deren  Römcrtum  von  ent- 
scheidendem Elnfiuss  auf  die  spätere  Zeit  war. 

Ronsard  selbst  hat  seine  Ideen  nur  kurz  und  vorzüglich  mit 
Rücksicht  auf  das  Epos  im  Abrege  de  l’art  poetique  (1564)  und  in 
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den  beiden  Vorreden  (1572  — 74)  zur  Franciade  aasgesprochen. 
Auch  er  kennt  Aristoteles’  Poetik  kaum.  Seine  schönen  Worte  über 
den  göttlichen  Ursprung  und  die  hohe  Aufgabe  der  Poesie  erinnern 
an  Plato  und  Cicero.  Der  Poet  — le  poitc  saint  — soll  ein  um- 
fassend gebildeter,  edler,  ja  ein  frommer  Mann  sein.  Die  Dichtung 
ist  eine  Angelegenheit  der  ganzen  Menschheit;  die  modernen  Völker 
sollen  eins  vom  andern  lernen  (Kosmopolitismus).  Die  Erfahrungen 
einer  fünfundzwanzigjilhrigen  Thütigkeit  sind  nicht  spurlos  an  Eonsard 
vorübergegangen.  Er  warnt  davor,  dass  der  Dichter  allzusehr  von 
der  gewöhnlichen  Redeweise  sich  abwende,  allzu  viel  Gebrauch  von 
Umschreibungen  mache  und  im  Latinismus  des  Satzbaues  bis  zur 
Xachahmnng  der  freien  lateinischen  Wortstellung  gehe:  Be  Paris 
ä Orleans  le  rot  coucher  alla  statt  Le  roi  cdla  coucher  de  Paris  ä 
Orleans  klinge  barbarisch.  Ronsard  wünscht,  dass  der  Wechsel  von 
männlichen  und  weiblichen  Reimen  (la  successiott  des  rimes)  beob- 
achtet werde,  denn  auf  die  enge  Verbindung  von  Poesie  und  Musik 
legt  die  Plejade  mehr  Nachdruck  als  die  ältern  Dichter.  Hiatus 
und  Enjambement  zu  gestatten,  bewegt  ihn  das  Beispiel  der  Alten. 
Doch  verlangt  er  feste  Cäsar  im  Zehnsilber  und  Alexandriner.  Sonst 
aber  wahrt  er  die  Freiheit  des  Dichters  in  der  Verstechnik,  deren 
Bedeutung  für  ihn  hinter  Inhalt  und  Sprache  der  Poesie  zurücktritt. 
Es  geht  ein  freier  Zug  durch  seine  Lehren.  Er  weist  Malherbe’s 
Kleinigkeitskrämerei  gleichsam  znm  Voraus  ab,  indem  er  sagt  (Vor- 
rede V.  1550):  ,Die  Leser,  die  einen  wegen  eines  unpassend  gesetzten 
a,  wegen  eines  billigen  Reims  oder  einer  ähnlichen  Bagatelle  tadeln, 
sind  Stümper,  die  ihre  poetische  Urteilslosigkeit  verraten.“  Seine 
Ausführungen  über  das  Epos  zeigen  auch  ihn  in  der  Vorstellung 
befangen,  dass  Homer  und  namentlich  Virgil  in  allen  Details  der 
Struktur  endgültige  Vorbilder  gegeben  haben  für  Männerschlacht  und 
Hadesfahrt,  für  Sturm  und  Sonnenaufgang.  Es  ist  die  Lehre  von 
der  Maschinerie  des  Epos,  welche  den  französischen  Klassizismus 
beherrschen  wird. 

Nachdem  Jacques  de  la  Taille  in  seiner  Maniere  de  faire 
des  Vers  en  framais  comtne  en  grec  ei  en  laün  (1573)  das  gewalt- 
thätige  Programm  einer  qnantitierenden  französischen  Metrik  auf- 
gestellt, ,um  dem  Reimerpöbel  den  Zugang  zum  Parnass  zu  ver- 
sperren“ und  so  in  der  Theorie  mit  der  nationalen  Verskunst  voll- 
ständig gebrochen  hatte,  fasste  der  normandische  Dichter  .lean 
Vauquclin  de  la  Fresnaye  (1536 — 1607)  in  einem  langen,  hol- 
prigen Lehrgedicht  die  litterarischen  Theorien  der  Renaissancepoesie 
zusammen  (L'art  poetique  franrais,  begonnen  auf  Wunsch  Heinrichs’  111 
1574,  gedruckt  1605). 

Vauqnelin  vertritt  die  Mässigung,  die  der  Meister  Ronsard 
selbst  gelehrt.  Er  bezweifelt  den  Erfolg  der  qnantitierenden  Metrik. 
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Er  ergänzt  die  Lehre  der  Plejade  dadurch,  dass  er  Aristoteles  be- 
nützt, und  ihre  Praxis  dadurch,  dass  er  das  Lehrgedicht  pflegt.  Er 
stellt  die  Dichtkunst,  freilich  ungeordnet,  im  Rahmen  einer  Geschichte 
der  französischen  Litteratnr  dar,  in  welcher  er  die  Forschung  Fauchet’s 
und  Pasquier’s  resümirt,  von  der  Gegenwart  die  Krücke  zum  Mittel- 
alter  schlägt,  und  so  der  Praxis  Rechnung  trägt,  die  ja  vielfach 
wieder  an's  Alte,  an  die  Dichtung  Marot’s,  angeknUpft  hatte.  Dass 
er  den  Gebrauch  der  heidnischen  Mythologie  verwirft  und  auf  christ- 
liche Darstellungsmittel  verweist,  hat  er  mit  protestantischen  Dichtern 
gemein. 

Vauqnelin  erklärt  wiederholt,  dass  Geist  und  .Sprache  seiner 
„Dichtknnst“  1605  nicht  mehr  aktuell  seien.  Und  so  war’s.  Der 
Widerspruch  gegen  die  Gelehrtheit  der  Ronsard’schen  Poesie  und  die 
individuelle  Freiheit  ihrer  Diktion  war  in  den  hauptstädtischen 
Kreisen  mächtig  geworden.  Seit  1690  ist  uns  das  Vorhandensein 
einer  höfischen  Kritik  bezeugt,  welche  sich  gegen  die  mundartlichen 
Ausdrücke,  die  veralteten  Wörter,  die  Neubildungen,  die  gelehrten 
Metaphern  richtet  und  von  der  Dichtung  Gemeinverständlichkeit  und 
Unterwerfung  unter  den  herrschenden  Sprachgebrauch  verlangt.  Von 
dieser  Strömung  wird  Mal  herbe  sich  tragen  lassen.  — 

Im  Jahre  1650  liess  Ronsard  vier  Bücher  Oden  erscheinen, 
denen  1552  ein  fünftes,  zugleich  mit  einer  .Sammlung  von  Liebes- 
sonetteii:  Les  Ammtrs  de  P.  de  Bonsard,  folgte.  In  diesen  Sonetten 
feierte  er  eine  Schönheit  der  Königsstadt  Blois,  die  er  Cassandre 
nennt  und  die  ihn  seit  zehn  .Jahren  fesselte.  lo54  folgte  Le  Bo- 
cage  {royal)  (bocage  im  Sinne  des  lateinisclieu  süvce,  Vermisclites); 
1555 — 56  zwei  Bücher  Hymnes  und  zwei  Continuaüon  des  Amours, 
in  welchen  Marie,  die  jung  verstoibene  fieur  angevine  de  quinse  ans 
besungen  wird.  Daneben  gehen  zwei  Bücher  her  (1555—59). 

1560  erscheint  die  erste  Sammelansgabe  seiner  Werke.  Die  Jahre 
Heinrich’s  II.  sind  Ronsard's  fruchtbarste  Zeit.  Er  überwand  den 
Spott  der  älteren  Schule,  deren  Wortführer  Melin  de  Saint- Gelais 
war.  „Melin,  so  sagt  Ronsard  in  einer  Ode  (IV,  21),  on  me  fit  croire 
^'en  Jraudant  le  prix  de  ma  gloire 
Tu  avais  caquete  de  tnoi; 

Et  (jue  d'une  longue  risee 
Mon  ceuvre  par  toi  meprisie 
Ne  servil  que  de  jarce  au  roi  . . . 
doch  bestreitest  Du  das  und  ich  errichte  unserer  jungen  Freund- 
schaft einen  Altar“.  Er  gewann  auch  die  Freundscliaft  der  Herrscher, 
besonders  diejenige  der  Gemahlin  Franz’  11.,  der  Maria  Stuart,  die 
im  Gefängnis  zu  London  seine  Lieder  sang  nnd  mit  ihm  Briefe 
wechselte.  Reiche  geistliche  Benefizien  fallen  ihm  zu;  der  Dichter 
wird  Aumönier  du  roi. 
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Am  Hofe  Karl’s  IX  herrschte  er  als  Apoll.  Die  Hoflfestlich- 
keiten  bescliliftigten  ihn;  er  hatte  Cartels  für  die  Turniere,  Mas- 
carades  für  die  Balle,  Gelegenlieitsgediclite  aller  Art  zu  liefern. 
Gerne  floh  er  das  anspruchsvolle  Treiben,  um  der  geliebten  Gärt- 
nerei zu  leben; 

Je  suis,  pour  stiivre  « la  trace  la  Cour, 

Trop  malddif,  Irop  paresseux  et  soitrd, 

Et  trop  craintif  . . 

Gegen  die  Hugenotten,  die  seine  priesterliche  Würde  ver- 
spotten, kämpft  er  mit  Satiren  (Discours  des  miseres  de  ce  temps, 
1562 — 63;  Remontrance  au  peuple  de  Fratice)  und  gelegentlich  auch 
mit  den  Waffen.  Darob  zerfällt  er  mit  den  Protestanten  unter 
seinen  litterarischen  Gesinnungsgenossen  wie  Jacques  Grevin.  Eine 
Prachtausgabe  aller  Dichtungen,  in  neuer  Bearbeitung  und  von  den 
Erklärungen  gelehrter  Kommentatoren  beschwert,  erscheint  1567  in 
sechs  Bänden.  Nach  zwanzigjähriger  Arbeit  veröffentlicht  er  1672 
die  vier  ersten  Gesänge  seines  Epos,  La  Eranciade,  deren  Fort- 
setzung er  nicht  geliefert  hat.  In  diesen  Jahren  gehörte  das  Herz 
des  altenrden  Poeten  Helene  de  Surgtres,  die  er  in  den  Sonncts  pour 
Heline  (1568—74,  gedruckt  1578)  feiert. 

Nachdem  Ronsard  während  25  Jahren  eine  ruhmreiche 
Herrscherstellung  eingenommen,  wie  sie  kaum  einem  Dichter  ver- 
gönnt war,  neigte  sich  sein  Tag.  Heinrich  III.  ehrte  ihn,  schenkte 
aber  seine  Gunst  andern,  insbesondere  Desportes.  Das  Pubiikum 
zog  ihm  vielfach  Jüngere  vor.  Der  Tod  lichtete  die  Reihen  der 
Plejade.  Vereinsamt  und  kränkelnd  zog  sich  Ronsard  mehr  und 
mehr  vom  Hofe  zurück.  Unruhig  wechselte  er  seinen  ländlichen 
Aufenthalt.  Er  besorgte  1584  eine  letzte  Ausgabe  seiner  Dichtungen 
mit  vielen,  wenig  glücklichen  Aeiidernngen.  II  chdtra  son  livre, 
sagt  Pasquier.  Der  Tod  fand  ihn  in  seinem  Priorat  von  Saint- 
Cosme  bei  Tours  (Ende  1585).  Die  Grabgedichte,  in  denen  die 
Welt  ihm  huldigte,  füllen  einen  Band. 

Ronsard's  Udensammlung  — ■ gegen  l.öO  Nummern  — beginnt 
mit  Nachahmungen  Pindar’s,  die  sich  feierlich  in  Strophen  mit  Anti- 
strophe und  Epode  bewegen.  In  der  stolzen  VoiTede  nimmt  er  den 
Namen  des  premier  aiäeur  lyrique  Jran^ais  in  Anspruch,  als  welcher 
er  die  herkömmliche  Bahn  verlasse,  prenant  style  ä pari,  sens  A pari, 
(euere  ä pari.  Horaz,  der  Sohn  eines  Freigelassenen,  habe  den 
Mut  dieser  Nachahmung  nicht  gehabt;  er,  Ronsard,  der  Sprosse 
eines  edeln  Hauses,  sei  kühner  und  fürchte  nicht,  von  der  Sonne 
Pindar's  seine  Flügel,  Icarus  gleich,  versengt  zu  sehen.  „Noch 
trägt  kein  Meer  den  Namen  Ronsard’s“,  ruft  er  ans.  (Ödes  T.  11). 
Und  doch  kam  er  zu  Fall.  Er  ging  von  jenem  grundsätzlichen 
Missverständnis  aus,  dass  eine  so  national  bedingte  Poesie  wie  die 
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Pindar’sche  nach  änsserlichen  Regeln  übertragbar  sei.  Er  ahmte 
Pindar’s  Sprunghaftigkeit  kUnstlicli  nach  (ihr  Programm  entwickelt 
er  in  Od.  I,  1 Str.  4).  Er  sachte  keuchend  seine  Höhe,  aber 
die  Steigerung  des  poetischen  Wollene  schlug  in  Rhetorik  um.  Er 
verlor  sich  im  Dunkel  der  mythologischen  Metapher.  Man  fühlt 
seine  Anstrengungen,  sieht  ihn  sich  abmUhen,  besonders  in  jener 
aus  23  Strophen  (700  Versen)  bestehenden  Ode  über  die  Mnsen  (an 
Michel  de  VHdpital,  1,10).  Er  ermüdete  denn  auch  bald.  Unter 
der  15.  Ode  lesen  wir:  Fin  des  ödes  pindariques.  Und  dabei  ist’s 
geblieben.  Doch  war  die  schwere  Arbeit  dieser  2000  Verse  nicht 
vergebens:  Ronsard  hat  dabei  viel  kraftvolle,  edle  poetische  Diktion, 
neue  Strophen  nnd  Rythmen  gelernt.  Nun  wandte  er  sich  zur 
leichtern  Ode  des  Horaz  und  der  griechischen  Anthologie  (gedr.  zn 
Paris  1531),  und  als  H.  Estienne  1554  die  neuentdeckteu  Anakreon- 
tea  (welche  alexandrinischen  Poesien  man  damals  für  das  Werk 
des  Anakreon  selbst  hielt)  herausgab,  da  folgte  Ronsard  begeistert 
ihrer  Spur  nnd  sang  (1556): 

Me  loue  qui  voudra  les  replis  recourhes 
Des  lorrens  de  Pindare,  en  profond  embourhes, 

Obscurs,  ritdes,  fdcheux  . . . 

A7iacreon  me  plaü,  le  doux  Atuxcreon  (cf.  Od.  V,15). 

So  wird  die  Ode  zum  Lied  der  Lebens-  und  Liebeslnst.  Sie 
singt  den  Preis  des  Weines,  mahnt,  die  Jugend  zu  nützen  nnd  klagt 
sehnsuchtsvoll  um  ihr  Entschwinden.  Die  Diminutiva  auf  -eUe  nnd 
-elelte  stellen  sich  ein.  Die  Ode  kehrt  so  zu  sagen  znr  Inspiration 
der  Marot’schen  Chanson  zurück,  bewalirt  aber  kunstvolleren  Bau, 
anspruchsvollere  Phrasierung  nnd  antike  Gedankenwelt.  Es  sind 
Ronsard  einige  liebliche  Lieder  gelungen,  zum  Teil  zierliclie  Ueber- 
setzungen  Anakreon’s.  Meist  aber  erstickt  eine  weitausholende,  in 
antiken  Reminiszenzen  schwelgende  Rhetorik,  welche  schon  frühe 
einen  gelehrten  Kommentar  nötig  machte,  die  wahre  Empfindung. 

Melodien,  von  Goudimel  nnd  andern  komponiert,  sind  dem 
Druck  der  Oden  beigegeben. 

In  den  Zelinsilbler-Sonetten  auf  Cassandra  geben  Petrarca  und 
seine  italienischen  Nachahmer  (z.  B.  Bembo)  den  Ton  an.  Die 
melancholische  Stimmung  seiner  Dime,  ihre  Metaphern  von  Feuers- 
glut und  Sonnenglanz,  ihre  Subtilitäten  sind  von  Ronsard  mit  an- 
tiker Bildlichkeit  gemischt.  Fehlt  es  nicht  an  glücklichen  Stellen 
und  an  wahrem  Gefühl: 

Je  voudrais  bien,  richemerU  jaunissani, 

En  pluie  d'or  gouUe  ä gouUe  descendre 
Dans  le  giron  de  ma  belle  Cassandre, 

Lors  qu'en  ses  yeux  le  somtne  va  glissant. 
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Puis  je  voudrais  en  taureau  hlanchissant 

Me  transformer  pour  sur  man  dos  la  prendre, 

Quand  en  avril,  par  Vherhe  la  plus  tendre, 

Elle  va,  fleur,  mitte  Jieurs  ravissanl. 

Je  voudrais  bien,  pour  atteger  ma  peine, 

Etre  un  Narcisse,  et  eile  une  fontaine, 

POur  m'y  plonger  une  nuit  ä sejour: 

Et  si  voudrais  que  cette  nuit  encore 
Füt  äemetle,  et  que  jamais  Vaurore, 

Pour  m'eveitter,  ne  rallumdt  le  jour. 
so  ist  doch  der  Kindmck  der  laugen  Reihe  von  223  Sonetten  der 
des  eintönigen  Abklatsches.  Die  Sonette  and  Lieder  der  Amours 
de  Afarie  zerfailen,  wie  Petrarca’s  Rime,  in  zwei  Teile:  anf  die 
lebende  und  anf  die  todte  Maria.  Ronsard  emanzipiert  sich,  nament- 
lich im  ersten  Teil,  von  Petrarca  und  besingt  die  Lebensfrende  als 
Schüler  Anakreon’s  nnd.Tibull’s: 

Amour  est  un  charmeur:  si  je  suis  une  annie 
Avecque  ma  maitresse  d babiller  toujours, 

Elt  ä lui  raconter  quelles  sont  mes  amours, 

L'an  me  semble  plus  court  qu’une  courte  joumee  . . . 

Am  freiesten  nnd  natürlichsten  ist  er  in  den  Alexandriner- 
Sonetten  anf  Helena: 

Adieu,  belle  Cassandre,  et  vous,  belle  Marie 
Pour  qui  je  Jus  trois  ans  en  servage  d Sourgueil: 

L'une  vit,  l'autre  est  morte,  et  ores  de  son  aeil 
Le  ciel  se  rejouit,  dont  la  terre  est  marrie. 

Sur  mon  premier  avril,  d’une  amoureuse  envie 
Jadorai  vos  beautis,  mais  votre  Jier  orgueil 
Ne  s'ammollü  jamais  pour  larmes  ni  pour  deuil 
Tant  d’une  gauche  main  la  Parque  ourdit  ma  viel 

Maintenant  en  automne,  encore  mdlheureux, 

Je  vis  comme  au  printemps  de  nature  amoureux, 

Afin  que  tout  mon  dge  aitte  au  gre  de  la  pehte. 

Et  or  que  je  dusse  etre  affranchi  du  hamois, 

Mon  colonnel  m'envoie  d grand  coups  de  carquois 
Rassieger  Ilion  pour  conqucrir  Helene. 

Die  Liebeswerbnng  des  früh  ergrauten  Dichters  schwankt 
zwischen  dem  zaghaften  Tone  der  Melancholie  über  verlorene 
Jugend  und  dem  vertrauensvollen  Tone  des  Stolzes  über  gewonnenen 
Kahm  nnd  schliesst  mit  der  immer  wiederholten  Mahnung,  „die 
Rosen  des  Lebens  zu  pflücken“.  Diese  Sonnets  pour  Helene  sind 
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reich  an  Poesie  und  meisterlich  in  der  Form.  Das  Gedicht  fester 
Form  zwingt  lionsard  zu  knapperem  Ausdruck  und  bewahrt  ihn  vor 
dem  Hanptgebrechen  seiner  Odendiclitung:  der  wuchernden  Rhetorik. 

Die  Hynmes  sind  nach  Art  der  homerischen  Hymnen  als  reli- 
giöse Festgesälnge  gedacht,  doch  vielfach  zu  Lobliedern  irdischer 
Fürsten  gerathen.  Geschmacklos  erscheint  uns  heute  darin  die 
Mythologisierung  der  christlichen  Heilslehren.  Ronsard  besingt  z.  B. 
die  Thaten  Christi  unter  dem  Bilde  der  Arbeiten  des  Hercules 
(L’Hercule  chreiien).  Wo  seine  Weiterbildung  der  antiken  Mythen 
frei  von  christlicher  Lehrhaftigkeit  ist,  da  ist  er  manchmal  recht 
glücklich,  wie  in  den  Hymnen  aut  die  Jahreszeiten  und  auf  das  Gold. 

Der  Bocage  royal  und  die  Pommes  überschriebene  Sammlung 
enthalten  hanptsüchlich  Gelegenheitsgedichte  in  Form  poetischer 
Episteln  an  hochgestellte  Gönner  oder  gleichstrebende  Freunde. 
Sie  zeigen  den  selbstbewussten  Dichter,  der  nicht  müde  wird,  zu 
versichern : 

Qu'  indiimpte  du  travail  tout  le  premier  je  suis 
Qui  de  Grece  ai  conduü  les  Muses  en  la  France, 

Ft  Premier  mesure  leurs  pas  ä ma  cadence; 

Si  qu’  en  Heu  du  langaye  et  romain  et  gregeois 
Premier  ks  ßs  parier  le  langage  fran^ois.  (Pobmes  II,  3). 
Sie  enthalten  viel  autobiographische  Elemente,  manch  schwülstige 
Lobhudelei  und  zeigen,  wie  Ronsard  kleinere  epische  Themata  (wie 
z.  B.  das  von  der  Gerechtigkeit  der  alten  Gallier,  Boc.  roy.  1,5) 
weniger  als  Erzähler,  denn  als  epischer  Rlietor  behandelt.  Beide 
Sammlungen  bieten  viel  prosaische  Reimerei. 

Unerfreulich  sind  die  Eidogen  (sechs  an  der  Zahl),  in  welchen 
der  Dichter  (Perrot)  und  seine  Freunde  (Bellot  = BeUean,  Michau  ~ 
Michel  de  l’Höpital,  Carlin  = Karl  IX.  etc.)  in  ganz  ilnsserlicher 
schäferlicher  Vermummung,  deren  Beispiel  Virgil  und  Sannazaro 
gaben,  lehrhafte  Gespräche  füliren  und  höfische  Schmeicheleien  sagen. 

Unter  den  34  Elegien  finden  sich  reizende  Stücke  voll  wahren 
Naturgefühls,  wie  z.  B.  die  berühmte  Klage  um  den  Wald,  welcher 
der  Axt  znm  Opfer  fällt; 

Foret,  haute  maison  des  oiseaux  bocagers. 

Plus  le  cerf  solitaire  et  les  chevreuils  legers 
Ne  paitrorU  sous  ton  ombre  . . . 

Tout  deviendra  muet,  Echo  sera  sans  voix, 

Tu  deviendras  Campagne  et  en  Heu  de  tes  bois 
Bont  Tombrage  incertain  lentement  se  rentuc 
Tu  sentiras  le  soc,  le  coutre  et  la  charrue  . . . 

(Elegie  XXXIi;. 

In  allen  diesen  Gedichten,  Hymnen,  Episteln,  Eklogen  und 
Elegien  herrscht  der  Alexandriner. 
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Als  Satiriker  zeichnet  sich  Bonsard  in  der  knrzen  Form  des 
Epigramms  nicht  ans.  Er  versteht  es  nicht,  die  scharfen  Pfeile 
Marots  zn  schnitzen.  Ihm  eignet  die  ansgeführte  Satire,  in  welche 
er  seine  schwangvolle  Rede  giessen  kann.  Er  schreibt  beredte 
Pamphlete  in  Alexandrinern  gegen  die  Protestanten,  denn 
Je  n'aime  point  ces  noms  qui  soni  finis  en  -ots  : 

Gots,  Cagots,  Ostrogots,  Visgois  et  Huguenots. 

Diese  predigen 

en  France  une  doctrine  armee, 

Un  Christ  empistole,  tout  noirci  de  fumee, 

Qui,  comme  un  Mahomet,  va  portant  en  la  main 
Un  large  coutelas,  rouge  de  sang  hutnain. 

Er  wirft  ihnen  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Sekten  vor,  verteidigt 
zomvoll  seine  und  seiner  Freunde  Lebensführung  gegen  ihre  Anklagen 
und  spricht  selbstbewusst  von  dem,  was  Frankreich  ihm  verdanke. 
Des  Vaterlandes  Unglück  leitet  er  her  von  der  Anmasslichkeit  der 
opinion  particuliere.  Dem  über  die  Menschen  ergrimmten  Jupiter 
gebar  Datne  Presomption 

V Opinion,  peste  du  genre  humain-, 

Cuider  en  ftä  nourrice  et  fut  mise  ä l'ecole 
D'Orgueil,  de  Fantaisie  et  de  Jeunesse  foUe. 

Das  sind  die  Verse  zu  Montaigne’s  Prosa. 

ln  spätem  Satiren,  von  welchen  nur  Fragmente  auf  uns  ge- 
kommen sind,  wendet  sich  der  alternde  Dichter  gegen  die  Verschwen- 
dung und  Sittenlosigkeit  des  Hofes  Heinrich’s  III.,  dessen  Euhm  er 
ofttziell  besang.  — 

Gewiss  bedeutet  Ronsard's  lyrische  Dichtung  eine  illuslration 
de  la  langue  fran^aise:  eine  Bereicherung  und  Veredelung  der  Mutter- 
sprache. Von  dem  Rechte  des  Dichters  auf  individuelle  Diktion, 
das  er  so  nachdrücklich  forderte,  hat  er  nicht  jenen  masslosen  Ge- 
brauch gemacht,  den  man  ihm  wohl  nachredet.  Die  Summe  seiner 
sprachlichen  Neubildungen  übersteigt  kaum  200;  die  Latinismen  seiner 
Satzbildnng  sind  unerheblich.  Nicht  sie  geben  seiner  Sprache  das 
Gepräge,  sondern  die  der  Gedankenwelt  des  Altertums  entlehnten 
Metaphern,  welche  die  französischen  Wörter  beständig  mit  antikem 
Geiste  erfüllen  und  die  damit  sich  einstellende  Flut  der  Eigen- 
namen (Od.  II,  2): 

Mais  tout  soudain,  d'un  haut  style  plus  rare, 

Je  veux  sonner  le  sang  Heclorean, 

Changeant  le  son  du  Dircean  Findare 
Au  plus  haut  bruit  du  chantre  Smyr)ieaii. 

Mit  den  Gewaltthiltigkeiten  und  Schäden  dieser  Antikisierung 
erkaufte  Ronsard  den  Glanz  seiner  poetischen  Sprache,  die  Fülle  und 
Harmonie  seiner  Perioden  und  auch  den  Reichtum  seiner  Rhythmen. 
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Er  hat  ln  Strophen  von  2 — 20  Zeilen  alle  Verse  von  4 — 12  Silben 
verwendet  und  zwar  in  so  verschiedenen  Mischungen  und  Reim- 
verschi'Änknngen , dass  sein  Restreben,  sich  im  Versbau  nicht  zu 
wiederholen,  augenscheinlich  ist.  Die  meisten  dieser  metrischen  Ge- 
bilde sind  glücklich  erfunden.  Ronsard  hat  sich  hier  als  genialer 
Neuerer  erwiesen.  Er  hat,  was  den  ältern  Dichterschulen  fremd 
war,  dem  leisen  Schritt  des  Gedankens  die  Fülle  seiner  Rhythmen 
in  feiner  Empfindung  angepasst, 

gui  Premier  fravaülai 
De  marier  les  ödes  ä la  It/re 
Et  de  savoir  ms  ses  cordes  elire 
QueUe  chanson  y petU  bien  accorder 
Et  quel  fredon  ne  s'y  peut  encorder  {Pocmes  1,9). 

In  dem  freien  Reichtum  und  der  feinen  Verteilung  seiner  neuen  Rhythmik 
liegt  wohl  sein  dauerndster  Ruhmestitel  begründet.  Das  Sonett  hand- 
habt er  als  ein  Meister,  den  die  Dichter  heute  noch  verehren.  Den 
Alexandriner,  den  er  übrigens  fast  ohne  Enjambement  baut,  hat  er 
wieder  zu  Ehren  gebracht  und  insbesondere  in  die  Lyrik  eingeführt. 
In  quantitierenden  Versen  hat  er  sich  kaum  versucht;  reimlose  Zeilen 
nur  selten  gebildet.  Sein  Reim  ist  reich,  doch  ohne  Pedanterie. 

Eine  hochstrebende,  bedeutsame  Reform  des  dichterischen  Aus- 
drucks, eine  glänzende,  glückliche  Entschliessung  neuer  Rhythmen 
und  ein  stattlicher  Strauss  reizender  Lieder,  worin  er  den  Lebens- 
genuss in  der  freien  Natur  oder  im  lustig  geniessenden  Freundes- 
kreis und  Leid  und  Freude  der  Liebe  besingt  — das  ist  des  grossen 
Lyrikers  Ronsard  Werk. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Difense  (1549)  hatte  Du  Bellay 
50  Sonette  erscheinen  lassen,  die  im  Manuskript  längst  umgegangen 
waren  und  in  welchen  er  seine  Geliebte  unter  dem  Namen  Olive 
(Anagramm  von  Viole)  besang.  1552  nahm  ihn  sein  Onkel,  der 
Kardinal  Du  Bellay,  als  Intendanten  nach  Rom,  wo  er  in  abhängiger 
Stellung,  von  Krankheit  nnd  verhassten  Geschäften  bedrängt,  ein 
Lamm  unter  den  Wölfen  einer  intriganten  und  gewinnsüchtigen  Ge- 
sellschaft, vier  Jahre  verblieb.  Der  Aufenthalt  trug  mehrfache  poe- 
tische Frucht;  zwei  weitere  Sonettsammlnngen  Les  antiquites  de  Rome 
und  Les  regrets,  in  deren  Sonetten  er,  als  der  erste,  den  Alexan- 
driner verwendet,  bukolische  Gedichte  (Divers  jeitx  rustiques,  darunter 
die  dem  Venetianer  Navagero  nachgeahmten  13  vamx  rustiques)  und 
vier  Bücher  lateinischer  Poemata:  alles  1558  gedruckt.  Mit  35 
Jahren  starb  der  Dichter  (1560)  nnd  neun  Jahre  später  erschienen 
seine  französischen  Werke  vereinigt. 

Olive,  eine  Sonettdiclitnng  nach  dem  Muster  Petrarca’s,  ist  von 
gesuchtem  Petrarkismus  und  verrät  in  Stücken  wie; 

Dedans  le  dos  des  ocaütes  idees  . . (Son.  112) 
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den  Einfluss  des  Platonismns  Sfeve’s,  dessen  Delie  aber  an  glücklicher 
Bildlichkeit  übertroffen  wird.  Daneben  finden  sich  mythologie- 
beschwerte  Oden  und  eine  vortreffliche  Satire,  Le  poeie  courtisan,  in 
welcher  er  die  Angriffe  der  Defense  gegen  Melin  nnd  seine  Schule 
in  glückliche  Verse  bringt.  „Willst  Du  Hofpoet  werden,  so  rate 
ich  Dir 

qtie,  Sans  suivre  la  trace 

(Comme  font  quelques-uns)  d’un  Pindare  et  Horace, 

LH  Sans  vouloir,  comme  eux,  voler  si  hatdement, 

Ton  simple  naturel  tu  suives  seulement. 

. . . garde-toi  d'oser 

Des  niots  durs  ou  nouveaux  qui  puissent  amuser 
Tant  soit  peu  le  lisant  . . 

Wenn  er  höhnisch  hinzufügt: 

Je  veux  que  tes  chansons  en  musique  soietU  mises 
Afin  que  Von  les  chante  dans  la  chambre  du  roi, 
so  sieht  er  nicht  voraus,  dass  auch  Ronsard's  Oden  da  einst  werden 
gesungen  werden. 

Wenig  später  schwört  Du  Bellay  den  Petrarkismns  ab: 

J’o»  otdilie  Vati  de  petrarquiser. 

Je  veux  d'amour  franchement  deviser 
Er  will  nichts  mehr  von  den  Antithesen  nnd  Hyperbeln  der  Petrar- 
kisten  wissen: 

Ce  n'est  que  feu  de  leurs  froides  chaleurs, 

Ce  n'est  encore  de  leurs  soupirs  et  pleurs 
Que  vent,  pluie  et  orages. 

Auch  die  Mythologie  drängt  er  zurück.  Einfach  erklingt  jetzt  sein 
französisches  Liebeslied,  nnd  wie  Ariost,  ahmt  er  glücklich  Catnll 
nach,  um  in  lateinischen  Versen  seine  Römerin  Colnmba  zu  preisen, 
Cuius  basia  blandulumque  murmur 
Et  morsus  poterant,  micante  rostro, 

Ipsum  vincere  passerem  CatuUi. 

Die  Antiquites  sind  eine  Klage  über  den  Trümmern  der  versunkenen 
römischen  Welt,  die  für  ihn  das  ganze  antike  Leben  einschliesst. 
Du  Bellay’s  Stimme  reicht  aber  hier  nicht  ans.  Um  so  ei^reifender  sind 
die  Regrets,  das  poetische  Tagebuch  seines  römischen  Unglücks: 

Je  me  plains  ä me  vers,  si  j'ai  quelque  regret. 
Leidenschaftlich  klagt  er  über  Rom.  Wie  bereut  er,  sein  Vaterland 
verlassen  zu  haben: 

Et  tnalheureuse  soit  la  flatteuse  csperance, 

Quand,  pour  venir  ici,  fabandontuii  la  Frattce, 

La  France  et  mon  Anjou,  dont  le  desir  me  poinl. 

Denn: 

Enire  les  loups  cruels,  ferre  parmi  la  plaine; 
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Je  sens  venir  Vhiver  de  qui  la  froide  haieine 
D'une  tremblante  horreur  fall  herisser  ma  peau. 

Las!  les  autrcs  agneanx  n'ont  faute  de  pdture, 

Tis  ne  craignent  le  vent,  le  loiip  ni  la  Jroidure  — 

St  ne  suis-je  pourtant  le  pire  du  trmipeau. 

Es  sind  die  Tristien  dessen,  den  Pasquier  den  französischen  Ovid  nennt : 
Quand  revoirai-je,  heJas,  de  mon  petii  viUage 
Fumer  la  cheminee,  et  en  quelle  Saison 
Uei'oirai-je  le  clos  de  ma  pauvre  maison 
Qui  m'est  une  province  et  beaucoup  davanlagef 

Mus  me  plait  le  sfjour  qu'ont  bdti  mes  ayeux, 

Qiie  des  palais  romains  le  front  audacieux: 
l’lus  que  le  inarbre  dur  me  platt  Vardoise  fine; 

Mus  mon  Loire  gauiois  que  le  Tibre  latin, 

Plus  mon  petii  Lire  que  le  mont  Palatin, 

Et,  plus  que  l'air  marin,  la  douceur  angeoine. 

Dieser  Ton  der  Sehnsncht  geht  auch  durch  jene  lieblichen  Lieder, 
in  denen  er  idyllische  Szenen  und  Bilder  (IXun  vanneur  de  ble)  darstellt. 

Joachim  Du  Bellay  ist  eine  wahre  Poetennatur  voller  Ur- 
sprünglichkeit. Er  überwindet  die  Fesseln  des  Petrarkismus,  er 
durchbricht  auch,  in  seinem  Bedürfnis  nach  persönlichster  Dichtung, 
die  Schranken  seiner  eigenen  poetischen  Theorien:  Er  zeigt  kein  Streben, 
ungewöhnlich  zu  sein;  das  Altertum  beherrscht  seine  klaren  Verse 
auf  die  Dauer  nicht  (trotz  seiner  Vorschrift:  qu'ü  n'y  ait  rers  oü 
n'apparaisse  quelque  festige  de  rare  et  antique  savoir,  Defetise  II  cap.  4) ; 
Rom  macht  aus  ihm  trotz  seiner  Verurteilung  der  latineurs  einen 
lateinischen  Dichter,  und,  seiner  eigenen  Warnung  zuwider,  arbeitet 
er  an  einer  Uebersetznng  der  Aeneide. 

Du  Bellay  ist  der  modernste,  intimste  dieser  Dichter.  Er  ist 
der  Lamartine  der  Scliule,  deren  Hugo  Ronsard  ist. 

Den  Ruhm,  die  erste  zusammenhängende  Sonettdicht nng  in 
französisclier  Sprache  versucht  zu  haben,  teilt  mit  Du  Bellay 
Pontus  de  Tyard,  der  ebenfalls  im  Jalire  1.549  (zu  Lyon)  seine 
Erreurs  amoureuses  erscheinen  Hess.  Auch  diese  Sammlung  verrät 
deutlicli  Maurice  Seve’s  Einfluss.  Sie  ist  von  einförmigem  Petrar- 
kismns  und  liebt  gesclimacklose  wissenschaftliche  Metaphern; 

L'eaii  sur  ma  face  en  ee  point  distillanle 
Vienl  ä mes  yeux  (fentends  mes  tristes  pleurs) 

Par  Valambk  d’anioureuses  clialeurs, 

Auquel  disir  lient  sa  ßamnie  cuisanle  . . 

Tyard  ahmt  aucli  die  Sextine  und  die  Terzerime  nach.  Später  er- 
fährt er  deutlich  den  Einfluss  Ronsard’s,  wie  sclion  der  Titel; 
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lAvre  de  vers  lyriques  (1555)  zeigt,  einer  Odeneammlang,  der 
dann  Sonette  in  Alexandrinern  folgen,  — banale  Eeimereien. 

Wie  Ronsard  hat  anch  Dn  Bellay  nur  wenige  reimlose  Verse 
(vers  blaues)  nnd  keine  nach  der  Quantität  gebauten  französischen 
Verse  {vers  mesuris)  hinterlassen.  Versuche  dieser  Art  haben  auch 
sie  gemacht  — ü faülait  en  faire,  pour  dire:  j’en  ai  fait,  sagt 
Belleau  — aber  es  ist  bezeichnend,  dass  gerade  sie,  die  wahren 
Poeten,  diese  Versuche  aufgaben,  die  bei  den  wenig  ausgeprägten 
Dauer-  und  Accentunterschieden  der  französischen  Silben  aus- 
sichtslos sind.  Eifrige  Vertreter  fanden  sie  dafür  in  Jodelle  nnd 
besonders  in  Baif. 

Von  Jod  elle ’s  quantitierenden  Versen  ist  uns  nicht  viel 
erhalten  geblieben.  Begonnen  hatte  er  wie  die  Andern  mit  petrar- 
kisierenden  Sonetten  (Amours),  deren  Schmachten  er  dann  selbst 
in  den  Contr'amovrs,  nicht  ohne  Rohheit,  verspottete.  Auf  die 
Fruchtbarkeit  nnd  Vielseitigkeit  seines  Talentes  prahlerisch  ver- 
trauend, suchte  er  das  Nene,  Auffallende  (Terzerime,  schwülstige 
Lehrgedichte)  und  zersplittert  seine  künstlerische  Arbeit: 

Je  dessine,  je  taiUe,  je  charpente  et  maqonne, 

Je  brode,  je  pourtray,  je  coupe,  je  fo(onne  . . . 

Seinen  Ruhm  verdankte  er  hauptsächlich  seinen  dramatischen 
Schöpfungen.  Nachdem  1558  ein  von  ihm  geleitetes  höfisches  Fest- 
spiel (Mascarade)  Fiasko  gemacht  hatte  nnd  er  in  Ungnade  ge- 
fallen war,  lockerten  sich  seine  Beziehungen  zur  Flejade.  In  ent- 
behrungsreicher ländlicher  Zurückgezogenheit  schrieb  er  kräftige 
Satiren,  besonders  gegen  die  Höflinge  nnd  die  Hugenotten.  Seine 
Dichtungen,  von  denen  er  selbst  nichts  veröffentlicht  hatte,  wurden 
1574  gesammelt  herausgegeben.  Jodelle  ist  der  Matamore  der  Ple- 
jade;  sein  Streben  nnd  sein  Unabhängigkeitssinn  führen  zum  Schwulst 
nnd  zur  Orosssprecherei.  Er  würde  „ebensogut  einen  Elefanten  in 
seinem  Auge  als  einen  Flecken  auf  seiner  Ehre  dulden“.  Seine 
Diktion  ist  unordentlich;  sein  Werk  nnansgegohrener  Most. 

Bai'f  ist  nicht  ohne  dichterische  Begabung,  doch  ohne  Ori- 
ginalität. Er  ist  wesentlich  nachempfindend.  Seine  Poesie  trägst 
in  hohem  Masse  den  Stempel  der  Nachahmung.  Als  Uebersetzer 
Anakreon’s,  Theokrit’s  u.  A.  hat  er  Vortreffliches  geliefert.  Er  hat 
eine  gewisse  leichte  Art,  wie  er  denn  auch  gesteht,  wenig  gefeilt 
zu  haben.  Seine  oft  scherzhaften  nnd  burlesken  Verse  erinnern 
ganz  an  Marot.  Seine  Gedichte,  besonders  die  beiden  Sonett- 
sammlungen  Amours  de  Mäine  (1552,  in  Zehnsilblern)  und  Amours 
de  Francine  (1558,  in  Alexandrinern)  trugen  ihm  nicht  die  An- 
erkennung ein,  die  er  gewünscht.  Was  der  Mangel  an  poetischer 
Empöndungskraft  ihm  versagte,  suchte  er  durch  Neuheit  der  Form 
Ztsohr.  f.  tra.  Spr.  o.  Litt.  X1X>.  3 
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zu  erreichen.  Den  fünfzehnsilbig^en  Vers,  den  er  ansheckte  {vers 
ba'ifin),  gab  er  freilich  nach  wenigen  Versuchen  wieder  auf.  Um 
80  nachdrücklicher  verfolgte  er  seit  1567  den  Plan,  die  franzö- 
sische Dichtung  auf  den  „Dornenweg“  der  quantitibrenden  Metrik 
zu  führen.  Er  scheidet  systematisch,  doch  natürlich  niclit  ohne 
Schwanken  und  Willkür,  die  französischen  Silben  in  lange  und 
kurze  und  nimmt,  um  die  Quantitüt  auch  mit  Hülfe  des  Auges  zu 
fixieren,  die  phonetische  Schreibweise  nach  dem  System  Ramus’  zu 
Hülfe.  Der  Hesiodiscbe  Hexameter 

Tijg  d’aQsiijg  idowza  &fol  nQomigoi9sv  s9t]xai> 

'^^dvaxoi. 
wird  bei  ihm  zu: 

M^s  Ifs  inmörtfls  öni  mls  odävänl  de  lä  vertu 
Pein'e  süär. 

Einen  Band  solcher  metrischer  Verse  veröffentlichte  er  1574 
unter  dem  Titel  £trenes  de  poejgie  fransoese  an  v^s  mezures.  Es  sind 
Uebersetzungen  und  Originaldichtungen  in  sapphischen,  alkäischen  etc. 
Strophen.  Baif  wollte  diese  quantitierende  Poesie  nicht  nur  von  einer 
Lautschrift,  sondern  auch  von  einer  besondern  Musik  getragen  sehen. 
Als  er  1570  Karl  IX.  seinen  Plan  einer  Akademie  einreichte,  stand 
diese  poetisch  - musikalische  Reform  im  Vordergrund  desselben;  re- 
nouveler  l'ancienne  fofon  de  composer  vers  mesures  pour  y accommoder 
le  chant  pareillement  mesuri  seien  Vart  märique.  In  diesen  Dichtungen 
leidet  die  französische  Wortstellung  Not.  In  ihren  verrenkten  Sätzen 
finden  sich  Epitheta,  die  sich  die  Andern  nicht  erlaubten:  l'unaeil 
Cyclope,  la  main  dnq-ramelet  (nivio!^%,  Hesiod)  vague-mer  (auf  dem 
Meere  schweifend)  etc.  Das  Publikum  lehnte  Baifs  Gabe  ab.  Die  Etrenes 
wurden  nicht  weiter  aufgelegt  und  seine  Psalmenübersetzung  (com- 
mencee  en  intention  de  servir  aux  bons  catholiques  contre  les  psaumes 
des  heräiques,  1567 — 73)  in  metrischen  Versen  ist  bis  vor  wenigen 
Jahren  ungednickt  geblieben.  Der  Misserfolg  scheint  auch  ihn  ent- 
mutigt zu  haben.  Er  arbeitete  seinen  Psalter  in  Reimverse  um 
(1587)  und  schrieb  Les  minies,  enseignemenis  et  proverbes  (1576 — 97 
erschienen),  eine  Dichtung,  in  welcher  der  alternde  und  kranke  Autor 
in  zwangloser  Folge  {discours  entrerompus)  Lebenslehren  und  satirische 
Schilderungen  aueinanderreiht.  Trotz  des  antikisierenden  Titels 
(Mimes)  und  einiger  Sprachgewohnheiten,  die  den  Plejadendichter 
verraten,  bedeutet  dieses  didaktische  Opus  eine  Rückkehr  zur  ältern 
nationalen  Po5sie.  Es  ist  in  Sixains  von  achtsilbigen  Versen  ge- 
schrieben, mit  mittelalterlichen  Allüren: 

Vraie  foi  de  lerre  est  bannie, 

Mensonge  les  esprit  manie: 

Tont  abus  rigne  auiorise. 

Pour  bonne  loi  passe  le  vice: 
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Sans  halance  va  la  justice, 

Honneur  ei  droit  est  meprise  — 

nnd  erinnert  im  Weclisel  seiner  Einfälle,  wie  Ba'if  selbst  sagt,  an 
die  coq-ä-Väne.  Es  ist  bezeichnend,  dass  er,  von  der  Höhe  der  sap- 
phischen  Ode  herabsteigend,  in  dieser  anspruchslosen  alten  Form 
seine  glücklichste  und  originellste  Schöpfung  geliefert  hat. 

Remy  Belleau,  le  gentil  BeUeau,  übergiebt  seine  ersten  Ge- 
dichte unter  dem  Titel  Petües  inventions  1556  der  Oeflfentlichkeit 
als  Anhang  zn  einer  Uebersetzung  der  Ödes  di'Änacreön  teien.  Die 
üebersetzung  ist  gefällig,  doch  zu  nnfrei  und  in  ihren  paarweise  ge- 
reimten achtsilbigen  Versen  zu  einförmig.  Ronsard  liess  der  Mangel 
an  freiem  Schwung  und  rhythmischer  Gliederung  unbefriedigt. 
Belleau,  wirft  er  ihm  vor. 

Tu  es  un  trop  sec  biberon 
Pour  un  toumeur  d’Anacreon. 

Die  ebenfalls  anstrophisch  gebauten  Gedichte  des  Anhangs,  Stillleben 
wie  La  cerise,  l’escargot,  le  papillon  zeigen  in  ihrer  leichten,  an- 
mutigen aber  auch  etwas  faden  Art  die  Natur  des  Talents  Belleau’s. 
Zwei  umfangreichere  Dichtungen  haben  dann  insbesondere  seinen 
Ruhm  begründet,  seine  Bergerie  (1565—72)  und  „Die  Liebschaften 
und  neuen  Verwandlungen  der  Edelsteine“  {Les  amours  et  nouveaux 
echanges  des  pierres  precieuses,  1576). 

In  der  Bergerie  hat  er  geborgen,  was  im  Laufe  der  Jahre 
in  den  Fächern  seines  Schreibtisches  an  Huldignngs-  und  Liebes- 
gedichten, an  Totenklagen  nnd  poetischen  Beschreibungen  sich  an- 
gesammelt hatte,  nnd  das  Ganze,  lose  genug,  durch  den  Faden  einer 
Prosaerzähluiig  verbunden,  wofür  ihm  Sannazar’s  Arcadia  das  Bei- 
spiel gab.  Hier  findet  sich  sein  Kunstvollstes  und  Bestes ; die 
Baisers,  Sonette  nach  berühmten  Mustern,  welchen  die  Sinnliclikeit 
eine  kecke  Wahrheit  giebt  und  ein  Stranss  von  Liedern,  unter 
denen  ein  reizendes  Frühlingslied  {AvriT}; 

Avril,  Vhonneur  et  des  bois 
Et  des  mois, 

Avril,  la  douce  esperance 
Des  fruits  qui,  sous  le  coton 
Du  bouton, 

Nourissent  leur  jeune  enfarvce  — 


Avril,  c'est  ta  douce  main 
Qui  du  sein 
De  la  nature  desserre 
Une  maisson  de  senteurs 
El  de  fleurs 

Embaümant  l’air  et  la  lerre  — 

2* 
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das  Bekannteste  ist.  Zu  seiner  Kdelsteindichtnng  ist  Belleau  durch 
das  spätgriechisclie,  unter  dem  Namen  des  Orpheus  gehende  Epos 
Lithika,  das  H.  Etienne  1666  veröffentlichte,  angeregt  worden. 
Durch  Mythen  eigener  Erfindung  unternimmt  er  es,  die  von  den 
alten  Steinbüchern  überlieferten  Wnnderkräfte  des  Opals,  des  Achats, 
des  Chrysoliths  etc.  — es  sind  ihrer  31  — zu  erklären.  Es  fehlt 
dabei  nicht  an  lieblichen  Zügen  (z.  B.  das  Erwachen  und  die  Toi- 
lette der  Venns  in  L'Agaihe),  doch  ist  das  Ganze  zu  ungleich, 
die  Dürre  der  Steinbuchdaten  zu  wenig  poetisch  überwunden  und 
Belleau  zu  geschwätzig,  als  dass  auch  nur  ein  wirkliches  Kunst- 
werk zu  Stande  gekommen  wäre.  Gewiss  hat  sein  poetischer  Aus- 
druck unter  Ronsard’s  Beispiel  an  Fülle  gewonnen  und  hat  er  ge- 
lernt, seinen  Versbau  strophisch  zu  variieren,  aber  es  fehlt  das 
Mark.  Belleau’s  Poesie  krankt  auch,  mehr  als  die  der  Uebrigen, 
an  der  mignardise  der  Diminutiva: 

Pendant  que  lea  arondelettes 
Be  leurs  gorges  mignardelettes 


Et  que  lea  brebia  camuaettea 
Tondent  lea  herbea  nouveüettea  — 
tändelt  er  im  Mailied  der  Bergerie.  — 

Ueberblickt  man  den  Verlauf  der  lyrischen  Arbeit  der  Plejade, 
so  sieht  man  diese  Dichter  von  Petrarka  und  den  Petrarkisten  ans- 
geben, dann  den  Petrarkismns  lauter  oder  leiser  abschwören,  ohne 
ihn  indessen  völlig  zu  überwinden:  Der  Petrarkismns  glimmt  unter 
der  Asche  der  Palinodien  weiter.  Man  sieht  sie  nach  den  höchsten 
Zielen  der  antiken  Lyrik  begeistert  ringen,  um,  der  Eine  früher, 
der  Andere  später,  zur  Chanson  zurückzukehren,  für  welche  sie 
auf  diesem  Umweg  Fülle  und  Feinheit  der  Form  und  des  Ausdrucks 
gewonnen  haben. 

Diese  hochstrebende  Plejadendichtnng  hat  auch  ihr  geheimes 
Kabinet,  die  Fulätriea  oder  Gaietia,  in  welchem  diese  Dichter  ihrer 
tollen  Laune  und  ihrer  Sinnlichkeit  freien  Lauf  lassen.  Aber  auch 
diese  Dnsauberkeiten  werden  unter  den  Schutz  des  Altertums  ge- 
stellt. Ronsard 's  Livret  de  foldtriea  (1553)  trägt  das  Catnllsche  Motto : 
Nam  caatum  esse  decet  pium  poetam 
Ipaunt,  veraiaüoa  nihil  neceaae  est. 

In  enger  Beziehung  zur  Plejade  steht  eine  grosse  Zahl  von 
Poeten,  die  einst,  gleich  den  Genannten,  hochberUhmt  waren:  voua 
euaaiez  dit,  sagrt  Pasqnier  {Recherchea  VII,6),  que  ce  tempa-lä  äait 
UnU  conaacri  aux  Muaea.  Zwei  Namen  sind  besonders  zu  nennen: 
Jacques  Tahnreau  ans  Le  Mans  (1627 — 55)  und  Olivier  de 
Magny  ans  Cahors  (1529(?) — 61).  Jener  veröffentlichte  eine 

Liebesdichtnng  in  Sonettten  und  Oden,  in  welchen  er  seine 
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Admiree  feiert  (Mignardises  de  l’AdmirSe,  1654).  Die  Mnsen 
seien  über  Vendöme  and  Anjou  nan  auch  nach  dem  Maine 
gekommen  and  wie  Ronsard  and  Da  Bellay  der  Stolz  der  Loire,  so 
möchte  er  der  Stolz  der  Sarthe  sein.  In  seinen  Versen  versichert 
er  zwar,  dass  er  frei  wie  der  Vogel  singe.  In  der  Vorrede  aber 
nennt  er  seine  Dichtungen  richtiger:  premieres  preuves  de  mon  äitde 
und  die  Oden  insbesondere  les  plus  industrieuses  parties.  Die  Nach- 
ahmung Petrarka’s  and  der  Plejade  ist  angenscheinlich  and  dauernd, 
obschon  er  einmal  abweisend  ausrnft: 

Assez  vraiment,  au  fort  de  mon  souci, 

Pindare,  Horace  et  vous,  Petrarque,  aussi 
Tai  wulu  suivre  et  pUler  votre  lyre! 

Nicht  die  antiken  Bilder  nnd  Metaphern,  die  nicht  sehr  häufig  sind, 
geben  seinen  Versen  das  Gepräge,  sondern,  wie  der  Titel  sagt,  die 
Tändelei : 

0,  le  mignard  ventdet, 

DouceüemetU  froidelet. 

In  nur  wenigen,  wohlgelungenen  Sonetten  spricht  er  die  Sprache 
wirklicher  Leidenschaft. 

Tändelei,  Siissliclikeit  verdirbt  auch  die  vielfach  anmutige  Poesie 
Olivier’s  de  Magny.  Das  Diminutiv  wuchert  Ln  seinen  Versen. 
Geziertheit  und  Mythologie  mischen  sich.  Nachdem  er  in  petrar- 
kistischen  Sonetten  eine  Castanire  besangen  (1553),  findet  er  in  der 
Ode  (Ödes  1559)  sein  Bestes  auf  der  Spur  Anakreons. 

In  den  Soupirs  (1557),  mit  denen  er  grosses  Aufsehen  machte, 
herrscht  der  italienische  Einfiuss,  insbesondere  Sannazar.  Das  be- 
rühmte preziöse  Sonett 

„Hold  Charon,  Charon!  nautonnier  infernal!* 

.Qui  est  cet  importun  qui  si  presse  m'apeüe!“ 

,C”est  le  Coeur  eplore  d'un  amoureux  fidele, 

Le  quel,  pour  bien  aimer,  n'eul  jamais  que  du  mal“. 

„Que  cherches-tu  de  moil“  „Le  passage  fatal.“ 

„Quel  est  ton  homicide!“  — „0  demande  crueUe! 

Amour  m'a  fait  mourir.“  — „Jamais,  dans  ma  naceUe, 

Nul  Sujet  ä r Amour  je  ne  conduis  d vdl.“ 

„Eh,  de  grdee,  Charon,  conduis-moi  dans  ta  barque.“ 

„Cherche  un  autre  nocher,  car  ni  moi  ni  la  Parque 
IPentreprenons  jamais  sur  ce  maUre  des  dieux.“ 

„JUrai  donc  malgre  toi,  car  je  porte  dans  Väme 
Tant  de  traits  amoureux,  tant  de  larmes  aux  yeux, 

Que  je  serai  le  Jieuve,  et  la  barque  et  la  rame.“ 
das  den  Hof  Heiurich’s  II.  begeisterte,  ist  nur  die  Bearbeitung  eines 
Strambotto  Fabrizio  Luna’s. 
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An  die  Lyriker  dieser  VoUe  de  lionsard,  wie  D’Anbignß  sagt, 
reiht  sich  ein  Flug  Jüngerer  an  (la  seconde  wlie),  zu  welchem,  ausser 
D’Aubignö,  Jean  Pasaerat  (1534  — 1602),  Nicolas  Rapin 
(1535  — 1608),  Vanquelin  de  la  Fresnaye  (1536  — 1602),  Phi- 
lippe Desportes  (1546 — 1606)  und  Jean  Bertant  (1552 — 1611) 
gehören. 

Die  drei  Erstgenannten  haben  quantitierende  Verse  gewagt. 
Dabei  machte  die  Französisierung  dieser  Metren  darin  Fortschritte, 
dass  sie  durch  Schluss-  oder  Binnenreime  gebunden  wurden,  wie  der 
Pentameter : 

J’äime  Ve  icmps  cömnie  11  est  | chänge  d'ämöijr  ne  me  pläit, 
und  dass,  besonders  bei  Rapin,  die  angeblich  lange  Silbe  meist  auch 
eine  Tonsilbe  ist.  Die  quantitierende  Metrik  war  also  auf  dem 
Punkte  in  eine  akzentuierende  (gleich  der  deutschen)  übergeführt 
zu  werden;  doch  ist  Rapin  selbst  auf  halbem  Wege  stellen  geblieben 
nnd  einen  schöpfungskrilftigen  Nachfolger  hat  er  nicht  gefunden.  — 
D’Aubignö  versichert,  dass  diese  metrischen  Verse  beim  musikalischen 
Vortrag  eine  Schönheit  besitzen,  die  sie  beim  Lesen  freilich  nicht  hätten 
nnd  beruft  sich  dabei  auf  ein  Hofkonzert  bei  welchem  ein  hundert- 
stimmiger Chor  einen  Psalm  seiner  Debersetzung  vorgetnigen  habe. 

D’Aubigne  ist  ein  treuer  Schüler  Ronsard’s,  der  dessen  Kunst- 
Übung  noch  zur  Zeit  Ludwig’s  XIII.  pflegt  und  verteidigt  nnd  ihren 
Preis  1613  (Vorrede  zu  den  Tragiques)  noch  lauter  verkünden  würde 
jWenn  das  Lob  meines  Meisters  nicht  gleichsam  aucli  mein  eigenes 
wäre“.  Seine  Phantasie  ist  vom  Altertum  erfüllt;  und  gleich  Ron- 
sard zeigt  er  sich  besorgt,  die  deticieuse  ignorance  des  anciens  durch 
mystische  Deutungen  mit  dem  Christentum  zu  versöhnen  (L’Herculc 
chretien  in  Prosa).  Aber  er  huldigt  der  Mode  der  Geziertheit,  die 
manches  hübsche  Liebessonett  und  elegische  Lied  verdirbt.  Sein 
Beates  griebt  er,  wenn  er  religiös  ergriffen  oder  vom  Zorn  bewegt 
ist.  Schön  nnd  auch  in  seinem  etwas  gesuchten  Schluss  nicht  ohne 
Reiz  ist  sein  „Abendgebet“: 

Bans  Vepais  des  ombres  funebres, 

Parmi  l'obsaire  nuit,  Image  de  la  morl  — 

Astre  de  nos  espritst  sois  Vetoile  du  nord, 

Flambeau  de  nos  tenebres! 

Bdivre-nous  des  vains  mensonges 
Et  des  ülusions  des  faibles  en  la  l'oi: 

Que  le  corps  dornte  en  paix,  que  l'espril  veille  ä toi, 

Pour  ne  veiller  ä songes. 

Le  Coeur  repose  en  patietice, 

Bonne  la  froide  crainte  et  le  pressant  ennui: 

Si  l'ceil  est  clos  en  paix,  soit  clos  ainsi  que  lui 
L'oeil  de  la  conscience! 
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Ne  souffre  pas  en  nos  poitrines 
Les  sursauts  des  mechants  sommeillanls  en  frayeur, 

Qui  sont  Couverts  de  plomb  et  se  courbent  en  peur 
un  chevet  d'epines. 

A ceux  qiü  chantent  tes  louanges 
Ton  visage  est  leur  ehe/,  leur  chevet  ton  giron, 

Abritis  de  tes  mains,  les  rideaux  d'environ 
SotU  le  camp  de  tes  anges. 

Das  Lied  seines  Zornes  sind  die  Tragiques  {sc.  discours,  eine 
Snbstantiviernng  nach  Ronsai-d’s  Programm),  die  er  seit  1577,  oft 
,zu  Pferd  oder  in  den  LanfgrSben“,  dichtete  und  erst  1613,  ano- 
nym, heransgab.  Die  Tragiques  scliildeni  in  sieben  Gesängen  mit 
löOOO  Alexandrinern  das  Elend  der  Bürgerkriege  (I.  Gesang;  Mi- 
seres),  die  Verworfenheit  Heinricirs  III.  und  seiner  Mutter  (II.  iVinces), 
die  Korruption  des  Parlaments  ^'III.  Chambre  doree),  die  religiüse 
Verfolgung  (IV.  Fetu,  V.  Fers),  die  Strafe  der  Verfolger  (VI.  Ven- 
geance)  und  das  Schlnssgericht  (VII.  Jugement).  Die  zornige  In- 
vektive  wird  zum  Lobgesang  der  Märtyrer  und  zum  Siegeslied. 
Die  Komposition  des  Ganzen  ist  unepisch  und  wenig  glücklich. 
Der  Stoff  wird  nicht  in  fortlaufender  Erzählung  behandelt,  sondern 
erecheint  in  eine  Reihe  paralleler  rednerischer  Themata  aufgelöst. 
D'Aubign^  weiss  anschaulich  zu  schildern  und  gewiss  lebensvoller 
zu  erzählen  als  Ronsard: 

Car  mes  yeux  sont  temoins  du  sujet  de  mes  vers. 

Aber  auch  bei  ihm  schlägt  die  Erzählung  rasch  in  Rhetorik  um. 
Er  ist  ein  eindrucksvoller  Redner,  dem  besonders  einzelne  lapidare 
Verse  gelingen: 

Pour  uns  heure  de  mort  avoir  vingt  ans  de  crainte.  — 

Quand  Vorgueü  va  devant,  suivez-le  bien  de  VoeiT. 

Tous  verrez  la  ruine  aux  talons  de  Vorgueü.  — 

Ils  sont  vetus  de  blanc  et  laues  de  pardon.  — 

Jj'air  n’est  plus  que  rayons,  tant  il  est  seine  d’anges.  — 
lyCS  corbeaux  noircissant  les  pavillons  du  Louvre  — 

Aber  sein  gleichförmiges  Pathos  ermüdet,  seine  theologischen  Dis- 
kussionen langweilen,  seine  Geschmacklosigkeiten  verletzen.  Die 
Freude  an  der  Antithese  verlässt  ihn  auch  liier  nicht,  so  dass  er 
z.  15.  den  Stoff  seiner  Satire  bezeichnet  als 

Honteuses  verites,  trop  veritahles  hontes. 

.lean  Passerat,  der  gelehrte  Latinist  des  College  de  France, 
gehört  seiner  Bildung  nach  zur  Schule  Ronsard’s,  aber  Lieder  hohen 
Schwunges  gelingen  ihm  nicht.  Er  fühlt  dies  selbst,  wenn  er  in 
der  Elegie  auf  Turnebe’s  Tod,  Ronsard  einlädt,  ihre  Klagen  zu  ver- 
einigen. 
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Combim  que  irop  aoU  bas  de  mes  cordes  le  son 
Pour  m<mter  ä Vaccord  de  ta  docte  chanson. 

Anch  d8i8  petrarldstMche  Sonett  miasling:t  ihm.  Sein  Gebiet  ist  das 
Epigramm,  das  er  meisterlich  handhabt,  das  Spottlied,  die  leiclite 
poetische  Erzählung.  Mit  gallischem  Humor  singt  er  das  Lob  des 
Weines  und  liebt,  schadenfroh,  von  Weiberlist  zu  reimen.  Aber 
anch  einige  gemütvolle  Gedichte,  Elegien  und  Eklogen,  finden  sich 
in  seinen  Oeuvres  poHiques  (1606)  und  mit  Glück  hat  er  sich  in 
der  Nachahmung  des  volkstümlichen  Tanzliedes  ( VüaneUe)  versucht. 
Seine  Diktion  ist  die  der  Flejade,  z.  B.  in  seinem  , Mailied“ : 
Laissons  le  lü  et  le  sommeü, 

Cette  joumee; 

Pour  nous,  VAurore  au  front  vermeil 
Est  dejä  nee. 

Or  que  le  eiet  est  le  plus  gai, 

En  ce  graciciu:  tnois  de  nuti, 

Äimons  mignonne! 

Contentons  notrc  ardent  desir: 

En  ce  monde  n'a  du  plaisir 
Qui  ne  s'en  dmne. 

Sicher  stammen  von  dem  geistreichen  Passerat  auch  einige 
der  Spottgedichte  des  Anhangs  zur  Satire  Menippfee,  zu  welchem 
auch  Eapin  beigesteuert  hat.  Eapin  ist  von  ähnlicher  Art  wie 
Passerat.  Er  ist  ein  eleganter  Lateiner.  Die  modischen  Liebes- 
sonette  der  (Euvres  de  l'tnvetUion  du  sieur  liapin  (gedr.  um  1610) 
sind  öde.  Besser  sind  die  Lieder  des  Lebensgenusses.  Ist  er  in 
denselben  oft  ausgelassener  als  Passerat,  so  tragen  einzelne  der- 
selben auch  das  Gepräge  grössem  Ernstes  und  pflichtenreicherer 
Lebensstellung.  Das  Unglück  des  Vaterlandes  hat  beiden  kraft- 
volle Worte  und  das  aufrichtige  Lob  ländlichen  Friedens  eingegeben. 
Sein  Bestes  giebt  Eapin  in  den  Uebersetzungen  ans  Ovid  und  Horaz, 
die  bald  eng  angeschlossen  sind,  bald,  durch  aktuelle  Zusätze  er- 
weitert, zu  Nachdichtungen  werden.  Er  erreicht  hier  eine  Anmut, 
die  dem  korrekteren  Boileau  fehlt.  Auch  ans  dem  Italienischen 
übersetzt  er. 

Der  wackere  Jean  Vauquelin  de  la  Fresnaye  pflegt 
die  schäferliche  und  die  didaktische  Poesie  (Satiren  und  der  Art 
poetique,  von  welchem  oben  die  Eede  war).  Als  Student  lässt  er 
zu  Poitiers  1655  zwei  Dutzend  odenförmige  Idyllen  drucken,  die 
er  »Waldstücke“  {Foresteries)  nennt  und,  nach  dem  Mnster  der 
Arcadia  Sannazar’s,  mit  Prosa  mischt.  In  wechselnden  Strophen, 
deren  Holprigkeit  die  vielen  Diminntiven  nicht  wett  machen,  singt 
er  von  Liebesfrenden.  Alles  ist  Nachahmung,  auch  die  Staffage, 
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in  welche  kaum  eine  Erinnerung  an  die  normandische  Heimat  ver- 
woben ist.  Erfreulicher  sind  die  zwei  Bücher  seiner  IdiUies,  die 
er  indessen  (mit  den  Satiren  und  dem  Art  poäique  zusammen)  erst 
1605  veröffentlichte.  Freilich  ist  auch  hier  der  Rahmen  konven- 
tionell und  wir  können  keineswegs,  wie  er  in  der  Vorrede  meint, 
die  Natur  erkennen  als:  naivement  representee  en  chemise.  Aber 
das  ganze  macht  den  Eindruck  grösserer  Wahrheit.  Vanquelin  be- 
gnügt sich  hier  mit  einfacheren  Versformen,  um  die  Geschichte  der 
Liebe  zu  seiner  Gattin  in’s  Pastorale  zu  übersetzen.  Er  entlehnt 
bei  den  Italienern  die  episodische  Figur  des  schaferlichen  Don  Juan 
(Colin).  Die  Schlichtheit  und  Innigkeit  einiger  Stücke  vermag  zu 
fesseln.  Einzelne  Schilderungen  haben  Erdgeschmack  und  -wirk- 
licher Volkston  klingt  ans  einem  Weihnachtslied  {Noil).  Man  fühlt 
den  Dichter,  der  in  der  Provinz  lebt.  Seine  45  Episteln  (Satires) 
sind  Zeugnisse  seiner  tüchtigen  Gesinnung  und  enthalten  in  pro- 
saischen Versen  manches  Treffende.  Er  beklagt,  dass  des  Dichters 
Gedanken  jetzt  so  enge  Grenzen  gezogen  seien: 
d n'est  chose  permise 

Parier  de  Dieu,  des  grands  ni  de  Viglise  — 
dass  die  Poesie  in  Missachtung  gefallen,  da  man  gegenwärtig  mehr 
schätze 

la  poire  bergamote, 

La  parpudeUe  et  la  banne  ricote, 

Le  mareepain  ei  le  biscuil  bienfait. 

Que  de  Ronsard  le  carme  plus  parfait. 

Im  voransgescbickten  Discours  sur  le  sujet  de  la  saiire  spottet  er 
über  die  neumodige  Dicbterspraclie,  die  nach  Antithesen  und  spitz- 
findigen Metaphern  {(figures  pointues)  strebe.  Aber  diese  Vorrede 
ist  fast  ganz  ans  dem  Discorso  sopra  la  materia  della  satira  des 
Fr.  Sansovino  übersetzt  und  die  Satiren  selbst  sind  zn  einem 
grossen  Teile  nnr  Uebertragnngen  ans  Sansovino’s  Sammlung  Sette 
libri  di  Satire  (1560),  in  welcher  Vanquelin  auch  .4riost’s  Episteln 
fand,  die  er  zur  guten  Hälfte  entlehnt.  So  ist  Frankreichs  erste 
umfangreiche  Satirendichtung  ein  italienisches  Plagiat. 

Im  Jahre  1573  erschienen  Les  premihres  (Eueres  de  Ph.  Des- 
portes, ein  Band  Gedichte,  deren  erste  Hälfte  Amours  de  Diane 
et  Amours  (T Hippolyte  überschrieben  ist  und  ans  Sonetten,  Oden 
((Jhansons),  Stanses,  Tereerime  besteht.  Dann  folgen  Liebesklagen 
(Elegies),  Stücke  des  Orlando  furioso  (Roland’s  Raserei,  Rodomoute’s 
Tod,  Angelica),  in  paarweis  gereimten  Alexandrinern  nachgebildet, 
und  Diverses  amours  et  autres  aueres  melees,  darunter  manch  hölischer 
Zierrat.  Den  Schluss  bilden  tromme  Lieder,  die  während  einer 
schweren  Krankheit  des  Dichters  entstanden  sind.  Die  Sammlung 
vermehrt  sich  mit  den  Jahren:  Demieres  Attwurs (Cleonice),  weitere 
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Elegien,  neue  höfische  Gedichte  (Mascarades),  welche  die  auf- 
steigende  Bahn  des  Hofdichters  Heinrich’s  III.  illustrieren,  treten 
hiuzn  und  zuletzt  auch  Psalmenübersetzungen  (160.S). 

Schon  die  blosse  üeberschrift  vieler  Gedichte  weist  nach  Italien, 
das  Desportes  ans  eigener  Anschauung  kennt.  Wenn  er  indessen 
seine  Orlandofragmente  einfach  als  Imitutions  de  l'Arioste  bezeichnet, 
so  ist  das  nicht  ausreichend : Desportes  ahmt  hier  nicht  nur  Ariost, 
sondern  auch  Aretin  nach.  Und  so  wimmeln  seine  Verse  von  nn- 
eingestandenen  Nachahmungen.  Sein  berühmtes  Lied  „gegen  eine 
zu  helle  Nacht“  — die  sein  Stelldichein  verräth  — ist  Ariost’s 
siebente  Elegie;  sein  Proch  cmiire  Amour  au  siege  de  la  Raison  ist 
eine  Bearbeitung  von  Petrarca's  Canzone  Queü’  antico  mio  dolce 
enipio  Signore  n.  s.  w.  Schon  die  Zeitgenossen  erkannten  diesen 
Mangel  an  Originalität.  Ein  Anonymus  widmete  1604  der  Königin 
ein  Büchlein,  Les  rencontrcs  des  Muses  de  France  et  d' Italic 
betitelt,  in  welchem  er  für  40  Sonette  und  3 Stanzen  des  „fran- 
zösischen Schwans“  die  italienischen  Originale  nachweist.  Wir  wissen 
heute,  dass  die  Zahl  dieser  Plagiate  viel  grösser  ist  und  dass  auch 
in  den  Gedichten,  die  nicht  einfache  Uebersetzungen  oder  Nach- 
dichtungen sind,  eine  kunstvolle  Mosaikarbeit  von  Entlehnungen  sich 
findet.  Die  Zeitgenossen  dachten  darüber  anders  als  wir.  Von  dem 
patriotischen  Standpunkt  ausgehend,  dass  es  sich  um  die  Bereicherung 
der  nationalen  Litteratur  handle,  fragten  sie  nicht  nach  der  Origi- 
nalität der  Erfindung,  sondern  nach  dem  Glanze  der  Form.  Jener 
Anonymus  legt  seine  Rencontres  der  französischen  Königin  vor, 
damit  sie  entscheide,  wem  von  Beiden,  den  Italienern  oder  dem  Fran- 
zosen, der  ,prix  de  riloquence“  gebühre  und  weit  davon  entfernt,  dem 
Ruhme  Desportes’  nahe  treten  zu  wollen,  liofft  er  gewiss  im  Stillen,  die 
rednerische  üeberlegenlieit  des  Franzosen  zu  erweisen.  Und  un- 
zweifelhaft ist  Desportes’  Eleganz  derjenigen  der  italienischen  Ori- 
ginale ebenbürtig  und  oft  überlegen.  Er  gehört  nach  seiner  Sprache 
zur  Scliule  Ronsard ’s;  aber  er  ist  weniger  kühn  und  hat  etwas 
Tveichtes,  italienisch  Geschmeidiges  und  Weiches.  Er  ist  ein  grosses 
Formtalent.  Doch  fehlt  ihm  jegliche  Originalität.  Und  zwar  sucht 
er  sich  unter  den  italienischen  Petrarkisten  die  künstlichsten  als 
Vorbilder.  Geht  Ronsard  von  Petrarca  selbst  oder  von  Bembo  ans, 
so  wendet  sich  Desportes  mit  Vorliebe  an  Antonio  Tebaldeo, 
Angelo  di  Costanzo  nnd  Lnigi  Tansillo.  Er  schwelgt  in 
ihren  Hyperbeln,  reitet  um  die  Wette  ilire  Metaphern  von  Thriinen- 
strömen,  Seufzerstürnien,  Herzensfeuerbränden  und  Liebespfeilhagel 
zu  Tode  und  tändelt  mit  ihren  Antithesen: 

0 sagesse  ignorante!  o malade  raison! 

Deshonneur  glorieux,  assurance  incertaine: 
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Repos  plein  de  travatu,  plavtir  confit  en  peinc, 
Bommagedble  praßt,  fidele  trahison  . . 

{Clionice  LXXXVI). 

Man  rühmt  die  wahre  Erre^ng  seiner  christlichen  Dichtungen; 
für  fünf  derselben  nennen  schon  die  ^Rencontres"-  die  italienischen 
Originale.  Das  gelobte: 

Helas  ! si  tu  prends  garde  aux  erreurs  que  fai  faites. 

Je  Vacoue,  o Seigneur:  mon  marlyre  est  bien  doux  . . . 
ist  von  Fr.  Maria  Mol  za.  Andere  sind  vom  Petrarkismns  förm- 
lich durchseucht.  Klagt  er  einmal  über  das  Unglück  des  Vater- 
landes ; 

A la  France. 

Du  sommeil  qui  te  clöt  les  yeux  et  la  pensee 
Sus,  reveille-toi,  France,  en  cette  extremite  — 
so  übersetzt  er  B.  Gnidiccioni’s 

Air  lUüia. 

Dal  pigro  e grave  sonno,  ove  sepolta 

Sei  gid  tanti  anni,  ormai  sorgi  e respira  . . . 

Ein  geschickter  Höfling,  stellt  er  diese  bequeme  Kunst  in  den 
Dienst  eines  ausschweifenden  Hofes  und  besingt  auch  die  Mignons 
König  Heinrich's  III.,  den  er  1573  nach  Polen  begleitet  hatte. 
Fürstliche  Geschenke  lohnten  ilin.  Die  reichen  Einkünfte  seiner  geist- 
lichen Benelizieu  machten  ihm  1606  das  Scheiden  von  der  Erde  schwer. 
Dass  ein  so  veranlagter  Dichter  die  Psalmen  vielmehr  travestierte 
als  übersetzte,  ist  einleuchtend.  — In  ein  Paar  Liedern,  die  er  un- 
eigentlich Vilanelles  nennt,  hat  er  den  Volkston  glücklich  getroffen. 
Desportes  bildet  einen  Gegensatz  zu  Vanquelin:  er  ist  gesinnungs- 
los, aber  elegant;  Vauqnelin  ist  ungelenk,  aber  tüchtig.  Plagiatoren 
der  Italiener  sind  sie  beide. 

Bert  aut  schwankt  nacli  seiner  eigenen  Angabe  zwischen 
der  Nachmung  der  douceur  et  facilite  Desportes’  und  der  hohen  Kunst 
Ronsard’s,  aber,  sagt  er  in  seinem  Discours  aut  Ronsard’s  Tod, 

mais  je  pus  moins  encor 
Avec  mes  vers  de  cuivre  egaler  les  tiens  d'or. 

Und  gerade  dieses  bombastische,  vom  mythologischen  Ornament  er- 
drückte Gedicht  zeigt  wirklich,  dass  sein  Talent  hier  nicht  ans- 
reicht. Er  ist  kein  poetischer  Redner,  obschon  er  die  Form  des 
langathmigen  Discours  liebt.  Desportes’  zierliche  Kunst  liegt  ihm 
näher.  Spricht  ans  Bertaut’s  Versen  mehr  wahre  Empfindung  als 
ans  denjenigen  Desportes’,  nnd  ist  er  weniger  Plagiator  der  Italiener, 
so  ist  anderseits  seine  Geziertheit  noch  aufdringlicher.  Wie  un- 
leidlich ist  die  mythologische  Preziosität  des  Gedichts  auf  einen 
Unfall,  der  dem  König  und  der  Königin  beim  abendlichen  Ueber- 
gang  über  einen  Fluss  zustiess, 
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Si  bim  qu'en  meme  temps  on  voit  tomber  dans  l'onde 

Lea  soleils  de  la  France  et  le  aoleil  du  monde: 

Ijea  «ns  dedans  un  fleuve  et  l’autre  dans  la  mer  . . . 
was  dann  bis  zum  Sonnenaufgang  weiter  entwickelt  wird.  Die  Er- 
innerung an  einzelne  schöne  Stellen  seiner  Psalmeniibertragung 
(z.  B.  Psalm  1 und  143)  verdirbt  er  uns  durch  seine  Antithesen 
nnd  die  Geschmacklosigkeit,  mit  welcher  er  z.  B.  Psalm  44 
„auf  die  Person  des  Königs  und  der  Königin“  nmdichtet.  Bertaut’s 
Dichtungen  stammen  hauptsilchlich  ans  den  Jahren  1680—1600. 
Er  veröffentlichte  die  jüngeren  derselben  zuerst  (1601)  und  Hess  ihnen 
dann  1602  anonym  die  älteren,  meist  Liebesdichtungen,  folgen. 
Er  war  damals  schon  in  einflussreicher  geistlicher  Stellung  am 
Hofe.  Er  kann  als  Hofdichter  Heinrich’s  IV  gelten.  1611  starb 
er  als  Bischof  von  S§ez. 

Die  Lyriker  dieser  Seconde  voUe  zeigen  deutlich,  dass  sie  die 
Schüler  der  Plejade  sind:  sie  benutzen  ihre  Dichtungsformen,  ihre 
Rhythmen,  sogar  die  quantitiereuden,  ihre  sprachlichen  Freiheiten, 
ihre  mythologische  Bildlichkeit.  Die  Plejade  hat  den  Versformen,  der 
Sprache  nnd  der  poetischen  Diktion  der  Seconde  vnlie  den  Stempel  auf- 
gedrückt.  Aber  dabei  hat  sich  doch  Manches  geändert.  DieMannig^faltig- 
keit  der  Rhythmen  hat  sich  vermindert,  in  der  Benutzung  der  sprach- 
lichen Freiheiten  zeigt  sich  mehr  Zurückhaltung  nnd  die  mythologische 
Bildlichkeit  wird  mehr  nnd  mehr  zum  Gemeinplatz.  Die  Leidenschaft 
der  ersten  Liebe  zu  Sturm  und  Drang  ist  verraucht.  Bisweilen  führt 
der  Esprit  gauloia  diese  Dichter  über  Anakreon  zum  lustigen,  aus- 
gelassenen Lied ; meist  führt  sie  der  Bel  eaprit  zur  Nachahmung  der 
italienischen  Petrarkisten.  Der  Italianismns  mit  Antithese  und 
Hyperbel  herrscht  bei  diesen  Epigonen  der  Plejade.  Ihr  Element 
ist  das  kleine  lyrische  Gedicht,  das  Liebeslied.  An  die  Stelle  der 
Pindar'schen  Ode  tritt  bei  ihnen  die  Bearbeitung  der  Psalmen,  deren 
einfaclier  Grösse  ihre  tändelnde  Kunst  nicht  gewachsen  ist. 

Im  Jahre  1579  wurden  zu  Poitiers  grosse  Gerichtstage  (grands 
jours)  abgehalten.  Im  Salon  der  poitevinischen  Musen,  der  Damen 
Des  Koches,  trafen  sich  bei  diesem  Anlass  mit  den  Literaten  der 
Stadt  die  scliöngeistigen  Fremden.  Bei  einer  dieser  Versammlungen 
zeigte  sich  ein  indiskreter  Floh  am  Halse  des  Fräuleins  Des  Roches. 
Der  anwesende  Etieune  Pasqnier  machte  ein  Paar  witzige  Reime 
auf  den  ungebetenen  Gast.  Die  Andern  ahmten  ihn  nach  und  unter 
dem  Titel  La  puce  de  Madame  Des  Roches  erschienen  die  Gedichte,  in 
deren  Preis  Floh  und  Dame  sich  teilen,  von  zwanzig  Autoren  verfasst, 
im  Drnck  (1582).  Der  Wettkampf  bewegt  sich  in  Epigrammen, 
Oden,  Sonetten  etc.  deren  Mischung  von  Geistreichelei  und  Geschmack- 
losigkeit, hyperbolischer  Huldigung  und  Indezenz  typisch  ist  für  die 
GesierlheU  nnd  Unfeinheit  der  Modedichtnng  der  ^conde  volee. 
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Sieht  man  von  hier  znr  Höhe  des  Ronsard’schen  Parnasses 
empor,  so  ist  man  versucht,  den  horazischen  Vers  zn  parodieren: 
Parturiunt  montes,  nascetur  ridicidus  — pulex. 

Viel  Lyrik,  und  von  der  besten,  tindet  sich  in  den  zeitgenös- 
sischen Tragödien,  besonders  in  den  Chorgestlngen : 

Das  Jnbellied  in  Desmasnres’  David  triomphani  (1566): 
Beoeillee  - vous ! RSveillee! 

Riveillee -vous  tous! 

Ne  gisee  plus  travailles, 

Sous  le  sommeil  doux! 

Le  jour  chasse  la  nuit  coie, 

Sorli  du  lemnt, 

Israel  ratnine  en  joie 
David  triomphani! 

Das  Klagelied  der  Jüdinnen  bei  Garnier  (1580): 

Nous  te  pleurons,  lameniable  cUe, 

Qui  eul  jadis  tant  de  prosperiU 
Et  maintenant,  pleine  d’adversiti 
Gis  abaäue. 

Las!  au  besoin  tu  avais  eu  toujours 
La  main  de  Dieu  levie  ä ton  secours, 

Qui  maintenant  de  rempars  et  de  tours 
Ta  devetue. 

Der  Hymnus  auf  das  goldene  Zeitalter  bei  Uontchr6tien  (1601): 
Heureux  le  sUcle  d'or  oü,  sans  avoir  envie 
De  monier  ä Vhonneur, 

L'homme  sentait  cooler  tous  les  jours  de  sa  vie 
En  un  &gcd  bonheur! 

II  n'etait  (rffligi  de  crainte  et  d'esperance 
Ni  mu  d’ambition, 

Son  corps,  plein  de  vigueur,  etait  frone  de  soufrance, 

San  coiur  sans  passion. 

Als  es  diese  ganze  Renaissancelyrik  längst  vergessen  hatte, 
las  das  XVII.  Jahrhundert  noch  eifrig  einige  christliche  Sprnch- 
dichtungen  dieser  Zeit:  die  Quairains  Pibrae's  (f  1584),  Fan  re ’s 
(t  1624)  und  Matthien’s  (t  1621),  die  der  alte  Gorgibus  in  llo- 
li^re's  Sganareüe  (1660)  seiner  Tochter  statt  der  Rumäne  empfiehlt: 
Liaes-moi  comme  ü faut,  au  lieu  de  ces  somettes, 

Les  Quatrains  de  Piorac  et  les  doctes  Tablettes 
Du  conseiUier  Matthieu,  ouvrage  de  valeur  . . 

Pibrac  beruft  sich  ausdrücklich  auf  das  Beispiel  der  griechischen 
Gnomiker.  Die  tüchtige  Gesinnung  seiner  beiden  Spruchsammlungen 
(1575 — 76)  ist  in  schmucklose  Form  gekleidet;  sie  sind  oft  prosaisch. 
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doch  zeigt  die  manclimal  reclit  glückliche  Fassung  der  Gedanken 
den  Einfluss  der  Plejadendichtung : 

Hausse  tes  yeux  : la  voute  suspendue, 

Ce  beau  lambris  de  la  coideur  des  eaux, 

Ce  rond  parfait  de  deux  glohes  jumeaux 
Ce  firmament  eloigni  de  la  vue  .... 

Aehnlicher  Unterweisung  dient  sein  fragmentarisches  Lehrgedicht 
Sur  les  plamrs  de  la  vie  rustique,  in  welchem  der  Segen  der  täg- 
lichen Landarbeit  poesievoll  geschildert  wird.  Seine  Nachahmer 
Fanre  und  Matthieu  sind  ihm  nicht  ganz  ebenbürtig,  doch  findet 
sich  Hübsches  aucli  bei  ihnen.  Den  des  Todes  nncingedenken  Greis 
schildert  Matthieu  in  den  Tablettes  de  la  vie  et  de  la  mort  (1616): 
IPest-ce  pas  taut  Vexch  d’une  folie  insigne 
Voir  un  vieillard  languir,  inuiile,  ä la  cour, 

Contre/aire  le  jeune  et,  tont  blanc  comme  wi  cygne, 

Tirer  le  chariot  de  la  mire  d'Amourf 
Natürlich  sind  neben  der  Renaissancedichtung  die  älteren 
Formen  der  Lyrik  nicht  von  heute  auf  morgen  verschwunden;  doch 
beschränkt  sich  ihre  Verwendung  immer  mehr  auf  das  Gebiet  des 
poetischen  Scherzes.  Das  zeigt,  wie  eine  Reihe  ähnlicher  Publi- 
kationen, der  Amoureux  passetewps,  declari  en  joyeuse  poesie  par 
plusieurs  epilres  du  coq  A Vdne  et  de  Vdne  au  coq  avec  ballades, 
dixains,  huitains  et  auires  joyeusäes  (Lyon  1582),  von  dem  es  in  der 
Widmung  an  den  Leser  heisst: 

Qui  n'est  ecrii  au  langage  enrichi 
Ni  de  Stile  tel  qu'ä  uii  rimeur  duit. 

Die  lyrische  Cäsnr  des  zweiten  Verses  passt  zu  den  veralteten 
Reimkünsten,  die  sich  im  Weitem  finden. 

Wie  sehr  die  neuen  Formen  zur  allgemeinen  Herrschaft  ge- 
langt waren,  ersieht  man  daraus,  dass  Pasqnier  in  seinen  Becherches 
(VII  cap.  5)  die  Fonnen  dei  Ballades,  chants  royaux  und  rondeaux 
zn  beschreiben  unternimmt,  parce  que  notts  avons  perdu  l'usage  de 
ces  trois  pieces.  Das  zeigt  auch  das  Beispiel  des  Advokaten  Jean 
le  Houx  (t  1616)  aus  dem  Städtchen  Vire,  das  am  gleichnamigen 
normandischen  Flusse  liegt.  Seit  150  Jahren  waren  lustige  Lieder 
jener  Gegend,  die  man  Olivier  Bachelin  zuschrieb,  unter  der 
Bezeiclmnng  Chansons  du  Vau  de  Vire  (oder  schlechthin  Vau-de- 
Vire,  Vaudevile)  berühmt.  Indem  Le  Houx  für  seine  fenchtfröldichen 
Gedichte  diese  volkstümliche  Bezeichnung  adoptierte,  und  seine  Lieder 
geradezu  als  das  Werk  Bachelin’s  ausgab,  sang  er  den  Ruhm  des  Mostes 
und  Weines  in  Ronsard 'sehen  Rhythmen  und  trug  das  Lob  des 
Rausches  und  den  Preis  der  roten  Nase  in  einer  Sprache  vor, 
welche  den  gelehrten  Dichter  verräth.  Und  das  verhinderte  diese 
chants  biberons  nicht,  volkstümlich  zn  werden. 
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Das  Volkslied  begleitet  mit  leidenschaftlichen  .Schmähnngen, 
wildem  Jubel  und  bittern  Klagen  die  blntigen  Ereignisse  dieser  Jahre. 
Mit  dem  Patenutre  du  huveur  Le  Houi’  kontrastieren  das  Benedicius 
des  Huguenois  (1587): 

Monsieur  de  Guise  vaillamment 
A difait  ces  barbares  bandes, 

Tant  les  fran^aises  qu'allemandes. 

Dieu  en  soil  eternelleinent. 

Benedictas ! 

und  das  De  prö/undis  de  la  Ligue  (nach  der  Schlacht  von  Ivry,  1590) ; 
Venez,  Ligueurs,  je  vous  prie, 

Venez  tous  me  wir  mourir, 

Venee  pour  wir  de  ma  vie 
La  fin  et  demier  soupir! 

Las,  fai  la  France 
Mis  en  souffrance 
Par  mon  ambition, 

Mais  ä cette  heure 
Faul  que  je  meure 
Par  Henri  de  Bourbon. 

Nach  dem  langen  hasserfüllten  Ringen  scheint  endlich  die  Sonne  des 
Friedens  aufzugehen: 

Je  vois  le  ciel,  je  vois  le  ciel  nous  rire 
D'un  regard  reluisant  . . 

heisst  es  in  einem  huguenottischen  Lied,  das  sich  an  den  neuen 
König  wendet: 

Garde  la  paic  gui  garde  tes  Francois, 

Et  pour  rendre  domptee 
L'injustice  effrontie, 

Fais-lui  mdcher  la  bride  de  tes  Uns!  — 

Nach  dem  Manifest  der  Plejade , das  so  geringschätzig  von 
den  petites  choses  der  Schule  Marot’s  und  so  hoffnungsfrendig  vom  long 
poime  gesprochen,  erwartet  man  nicht,  das  Gebiet  der  epischen 
Dichtung  von  den  Renaissancepoeten  nur  kärglich  angebaut  zu 
sehen. 

Ungeduldig  ruft  Du  Rellay  um  1555  von  Rom  ans  seinem 
Freunde  Ronsard  zu: 

Eirgo  suas  Veneri  lacrynws  lususque  relinque, 

Aptior  ad  pugnas  est  tibi  facta  Igra!  . . . 

Franciados  resonat  fama  superba  tuce. 

Aber  erst  die  Anwesenheit  Tasso's  in  Paris  (1570  — 71)  scheint 
Ronsard  den  änssem  Anstoss  zur  Drucklegung  der  vier  ersten  Ge- 
sänge seines  Epos  gegeben  zu  haben.  Er  hatte  für  das  längst  an- 
gekUndigte  Werk,  unter  Berufung  auf  Leraaire,  die  mittelalterliche 
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Sage  von  der  trojanischen  Abstammnng  der  Franken  gewählt,  während 
eben  die  zeitgenössische  Forschung  an  deren  Zerstörung  arbeitete. 
Nach  ihr  war  der  Gründer  des  Frankenreiches  Francus  (Francion), 
der  Sohn  Hektors,  der  eigentlich  Astyauax  hiess.  Die  hohen  Thaten 
dieses  Francus,  der  dabei  vielfach  an  fahrende  Ritter  wie  Amadis 
erinnert,  stellt  Ronsard  nach  dem  Vorbild  des  antiken  Epos  dar: 
Merkur,  von  Jupiter  gesandt,  fordert  von  König  H616nin,  dass  sein 
Nefle  Francus  zur  Eroberung  Galliens  ansziehe.  Francus  segelt  ab 
(I),  ein  Sturm  verschlägt  ihn  zu  König  Dicee  auf  Kreta,  wo  er  gastlich 
aufgenommen  wird  und  den  Königssohn  ans  der  Gewalt  eines  Riesen 
befreit  (II).  Die  beiden  Königstöchter  Hyante  und  ClymÄne  erfasst 
heftige  Liebe  zu  Francus.  Ihre  Eifersucht  endet  mit  dem  Tode  der 
Cljrmene  (III).  Hyante  prophezeit  Francus’  Sieg  über  Gallien  und  lehrt 
ihn  durch  die  aus  der  Unterwelt  anfsteigenden  Schatten  die  fran- 
zösischen Könige  kennen  (IV). 

Ronsard  alimt  Homer  nach,  aber  näher  noch  liegt  ihm  nach 
Stoff  und  Geist  das  Epos  Vergil’s,  in  welchem  Homer’s  Art  ja  bereits 
zur  künstlerischen  Mache  geworden  war.  Ronsard  sucht  und  findet 
bei  Homer  gewisse  Naivitäten  des  poetischen  Ausdrucks,  bei  Virgil 
aber  die  ganze  Maschinerie,  mit  der  er  arbeitet.  So  ist  eine  un- 
glaublich gequälte,  schülerhafte  Komposition  entstanden.  Ronsard 
hat  keinerlei  epische  Begabung.  Seine  Franciade  ist  eine  Verirrung. 
Alle  Epik  löst  sich  unter  seiner  Feder  in  bombastische  Reden  und 
in  aufdringliche  Beschreibung  auf.  Francus  segelt  nicht  ab,  ohne 
dass  uns  der  Schiffsbau  in  60  Versen  detailliert  wird  (I.  Gesang);  es 
kann  nicht  regnen,  ohne  dass  uns  Jnno’s  Wolkenfabrik  vorgeführt  wird: 

lors  Junon  .... 

Les  (ks  nues)  presse  ensemble,  et  en  son  ffiron  prä 
Lear  forme  un  corps  tout  ainsi  gu'ä  lui  plait-. 

L'une  eüf  enttaU  de  monstrueuses  images, 

L'autre  de  pluie  et  de  venteux  orages, 

L'autre  en  bruyant  sur  l'autre  se  roulait 
L'aulre  blqfarde  et  noirdtre  coulait  . . . (II). 

Und  derselbe  Mann,  der  eine  so  feine  Empfindung  für  die  Wahl  des 
lyrischen  Verses  zeigt,  fühlt  sich  im  Epos  so  unsicher,  dass  er  statt 
des  Alexandriners  durch  den  Befehl  Karl’s  IX.  den  mittelalterlichen 
Zehnsilber  sich  anfdrängen  lässt  (Vorrede  von  1673).  Den  Ehrgeiz, 
der  Vergil  Frankreichs  zu  sein,  hat  Ronsard  durch  ein  zwanzig- 
jähriges Ringen  gegen  sein  Talent  und  durch  den  Spott  der  Nach- 
welt, in  Leben  und  Tod  schwer  büssen  müssen. 

Von  mehr  epischer  Begabung  ist  der  Gascogner  Guillaume 
Saluste  (eigentlich  SaUistre)  Seigneur  du  Bartas  (1544  — 1590), 
der  Gesandte  und  Kampfgenosse  Heinrichs  IV,  der  den  Sieg  von 
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Ivry  enthnsiastisch  besang,  nm  dann  an  den  Wnnden  zn  sterben,  die 
er  als  Reiterfiihrer  in  der  Schlacht  erhalten  hatte. 

Jung  begann  er  weltlich  zn  dichten.  Er  entwarf  unter  Anderem 
ein  Epos  zum  Ruhme  Frankreichs 

FaisarU  le  Mein  gattlois,  non  la  Seine  allemande. 

Daun  forderte  die  Muse  {L’üranie  ou  Muse  Celeste,  1573)  ihn  anf 
A faire  vuir  en  France  un  sacre  saint  ouvrage. 

Der  Königin  Jeanne  von  Navarra  folgend  begann  er  1565  die  sechs 
Gesftnge  seiner  Judith  (1574),  des  ersten  biblischen  Epos  Frankreichs: 
Judith  befreit  Jerusalem  von  Holofernes.  Die  Disposition  der  Er- 
zählung ist  ganz  virgilianisch.  Es  wird  z.  B.  die  ganze  jüdische 
Geschichte  rekapitulierend  erzählt.  Dazu  kommen  die  Gemeinplätze 
einer  hausbackenen  Mural.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  eine  gewisse 
kecke  Bildlichkeit  und  das  Verlangen,  wirkliches  Leben  darzustellen 
(Realistik),  das  Ronsard  so  wenig  hat.  Sprache  und  Versbildung 
sind  die  der  Plejade,  doch  übertreibt  er  ihre  Freiheiten.  Er  lässt 
den  Alexandiiner  häufig  enjambiren,gestattetsich  arge  Inversionen,  Z.B.: 
Pour,  ruse,  garanlir  de  danger  nm  personne 
und  individuelle  Neubildungen,  wie  onomatopoetisches  babattre: 
Mais  le  caeiir  de  Judith,  qui  Sans  cesse  ba-bat. 

Sein  Ausdruck  ist  vom  Altertum  erfüllt:  der  betrunkene  Holofernes 
ist  ein 

homme  ccervele 

Par  le  ßls  de  Semele  et  par  Varcher  alle. 

Aber  auch  Petrarkismus  zeigt  sich,  z.  B.  in  dem  Katalog  der  Reize 
Jndith’s  (IV.  Buch),  deren  Aufzählung  Du  Bartas  eben  durch  seine 
Masslosigkeit  persönlich  gestaltet,  indem  er  auch  die  Nase  (le  mon- 
telet)  und  die  Fingernägel  beschreibt: 

Sa  main,  oü  nulle  ride,  oii  ntd  neeud  apparait, 

A de  nacre  enrichi  le  baut  de  chaque  doigt. 

Dabei  liebt  er  die  Antithese : diese  Reize  bezaubern  die  heidnischen 
Feinde  und 

Font  Vidolätre  camp  de  Judith  idoldtre. 

Solcher  Art  ist  Du  Bartas’  Kunst  auch  in  seinem  Hauptwerk  La 
Semaine  (1578),  doch  erecheinen  sowohl  ihre  Vorzüge  als  ihre 
Mängel  hier  stärker:  Du  Bartas  ist  schwungvoller,  gestaltungs- 
kräftiger,  aber  auch  kecker  in  seinen  sprachlichen  Freiheiten  und 
in  seiner  Bildlichkeit,  die  oft  sehr  gesucht  und  oft  sehr  trivial 
wird.  Die  sieben  Tage  der  Semaine  erzählen  in  6500  Alexandrinern 
die  Schöpfung  nach  Genesis  1 und  2.  Der  knappe  biblische  Bericht 
wird  erweitert  durch  lyrische,  rhetorische  Einlagen  (»d  je  chante 
un  hymne  d Dieu,  lä  je  vomis  une  Satire  cotUre  les  t'ices  de  nion 
dge),  duiTli  moralische  und  nameiitlicli  durch  wissenschaftliche 
Unterweisung.  Er  mischt,  wie  er  sagt,  Zucker  und  Honig  der 
Ztsckr.  f.  frz.Spr.  o.Litt  XIX>.  3 
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menschlichen  Wissenschaft  in  den  heilsamen  Trank  der  heilipren 
Schrift,  damit  die  kranke  Menschheit  ihn  eher  schlucke.  Erde, 
Feuer,  Luft  und  Wasser  werden  erörtert,  die  christliche  Kosmogonie 
wird  gegen  die  antiken  Philosophen  und  gegen  Kopernikus,  ce  docte 
Germain,  verteidigt,  und  von  diesen  Diskussionen  steigt  er  zur  De- 
schreibungdes  Details,  zur  Erzählung  von  Anekdoten  herab  und  findet  so 
auch  den  Weg  zum  Preise  seiner  gottgesegneten  Gascogne.  Der 
fünfte  Tag  bringt  den  Katalog  der  Tiere,  der  sechste  die  Be- 
schreibung des  Menschen.  Am  siebenten  Tag  schildert  er  Gott, 
wie  er  mit  der  Freude  des  Künstlers  sein  Werk  betrachtet  — eine 
Stelle,  die  Göthe  bewunderte,  die  der  Dichter  aber  gleich  durch 
Trivialitäten  verdirbt,  indem  er  znsammenfassend  sagt; 

Et  bref,  Voreille,  l’ceil,  le  nez  du  Tout-Puissant 
En  son  aeuore  n’oü  rien,  ne  voU  ni  rien  ne  sent 
Qui  ne  preche  son  los,  oU  ne  luise  sa  face, 

Qui  n'epande  pariout  les  odeurs  de  sa  grace  — 
welche  Verse  zugleich  die  pedantische  Genauigkeit  des  Autors  illu- 
strieren. 

So  wird  sein  Epos  zur  Encyklopädie  und  damit  oft  genug 
prosaisch:  eine  seltsame  Mischung  von  Pathos  und  Trivialität, 
Poesie  und  Prosahaftigkeit,  von  Schwung  und  Holprigkeit. 

Der  grosse  Erfolg  des  Werkes  — vielleicht  der  grösste  des  Jahr- 
hunderts — dessen  Verse  bald  mit  geschwätzigen  Kommentaren  be- 
schwert wurden,  veranlasste  Du  Bartas,  in  der  Bearbeitung  der  Bibel 
fortznfahren.  Die  sieben  Weltalter  Augustin’s  legte  er  dem  Plan  einer 
Seconde  semaitie  zu  Grunde.  Der  erste  „Tag“  dieser  zweiten  Welt- 
woche sollte  die  Geschichte  von  Adam  bis  zur  Sündfluth,  der  zweite 
die  Zeit  bis  Abraham  u.  s.  f.  umfassen,  der  sechste  „Tag“  von  ChrLstus 
bis  zum  Weltuntergang  reichen  und  der  siebente  den  Weltsabbath 
darstellen.  Doch  ist  dieses  zweite  Werk  unvollendet  geblieben.  Das 
1684  veröffentlichte  Stück  enthält  nur  die  zwei  ersten  Tage,  in  je 
vier  Gesängen.  Vom  dritten  und  vierten  Tag  sind  einige  Fragmente 
vorhanden.  Die  Darstellungsweise  ist  wesentlich  dieselbe,  doch  gibt 
ihm  der  biblische  Bericht  jetzt  häufiger  Anlass  zu  Trivialitäten.  Hat 
er  früher  von  Gott  gesagt,  dass  er  nicht  als  loup-garou  lebe,  so 
versichert  er  jetzt,  Gott  sei  kein  loir  qui  dort.  Vom  trunkenen  Noah 
heisst  es,  dass  er 

commence  devenir 

D'homme  en  sale  pourceau  et  vautrer  sans  vergogne 
Au  tnilieu  du  logis  sa  ronßante  charogne. 

Seine  Wissenschaft  holt  weiter  ans.  Er  schwelgt  z.  B.  in  einer 
ekelerregenden  Anfzählnng  der  Krankheiten  (I,  Gesang  3 : Les  Furies) 
und  ergeht  sich  in  einer  Schilderung  der  Völker  und  Sprachen  (U. 
Ges.  2.  n.  3.),  bei  welchem  Anlass  er  auch  von  der  Musik  spricht: 
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Nom  chantons,  le  Toscan  semble  ä peu  prts  beler, 

Pleurer  le  Castülan,  le  Tttdesque  hurler. 

Für  jede  Sprache  führt  er  vier  Vertreter  an;  für  das  Italienische: 
Petrarca,  Boccaccio,  Ariost  und  Tasso;  für  das  Deutsche:  Benther, 
Luther,  Pencer  nnd  Bontric;  für  das  Spanische:  Antonio  de  Gnevara, 
Boscan,  Luis  de  Granada  nnd  Garcilaso.  Das  Meer  dieser  Wissen- 
schaft mit  seinen  ßoflottantes  und  bourbourdonnantes  ondes  trägt  sein 
Schiff  in  weite  Femen,  so  dass  er  nnterzngehen  fürchtet: 

Verrai-je  point  jamais  mon  Khaque  fumer  f 
Ma  chalupe  fait  eau,  je  ne  puis  plus  ramer. 

(Test  fait,  c'est  fait  de  moi,  si  quelque  humain  rivage 
Ne  refoit  promptement  les  ais  de  mon  naufrage  — 

Ha!  France!  je  te  vois!  Tu  me  tends  ja  les  bras. 

Tu  m'ouores  ton  giron,  et,  tnhe,  ne  veux  pas 
Qu'en  Strange  pays,  vagabond,  je  vieiUisse. 

Tu  ne  veux  qu’un  BresU  de  mes  os  s'orgueillisse, 

Un  Catai  de  ma  gloire,  un  Perou  de  mes  vers: 

Tu  veux  etre  ma  tonibe  aussi  bien  que  mon  bers. 

Stolz  lieb’  ich  den  Gascogner! 

Dieser  Seconde  semaine  hat  Dn  Bartas  eine  Verteidigung  seiner 
Darstellnngsweise  beigegeben.  Er  verteidigt  seine  Sprachfreiheiten, 
besonders  seine  onomatopoetischen  Verse  und  Nenbildungen  wie  pepe- 
tiUer,  boubouillant,  giebt  aber  zn,  dass  er  von  den  zusammengesetzten 
Epitheta,  wie  emble-cceur,  die  er  zn  sieben  nnd  acht  aneinanderreiht, 
zn  reichen  Gebrauch  gemacht  habe.  Die  Unebenheit  nnd  Schwere 
vieler  Verse  entschuldigt  er  mit  dem  gewichtigen  Inhalt,  der  une 
phrase  haut  levie  verlange  nnd  nicht  leichte  Verse  wie  un  vaude- 
ville  ou  une  chansonnette  amoureme.  Diejenigen,  welche  die  poetische 
Verwendung  der  antiken  Fabeln  in  seinen  Versen  tadelten,  möchten 
bedenken,  dass  es  sich  hier  um  ein  Herkommen  der  französischen 
Dichtung  handle,  dem  er  sich  nicht  ganz  habe  entziehen  können, 
das  aber  hoffentlich  bald  ans  der  Dichtung  der  Christen  verschwin- 
den werde. 

Dn  Bartas’  Semaines  sind  in’s  Lateinische  nnd  in  neuere  Sprachen 
übersetzt  worden.  Er  selbst  hat  das  Gedicht,  das  Jakob  VI.  von 
Schottland  auf  die  Schlacht  von  Lepanto  verfasste,  iu’s  Französische 
übertragen,  doch  nicht  ohne  stolz  sich  zu  rühmen,  dass  er  sonst  an 
Eigenem  reich  genug  sei,  um  nicht  Andere  übersetzen  zn  müssen. 
In  seinen  lyrischen  Dichtungen  ist  er  ein  von  wahrer  Erregung  be- 
wegter Rhetor.  Als  Poet  des  Hofes  von  N6rac  hat  er  auch  gas- 
cognische  Verse  geschrieben  und  was  in  seinem  „Wettstreit  der  drei 
Musen",  die  französische  und  lateinische  Muse  von  der  gascognisclien 
sagen,  das  mag  für  uns  von  ihm  selbst  gelten: 

Ecoutons  donc  sa  voix,  barbarement  diserte.  — 
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Auf  dem  Gebiete  des  Romans  ist  eine  liervorraf^ende  Leistnng 
nicht  zu  verzeiclinen.  Zn  den  eifrenen  iind  importierten  (Amadis, 
1540 — 561  Ritterromanen  hat  sieh  der  spätprieehische  Liebesroman 
gesellt  [Theaghie  et  CharicUe  1547),  der  gleich  jenem  auf  dem  Hinter- 
gründe krieperisi  her  Abenteuer  die  Liebe  vornehmer  Personen  dar- 
stellt, welcher  die  Menschheit  nur  so  als  Folie  dient.  Und  zwar 
eine  Liebe,  die  nicht  wird,  die  keine  innere,  sondern  nur  eine  dnssere 
aber  sehr  verwickelte  Geschichte  hat.  Dabei  ist  die  Daretellung 
idealistisch,  vom  Element  der  Sinnlichkeit  losgelöst.  Zahlreiche  Epi- 
soden unterbrechen  die  Haupthandlnng;  Entführungen,  Schiffbrüche, 
MissverstSndnisse,  Totsagnngen  etc.  und  reihen  ein  verzögerndes 
Moment  an  das  Andere.  Die  verschiedensten  Länder  des  Erdkreises 
dienen  der  vielnmgetriebenen  Liebe  als  Schauplatz. 

Nach  diesem  Muster  unternimmt  es  Be  ro  aide  de  Verville(1558 
— 1612)  tVauzösisehe  Romane  zuschreiben,  z.B.  Aie  Aoeiitures  deFloride 
(fünf  Bücher,  1594—1601),  in  deren  bunte  Liebesabenteuer  er  zeit- 
genössische Personen  und  Schicksale  hineingeheimnisst.  Beroalde 
scheut  freilich  anstössige  Dötails  und  .Ausdrücke  nicht.  Er  wagt  sich 
auch  bereits  an  den  historischen  Roman;  La  I'ucelk  d’OrUans  (1599), 
in  welchem  er  die  geschichtlichen  Thatsachen  frei  behandelt  und  den 
Personen  die  höttsch  galante  Sprache  seinerzeit  in  den  Mund  legt: 
eine  Travestierung  der  Geschichte  in  eine  modische  Liebesgeschichte, 
wofür  das  XVH.  Jahrhundert  dann  berühmtere  Beispiele  bieten  wird. 

An  die  Seite  der  italienischen  Schäferlyrik  und  -dramatik  tritt 
der  Schäferroman,  aus  dem  Griechischen  (Daphnin  et  Chhe  1559), 
und  ans  dem  Spanischen  übersetzt:  Les  sept  livres  de  la  Diane  de 
George  de  Montemagor,  esqtiels  par  plusieurs  phiisantes  histuires 
dcguisees  soiis  nom  et  style  de  pasteitrs  et  bergeres  sont  decrites  les 
variables  et  äranges  effets  de  Vhoimäe  aniour,  Rheims  1578,  in  dessen 
Vorrede  der  Uebersetzer  N.  Colin  sagt,  dass  er  „aus  dem  kurzen 
spanischen  Mantel  ein  französisches  Kleid  gemacht“  habe.  Andere 
Uebertragungen  desselben  Buches  folgten.  Jorge  de  Montemayor 
erzählte  in  diesem  Werke  (gedr.  1558  oder  59)  die  Geschichte  seiner 
unglücklichen  Liebe  in  schäferlicher  Einkleidung.  Sich  selbst  ver- 
steckt er  unter  dem  Namen  Sireno,  seine  Dame  nennt  er  Diana 
und  eine  Reihe  von  Zeitgenossen  verbirgt  er  hinter  den  Masken  der 
übrigen  Hauptpersonen.  Die  Handlung  ist  in  die  utopistischen  Thäler 
eines  portugiesischen  Flusses  verlegt  und  spielt  in  der  fabelhaften 
Zeit,  wo  die  griechischen  Götter  friedlich  neben  christlichen  Klöstern 
wohnen  und  die  Aebtissin  der  Nymphe  begegnet.  Wirkliche  Natur- 
schilderung fehlt  ebenso  wie  psychologische  Entwickelung.  Die  Er- 
zählung ist  episodenreich.  Die  Sinnlichkeit  ist  in  den  hochgelienden 
Wogen  der  Sentimentalität  ertränkt,  die  in  überschwänglichen  Liebes- 
klagen,  bald  in  Prosa,  bald  in  eingelegten  lyrischen  Stücken  zum 
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Ausdruck  kommt.  Hyperbel  und  Künstelei  sind  darin  reichlich  ver- 
treten und  vom  französischen  Uebei'setzer  mit  Vorliebe  gepflegt. 

Der  erste,  den  der  ungeheure  Erfolg  dieses  Romans  zur 
französischen  Nachbildung  reizte,  ist  Nicolas  de  Montreux,  in 
dessen  füntbändigen  faden  Bcrgerles  de  Julielte  (1585  — 98)  sich 
zum  spanischen  auch  die  italienischen  Vorbilder  gesellen. 

Die  spanische  Litteratur  lieferte,  zum  Teil  auf  dem  Umwege 
über  Italien,  der  französischen  damals  auch  eine  Reihe  romantischer 
Herzensgeschichten,  insbesondere  die  Selva  de  aventuras  (1573)  von 
Contreras,  welche  1580  von  Chappuis  übersetzt  wurde  und  in 
der  namentlich  die  Schilderung  der  Leiden  interessierte,  welche  un- 
glückliche Christen  in  der  Sclaverei  algerischer  Korsaren  zu  erdulden 
hatten.  Wie  lange  wird  die  Reihe  derjenigen  sein,  die  Contreras 
mit  solchen  Berichten  folgen!  Und  welchen  Einflnss  hat  auf  die 
französische  Dichtung  I’erez’  de  Hita  romantische  Geschichte  vom 
Untergang  des  maurischen  Granada  mit  seinen  ritterlichen  Zegris 
und  Abenceragen  gehabt,  dieser  historische  Roman,  der  1608  unter 
dem  Titel  Jlistoire  des  yuerres  civiles  de  Grcnade  übersetzt  erschien! 

Neben  den  Idealismus  dieser  Erzählungen  tritt  der  kecke 
Realismus  des  sogenannten  Schelmenromans  (novela  picaresca). 
Schon  1561  wird  die  Vie  de  Lazarüle  de  Tormes  übertragen,  deren 
spanisches  Original  1554  erschienen  war:  die  Autobiographie  des 
kleinen  Lazarus  ans  der  Tonnesmühle  bei  Salamanca,  der  als  Führer 
eines  blinden  Bettlers  iu’s  Leben  hinaustritt  und  mit  der  Entwicke- 
lung seiner  Gewandtheit  im  Handhaben  von  allerlei  spitzbübischen 
Knust  griffen  allmählig  bis  zur  Stellung  eines  Gerichtsboten  aufsteigt. 
Im  l.'alimen  dieser  Selbstschilderung,  deren  epische  Elemente  zum 
Teil  aus  den  italienischen  Novellisten  entlehnt  sind,  giebt  der  un- 
bekannt gebliebene  Verfasser  eine  beissende,  von  uukirchlichem 
Geiste  getragene  Satire  der  spanischen  Gesellschaft. 

Spanien  behemcht  im  XVI.  Jahrhundert  die  französische 
Romanlilteratur  und  erschliesst  Frankreich  mit  Amadis,  Diana,  den 
Guerrcs  ciciles  de  G-renade  und  mit  Lazarillo  de  Tormes  die  Quellen, 
aus  denen  der  idealistische  und  der  realistische  Roman  des  XVII. 
Jahrhunderts  fiiesseu  wird. 

Nur  noch  wenig  Pflege  findet  die  Novelle  im  Stile  des  Bep- 
tameron.  Jacques  Yver  veröffentlicht  1572  unter  dem  Titel 
Le  Trintemps  d' Yver,  dem  die  Geziertheit  des  Inhalts  entspricht, 
eine  Sammlung  von  5 Liebesgeschichten,  deren  Originalität  (discours 
nes  en  France  el  habilles  « la  Jrani'aise)  er  besonders  Italien  gegen- 
ülier  rühmt.  Die  bedeutendste  derselben  (Verskia,  Erastus  und  Soli- 
manj  ist  die  Quelle  des  Ibrahim  der  Madeleine  de  Scudery  geworden. 

Eine  mittlere  Stellung  zwischen  der  erzählenden  und  der 
moralistischeu  Litteratur  nehmen  eine  Reihe  von  Werken  ein,  in 
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welchen  Fragen  der  praktischen  Lebensfiihmng  an  der  Hand  kleiner 
Geschichten,  vornehmlich  Schwänken,  behandelt  werden:  eine  Art 
Laienpredigten,  lehrhaft  und  ergötzlich  zugleich,  wie  die  Kanzel- 
rede des  mittelalterlichen  Geistlichen.  Dabei  tritt,  je  nach  dem 
Antor,  das  epische,  das  satirische  und  das  moralisierende  Element 
in  verschiedener  Mischung  auf.  Vielfach  ist  der  Einfluss  Rabelais’ 
im  Stil,  in  der  Freude  am  ünsaubern  und  auch  in  der  Verwendung 
grotesker  Erfindungen  erkennbar.  Später  stellt  sich  auch  der  Ein- 
fluss Montaigne's  ein.  Doch  wird  weder  die  geistige  noch  die 
künstlerische  Höhe  dieser  Vorbilder  erreicht.  Die  meist  dialogisch 
eingerichteten  Bücher  haben  ihrem  bunten  Inhalt  entsprechende 
Titel:  .Spinnstuben“  (Ecraignes),  Abendsitze“  (Serecs),  „Allerlei“ 
(Bigarrttres)  etc.  1547  giebt  der  Bretone  Noel  du  Fail  (1520—91) 
„Ländliche  Plaudereien“  (Propos  rustiques)  heraus,  in  welchen  er  das 
Alltagsleben  der  bretonischen  Baueni  lebendig  malt : Ein  Zweckessen 
unter  dem  Vorsitz  des  Cur6,  Tanz  und  Keilerei,  den  dörflichen 
Spassmacher,  den  philosophischen  Bauern  u.  s.  f.  Diese  Schilde- 
rungen setzt  er  dann  unter  dem  Namen  Eutrapel  in  seinen  Possen 
(Balivemeries,  1548)  fort  und  später  (1585)  lässt  er  ihnen  Contes  et 
nouveaiix  discours  d’Eutrapel  folgen,  in  welchen  drei  Sprecher,  der  Ra- 
bulist Lupoide,  der  massvolle  Polygame  und  der  etwas  an  Rabelais’ 
Panurge  gemahnende  Eutrapel  die  Misstände  des  zeitgenössischen 
Lebens  bald  heiter  bald  heissend  verspotten.  Eine  ähnliche  Kritik 
übt,  jedoch  frischer  und  namentUch  gegen  die  Ausländerei  in  Sprache 
und  Sitten  sich  richtend,  der  jugendliche  Jacques  Tahnreau  (1527 
— 55  in  seinen  posthumen  Dialogues  nan  nioins  profitables  que  facilieux 
(1 565).  Unsauberer  ist  der  bürg  nndische  Jurist  T abourot(l  547 — 1 590) 
in  den  zwei  Büchern  seiner  Bigarrures  (1582 — 86),  die  indessen  über 
mancherlei  Geheimnisse  der  damaligen  Dichtung  (Anagramme,  Rebus 
etc.)  willkommenen  Aufschluss  geben.  Von  ausgelassener  Lustigkeit 
sind  die  Geschichten,  welche  Tabonrot  von  einem  Edelmann  aus  der 
Franche-Comtd  erzählt  (Apuphthigmes  du  Sieur  Gatdard),  in  dessen 
Person  die  Burgunder  ihre  freigrafschaftlichen  Nachbarn  verspotten 
und  die  Erzählungen,  welche  Winzer  und  Winzeriiinen  von  Dijon 
hei  ihren  abendlichen  Versammlungen  zum  besten  geben  (Ecraignes 
dijonnaises,  vor  1592).  — Der  poitevinische  Buchhändler  Gnillaume 
Beuchet  (1513—93),  widmet  der  Kaufmannschaft  seiner  Heimatstadt 
1584  den  ersten  Teil  seiner  Serecs,  deren  zweites  und  drittes  Buch 
1598  und  1608  erscheinen.  In  einer  gelehrten  Einleitung  verteidigt 
er  den  Wert  der  Nachtischreden,  namentlich  auch  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Deutschen,  die  ihre  wichtigsten  Angelegenheiten  bei 
Tisch  erledigen  en  trinquant  ,gar-ai{f^  Vun  d l'autre.  In  seiner  etwas 
schwerfälligen  Art  behandelt  er  in  den  Gesprächen  der  36  Serres 
Wasser  und  Wein,  Fische  und  Hunde,  Richter  und  Aerzte,  Schelmen 
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nnd  Bucklifre,  Gerne})  nnd  Gesicht,  Bartscheerer  nnd  Maler,  immer 
darauf  bedacht,  „eine  Platte  nützlicher  Speise  mit  einer  Tunke  er- 
pötzlicher  und  heiterer  Keden  anzurichten.“  Er  hat  Recht,  zu  sagen, 
dass  sein  Buch  „mehr  nach  Wein  als  nach  Oel  riecht“.  Den 
heutigen  Leser  wird  es  namentlich  durch  die  Fülle  kulturhistorischer 
Belehrung  interessieren.  — Das  Lob  stilistischer  Vortrefflichkeit 
verdient  „Das  Mittel,  sein  Glück  zu  machen“  {Le  moyen  de  par- 
venir  1610)  des  schon  genannten  Kanonikus  Frangois  de  B ^roalde 
de  Verville,  der  Rabelais’  Ausdrucksweise  virtuos  handhabt.  Das 
Buch,  das  sich  im  Titel  so  geheimnisvoll  giebt,  schildert  ein  Fest- 
mahl, an  welchem  alle  Berühmtheiten  der  Weltgeschichte  teilnehmen 
nnd  erzählt  in  lebendigster  V’eise  die  Vorgänge  nnd  Reden  bei 
diesem  imaginären  Sjrmposion,  die  leider  fast  gänzlich  aus  Schmutz 
und  Gemeinheit  bestehen. 

Hierher  gehören,  obwohl  erst  1617 — 30  erschienen,  die  vier 
Teile  der  „Abenteuer  des  Barons  von  Scheinen“  {Les  aventures  du 
baron  de  Feeneste)  von  Agrippa  d’Aubign6.  Der  lumpige  Edel- 
mann de  Fseneste  (von  (p«tVfaxfai=scheinen)  erzählt  in  halb  gascog- 
nischem  Französisch,  prahlerisch  und  selbstironisierend  zugleich,  wie 
Falstaff,  seine  Erlebnisse  auf  Reisen,  im  Felde  nnd  namentlich  bei 
Hofe  dem  hugenottischen  Herrn  von  Enay  (von  Blyat=se'm).  In  witzigem, 
durch  manchen  Schwank  gewürztem  Gespräch  stellt  D’Aubignö  dem 
tüchtigen,  auf  seinen  Gütern  lebenden  Landedelmann  den  verschul- 
deten schmarotzenden  Junker,  den  höfischen  Panurge,  gegenüber, 
dessen  ganze  windige  Existenz  auf  den  Schein  gegründet  ist  nnd  der 
für  seinen  letzten  Heller  statt  Brot  einen  Zahnstocher  kauft,  damit 
er  durch  dessen  augenfälligen  Gebrauch  den  Anschein  erwecke,  als 
habe  er  reichlich  diniert.  Ein  Stück  Brot  könne  man  ja  schliesslich 
auch  stehlen!  Durch  dieses  sein  letztes  Werk  hat  D’Anbign^  jene 
vor  seinen  Augen  sich  vollziehende  Entwickelung  ironisiert,  welche 
den  territorialen  Adel  Frankreichs  in  eine  Hofaristokratie  verwandelte 
nnd  aus  dem  ländlichen  Grundherrn  den  geldbedürftigen  Höfling  des 
Absolutismus  erstehen  Hess.  — 

Die  Passionsbrüderschaft  hatte  1545  ihr  behagliches  Lokal 
verlassen  müssen  nnd  sich  im  August  1548  einen  Platz  auf  dem 
Grundstück  des  alten  Hotel  de  Bourgogne  gekauft,  wo  sie  nun  ein 
eigenes  Schauspielhaus  erbaute:  Le  Thöätre  de  l’hötel  de 
Bourgogne.  Um  sich  gegen  die  Konkurrenz  der  nach  der  Haupt- 
stadt drängenden  Berufsschauspielergesellschaften  zu  schützen, 
wandten  sie  sich  an's  Parlament  mit  der  Bitte,  dass  ihr  altes 
Spielpatent  in  ein  eigentliches  Monopol  verwandelt  werden  möchte, 
nach  welchem  Niemand  ausser  ihnen  in  Paris  berufsmässig  Theater 
spielen  dürfe,  es  sei  denn  in  ihrem  Namen  nnd  mit  ihrer  Erlaubnis. 
Das  Parlament  gewährte  durch  einen  Beschluss  vom  17.  November 
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1548  dieses  Monopol,  verfügte  aber  zugleich,  dass  die  Passions- 
brüder in  Zukunft  weder  die  Leidensgeschichte  Christi,  noch  andere 
heilige  Mysterien  anfführen  sollten,  sondern  nur  „anstilndige,  ehr- 
bare profane  Theaterstücke,  in  welchen  Niemand  beleidigt  oder  be- 
schimpft weMe“.  Dieses  l'/g  Jahre  nach  dem  Tode  Franz’  I.  er- 
lassene Verbot  charakterisiert  die  Stellung  des  Renaissancehofes 
Heinrich’s  II.  zur  mittelalterlichen  Dramatik.  Trotz  allerlei  Rück- 
fällen blieb  das  Mysterium  von  nun  an  aus  der  Hauptstadt  ver- 
bannt. In  der  Provinz  fand  es  bis  ins  XVII.  Jahrhundert  hinein 
eine  Zufluchtsstätte.  Spärliche  Reste  haben  sich  bis  auf  die  Gegen- 
wart in  Nord-  und  Südfrankreich  erhalten. 

Ihres  eigentlichen  Repertoires  beraubt,  spielte  die  Passions- 
brüderschaft so  gut  es  ging.  Seit  1578  sehen  wir  sie  Bernfs- 
schauspieler  in  ihren  Sold  nehmen  und  später  ihre  Bühne  ver- 
mieten. Während  bisher  nur  Sonn-  und  Feiertags  gespielt  worden 
war,  erhalten  sie  1597  die  Erlaubnis  auch  an  Werktagen  zu  spielen. 

Wir  stehen  hier  vor  der  seltsamen  Thatsache,  dass  eine  Hand- 
werkergesellschaft in  dem  nämlichen  Augenblick  durch  ein  Spiel- 
monopol zur  Herrin  des  ganzen  hauptstädtischen  Theaters  gemacht 
wurde,  da  sie  durch  die  Entziehung  ihres  eigentlichen  Spielstoffes 
ihrer  Lebensfähigkeit  beraubt  ward.  Diese  Ungeheuerlichkeit 
rächte  sich  schwer.  Ein  halbes  Jahrhundert  der  Pariser  Theater- 
geschichte ist  erfüllt  von  den  ärgerlichen,  einer  gesunden  Ent- 
wicklung der  hauptstädtischen  Bühne  höchst  schädlichen  Streitigkeiten 
zwischen  den  Passionsbrüdern  und  ihren  Konkuirenten,  Streitig- 
keiten, denen  erst  Ludwig  XIV  (1676)  durch  Auflösung  der  Brüder- 
schaft ein  Ende  bereitet. 

Die  satirischen  Theater-Aufführungen  der  Bazochiens  erliegen 
der  strengen  Aufsicht  der  Behörde;  seit  1582  sind  sie  verstummt. 
Die  Korporation  selbst  {royaume  de  la  Bazoche)  lebt  indessen  bis 
zur  Revolution  weiter. 

Die  Confrerie  des  Sots  erscheint  noch  im  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts im  Hotel  de  Bourgogne.  Noch  1616  werden  die  niaitres  fous 
und  ihre  Narrenpossen  {pois  pilcs)  erwähnt.  Von  den  Schau- 
spielertrnppen,  welche  während  der  grossen  Jahrmärkte  unter  dem 
Schutze  der  Messprivilegien  nach  Pau'is  kamen,  und  vom  Hofe  zur 
Unterhaltung  berufen  wurden,  ist  es  diejenige  eines  gewissen  Valleran 
LeconUe,  deren  Spur  am  bänflgsten  wiederkehrt.  1599  mietet 
diese  Truppe  unter  dem  Namen  Coniedietis  franrais  ordinaires  du 
roi  das  Hotel  de  Bourgogne.  Ständige  Mieterin  wird  sie  aber  erst 
seit  1607.  Ernstliche  Konkurrenz  machten  den  französischen  Truppen 
die  italienischen,  welche  zu  immer  häufigerem  und  immer  längerem 
Aufenthalt  nach  Frankreich  kamen.  Von  der  Gesellschaft,  welche 
sich  die  „Eifersüchtigen“  (Gclosi)  nannte,  und  unter  der  Führung 
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des  berühmten  Paares  Francesco  nnd  Isahelta  Andrcini  (f  1604) 
standen,  berichtet  ein  Zeitgenosse  1577,  dass  sie  „mehr  Zulanf  haben 
als  die  vier  besten  Prediger  znsammenpenommen“.  Das  Parlament 
schritt  ein,  angeblich  weil  diese  Schauspieler  n’enseignaieiit  que 
paillardises  et  adtdteres  et  ne  servaient  que  d’ecole  de  debauche  ä la 
jeunesse.“  Die  Passionsbrüder  finden  es  schliesslich  am  Geratensten, 
diesen  vom  Hof  beschützten  Schauspielern  ihre  Bühne  zu  vermieten 
nnd  so  sehen  wir  denn  seit  1583  die  Italiener  ihre  Stegreifkomödien 
(commedie  delVarte)  im  Hotel  de  Boni'gogne  auffUhren  und  sich  in  den 
Saal  mit  eiuer  französischen  Gesellschaft  teilen. 

Diese  italienischen  Truppen,  welche  zugvogelartig  kommen 
und  gehen  nnd  in  der  Mitte  des  X\TI.  Jahrhunderts  sich  dann 
dauernd  uiederlassen,  haben  in  der  Geschichte  des  französischen 
Theaters  tiefe  Spuren  zurückgelassen.  — 

Der  erste  Versuch  einer  Erneuerung  der  dramatischen  Litte- 
ratnr  geht  von  den  Protestanten  aus. 

1551  erschien  zu  Genf  eine  TragMie  fran^aise  du  sacrifice 
d’ Abraham,  welche  Th.  de  Beze  zu  Ende  der  vierziger  Jahre  ver- 
fasst nnd  in  der  Kirche  zu  Lausanne  hatte  auffUhren  lassen.  In 
der  Vorrede  fordert  der  Verfasser  mit  einem  Seitenblick  auf  Dn 
Bellay's  Manifest  dazu  auf,  religiöse  Poesien  zu  verfassen  und  nicht; 
de  cmUrefaire  ces  fureurs  poeliques  « Vantique  pour  disliller  la  gloire 
de  ce  monde.  Beze’s  Stück  hat  religiös-erbaulichen  Charakter  nnd 
will  die  Ivehre  des  blinden  Gehorsams  gegen  Gott  illustrieren. 
Die  ganze  Anlage  ist  derMysterieubühue  entlehnt,  welche  den  biblischen 
Bericht  von  Genesis,  Cap.  22,  1 — 18,  in  Handlung  und  Dialog  um- 
gesetzt hatte.  Auch  bei  Beze  stellt  die  Szene  einerseits  Abraham’s 
nnd  Sarah’s  Behausung,  andrerseits  das  drei  Tagereisen  entfernte 
Land  Morija  mit  einem  Hügel  dar,  und  der  ganze  Vorgang,  auch 
Abraham’s  Heise,  wird  dem  Auge  vorgeführt.  Der  Teufel  hat  eine 
umfangreiche,  übrigens  wesentlich  monologische  Rolle.  Hirten 
treten  auf.  Fromme  Lieder  (catdiques)  sind  eingelegt.  Ein  Prolog 
erklitrt  die  Szene  und  liidt  zur  Ruhe  ein.  Ein  Epilog  fasst  die 
gute  Lehre  des  Stückes  zusammen.  Aber  Beze  kennt  auch  das  an- 
tike Theater  und  entnimmt  ihm  Mancherlei.  Zw.ar  lehnt  er  die 
schwere  nnd  gelehrte  Redeweise  der  Chöre  ab,  aber  er  behandelt 
die  Hirten  als  dramatischen  Chor  (zwei  Halbchöre)  und  eliminiert 
ihre  Spiele  und  Tilnze,  mit  denen  das  Mysterium  die  Zinschaner  er- 
götzte. Er  teilt,  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  die  profane  Dra- 
matik, sein  Stück  in  (drei)  Akte,  die  er  unter  Benutzung  eines 
Mysterienansdrncks  paiises  nennt.  Er  schreibt  in  zehnsilbigen 
Versen  und  verwendet  den  Achtsilbler  nur  noch  im  lebhaften  Dia- 
log. Er  beschneidet  allerlei  Auswüchse  der  Rede  und  der  Hand- 
lung, besonders  Familiaritüten.  Auch  unterdrückt  er  das  persön- 
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lirlie  Auftreten  .Tehova’s.  Die  Opferszenc  zwischen  Vater  und 
Sohn  ist  lebendig  nnd  rührend.  Sonst  ist  die  psychologische  Kunst 
gering.  Den  streitbaren  Kalvinisten  verrat  die  Verhöhnung  der 
Mönche  durcii  den  Teufel,  der  ein  Ordenskleid  trügt.  Der  Stil 
zeigt  ein  Streben  nach  gewähltem,  ja  geziertem  Ansdruck: 

Fendnz,  mon  cceur!  Fendez ! fendez ! fendez! 
ruft  Abraham  aus. 

So  erscheint  Böze’s  Sacrifice  d’ Abraham  als  der  erste  Versuch, 
das  bunte  und  regellose  Mysterium  unter  dem  Einfluss  der  Antike 
nmzubilden  nnd  zu  disziplinieren.  Die.se  Disziplinierung  der  hand- 
Inngsreichen  mittelalterlichen  Dramatik  ist  das  Prinzip  jener  Stücke, 
welche  man  später  Tragikomödien  nennen  wird.  B6ze  ist  diese 
Bezeichnung  noch  unbekannt.  Er  nennt  sein  Stück  Tragedie,  doch 
zeigt  sein  Vorwoi't  seine  Verlegenheit. 

Seine  Gesinnungsgenossen  beeilten  sich,  dem  Beispiel  zu 
folgen.  So  widmete  um  1651  Joachim  de  Coignac  König 
Eduard  VI.  von  England  eine  „Tragödie“,  La  deconfiture  de  Goliath, 
die  eine  Bearbeitung  des  entsprechenden  Mysteriums  ist  nnd  im 
Ban  ganz  dem  Abraham  folgt.  Doch  ist  der  Geist  des  Stückes 
polemischer.  David  ist  ein  Hugenotte,  der  den  Papstkoloss 
Goliath  fällt. 

So  begann  die  Disziplinierung  des  mittelalterlichen  Dramas 
im  Dienste  der  kalvinistischen  Propaganda  nnd  im  Gegensatz  zu 
der  streng  antikisierenden  Schule  der  Renaissancedichter. 

Als  diese,  gemäss  Du  Bellay’s  Mahnung,  sich  an  die  Arbeit  einer 
neuen  Dramatik  machten,  da  führte  Italiens  Beispiel  und  die  eigene 
Neigung  sie  auf  die  Tragödien,  die  unter  dem  Namen  des  Seneca 
gehen.  Nicht  das  Bühnendrama  der  Griechen,  sondern  das  dekla- 
matorische  Buchdrama  des  Römers  zog  sie  an  und  leitete  sie.  Das- 
selbe rauclit  die  Katastophe  eines  sagenhaften  Fürstenschicksals 
(Medea,  Phredra,  Thyestes,  die  Troerinnen  etc.)  zum  Gegenstand 
wortreicher  Klagen  nnd  philosophischer  Sentenzen.  Die  Zwischen- 
akte der  handlungsarmen  Stücke  füllen  als  Intermezzi  die  Lieder 
des  Chors,  der  nur  selten  innerhalb  der  Akte  zum  Wort  kommt 
und  rein  rhetorisch  dekorativ  ist.  Zeit  nnd  Urt  bewegen  sich,  der 
Einfachheit  der  Handlung  entsprechend,  in  den  engen  Schranken 
eines  Tages  und  der  Umgebung  einer  Fürstenwohnung. 

Diesem  Beispiel  folgte  Jodelle,  als  er  1552  nach  Plutarch’s 
Bericht  über  das  Ende  der  Kleopatra  die  erste  französische  Re- 
naissancetragödie schuf  {Cleopatre  captive,  gedr.  1574).  Kleopatra 
mit  zwei  Dienerinnen  und  einem  Diener,  Oktavian  mit  zwei  Ver- 
tranten sind  die  Peisoneu  des  Stückes,  zu  denen  sich  der  den  ersten 
Akt  eröffnende  Schatten  des  Antonius  und  der  Zwischenaktschor 
der  alexandrinischen  Frauen  gesellt.  Antonius  erzählt  sein  eigenes 
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Unglück  nnd  weissagt  den  Tod  der  Kleopatra,  worauf  diese  mit 
ihren  Dienerinnen  erscheint  und,  ihr  und  des  Antonias  Schicksiil 
beklagend,  den  Tod  suchen  zu  wollen  erklärt.  Der  Chor 
jammert  über  die  Unbeständigkeit  irdischen  Glückes  (I.  .Akt).  Ok- 
tavian  und  seine  Vertranten  preisen  ihr  Siegesglück,  sprechen  vom 
Ende  des  Antonius,  von  ilirem  Trinniphzng,  dem  aber  die  gefangene 
Kleopatra  durch  freiwilligen  Tod  sicli  werde  zu  entziehen 
wünschen.  Der  Chor  erörtert  berühmte  Fülle  der  Demütigung 
menschlicher  Selbstüberhebung  (II),  Der  dritte  Akt  führt  Oktavian 
und  Kleopatra  zusammen.  Umsonst  sucht  sie  durch  ihre  Klagen, 
durch  die  Auslieferung  ihrer  Schütze  des  Imperators  Mitleid  und 
die  eigene  Freiheit  zu  gewinnen.  Der  Chor  sieht  ihren  Selbst- 
mord voraus  (III.).  Kleopatra  schreitet,  die  Erlöserin  Parze 
preisend,  von  Dienerinnen  begleitet  zum  Grabmal  des  geliebten 
Antonius,  in  welchem  sie  verschwindet.  Der  Chor  beklagt  ihr 
nahes  Ende  (IV).  Kleopatra’s  Tod  wird  verkündet  und  vom 
Chor  bejammert  (V).  So  ist  Jodelle’s  Tragödie  von  Anfang  bis  zu 
Ende  ein  Klagelied  um  den  vorausgesagten  Tod  der  Heldin,  hand- 
Inngsleer,  ohne  alle  stoffliche  Spannung  und  ohne  lebendige  Charak- 
teristik. Sie  ist  ein  auch  in  der  metrischen  Form  ziemlich  roh  ge- 
arbeitetes, rhetorisches  Stimmungsbild  erregter  Leidenschaften,  das 
dialogisiert  aber  nicht  dramatisch  ist  und  in  erster  Linie 
lehrhaft  wirken  soll.  Sie  ist  reicher  an  Sentenzen  als  selbst  die 
Stücke  Seneca’s.  Den  Chor  lüsst  Jodelle  nach  dem  Beispiel  der 
italienischen  Tragiker  (Trissino  etc.)  hünflger  am  Dialoge  teilnehmen 
als  Seneca.  Die  Chorlieder  sind  strophisch  gebaut  und,  weil  für 
den  Gesang  bestimmt,  mit  dem  regelmüssigen  Wechsel  münnlicher 
und  weiblicher  Reime  versehen.  Die  Zehnsilbler  und  Alexandriner 
aber,  in  welchen  sich  der  Dialog  bewegt,  beobachten  diesen  Wechsel 
nicht.  Der  Alexandriner  erscheint  dabei  als  der  feierlichere  Vere, 
vorzüglich  im  Monolog  und  im  getragenen  Dialog  (I.  und  IV.  Akt), 
der  Zehnsilbler  im  bewegten  Gesprüch  und  in  der  Erzithlung  ver- 
wendet. Die  Einteilung  in  fünf  Akte  entspricht  Horazens  Vor- 
schrift und  Seneca's  Beispiel.  Eine  besondere.  Szeneneinteilung 
kennt  die  ültere  Renaissancetragödie  nicht;  wohl  aber  ttndet  sie 
sich  in  den  Komödien.  Gegenüber  den  Masslosigk eiten  und  Triviali- 
täten der  Mysterien  erschien  die  szenische  Einfachheit  und  das 
Pathos  dieser  Tragödie  als  etwas  Bewundernswertes.  Sie  fand  bei 
ihrer  Aufiiihrnng  den  begeisteiteii  Beifall  eines  höfischen  und  ge- 
lehrten Publikums.  Die  Bretter  des  öftentliclien  Theaters  bescliritt 
sie  nicht;  Berufsschauspieler  standen  ihr  nicht  zur  Verfügung. 
Jodelle  und  seine  Freunde  spielten  selbst  die  Cleoputre  vor  dem 
Hofe;  Studenten  spielten  sie  in  den  Schulen. 

Es  ist  das  Schicksal  der  französischen  Renaissancetragik,  dass 
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sie,  iuif  Hof-  lind  Kolledenbiiliup  (d.  li.  auf  ein  Liebliabertheater) 
beseiii-änkt,  im  Wesentlichen  Buchdraniatik  bleibt. 

Ziigleich  mit  Cleopaire  brachte  Jodelle  die  erste  Komödie 
zur  Anftiihrnncr:  Euiji'ne  ou  li  rencontre  {1552V  Im  Gegensatz  znr 
italienischen  Reimissencekomödie,  welche  Plautns  und  Terenz  die 
antike  Welt  von  Sklaven  und  Knijpleru  entlehnt,  sucht  Jodelle 
seinen  Stoff  in  französischen  Lebensverhitltnissen. 

Die  Buhlerin  Alix  betrüjit  ihren  tölpelhaften  Gatten  Gnil- 
laumo  mit  dem  Abb6  Engfene,  den  sie  an  Stelle  des  in  den  Krieg 
gezogenen  gascognischen  Edelmannes  Florimond  hat  treten  lassen. 
Der  Friede  bringt  den  Offizier  unverhofft  zurück  und  die  daraus 
ent-stehende  Verwickelung  wird  so  gelöst,  dass  Gnillaiime  dem  Abbe 
den  Mitgeniiss  weiter  gestattet,  wöhrend  für  Florimond  mit  des 
Abbe  Schwester  Helene  gesoi'gt  wird  und  die  Geldverlegenheiten 
mit  den  geistlichen  Einkünften  Engene’s  beseitigt  werden.  Das 
Stück  ist  recht  gut  gebaut.  Die  Handlung  zeigt  noch  nicht  den 
Einfluss  der  verworrenen  Imbrogli,  welche  die  italienischen  Ke- 
naissaucekomödien  dem  Terenz  nachgebildet  haben.  Sie  ist  in 
Sprache  und  Inhalt  sehr  uuanstilndig.  Es  ist  kaum  von  etwas 
Anderem  als  von  lüderlicher  Weiberjägerei  die  Rede.  Dabei  trifft 
die  Satire  hauptsächlich  die  Pariser  und  Pariserinnen  und  speziell 
die  ausschweifende  Geistlichkeit.  Dem  Abbe,  der  das  Proirramra 
seiner  Ausschweitungeu  prahlerisch  verkündet,  dient  der  Kaplan 
Messire  Jean  als  Kuppler, 

l’üur  atrapper  tpidque  poissnn 
iHins  la  yrand'  mer  des  beneßces. 

Der  Typus  des  Kriegsmannes  ist  noch  nicht  nach  dem  italienischen 
Capitano  gebildet.  Ein  Hanptmittel  der  Führung  der  Handlung 
sind  die  Monologe,  durch  welche  die  einzelnen  Pei'sonen  ihre  wahren 
.■\bsichten  enthüllen.  Es  werden  damit  wirkungsvolle  Kontraste  er- 
reicht. Monologe  und  Dialoge  werden  von  Lausihern  behorcht, 
welche  dieselben  mit  abseitsgesprochenen  (a  parie)  Zwischen- 
bemerkungen begleiten.  Die  Verwendung  dieses  Kunstmittels  ist 
der  römischen  und  italienischen  Komödie  eiillehnt.  Die  Handlung 
schreitet  bei  .lodelle  munter  fort.  Die  Sprache  ist  lebendig.  Allerlei 
mythologische  Floskeln  verraten  den  Renaissancedichter.  Senten- 
ziöse  .Stellen  sind  selten  und  weitausholende  satirische  Digressionen 
fehlen.  Die  Inszenierung  ist  diejenige  der  Italiener:  ein  von 
Häusern  eingcschlosseiier  Platz. 

Das  Stück  Jodelle’s  ist  die  Ausführung  des  von  t'lmrles 
Estienue  1.543  aufgestellten  Progr.auims  eines  französischen  Lust- 
spiels, das  „geringer  Leute  Liebesgeschichten  mit  wunderbaren 
Heimlichkeiten  und  unerwarteten  Entdeckungen“  dai-stellen  soll  — 
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aber  nicht  in  Prosa,  wie  Estienne  nach  italieniscliom  Beispiel  will, 
sondern  im  nationalen  nchtsilhi^en  Vers. 

Trotz  des  neueiiXamensKomüd  ie,  trotz  der  litngeni,  verwickel- 
teren,  in  Akte  und  Szenen,  abgeteilten  Handlung  und  dem  rheto- 
rischen Firnis  der  Spraciie  ist  Eutjine  eine  kunstlose  Posse  ge- 
blieben. Es  ist  die  alte  Farce  in  etwas  regelhaftem,  rhetorischem 
Aufputz. 

Verfolgen  wir  erst  die  Entwickelung  der  Tragödie. 

Jodelle  selbst  lieferte  1560  eine  Dido,  d.  h.  eine  dialogisierte 
Elegie  auf  den  Selbstmord  dei-  Dido.  Jean  Bastier,  genannt 
de  la  Peruse  (1520 — 54)  hot  den  bewundernden  Zeitgenossen  1553 
(gedr.  1555) 

les  faits  Medeans 
IVenfantcs  de  sa  docte  halcne, 

wie  Tahnreau  stilvoll  sagt.  Genau  folgte  er  dabei  Seneca’s  Mcdea, 
selten  derjenigen  des  Euripides  und  noch  seltener  zeigt  er  Spuren 
selbstöndiger  Auffassung.  Melin  de  Saint-Gelais  übertrug  um 
1555  Trissino's  Sophmisbe  und  brachte  sie  „avec  i/ramle  pumpe  et 
digne  appareil“  vor  Heinrich  II.  zu  ßlois  zur  Auflührung  (gedr. 
1559).  Das  Stück  zeigt  Eigenart.  Melin  übertrügt  Trissino’s  Ende- 
ca.syllabi  in  Prosa  und  tritt  damit  an  die  Spitze  der  französischen 
Renaissaneedichter,  welche  um  der  Naturwahrheit  des  dramatischen 
Dialoges  willen  den  Vers  nur  im  Chorgesang  dulden  wollen.  Andrer- 
seits lässt  er  den  Tod  der  Heldin  nicht  wie  Trissino  auf  der  Bühne 
vor  sich  gehen,  sondern  nur  erzählen,  offenbar  um  damit  einer  von 
den  italienischen  Dramaturgen  im  Namen  der  Naturwahrheit  auf- 
gestellten Forderung  zu  genügen,  welche  dann  auch  von  franzö- 
sischen Kritikeni  ausdrücklich  vertreten  wurde  (z.  B.  von  de  la 
Taille  in  der  Vorrede  zu  Saiil  ( 1 572).  So  erlitt  die  spärliche  tragische 
Handlung  um  der  Natürlichkeit  willen  eine  weitere  Be- 
schränkung. 

Die  rednerisch  und  dramatisch  bedeutendste  tragische  Schöpfung 
dieser  ersten  Zeit  ist  Jacques  Grevin’s  (1538 — 1570)  Crcsar 
(1558).  Grevin  folgt  dem  Gange  des  lateinischen  Stückes  Mn ret ’s. 
Aber  er  erfüllt  dieses  entlehnte  Schema  mit  kraftvoller  politischer 
Beredtsamkeit  und  ist  bemüht,  wirkliches  Leben  zu  schildern,  wie 
z.  B.  im  fünften  Akt,  da  Brutus  und  Cassius  mit  ihren  blutigen 
Dolchen,  Antonius  mit  Cäsars  blutigem  Gewand  vor  das  V^olk  und 
den  Soldateuchor  treten. 

Andere  wählten  Agamemnon,  Darius,  Alexander,  AchiUes  zu 
Helden  neuer  Tragödien.  Neben  Seneca  ersciieinen  namentlich 
die  Italiener  als  Vorbilder.  So  ahmt  z.  B.  Le  Breton  die  seltsame 
TuUia  (1533)  Lod.  Martelli’s  nach. 

Seit  den  sechziger  Jahren  wurden  auch  biblische  Stoffe  in 
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diesem  Stil  behandelt.  Der  Erste,  der  dieses  Gebiet  betrat,  ist 
wohl  Jean  de  la  Taille  (um  1540 — 1611).  Er  wählte  den  König 
Saul,  ,den  ein  böser  Geist  vom  Herrn  sehr  unruhig  machte“ 
(I.  Sam.  16,14)  zum  Helden  einer  tragedie  faite  seien  Vati  et  la 
mode  des  vieux  auteurs  tragiques:  SaUl  furieux  (vor  1562;  gedr.  1572). 
In  den  bisweilen  beredten,  meist  holprigen  Deklamationen  dieses 
Stückes  steckt  wirkliches  dramatisches  Leben.  Wir  sehen  Saul 
gegen  seine  eigenen  Söhne  wüten  (I.  Akt),  sehen  ihn  in  der  Nieder- 
geschlagenheit, die  diesem  Wutausbruch  folgt  (II).  Bei  der  Hexe 
von  Endor  ertährt  er  durch  den  Geist  Samners  seine  Verdammung. 
Sein  Unglück  stimmt  selbst  die  Hexe  zum  Mitleid.  Auf  die  Nach- 
richt vom  Tode  Jonathau’s  und  seiner  Brüder  stürzt  sich  Saul  selbst 
in  die  Schlacht,  um  den  Tod  zu  suchen  (IV).  Im  fünften  Akt 
meldet  ein  Amalekiter  das  Ende  Sanl’s  dem  David,  der  in  schwankender 
Stimmung  nach  der  Krone  greift.  Jean  de  la  Taille  ist  ein  huge- 
nottischer Soldat,  indessen  kein  Fanatiker,  sondern  vor  allem  Patriot. 
Die  Leiden  seines  Volkes  bewegen  ihn,  dem  Königshanse  der  Valois 
an  einem  biblischen  Stoffe  zu  zeigen,  wie  Gott  einen  schuldigen 
Fürstenstamm  straft.  Er  schreibt,  gleichsam  als  Fortsetzung  zu 
Saül,  1573  La  famine  ou  les  Gabeoniies.  Hungersnot  ist  in  Israel 
ansgebrochen,  so  erzählt  Josephus  (Antiq.  VI),  und  als  König  David 
den  Propheten  Nathan  befragt,  antwortet  dieser,  dass  Gott  seinem 
Volke  um  Saul’s  willen  zürne,  der  an  den  Gabeonitern  eidbrüchig 
gehandelt  habe.  Jehovah’s  Zorn  wird  dadurch  beschworen,  dass 
Saul's  hinterlassene  Söhne  den  Gabeonitern  zur  Hinrichtung  über- 
geben werden.  Auch  dieses,  in  augenscheinlicher  Anlehnung  an 
Seneca’s  Troerinnen  aufgebaate  Trauerspiel  ist  dramatisch  wirksam 
gebildet,  insbesondere  der  IV.  Akt,  in  welchem  die  ringende  Hutter 
ihre  beiden  Kinder  Joab  ausliefern  muss.  Gleich  Jodelle  verwendet 
La  Taille  abwechselnd  Alexandriner  und  Zehnsilbler  und  macht 
sich  den  Wechsel  männlicher  und  weiblicher  Reime  nur  im  Chor- 
gesang zum  Gesetz. 

Florent  Chrötien  (1541 — 96)  liefert  1566  eine  Uebertragung 
von  Bnchanaii’s  Jephtha  (Richter  11)  mit  glücklichen  Versen. 

Es  wächst  die  Beliebtheit  biblischer  Stoffe.  Sie  werden  den 
heidnischen  Fabeln  entgegengestellt.  Alte  und  neue  Poeten,  ruft 
Scevole  de  Sainte-Marthe  1579  im  Prolog  zu  seinem 
Hiob  ans, 

Ont  rendu  jusqu’  ici  les  theälres  laut  pleins 
Des  miseres  de  Troie  et  des  malheurs  thibains. 

Mais  noiis,  qui  du  vrai  Dieu  connaissom  mieux  la  gloire, 
Arons  voulu  changer  les  fables  ä Vhistoire, 

Afin  de  contetüer  le  chrHien  audUeur 
D’un  poetne  chräien  et  non  pas  d’un  menteur. 
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Inzwischen  sind  Andere  daran  gegangen,  profane  Stoffe 
der  nenern,  ja  der  zeitgenössischen  Geschichte  zn  behandeln 
Gabriel  Bonnln  wählte  als  Helden  eines  Trauerspiels  Sultan  Soli- 
man  den  Prächtigen,  der  unter  Einfluss  seines  Kebsweibes  Roxolane 
den  rechtmässigen  Thronfolger  Mustnpha  ermorden  liess.  La  Sol- 
tane  (1561)  ist  das  erste  in  der  langen  Reihe  französischer 
Tiirkendramen.  Es  ist  eine  stümperhafte  Narhahmnng  Seneca’s,  ins- 
besondere der  Medea.  Dialog  und  Zwischenaktschöre  erfüllt  eine  ge- 
schmacklose mythologische  Rhetorik,  mit  welcher  die  Anrufungen 
Mahomets  oder  Baals  seltsam  kontrastieren.  Die  bombastische  De- 
clamation  erstreckt  sich  über  mehrere  Tage.  Die  Szene  stellt  die 
beiden  Städte  Aleppo  (Soliman)  und  Amasia  (Mnstapha)  dar. 
Alexandriner  und  Zehnsilbler  w'echseln  innerhalb  desselben  Dialogs; 
der  Wechsel  der  Reime  ist  regelmässig. 

Zum  politischen  Pamphlet  wird  das  Trauerspiel,  wenn  es  die 
Bartholomäusnacht  (TVoyedfe  de  feu  Ga^rd  de  Coligny  von  F.  de 
Chantelouve,  1575)  oder  die  Ermordung  der  Gnisen  (La  Guisiade 
von  P.  Matthien,  1589)  darstellt.  Dass  die  Sorbonne  Chantelouve’s 
Stück  approbierte,  erhöht  den  Wert  seiner  mythologiegetränkten 
Gasconnaden  und  Schmähungen  nicht. 

Hohle  Rhetorik  bläht  die  Helden  vieler  Renaissancetrauer- 
spiele  dermassen,  dass  sie  zn  grotesken  Renommisten  werden. 
Andrerseits  hält  der  geschmackloseste  Petrarkismns  seinen  Einzug 
in  die  Liebesszenen. 

Tu  serös  disormais  ma  plus  säre  momie; 

L'essence  de  ton  caeur  sera  mon  alchimie. 

Tu  seras  mon  moly,  nepenthe  brisc-ennuit, 

Du  parc  hesperien  et  la  garde  et  le  fruit  . . . 
sagt  die  Clytemnestra  Matthieu’s  (1589)  zn  Aegisthus,  und  der 
antwortet : 

Ah ! que  n'ai-je  cent  yeux  pour  fadmirer,  Madame, 

Et  que  n'ai-je  cent  nee  pour  adorer  le  basme, 

Le  cinnabre  et  le  musc  qui  de  ta  hauche  sort  . . . 

In  ihrer  Hinneigung  zu  Seneca  wird  die  Renaissancetragik 
durch  die  Theoretiker  bestärkt.  Schon  J.  Pelletier ’s  Art  poUique 
(1555)  definiert  die  Tragödie  im  Sinne  Seneca’s.  Scaliger’s  Poe- 
tice  (1561)  beruht  in  ihrem  dramaturgischen  Teil  ganz  auf  Seneca: 
sie  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  rhetorisch-sententiöse  Ausführung; 
betont  die  Schrecklichkeit  des  tragischen  Stoffes  und  verlangt  im 
Namen  der  Wahrscheinlichkeit  eine  kurze,  einfache  Handlung  (Krise); 
ohne  dass  er  das  Gebot  der  Zeiteinheit  ausdrücklich  formuliert, 
schwebt  ihm  das  Zusammenfallen  von  Handlnngsdauer  und  Anf- 
führungsdauer  (6—8  Stunden)  vor.  Im  Vorwort  zu  seinem  Theater 
(1562)  tadelt  J.  Grevin  die  dramatischen  Spiele  der  Pairiser  Dni- 
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versitSU,  di«  immer  nocli  in  den  Jämmerlichkeiten  und  Masslosifr- 
keiten  der  iihcrlieferten  nuiine  befangen  seien.  Eine  Zeitregel  zu 
formulieren,  verhindert  ihn  indessen  schon  die  keck  ausgesprochene 
Ueherzengung,  dass  man  den  Alten  nicht  in  Allem  zu  gehorchen 
brauche  (diverses  nations  requierent  diverses  maniä-es  de  faire),  nnd 
der  zufolge  er  den  gesnngenen  Chor  durch  einen  gesprochenen  er- 
setzt wissen  will.  Zum  ersten  Mal  wird  im  Französischen  die  zeit- 
liche Beschriinknng  der  tragischen  Handlung  im  Sinne  des  Ari- 
stoteles und  der  Italiener  von  Ronsard  ausgesprochen.  Er  gewährt 
ihr  im  Art  pucliquc  1565  vierundzwanzig  Stunden,  während  Ri- 
vandea  u in  der  Vorrede  zu  seiner  biblischen  Tragödie  Aman  ira  näm- 
lichen Jahr  es  als  den  Gipfel  der  Kunst  bezeichnet,  Haudlungs-  und  Auf- 
fiihrungsdaner  zusammenfallen  zu  lassen.  Auch  Ronsard  fasst  das 
Drama  als  wesentlich  lehrhafte  Dichtung  (du  imt  didascalique  et 
enseujnante)  auf.  Die  Ortseinheit  erwähnt  zum  ersten  Mal  La 
Taille  in  seinem  strengen  Art  de  la  tragcdie,  den  er  1572  als 
Vorrede  zu  Saül  drucken  Hess  (il  faul  toujmrs  represeiUer  le  jeu  en 
UH  »lerne  jour  . . . et  en  un  meine  lieu).  Diese  Vorrede  ist  die 
dramatische  Ergänzung  zu  Du  Bellay’s  Manifest  von  1549.  Mit 
demselben  Ausdruck  (ameres  epiceries)  verwirft  La  Taille  die  über- 
lieferten Formen.  Er  ilberbietetScaliger  in  der  Forderung  der  ungewöhn- 
lichen Schrecklichkeit  des  tragischen  Stoffes.  Nachdrücklich  ver- 
langt er  eine  regelrechte  Bühne  für  die  Tragödien,  deren  Aufführung 
bis  jetzt  ganz  in  den  Händen  von  Dilettanten  gelegen  habe.  — 
Vauquelin  erwähnt  in  seinem  Art  2>oeiique  von  1605  die  Orts- 
einheit neben  der  Zeiteinheit  nicht.  .\nch  aus  seinem  Traktat  er- 
tönt vernehmlich  die  Klage  darüber,  dass  die  neue  dramatische 
Kunst  keine  Verbreitung  hat.  Er  wünschte,  dass  in  Dorf  und  Stadt 
an  Festtagen  statt  der  Mysterien  an  den  Alten  gebildete  biblische 
Tragödien  zur  Aufführung  kämen  (111,881  ff.).  — Schon  jetzt  er- 
wecken übrigens  die  Schranken  der  Zeit-  und  Ortseinheit  Wider- 
spruch. J.  de  Beanbrenil  sagt  1582,  dass  er  sich  im  Aufbau 
seines  Regulus  von  der  regle  superstUieuse  des  unit^  frei  gemacht 
habe  nnd  mit  Nachdruck  bekämpft  sie  Pierre  de  Laudun  in  seiner 
Poetik  (1598). 

Neben  der  Tragödie  Seneca’scher  Observanz  geht  die  von 
B6ze  begonnene  Umbildung  des  Mysteriums  her.  1561  widmet 
A.  de  la  Croix  der  Königin  von  Navarra  ein  Stück,  welches 
die  Geschichte  der  drei  Männer  behandelt,  die  Nebnkadnezar  in  den 
Feuerofen  werfen  Hess  (Daniel,  cap.  3).  Die  Nachahmung  Bfeze’s 
ist  augenscheinlich.  Neben  dem  Acht-  und  Zehnsilbler  findet  sich 
in  Prolog  und  Epilog  bereits  der  Alexandriner.  La  Croix  nennt 
sein  Schauspiel  Tragicomedie,  eine  Bezeichnung,  die  zunächst  dieser 
erbaulichen  Dramatik  der  Protestanten  eigentümlich  ist  und  hier 
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seit  der  Mitte  der  FtinfziRer  Jahre  als  Titel  von  Stücken  begegnet, 
welche  die  traurigen  Prüfungen  und  die  fröhliche  Errettung  der 
Frommen  daratellen. 

Der  hervorragendste  Vertreter  dieses  protestantischen  Dramas 
ist  Louis  Desmasures,  dem  Ronsard  den  Hymnus  auf  den  Tod 
gewidmet  hat.  Er  veröffentlichte  1566  eine  David- Trilogie  (David 
cumbattant,  triomphant,  fugüif).  Die  Prologe,  in  welchen  das  Publi- 
kum aufgefordert  wird,  coi  comme  une  souche  zu  sein,  der  Wechsel 
des  Verses  (12-,  10-  und  8-Silbler),  die  Einteilung  in  Dauses,  die 
Cantiques,  welche  oft  wie  Lieder  verfolgter  Hugenotten  klingen, 
der  Chor  (Halbchöre),  das  Auftreten  des  Teufels  — das  alles  ver- 
rät bis  in’s  Einzelne  die  Schule  B^ze's.  Tragicomedies  wäre  die  zu 
erwartende  Bezeichnung  der  Stücke;  tragedies  nennt  sie  Desmasures, 
weil,  wie  in  den  Tragödien  der  weltlichen  Poeten  {poHes  vains), 
Fürsten  und  falsche  Dötter  (Satan)  darin  auftreten.  In  der  Be- 
handlung des  biblischen  Berichtes  nimmt  er  sich  grössere  künst- 
lerische Freiheit  als  seine  Vorgänger.  Die  Szene  des  ersten  Stückes 
stellt  einerseits  eine  Hirtenlandschaft,  andrerseits  das  Lager  der 
Israeliten  dar,  die  von  Goliath  heransgefordert  werden.  Im  Hirten 
David  erwachte  der  Held.  Goliath  wird  — auf  der  Bühne  — besiegt. 
Der  zweite  Teil  führt  uns  den  Sieger  David  vor,  den  das  Volk 
feiert,  den  Sanl’s  Tochter  Michal  liebt,  den  der  Satan  mit  Selbst- 
überhebung zu  erfüllen  trachtet  und  den  Saul’s  Eifersucht  bedroht 
und  vertreibt.  Im  dritten  Teil  werden  die  wechselnden  Stimmungen 
des  Königs  und  David’s  geschildert.  Am  Schlüsse  zeigt  die  Szene 
das  nächtliche  Lager  des  Verfolgers.  Durch  die  Reihen  der 
schlafenden  Feinde  schreitet  David.  Saul  ist  in  seiner  Hand.  Er 
weckt  ihn  und  sie  versöhnen  sich.  — So  enthält  Desmasures’  Tri- 
logie malerische  Szenen  voll  dramatischen  Lebens.  Seine  Sprache 
ist  kräftig  und  poetisch.  Er  vermag  psychologisch  wahr,  ja  fein 
zu  zeichnen  (z.  B.  das  Erwachen  der  Liebe  in  Michal).  Er  ist  der 
bedeutendste  aller  bisher  besprochenen  Dramatiker  der  Renaissance. 

Ebenbürtige  Nachfolge  hat  er  unter  den  vielen  protestan- 
tischen Dichtern  nicht  gefunden.  Einzelne  derselben  haben  das 
Mysteriendrama  dem  Stil  der  Renaissancetragödie  noch  mehr  ge- 
nähert. So  schreibt  J.  Onyn  eine  fünfaktige  Tragikomödie  Tobie 
(1597),  in  der  vornehmen  Sprache  des  Alexandriners.  Die  Rhetorik 
überwuchert,  doch  wird  z.  B.  die  Szene  mit  dem  Fische  am  Ufer 
des  Tigris  gespielt.  Andere  nähern  sich  mehr  dem  alten  Mysterium. 
So  verfasst  J.  de  Virey  seine  „Tragedie"  La  Machabee  (1596) 
zwar  in  Alexandrinern,  doch  scheidet  er  keine  Akte  und  erfüllt  die 
Bühne  mit  den  Scheusslichkeiten  der  alten  Folterszenen.  Die  Ver- 
wendung des  Chores  tritt  allmählich  zurück.  Tobie  und  Machabie 
kennen  ihn  kaum  mehr. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XIX*.  4 
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Den  voruehmeu  Titel  Tragedie  legen  sich  auch  Stücke  bei, 
die  in  Wahrheit  ganz  Mysterium  geblieben  sind,  wie  die  Tragedie 
represerUatU  Vodieux  et  sanglant  meurire  commis  par  le  maudit  Cain 
ä VencorUre  de  son  frere  Abel  (1580),  deren  Verfasser  der  norman- 
dische  Cur6  Thomas  Lecoq  ist.  Der  Geist  der  Renaissance  ist 
spurlos  au  seiner  mittelalterlichen  Knnst  vorUbergegangen. 

Aber  nicht  nur  das  Mysterium,  sondern  auch  die  moraUte, 
besonders  die  nwralüc  historique,  wurde  nach  dem  Beispiel  der  an- 
tiken Tragödie  disponiert  und  anfgepntzt.  Diese  Stücke  nehmen 
zunächst  gerne  den  Titel  tragedie  an,  doch  gelangt  mit  der  Zeit 
der  Name  tragicomedie  zur  Herrschaft,  durch  welchen  die  ver- 
wickelte, bunte  und  gemischte  Welt  dieser  Dramen  im  Gegensatz 
zu  der  einförmigen  Welt  des  antiken  Trauerspiels  bezeichnet  wird. 

Die  älteste  dieser  Tragikomödien  ist  Claude  Rouillet’s  la- 
teinisch geschriebene  Phüanire,  femme  d'Hippolyte  (1556),  die  vom 
Autor  selbst  1577  in’s  Französische  übersetzt  wurde.  Philanire 
stellt  ein  blutiges  Ereignis  dar,  das  sich  kurz  zuvor  im  Piemont  zn- 
getragen  haben  soll.  Es  ist  die  Dramatisierung  einer  Morithat  in 
fünf  Akten,  mit  Chören,  in  acht-  und  zehnsilbigen  Versen,  deren 
Sprache  bald  gewählt,  ja  beredt,  bald  unglaublich  ruh  ist.  Der 
Autor  versteht  es,  eine  stoffliche  Spannung  zu  erreichen,  die  einer 
Tragödie  völlig  fehlt.  Zeit-  oder  Ortseinheit  zu  beobachten  ge- 
stattet der  Handlungsreichtum  nicht. 

Ist  Philanire  ihrem  Charakter  nach  ein  bürgerliches  Trauer- 
spiel, so  ist  die  tragicomidie  Lucdte  (1576)  von  Louis  le  Jars 
ein  bürgerliches  Schauspiel  mit  vielen  komischen  Szenen,  deren 
Kosten  namentlich  die  Diener  tragen.  Lucelle  ist  die  Tocliler  eines 
Lyoner  Banquiers  und  sollte  nach  dem  Wunsche  des  Vaters  einen 
Baron  heiraten.  Ihr  Herz  aber  gehört  Ascagne,  dem  Commis  ihres 
Vaters.  Die  Liebenden  werden  beim  Stelldichein  überrascht  und 
Ascagne  muss  das  Gift  trinken,  das  ihm  der  Vater  reicht.  Glück- 
licherweise hatte  der  Apotheker  das  Gift  mit  einem  Schlaf- 
mittel verwechselt.  Der  als  tot  betrauerte  Ascagne  erwacht  aus 
seinem  Schlummer  und  entpuppt  sich  als  Prinz,  dessen  Werbnng 
nun  angenommen  wird.  Le  Jars  verwirft  die  gebundene  Rede  für 
die  Bühne.  Sein  Stück  ist  in  Prosa  geschrieben.  Er  erreicht  eine 
grosse  Natürlichkeit  des  Ausdrucks,  wo  ihn  nicht  die  Dienerrollen 
zu  burlesken  Sprüngen  oder  die  Liebhaberpartien  (die  amadiseux, 
wie  der  Diener  spottet)  zur  Geziertheit  {le  fonrneau  de  ma  cuisantc 
braise,  le  fusil  de  ma  euisante  braise)  oder  zum  tragischen  Pathos 
verführen.  Das  haudlungsreiche  Stück,  das  neben  lebenswahren 
Szenen  auch  die  verletzendsten  Unwahrscheinlichkeiten  enthält,  sieht 
übrigens  wie  die  Bearbeitung  eines  italienischen  Originals  ans. 

Kann  man  diese  Tragikomödien  gleichsam  dramatisierte  No- 
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Tellen  nennen,  so  trifft  diese  Bezeichnung  buchstäblich  zu  für  Du- 
hamel’s  Aboukar  ou  la  loyaute  irahie,  welcher  die  heroisch  ga- 
lanten Abenteuer  eines  zeitgenössischen  Bomans  (Les  Amours  de 
Pisiion  et  Fortunie)  pomphaft  auf  die  Bühne  bringt. 

Den  Höhepunkt  der  ernsten  Dramatik  der  Renaissance 
stellen  die  Werke  Robert  Garnier’s  und  Antoine’s  de  Mont- 
chr^tien  dar. 

Das  Leben  des  Juristen  Garnier  (1534 — 90?),  der  während 
langer  Jahre  hohe  gerichtliche  Aemter  in  seiner  Heimat  Le  Maine 
bekleidete  und  den  die  Gunst  Heinrich’s  III,  (um  1584)  nach  Paris 
berief,  ist  uns  wenig  bekannt.  Die  acht  Stücke,  welche  ihn  berühmt 
gemacht  haben,  erschienen  einzeln  von  1568 — 1583.  In  den  Jahren 
1585  bis  1619  erlebten  sie  über  40  Gesammtansgaben.  Die 
römische  Geschichte  (Untergang  der  Republik)  liefert  wie  die  grie- 
chische Sage  den  Stoff  je  dreier  Tragödien.  (Pcrcie  1568,  Comelie 
1574,  Afarc  Antoine  1578;  Hippolyte  1573,  La  Troade  1579,  Antigone 
1580).  Ei  n Trauerspiel  ist  der  Bibel  entnommen  (Xes  Jutves  1583). 
Garnier’s  vorletztes  Stück  ist  eine  Tragikomödie  {Bradamante  1582). 

Die  Wahl  der  römischen  Stoffe  ist,  wie  die  Vorreden  zeigen, 
durch  die  didaktische  Absicht  bestimmt,  den  Zeitgenossen  das  ab- 
schreckende Bild  der  römischen  Bürgerkriege  vorzuführen  und  ihnen 
politische  Lehren  zu  geben.  Diese  Lehren  sind  im  engen  Anschluss 
au  Seneca,  wenn  auch  nicht  ebenbürtig,  stilisiert.  Wenn  es  seine 
christliche  Gesinnung  erlaubt,  so  übersetzt  Garnier  geradezu  die 
Sentenzen.  In  ihrer  Häufung  übertrifft  er  Seneca.  Die  Sucht  des 
spruchmässigen  Ausdrucks  führt  bei  ihm  zur  Entpersönlichung  der 
dramatischen  Rede.  Seueca’s  Vorbild  ist  auch  im  Bau  von  Anfang 
an  erkennbar.  Ein  Monolog,  der  das  dramatische  Thema  entwickelt, 
bildet  mit  nachfolgendem  Chorgesang  den  ersten  Akt  der  hand- 
lungsleeren  Stücke.  Die  Personen  sind  reine  Redemaschinen;  nur 
Worte,  nicht  Menschen  prallen  auf  einander.  In  Porcie,  die 
insbesondere  Seneca’s  Octavia  nachgeahmt  ist,  durchschreiten  zwei 
Gruppen  von  Figuren  redend  das  Stück:  Portia  mit  ihrer  Amme 
ira  II.,  IV.  und  V.  Akt,  die  Triumvirn  mit  dem  Philosophen 
im  III.  Akt.  Diese  feindlichen  Parteien  stossen  nirgends  zu 
einer  Handlung  auf  einander;  ein  beredter  Bote  läuft  von  der 
einen  zur  andern.  Jede  Partei  hat  denn  auch  ihren  gesonderten 
Chor:  Römerinnen  begleiten  die  Portia,  Soldaten  die  Triumvirn. 
Dabei  zeigt  Garnier  das  Streben,  den  von  Plutarch,  Dion  und  Appiau 
überlieferten  Vorgang  durch  einen  weitern  Selbstmord  zu  ver- 
schrecklichen,  pour  l'envelopper  davantoge  en  choses  funebres  et  lamen- 
tables et  en  ensanglanter  la  catastruphe.  Cornäie  ist  eine  Art  neuer 
aber  keineswegs  verbesserter  Auflage  der  Porcie.  Drei  sind  die 
feindlichen  Parteien,  die  im  Antonius  nebeneinander  hergehen;  An- 
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tonins,  Casar,  Cleopatra.  Nirgends  Handlung,  nirgends  reift  ein 
Entschloss.  Es  wird  nnr  über  längt  gefasste  Entschlüsse  geredet. 
Und  diese  Rede  ist  voll  mythologischen  Bombastes,  voll  holpriger 
Neologismen  und  Inversionen. 

0 miserable  vie ! o lamentable  roine ! 

0 par  moH  seid  defaut  sepulturable  Antoine! 

0 dommageable  femme ! he , puis-je  vivre  encore 
En  ce  larval  sepulcre  oü  je  me  jais  enclore  ? 

0 Atrope,  0 Clothon,  morteUes  filandUres  ! 

0 Styx,  0 PMegelhon,  infernales  rioihres! 

0 filles  de  la  nuitf 

jammert  Cleopatra  an  der  Leiche  des  Äntonins,  om  nachher  im 
Stile  des  Petrarkismns  ihre  Gefährtinnen  anfzufordern 

...  de  vos  yeux 

Falles  sur  lui  tomber  un  torrent  larmoyeux\ 

Les  miens  n’et»  peuvent  plus,  consommes  de  la  braise 
Que  vomit  ma  poitrine  ainsi  qu'une  foumaise  . . . 

Es  fehlen  anch  Trivialitäten  nnd  Rohheiten  nicht: 

Ains  comme  un  porc  ventm,  touilU  dedans  la  fange, 

A Coeur  saoul,  tne  vautrai  en  mainis  sales  plaisirs 
sagt  Antonius  von  sich. 

In  Hippolyte  folgt  Garnier  Seneca,  ohne  Euripides  zu  benutzen. 

Hatte  er  schon  im  Antonius  (1578)  die  Neigung  gezeigt,  die 
seinen  Deklamationen  zu  Grunde  liegende  tragische  Handlung  zu 
komplizieren,  so  giebt  er  dieser  Neigung  in  der  Troade  und  der 
Antigofie  völlig  nach.  Einzig  darauf  bedacht,  in  seinen  Tragödien 
über  les  tnalheurs  lamentables  des  princes  avec  les  saccagements  des 
peuples  (Vorrede  zur  Troade)  predigen  zu  können,  setzt  er  die  Rück- 
sicht auf  die  Handlungseinheit  bei  Seite.  Die  Troade  schweisst  er 
ans  den  gleichnamigen  Stücken  des  Seneca  nnd  des  Euripides  nnd 
ans  der  Hecuba  des  Letztem  zusammen.  Die  Antigone  ist  ein 
2741  Verse  langes  Konglomerat  aus  den  Phönizierinnen  des  Seneca 
(Akt  I und  II),  der  Antigone  des  Sophokles  (Akt  IV  und  V),  zwischen 
welche  er  Entlehnungen  aus  Statins’  Thebais  und  Seneca's  Oedipus, 
mit  etwas  eigener  Erfindung  vermischt,  einschiebt  (Akt  III).  Alle 
Schrecknisse  des  thebaniseben  Sagenkreises  sind  hier  znsammen- 
gedrängt.  Aber  dramatisches  Leben  ist  nicht  erreicht,  sondern  nur  eine 
Häufung  von  Botenberichten.  Kein  Garnier’sches  Stück  zeigt  die  drama- 
tische Impotenz,  welche  die  Folge  der  Senecakrankheit  ist,  deutlicher 
als  Antigone.  In  den  Chorgesängen, 

Pin^ant  son  luth  Sucre, 

wie  er  selbst  sagt,  erhebt  er  sich  oft,  doch  nie  dauernd,  zu  ly- 
rischem Schwung,  und  glücklich  ist  er  in  der  Wahl  der  Rhythmen. 
Diese  sechs  Tragödien  stellen  drei  Phasen  seiner  Arbeitsweise  dar. 
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In  Porcie  und  Hippolyte  bearbeit  er  römische  Trauerspiele;  in 
Comäie  und  M.  Antoine  schöpft  er  selbständig  ans  der  römischen 
Geschichte ; in  Troade  und  Antigone  benutzt  er  zur  Ergänzung 
römischer  Vorbilder  griechische  Szenen  (Euripides  und  Sophokles), 
die  er  senecaisch  aufputzt. 

Ebenfalls  nach  Seneca  gebaut,  aber  mehr  griechischen  Geistes 
als  die  übrigen  Tragödien,  sind  die  Jüdinnen,  welche  das  Schick- 
sal der  Königsfamilie  des  Zedekia  nach  dem  Falle  Jerusalems  durch 
Nebnkadnezar  auf  Grund  der  Bibel  und  des  Josephns  darstellen. 
Auch  hier  ist  die  Handlang  dürftig,  doch  gelingen  dem  Dichter 
malerische  Szenen.  Der  Geist  der  Bibel  befähigt  ihn,  hier  wirk- 
liche, wenn  auch  sehr  einfache  Charaktere  zu  zeichnen.  Nebu- 
kaduezar  und  der  Prophet  sind  Personen,  deren  inneres  Leben 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  erregen  vermag.  Der  Chor  ist  enger 
mit  der  Handlang  verbunden  als  sonst.  Die  Sprache  ist  freier, 
harmonischer  und  die  Wahrheit  des  Chores  fälscht  keine  mytho- 
logische Pose. 

La  Taille’s  SaiÜ,  Desmasnres’  David  und  Garnier’s  Juives 
zeigen,  dass  die  Renaissancetragik  ihre  besten  Inspirationen  in  der 
Bibel  fand. 

Die  Zeiteinheit  ist  in  Garnier’s  Tragödien  streng  befolgt. 
Cm  die  Ortseinheit  hat  er  sich  nicht  gekümmert.  Es  findet  Wechsel 
sogar  innerhalb  der  Akte  statt.  Da  er  seine  Trauerspiele  nicht 
für  die  AuftUhrung  schrieb,  so  behandelte  er  den  Schauplatz  mit 
augenscheinlicher  Nachlässigkeit. 

Bradamantc  ist  andern  Geistes  Kind  als  die  Tragödien.  Der 
Stoff  ist  romantisch,  dem  44. — 46.  Gesang  des  Orlando  furioso  ent- 
nommen: Rüdiger  erkämpft  sich  in  mannigfachen  Fährlichkeiten 
seine  Geliebte  Bradamante,  die  Schwester  der  vier  Hämonskinder. 
Nicht  nur  der  Ort,  sondern  auch  die  Zeit  ist  ganz  frei  behandelt. 
Die  Szenen  sind  von  bunter  Handlung  erfüllt.  Der  erste  Akt  ent- 
hält eine  eigentliche  Exposition,  die  in  den  Tragödien  fehlt.  Der 
Dialog  ist  frei  von  anspruchsvollen  Sentenzen.  Die  Stimmungen 
wechseln.  Komische  Szenen,  in  welchen  Garnier  freilich  eine 
schwere  Hand  verrät,  folgen  auf  ernste.  Diese  tragicomedie  ist 
auch  für  die  Aufführung  geschrieben.  Da  der  Chor  fehlt,  bittet 
Garnier,  irgendwelche  cntremets  einzuschieben,  um  die  Akte  von 
einander  zu  trennen. 

Hervorragende  dramatische  Begabung  zeigt  auch  Bradamante 
nicht.  Garnier  ist  zu  sehr  Rhetor  und  überträgt  auf  das  roman- 
tische Drama  zu  viel  seneca’sche  Gewöhnung.  Er  schreibt  seine 
ilramatischen  Welke  als  hochgestellter  patriotischer  Beamter,  der 
seinen  Mitbürgern  Vorträge  hält. 

M entehret ien  stammt  aus  dem  normandischen  Dorfe  Vatte- 
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ville  nnd  heisst  eigentlich  MauchretitH.  Er  ist  um  1575  geboren. 
Von  Hans  ans  Katholik,  ist  er  um  einer  Heirat  willen  znm  Prote- 
stantismus übergetreten.  Als  hugenottischer  Kondottiere  flel  er  1 621 
im  tapfem  Kampf  gegen  eine  Uebermacht. 

In  diesem  bewegten  Leben  fand  er,  eine  Art  Beaumarchais, 
Zeit  zur  verschiedenartigsten  litterarlschen,  technischen  nnd  kommer- 
ziellen Thätigkeit.  1619  widmet  er  Ludwig  XIII  einen  Traiti  tle 
Veconomie  puUtique  zum  Schutze  der  nationalen  Industrie,  welchen 
die  heutige  Wissenschaft  wieder  zu  Ehren  gezogen  hat. 

Montchr6tien’s  Dichtungen  sind  Jugendarbeiten,  die  vor  sein 
rünfnndzwanzigstes  Lebensjahr  fallen.  Seine  lyrischen,  meist  ele- 
gischen, ja  düstern  Poesien  verraten  grosses  Talent,  aber  auch  starke 
Neigung  zur  modischen  Ziererei.  1596  erschien  zu  Caen  seine 
Sophonisbe  (La  Carthaginoise  ou  la  liberte),  die  im  Gange  der  Hand- 
lung dem  Stücke  Trissino's,  im  Dialog  Garnier  nnd  Seneca  folgt. 
Vier  weitere  Tragödien  wurden  1601,  eine  sechste  (HetU,r)  1604 
gedruckt.  Die  Nebentitel  beweisen  die  didaktische  Absicht.  Die 
Sentenzen  hilnft  er  noch  mehr  als  Garnier;  sie  füllen  im  Heclor 
den  dritten  Teil  aller  Verse.  Die  Vorreden  zeigen,  dass  er  die 
Stücke  für  die  Bühne  bestimmte,  doch  ist  uns  über  ihre  .Aufführung 
nichts  bekannt.  Zwei  Tragödien  sind  der  Bibel  entlehnt;  Aman  on 
la  vanite,  die  einen  Vorgang  behandelt,  den  mit  grösserer  Kunst 
Racine  (Esther)  wieder  darstellen  wird,  und  David  ou  l’aduUere. 
Racine,  der  Montchrötien  einige  Züge  entlehnt,  fand  in  Esther  nur 
Stoff  für  drei  Akte.  Montchrötien  schreibt  fünf,  von  denen  besondeis 
die  beiden  ersten  so  sehr  von  blossem  Gerede  erfüllt  sind,  dass 
am  Schlüsse  des  zweiten  der  Held  selbst  ansruft: 

Mais  cessons  de  parier  et  commen^ons  ä faire! 

In  der  Tragödie  David,  die  des  Königs  Ehebruch  mit  Beth- 
sabe  darstellt,  herrscht  eben  so  wenig  dramatisches  Leben.  Nicht 
das  Keimen  nnd  Wachsen  der  verbrecherischen  Neigung  wird  aus- 
geführt. Das  liegt  dem  Stücke  voraus.  Sein  eigentlicher  Gegen- 
stand ist  die  Beseitigung  üria’s.  Die  Liebenden  kommen  nur  ein- 
mal und  nur  zu  einer  galanten  Szene  zusammen.  Aber  schöne 
Verse  fliessen  aus  dem  Munde  des  zornigen  Priesters  und  der  reuigen 
Sünder.  Die  Renaissancetragödie  kann  fluchen  nnd  klagen,  aber 
sie  kann  kein  Leben,  kein  Werden  darstellen. 

Montchrötien's  berühmtestes  Stück  ist  L’Ecossaise  ou  le  de- 
sastre,  dessen  Druck  er  Jakob  I.  von  England  überreichte.  Er  stellt 
darin  Maria  Stuart’s  Ende  dar,  d.  h.  er  erfüllt  zwei  Akte  mit 
sentenziösen  politischen  Reden,  in  welchen  das  Todesurteil  von 
Elisabeth  und  ihren  Rathgebem,  zu  denen  der  chaeur  des  Etats  ge- 
hört, diskutiert  wird,  lasst  dann  im  III.  nnd  IV.  .Akt  Maria  zn 
Gebeten  nnd  Klagen  auftreten: 
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Adieu  France,  jadis  sejour  de  nion  plaisir  . . 
nnd  im  fünften  Akt  ihre  Hinrichtung  erzählen.  Der  Chor  klagender 
Frauen  schliesst  das  Stück.  Die  beiden  Rivalinnen  begegnen  sich 
auf  der  Bühne  nicht.  Maria's  lange  Monologe  bilden  auch  keine 
Antwort  auf  die  Vorwürfe,  welche  die  ei’sten  Akte  gegen  sie  erheben. 
So  ist  das  Stück  in  zwei  Plädoyers  zerlegt,  die  an  einander  vorbei 
sprechen. 

Zweimal  hat  Montchr^tien  ans  der  griechischen  Geschichte 
geschöpft;  in  den  Lacenes  ou  la  constance,  die  nach  Plutarch  die 
Katastrophe  des  Kleomenes  darstellen  und  ini  Hector.  Beide  Stücke 
weisen  die  besprochenen  Schwächen  ebenfalls  auf. 

Die  Handlung  der  iMchies  und  des  David  umfasst  sicher 
mehrere  Tage.  Den  Ort  behandelt  Montchretien  nicht  so  nach- 
lässig wie  Garnier,  doch  macht  er  ans  der  Einheit  desselben  kein 
Gesetz  {Ecossaise,  Aman,  Lacenes). 

Auch  in  der  freien  Tragikomödie  hat  er  sich  veisucht  und 
zwar  in  der  speziellen,  aus  Italien  importirten  Form  der  Pastorale. 
Seine  Berperie  ist  eine  in  Prosa  und  Versen  dramatisierte  Novelle, 
welche  die  Neigung  Fortnnians  zur  spröden  Schäferin  Dorine  in- 
mitten eines  bunten  Treibens  verliebter  Hirten  und  Hirtinnen  mit 
Liebesgott  nnd  Chören  daretellt.  Das  Wirrsal  ist  nndramatisch  und 
die  Sprache  reich  an  Ziererei. 

Montchretien  ist  noch  weniger  Dramatiker  als  Garnier,  aber 
er  ist  der  bedeutendere  Elegiker. 

üeber  Garnier's  und  Montchrötien’s  Leistungen  ist  das  Re- 
naissancetrauerspiel nicht  hinansgekommen.  Von  ihren  Nachfolgern 
mag  Claude  Billard  erwähnt  werden,  der  neben  antiken  und  bib- 
lischen Stoffen  auch  solche  des  nationalen  Altertums  {Merovee, 
Gasfon  de  Foix,  gedr.  1610)  und  der  Tagesgeschichte  {La  mort  du 
roi  Henry  le  Grand,  gedr.  1612)  wählte.  Denjenigen  gegenüber, 
welche  diese  Vorwürfe  der  Tragödie  wenig  angemessen  fänden,  er- 
klärt er  in  der  Vorrede:  oft  ü y a effusion  de  sang,  mort  et  marque 
de  grandeur,  c'est  vraie  tncdüre  iragique.  — 

Weniger  eifrige  Nachfolge  als  in  der  Tragödie  fand  Jodelle 
in  der  Komödie.  Die  französische  Renaissance  hat  die  Komödie 
vernaclilässigt. 

Jodelle’s  Nachfolger  hielten  am  französischen  (pariserischen) 
Schansplatz  der  Handlung  fest  nnd  verknüpften  diese,  gleich  ihm, 
mit  den  einheimischen  Zuständen,  doch  näherten  sie  sich  im  Geiste 
mehr  dem  römischen  und  dem  auf  ihm  beruhenden  italienischen 
Lustspiele.  Einzelne  übertragen,  zum  Teil  recht  glücklich  und  manch- 
mal recht  frei,  Stücke  des  Terenz  und  des  Plautus.  So  wendet 
Bai'f  den  Mllcs  yloriosus  geschickt  iifs  Französische  {Le  Brave), 
wobei  er  die  Akte  durch  Chöre  trennt.  Andere  übersetzen  italie- 
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nische  Lnstspiele  z.  B.  des  Ariost.  1578  erscheint  ancl>  die  CelesHna 
von  neuem  in  französischem  Gewände.  Der  ziemlich  nngeschickte 
Uebersetzer,  Lavardin,  erklärte  sie  als  einen  Spiegel  gputen  Be- 
nehmens. Seine  Aenderungen  stehen  im  Dienste  kirchlicher  Rücksichten ; 
er  mildert  (repttrper)  namentlich  den  nnchristlichen  Schluss.  Das  Stück 
diente  den  französischen  Komödiendichtern  vorzüglich  als  Vorbild 
für  die  Schilderung  knpplerischen  Treibens. 

Um  1555  schrieb  J.  Grevin  La  Maubertine  (Das  Weib  von 
der  Place  Manbert),  worin  er,  wie  das  in  der  Farce  Brauch  war, 
ein  Stück  der  Chronique  scandaleuse  des  Pariser  Bürgertums  dar- 
stellte. Die  Anspielungen  dieses  Stückes  zogen  ihm  Unannehmlich- 
keiten zu.  Er  unterliess  die  Drucklegung,  angeblich  weil  ihm  das 
Manuscript  gestohlen  worden  sei.  Die  Tresoribre  scheint  die  nm- 
gearbeitete  Maubertine  zu  sein.  Der  Einfluss  der  Intrigue  des 
Engine  JodeUe’s  liegt  übrigens  auf  der  Hand.  In  der  Ausführung 
ist  jedoch  der  indezentere  Jodelle  weit  überlegen.  Lebendiger  aber 
auch  ausgelassener  sind  Grevin’s  Ebahis,  welche  sich  an  die  1543 
von  Ch.  Estienne  aus  dem  Italienischen  übertragenen  Äbusis  an- 
lehnen. Grevin  kompliziert  die  Intrigue  einigermassen  und  flicht 
satii'ische  Ausfälle  ein,  deren  Kosten  vorzüglich  die  Italiener  tragen. 
In  der  Figur  des  Pantaleone  stellt  er  den  bramarbasierenden  und 
kauderwelschenden  italienischen  Knrschneider  dar,  der  als  Messer 
Coioni,  Fracasso,  tituliert  wird  und  über  den  der  Diener 

Julien 

Qui  n'entend  mot  d’italien 

und  sein  Herr,  ein  französischer  Edelmann,  mit  scharfen  Worten 
herfallen.  Das  lizenzöse  Stück  wui-de  1560  im  College  de  Beauvais 
als  Hochzeitspoem  für  die  junge  Herzogin  von  Lothringen  auf- 
gefiihrt!  Im  Prolog  beklagt  Grevin  den  Zustand  des  öffentlichen 
und  des  Universitätstheaters  und  erklärt  schalkhaft,  dass  er  den 
empfindlichen  Pariser  Damen  zum  Trotz  hier  wieder  einen  ihrer 
Liebeshändel  darstelle,  es  aber  vorziehe,  das  Quartier,  in  welchem 
er  sich  zngetragen,  nicht  zu  nennen. 

Nach  italienischem  Beispiel  verwendet  Jean  de  la  Taille 
in  seinen  Corrivatuc  (1562)  statt  des  achtsilbigen  V'erses  zum  ersten 
Mal  die  Prosa.  Die  Intrigue  (das  verloren  gegangene  und  wieder- 
erkannte Mädchen)  ist  römisch  italienischen  Ursprungs.  Man  findet 
sie  in  neuer  Variiernng  auch  in  Belleau’s  La  Reconnue  (posthum). 
Beide  Komödien  sind  äusserst  verwickelt,  ohne  indessen  dramatisch 
zu  sein.  Die  Rhetorik  frisst  auch  das  Lustspiel  an.  Schon  bei 
Grevin  füllen  sich  die  Reden  mit  Sentenzen,  die  im  Druck  durch 
, “ hervorgehoben  sind  und  werden  die  häufigen  und  langen  Mono- 
loge zu  satirischem  Füllsel.  In  der  Reconnue  ist  die  Intrigue  viel- 
fach nur  noch  ein  Vorwand  zu  langen  satirischen  Ausfällen  gegen 
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die  verschiedensten  Lebenszustände.  Es  gilt  von  der  Komödie,  was 
im  Stücke  selbst  Madame  VavoaUe  von  ihrer  Kammerzofe  sagt: 
Eüe  caquette  toute  seule; 

(Test  une  claquet,  c’esf  une  meule 
B’un  moulin  qui  toume  toujours. 

Die  Rede  fliesst  leicht  dahin  und  liest  sich  in  ihrem  Streben 
nach  volkstümlichen  Wendungen  ganz  angenehm.  Der  zunehmende 
römisch-italienische  Einfluss  zeigt  sicli  auch  in  der  Bedeutung, 
welche  die  Dienerrollen  für  die  Führung  der  Imbrugli  gewinnen  und 
darin,  dass  die  Figur  des  Soldaten  mit  den  prahlerischen  Redens- 
arten des  CapUano  anfgepntzt  wird. 

Fran  5ois’ d’Amboise  (t  1620)  Zes  Napolitaines  und  Odet’s 
de  Turnfebe  (1553 — 1581)  Zes  Contents  erschienen  im  Jahre  1584. 
Beide  sind  Prosakomödien. 

Die  Napolitaines  bringen  etwas  von  der  kosmopolitischen 
Buntscheckigkeit  der  Stadt  Paris  sans  pair  et  sans  second  auf  die 
Bühne:  Die  Maitresse  und  die  Tochter  eines  verstorbenen  neapoli- 
tanischen Edelmannes,  um  deren  Liebe  sich  ein  junger  Pariser,  ein 
italienischer  Student  vom  Colltge  des  Lombards  und  ein  Spanier  be- 
werben. An  den  prahlerischen  Spanier  hat  sich  ein  Schmarotzer 
und  Kuppler,  Gaster,  gehängt,  der  von  der  Unerfahrenheit  der  nach 
Paris  kommenden  Fremden  und  Provinzler  lebt  und  der  die  mit 
den  Italienern  gemachten  Erfahrungen  in  den  Satz  zusammenfasst:  Si  ces 
hommes  de  delä  les  monts  sont  fort  experimetUes  au  fait  de  la  banqtie, 
leur  femmes  n’aiment  pas  moins  le  change.  Es  fehlt  dem  Stück 
nicht  an  kulturhistorischem  Interesse.  Die  Prosa  ist  gewandt  und 
kräftig,  doch  oft  durch  rhetorische  Entwickelung  und  sentenziöses 
Gerede  überladen.  Die  indezente  Handlung  ist  in  dezenten  Worten 
ansgedrückt.  Der  dramatische  Ban  ist  sehr  armselig,  und  so  er- 
füllt denn  das  Stück  keineswegs  die  Prophezeiung  der  Vorrede, 
dass  nun  die  Italiener  auch  in  der  Komödie,  wie  längst  in  der 
Tragödie,  von  den  Franzosen  übertroffen  sein  werden. 

In  den  Contents  erzwingt  ein  junger  Mann,  Basile,  die  Ehe 
mit  dem  geliebten  Mädchen,  Geuevieve,  dadurch,  dass  er  es  mit 
Hülfe  einer  scheinheiligen  Kupplerin,  Fran^oise,  verführt.  Um  diese 
zentrale  Handlung  bewegen  sich  nun  andere  Bewerber  (Eustache 
und  der  Kapitän  Rodomont)  und  komplizieren  sie  mit  ihren  Ver- 
wandten, Dienern,  Gläubigern,  Gelegenheitsmachern.  Es  werden 
in  üblicher  Weise  die  Monologe  und  Gespräche  belauscht,  die 
Kleider  getauscht  — es  ist  auch  hier  die  traditionelle  leichtfertige 
Welt  des  römisch-italienischen  Lustspiels.  Zu  den  alle  Wahr- 
scheinlichkeit verletzenden  Fiktionen  dieser  Welt  gehört  die  Beob- 
achtung der  Orts-  und  Zeiteinheit.  Die  Handlung  spielt  auf  einem 
von  Häusern  eingeschlossenen  Platze,  wo  die  wichtigsten  Geheim- 
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nisse  ausgeplandert  werden,  die  Nachbarn  sich  wie  fremde  Menschen 
gegenüberstehen,  die  wunderbarsten  Zusammentreffen  und  Tftnschnngen 
statttinden,  bis  dann,  nachdem  wahrend  24  Stunden  mancherlei 
Tugend  schwere  Not  gelitten,  glückliche  Heiraten  das  Stück 
schliessen.  Der  stellenweise  treffliche  komische  Dialog  der  Contents 
wird  leider  oft  geschwätzig  und  ermüdend.  Sind  die  schmutzigen 
Worte  der  alten  Farce  verschwunden,  so  ist  die  Zote  geblieben. 
Tiefere,  lebenswahre  Ausführung  findet  sich  nur  da,  wo  berühmte 
Muster  Vorlagen,  wie  für  die  Reden  der  Kupplerin  {Celestina). 

Frangois  Perrin  lehnt  im  Prolog  zu  seiner  Komödie  TjCS 
l'kolicrs  (1589)  die  fremden  Vorbilder  ab.  Er  bleibt  Jodelle’s  Bei- 
spiel getreu,  indem  er  den  alten  achtsilbigen  Vers  verwendet  und 
eine  einfache  Handlung  darstellt,  in  deren  Mittelpunkt  zwei  junge 
Kleriker  stehen,  von  denen  der  Eine  arm,  fleissig,  ehrgeizig 
und  gewinnsüchtig,  der  Andere  reich  und  ausschweifend  ist.  Dieser, 
als  Bauer  verkleidet,  spricht  einige  Sätze  in  Patois.  Ein  Capitano  fehlt, 
aber  die  Dienerrollen  sind  ganz  italienischen  Geistes.  Die  Sprache 
ist  dezent,  der  Inhalt  gemein,  der  Dialog  einfönnig  und  ohne  ko- 
mische Kraft,  die  Führung  der  Handlung  kindisch. 

Das  sind  die  Deistungen  des  französischen  Renaissance- 
lustspiels.  Es  blieb  an  die  Darstellung  buhlerischen  Treibens  ge- 
bannt, die  es  mit  satirischer  Rhetorik  aufstntzte  und  mit  Vorliebe 
nach  dem  Beispiel  der  Römer  und  Italiener  variierte  und  komplizierte. 
W’ahres  Leben  und  wahre  Menschen  zu  zeichnen,  liegt  ihm  ferne. 
Es  ist  eine  Posse  geblieben,  die  den  Anspruch  erhebt,  auch  lehrhaft 
zu  sein.  Sein  Hauptverdienst  ist  die  muntere  und  volkstümliche 
Sprache. 

Das  nüchstliegende  Vorbild,  das  D’Amboise  und  Tumfebe  be- 
folgten, fand  sich  in  einer  Sammlung  von  Lnstspielen,  welche  1579 
unter  dem  Titel  Les  six  premicres  comedies  facetieuses  de  Pierre  de 
Jxirivey,  Champenois,  ä Vimitalion  des  anciens  Ghrecs,  Laiins  et  mo- 
dernes Italiens  erschienen  war. 

Larivey  ist  ein  Sprosse  der  italienischen  Verlegerfamilie  der 
Giunti  (zu  Florenz  und  Venedig).  Seine  Eltern  waren  nach  Frank- 
reich gezogen.  Er  ist  um  1540,  wohl  zu  Troyes,  geboren.  Er 
französierte  seinen  Namen  (il  Giunto  = l’arrive).  Von  seinem 
Leben  wissen  wir  wenig  mehr,  als  das.s  er  Geistlicher  zu  Troyes 
und  Freund  Francois’  d’Amboise  war,  dem  jener  Komödienband  ge- 
widmet ist.  Kr  starb  um  1615.  Seine  schriftstellerische  Thätig- 
keit  ist  die  eines  üebersetzei-s.  Den  Lustspielen  war  1576  eine 
Febertragung  der  Nuits  facHieuses  von  Straparola  vorangegangen. 
Statt  dann  den  sir  premüres  comedies  weitere  folgen  zn  las.sen, 
wandte  sich  der  Kanonikus,  wie  znr  Busse  für  seine  lizcnziösen 
Geschichten  und  Theaterstücke,  der  Uebersetzung  erbaulicher  Werke 
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zu  (1580 — 1603).  Im  Alter  aber  kehrte  er  zn  seiner  ersten  Liebe 
zurück.  Als  ihm  einst  in  seiner  Bücherei  alte  Bündchen  italie- 
nischer Lustspiele  in  die  Bünde  fielen,  da  widerstand  «r  der  Ver- 
suchung nicht,  sie  auch  noch  zu  übersetzen  {r'habiUer  ä la  fa^on  de  ce 
pays).  Er  übergab  1611  vorlüulig  drei  derselben  dem  Druck.  An 
Weiterem  scheint  ihn  der  Tod  verhindert  zn  haben.  Diese  drei 
Stücke  sind  nicht  anstündiger  als  die  sechs  früheren. 

Wir  kennen  die  nenn  italienischen  Originale,  die  Larivey 
überträgt.  Er  selbst  nennt  ihre  Verfasser  (Lod.  Dolce,  Loren- 
zino  de’  Medici,  Grazini  etc.).  In  der  Vorrede  von  1579  ver- 
teidigt er  die  Prosa  als  die  natürliche  Form  des  komischen  Dialogs. 
Er  vermeint,  der  Erste  zu  sein,  der  im  Französischen  Prosakoraödien 
schreibe.  In  der  Uebertragnng  hat  Larivey  alle  änssern  Lebens- 
nmstände  französisiert  (z.  B.  Venedig  in  Paris,  den  Amo  in  die 
Seine  umgetauft).  Er  hat  ferner,  da  er  für  die  Aufführung  schrieb, 
szenische  Rücksichten  befolgt  und  ihnen  zuliebe  Auftritte  zusammen- 
gezogen, Monologe  und  Dialoge,  welche  nur  lustiger  Zierrat  sind 
und  die  Handlung  nicht  fördern,  gekürzt  oder  gestrichen  nnd  damit 
auch  die  Zahl  der  bloss  episodischen  Personen  reduziert.  Mit  dieser 
Reduktion  entfernte  er  besonder  weibliche  Rollen,  welche  Tür  die 
französische  Bühne,  die  damals  nur  männliche  Schauspieler  kannte, 
immer  eine  gewisse  Verlegenheit  bedeuteten.  Auch  unterdrückt  er 
mancherlei  Anstössigkeiten  des  italienischen  Textes.  Aber  er 
handelte  ohne  Conseqnenz.  Neben  den  Kürzungen  linden  sich  auch 
erweiternde  Zusätze,  deren  Grund  unerfindlich  ist  und  in  welchen 
er  bisweilen  die  Dnsauberkeit  der  Italiener  erreicht. 

Durch  diese  keineswegs  hervorragende  Arbeit  hat  er  indessen 
die  Bühnenfähigkeit  der  Stücke  entschieden  gefördert,  üeber  ihre 
Aufführung  ist  uns  nichts  bekannt. 

Larivey’s  besonderer  Ruhmestitel  besteht  in  der  Sprache,  die 
in  ihrer  Frische,  Ursprünglichkeit  und  Volkstümlichkeit  nirgends 
die  Uebersetzung  verrät. 

Das  beste  Stück  der  Sammlung  sind  die  Gespenster  {Les 
Esprits  = Lorenzino’s  Aridosio).  Es  ist  dramatisch  sehr  gcs<’hickt 
gebaut.  Diese  neue  Variiemng  des  ewigen  Einerlei  der  überlieferten 
Possenwelt  vermag  wirklich  zu  fesseln.  Besonders  der  dritte  .Akt 
ist  köstlich;  Die  Beschwörung  der  Gespenster  durch  Mr  Josse, 
sorcier,  die  Abschiebung  des  unbequemen  Glüubigers  Ituffin  und  die 
Verzweiflung  des  bestohlenen  Geizhalses  (nach  Plautns)  sind  Szenen 
voller  Leben  nnd  von  wahrer  Komik.  Larivey  hat  die  16  Per- 
sonen des  Originals  auf  11  reduziert  und  dabei  besonders  eine  un- 
flätige weibliche  Rolle  {Livia)  gestrichen.  Es  sind  fast  nur  männ- 
liche Figuren  übrig  geblieben.  Aus  dem  geistlichen  Hexenmeister, 
prete  Giacomo,  hat  er  einen  profanen  Mr  Josse  gemacht.  Einige 
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Szenen  sind  znsammengezogen ; zwei  sind  ganz  unterdrückt  (11,6; 
IV,  5). 

Die  beste  Benaissancekomödie  in  französischer  Sprache  ist  eine 
Uebersetznng  aus  dem  Italienischen. 

Es  schwebt  ein  Unstern  über  diesem  Gebiete  der  französischen 
Benaissancedichtung.  Das  neue  Lustspiel  erwirbt  sich  keine  Gunst. 
Es  hat  keine  Bühne.  Das  öffentliche  Theater  ist  von  der  alten 
Farce  beherrscht.  Andrerseits  nimmt  die  aufstrebende  Tragikomödie 
einiges  Lnstspielgebiet  in  Beschlag.  Endlich  macht  sich  die  Kon- 
kurrenz der  Comediens  italiens  empfindlich  geltend.  Ihre  Stegreif- 
possen befriedigen  die  Lachlust  des  Publikums. 

Das  Facit  der  ganzen  Benaissancedramatik  liegt  in  den  Werken 
Hardy’s  ausgesprochen. 

Alexandre  Hardy  (1570 — 1632?)  ist  der  erste  bernft- 
müssige  Bühnendichter  der  Benaissance.  Seine  kräftige  Hand  hat 
der  französischen  Dramatik  für  drei  Jahrzehnte  den  Stempel  auf- 
gedrückt. Er  ist  der  Dichter  der  Troupe  royale  am  Bourgogne- 
theater  (seit  1599).  Von  den  6 — 700  Stücken,  die  dieser  franzö- 
sische Lope  de  Vega  geschrieben  haben  will,  hat  er  (von  1623  bis 
28)  41  veröffentlicht:  12  Tragödien,  24  Tragikomödien, 
5 Pastoralen.  Komödie  nennt  er  keines  seiner  Stücke.  Von 
seinen  vielen  Farcen  ist  keine  auf  uns  gekommen. 

Die  Tragödie  {Mariamne,  Dido,  Tod  des  Barius,  des  Alexander, 
des  Achill  etc. ; Lttcrece,  ein  modernes  Ehebruchstück)  gestaltet 
Hardy  nach  den  Bedürfnissen  der  Bühne  um.  Die  Chöre,  die  er 
ursprünglich  für  sie  sclirieb,  liess  er,  durch  die  Aufführung  belehrt, 
fallen.  Der  Geschmack  des  Publikums  ist  für  ilin  entscheidend. 
Und  wie  er  den  Lyrismus  der  Tragödie  beschneidet,  so  beschränkt 
er  auch  ihre  Bhetorik  zu  Gunsten  der  Handlung.  Seine  Helden 
treffen  auf  der  Bühne  aufeinander  und  sterben  auf  der  Bühne. 
Er  bedient  sich  nicht  langatmiger  Botenberichte.  Mit  dem  (Jior 
fällt  auch  die  Schranke  der  Tageseinheit.  Die  tragische  Handlung 
kann  sich  über  Tage,  ja  Monate  erstrecken.  Der  Praktiker  Hardy 
nähert  die  Tragödie  der  freien  und  handlnngsreichen  Tragikomödie, 
ja  er  scheint  sie  ganz  in  die  Tragikomödie  übergefuhrt  zu  haben, 
denn  die  12  Tragödien  gehören  wohl  seiner  ersten  Zeit  an.  Dreien 
seiner  — mythologischen  — Stücke  giebt  er  selbst  bald  den  einen, 
bald  den  andern  Titel. 

Seine  Tragikomödien  haben  alle  ein  buntes  Handlungs- 
gemenge, das  keine  zeitliche  noch  örtliche  Beschränkung  duldet, 
ln  acht  Stücken  wird  HeliodJir's  Bomaii  von  Theagenes  und  Chari- 
klea  dramatisiert.  Fünf  weitere  sind  Dramatisierungen  spanischer 
Novellen,  des  Cervantes,  MoiUemayor  und  Agreda,  die  alle  in  Ueber- 
setzuugen  Vorlagen  (ia  jorce  du  sang,  La  belle  Egyptienne  etc.). 
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Kenntnis  des  spanischen  Theaters  beweist  Hardy  nicht,  ln  der 
Form  der  Tragikomödie  erobert  sich  die  ernste  Reiiaissancedramatik 
die  Bühne  nnter  der  Führung  Alexandre  Hardy ’s.  Sie  ist  das 
bühnenmitssi g gewordene  Renaissancedrama. 

Hardy’s  Pastorale  ist  eine  dramatische  Liebesgeschichte, 
ans  Ernst  und  Scherz  gemischt,  deren  Helden  als  Bürger  oder 
Bauern  gedacht,  aber  in  Schäferkleider  gesteckt  sind,  deren  Szene 
nach  Arkadien  verlegt  ist  und  in  deren  Handlung  auch  Wunder 
und  Zanberspnck  eine  Rolle  spielt.  Da  linden  wir  das  reiche 
Mädchen  und  den  armen  Bewerber,  den  geizigen  Alten,  den  von 
zwei  Rivalinnen  bedrängten  Naiven  u.  s.  f.  und  ihre  Zeichnung  ist 
nicht  ohne  bäuerliche  Derbheit.  Die  Renaissancekomödie,  in  welcher 
Frankreich  so  wenig  schöpferisch  noch  glücklich  war,  hat  mit  Hardy 
die  Form  der  Pastorale  angenommen.  Und  diese  Form  hat  lange 
geherrscht  und  den  Namen  Komödie  völlig  verdrängt.  Auch  sie 
ist  aus  Italien  eingefuhrt  und  hat  vor  Hardy  Pflege  gefunden  durch 
Uebersetzer  und  Nachahmer.  Hardy  beruft  sich  dankbar  auf  die 
Vorbilder  Tasso  und  Guarini.  Ihrem  Endecasillabo  folgend,  braucht 
er  für  seine  Pastoralen  den  munteren  Zehnsilbler.  Aber  ihrer 
strengen  Beobachtung  der  Orts-  und  Zeiteinheit  kann  er  sich  nicht 
fügen  und  vieles  setzt  er  in  Handlung  um,  was  bei  ihnen  blosser 
Bericht  ist.  D’Urfe's  Ästree  ist  auf  Hardy’s  Pastoralen  ohne  sicht- 
baren Einfluss  geblieben. 

Hardy  ist  wed^r  ein  hervorragender  Dichter  noch  ein  guter 
Schriftsteller.  Lebensvolle  Charakteristik  seiner  Personen  erstrebt 
er  nicht ; sie  ist  ihm  bisweilen,  wie  zufällig,  gelungen.  Bei  der 
Raschheit,  mit  der  er  arbeitet,  wird  seine  Reimerei  leicht  platt  und 
geschmacklos.  Die  Geziertheiten  der  galanten  Modesprache  sind 
ihm  durchaus  geläufig.  Aber  er  hat  eine  sehr  lebhafte  Empfindung 
für  dramatische  Handlung.  Er  ist  ein  hervorrngender  Dramatiker. 

Der  Ruhm  der  Bnchdramatik  der  Renaissance  erlischt  vor 
seiner  Bühnenkunst.  Gamier’s  Tragödien  werden  1619  zum  letzten 
Mal  aufgelegt,  während  Hardy’s  Name  auf  den  Affichen  des  Pariser 
Theaters  herrscht.  Auf  sein  Vorbild  wird  Corneille  sich  berufen. 

Die  Reuaissancetragödie  ist  am  Schlüsse  dieses  Zeitraums  im 
Verschwinden,  üeber  ihr  erhebt  sich  siegreich  das  freie  roman- 
tische Schauspiel  (trafficomedie),  das  ans  einem  Kompromiss  zwischen 
M3rsterinm  und  Tragödie  hervorgegangen  war.  Die  Komödie  lebt 
nur  in  der  konventionellen  und  importierten  Form  der  Pastorale. 
Es  blüht  die  — nngedruckte  — mittelalterliche  Farce. 

Farce,  Pastorale  und  Tragikomödie  sind  die  Formen,  die 
Hardy  als  das  dramatische  Erbe  der  Renaissance  der  Bühne  des 
XVII.  Jahrhunderts  überliefert. 

H.  Morf. 
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im  Anschluss  an  Kron’s  Buch  über  die  Serienmethode  Gouin’s*). 

I.  Teil. 

Als  ich  (las  Buch  Kron’s,  das  nach  einer  Bemerkung  anf  dem 
Titelblatt  die  Dai'stellung  einer  , streng  naturgemiissen,  der  ori- 
ginellsten und  radikalsten  aller  bisherigen  fremdsprachlichen  Lehr- 
methoden“ sein  will,  mit  grossem  Interesse,  doch  nicht  ohne  wieder- 
holtes Kopfschiittein  des  Erstaunens  und  des  Widerspruchs,  fast  zu 
Ende  gelesen  hatte  und  nun  im  dritten  Abschnitt  {Die  Methode 
Gouin  im  Urteile  der  Fach-  und  Tagespresse)  dem  in  der  franzö- 
sischen Lehrerschaft  mehrfach  zu  Tage  getretenen  Widerstand  gegen 
das  Gouin’sche  System  unedle  Beweggründe,  nämlich  die  selbst- 
süchtigen Triebe  von  Schulschriftstellern,  ziemlich  unverhohlen  unter- 
geschoben fand,  da  war  ich  längere  Zeit  im  Zweifel,  ob  ich,  der 
ich  doch  auch  „der  Schulschriftstellerzunft  angehöre“,  nicht  in 
weiser  Zurückhaltung  die  Ehre  einer  Besprechung  des  Buches  für 
die  Zeitschrift  von  mir  ablehnen  sollte. 

Es  ist  Niemandem  zu  verargen,  wenn  er  die  ehrliche  Arbeit 
seines  Lebens  mit  Wärme  verteidigt  und  zur  Anerkennung  zu  bringen 
sucht.  Es  ist  keinem  Menschen  übel  zu  nehmen,  wenn  er  seine 
eigenen,  scheinbar  vielleicht  materiellen,  in  Wirklichkeit  aber  weit 
mehr  geistigen  Interessen  mit  Anstand,  gegebenenfalls  mit  Stolz 
vertritt.  Wir  freuen  uns  daher  recht  von  Herzen  des  kühnen  Auf- 
baues der  Methode  Gouins  in  seinem  Buche  VArt  d'enseigner  et 
d'itudier  les  langues  und  der  geistvollen,  oft  trotzigen  Sprache  des 
einsamen  Denkers.  Wir  haben  selbst  im  Grunde  wenig  dagegen 
einzuwenden,  dass  Krön  zu  Gunsten  der  ihm  ans  Herz  gewachsenen 
Häusser selten  Unterrichtsbriefe  eine  mehr  gelegentliche  Bemerkung 
Gouins  (VArt  d'enseigner  . . .,  2.  Aufl.,  S.  419),  wonach  zum  Lehren 
einer  Sprache  ein  dieselbe  sprechender  Lehrer  naturnotwendig  ge- 
höre, zu  einer  unverhältuismässig  langen  Erörterung  des  Wertes 
fremdsprachlicher  Selbstbelelirungswerke  benutzt,  wenn  wir  es  auch 
auffaliend  änden,  dass  der  doch  sonst  ihm  so  vortrefflich  erscheinende 
Gouin  sich  gerade  hier  den  Vorwurf  fanatischer  Gegnerschaft  und 

')  Zugleich  Rezension  dieses  Buches,  dessen  Titel  lautet;  Die  Me- 
thode Gouin  oder  das  Seriensgsiem  in  Theorie  und  Praxis.  Auf  Grund 
eines  Lehrerbildungskursus,  eigener,  sowie  fremder  Lehrversuche  und 
Wahrnehmungen  an  öffentlichen  Uiuerrichtsanstalten,  unter  Berücksichti- 
gung der  französischen  und  englischen  Gouin-Litteratur,  dargestellt  von 
Oberlehrer  Dr.  R.  Krön.  Marburg,  Eiwert,  1896.  Preis:  2 Mark. 
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einseitigen  Urteils  gefallen  lassen  muss.  Ebensowenig  aber  darf 
man  Jemanden,  wenn  auch  etwas  verblümt,  einer  unehrenhaften 
Handlungsweise  zeihen,  der  in  der  Absicht,  nicht  nur  seine  eigenen 
geistigen  Interessen,  sondern  auch  die  geistigen  Interessen  eines 
ganzen  Standes  selbst  gegen  wohlgemeinte  und  heilsame  Angrilfe 
zu  schützen,  sich  gegen  die  venneintlich  droliende  Gefahr  der 
zwangsweisen  allgemeinen  Einführung  einer  aufs  Genaueste  aus- 
gearbeiteten und  festgelegten  und  in  der  That  oft  gar  zu  markt- 
schreierisch gepriesenen  Sprachlehrraethode  in  scharfen  Worten 
wendet.  Drohte  nicht  auch  uns  vor  etlichen  Jahren  etwas  wie 
eine  Monopolisierung  der  Methode  beziehungsweise  der  zu  benutzen- 
den Lehrbücher?  Ist  nicht  zum  entschiedenen  Nachteil  methodischen 
Fortschritts  den  Lehrern  in  den  letzten  3 — 4 Jahren  für  die  Aus- 
wahl vielfach  eine  hässliche  und  lästige  Zwangsjacke  angelegt 
worden?  Spukt  nicht  der  unglückselige  Gedanke  der  Unifonnierung 
noch  in  manchen  Köpfen?  Haben  etwa  nur  die  Verfasser  von 
Schulbüchern  ein  Interesse  an  der  Lösung  dieser  Frage?  Zugegeben, 
dass  die  Verleger  ira  wesentlichen  nur  materiell  interessiert  sind, 
so  muss  es  doch  für  jeden  ideal  gerichteten  Geist  unzweifelhaft 
sein,  dass  der  Wert  ausreichender  Freiheit  und  Selbstbestimmung 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  von 
dem  gesamten  Lehrerstande  weit  lebhafter  empfunden  werden  muss, 
als  der  Wert  eines  Häufleins  klingender  Münzen  von  einem  einzelnen 
Herausgeber  empfunden  werden  mag.  Und  bei  der  Goniii’schen 
Methode  liegt  die  Gefahr  einer  Mechanisierung  und  Schabionisierung 
des  Unterrichts,  wie  im  Folgenden  ausgeführt  werden  wird,  aller- 
dings sehr  nahe.  Die  Methode  hat  ihre  unzweifelhaften  Vorzüge 
und  die  Arbeit  des  Erfinders  verdient  hohe  Achtung.  Dass  sie  aber 
wesentlich  verschieden  wäre  von  unseren  neueren  Methoden,  be- 
hauptet Krön  mit  Unrecht.  Dass  sie  Erfolge  verbürge,  welche  ohne 
sie  bei  uns  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  nicht  zu  erzielen 
wären,  ist  ein  entschiedener  Irrtum.  Es  bedarf  freilich  einer  nicht 
oberflächlichen  Kenntnis  der  psychologischen  Grundlagen  wissen- 
schaftlicher Pädagogik,  um  das  Huch  Gonins  zu  verstehen,  das 
Wesentliche  von  dem  Zufälligen  reinlich  und  leicht  zu  scheiden  und 
da,  wo  Uneingeweihte  nur  Neues  und  Eigenartiges  sehen,  das  Alte 
in  anderer  Gestalt  wiederzuerkennen.  Auch  hat  sich  mir  bei  der 
Lektüre  des  Buches  die  Wahrnehmung  aufgedrängt,  dass  auf  dem 
.^usstellnngsfelde  bedeutenderer  pädagogischer  Geschehnisse  der  That 
Gonins  den  ihr  zukommenden  Platz  anznweisen,  demjenigen  nicht 
recht  gelingen  wolle,  der  nicht  selbst  viele  Jahre  hindurch  eine 
Reform  des  Sprachunterrichts  auf  wissenschaftlich  psychologischen 
Grundlagen  erstrebt  hätte. 

Ich  habe  daher  meine  Gewissensbedenken  fallen  lassen  und 
die  Aufgabe,  die  mir  von  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  über- 
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trajren  worden  ist,  iinszufuhren  beschlossen;  dem  Leser  der  folgenden 
Zeilen  muss  ich  es  überlassen,  xn  beurteilen,  ob  mein  Herz  sich 
hier  an  andere  Interessen,  als  an  die  der  Wahrheitserforschung  ge- 
bunden zeigt.  Das,  was  ich  zu  sagen  habe,  geht  über  den  Rahmen 
gewöhnlicher  Berichterstattung  weit  hinaus.  Aus  Liebe  zur  Sache, 
und  um  dem  Vorwurfe  zu  begegnen,  ich  hätte  ohne  genaue  Kennt- 
nis der  Gouin’schen  Ideen  und  Foi'derungen  geurteilt,  habe  ich  mir 
Houins  Art  d'enseigner  et  d'ctudier  les  langues,  sowie  seine  franzö- 
sischen Serienhefte  (bisher  wohl  nur  2 Hefte)  kommen  lassen  und 
studiert.  Und  während  Kr.  jenes  Buch  zw'eimal  dnrchgearbeitet 
hatte,  ohne  von  den  Ausführungen  des  V^erfassers  im  mindesten 
überzeugt  worden  zu  sein,  und  es  eines  Londoner  lOtägigen  training 
course  bedurfte,  ihn  in  die  Methode  einznführen  und  ihm  Gouin 
verständlich  zu  machen,  fand  ich,  dass  ich  den  philosophisch 
denkenden  und  schreibenden  Gouin  selbst  weit  besser  verstand  und 
freudiger  w'iirdigte  als  Kron's  Bearbeitung;  womit  es  denn  auch 
Zusammenhängen  wird,  dass  ich  sofort  in  Gonins  Sinne  nach  seinen 
Serien  würde  unterrichten  können,  wogegen  Kr.  und  leider  auch  Q.  •)  die 
vorgängige  Teilnahme  an  einem  Lehrkursus  unbedingt  für  nötig  halten. 

In  dem  ersten  Teile  seines  Werkes  (S.  1 — 84)  schildert  uns 
G.  in  lebhaften  Farben,  oft  im  Stile  des  Dramatikers,  mit  dem 
Feuer  des  fanatischen  Reformers,  mit  dem  Triumphgeschrei  des 
Siegers  über  Aberglauben  und  eingewurzelte  Irrtümer,  wie  er  seine 
Methode  fand,  um  dann  allmählich,  die  Wunder  der  Natur  nach- 
ahmcnd,  Stein  auf  Stein  aufzubauen  zu  einem  sprachlichen  Lehr- 
gebäude, das  doch  wieder  die  Natur  weit  hinter  sich  lassen  sollte. 
Diese  Darlegungen  und  Bekenntnisse,  von  denen  Kr.  in  einem  An- 
hang (S.  159 — 164)  spricht,  sind  jedenfalls  geeignet,  den  naiven 
Leser  in  hohem  Grade  für  den  um  den  Besitz  der  deutschen  Sprache 
so  lange  vergeblich  ringenden  jungen  Mann  und  damit  für  seine  in  diesem 
heissen  Kampfe  schliesslich  errungene  Sprachlehrmethode  zu  erwärmen. 
Wer  die  Unzulänglichkeit  der  gewöhnlichen  sprachlichen  Ausbildung 
einer  vergangenen  Zeit  an  sich  selbst  mit  Schmerzen  erfahren  hat 
und  doch  die  oft  sehr  verschiedenartigen  und  verwickelten  Gründe 
seines  Misserfolgs  nicht  klar  zu  übersehen  und  gegen  einander  ab- 
zuwilgen  vermag,  wird  leicht  von  Gouins  verführerischer  Sprache 
so  beeinflusst  werden,  dass  er  mit  seinem  Helden,  der  zugleich  sein 
Leidensgenosse  ist,  unbedenklich  und  freudig  ansruft:  Hier  ist  die 
einzig  wahre  Methode,  die  erste  und  unübertreffliche  Lösung  eines 

’)  Priface  des  SMes  p.  V. : II  faut  un  maitre  qui  sott  entri  dam 
lesprit  de  la  tiiHhodc,  qui  ait  appris  ä Vappliquer,  auquel  son  maniement 
soit  devemt  familier.  Äussi  ne  pouvom-nous  recommander  que  ceux  qui 
ont  iti  inities  par  nom-meme,  qui  Pont  pratiquie  sotts  nos  yeux  et  notre 
directimt  immediate,  et  auxquels  nous  avons  delivre  un  certificat  eigne 
de  notre  main  constatant  leur  aptitude  ä Venseigner. 
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Rätsels,  an  dem  sich  bisher  keiner  mit  befriedigendem  Erfolge  ver- 
sucht hat.  Dieses  Kapitel  ist  es  sicherlich  auch,  das  den  prak- 
tischen Engländer,  den  Elektrotechniker  Swan,  als  er  die  letzte 
Pariser  Weltansstellung  besuchte  und  dabei  zufällig  auf  das  Buch 
stiess,  so  ausserordentlich  fesselte,  dass  er  nach  Anknüpfung  der 
Bekanntschaft  mit  dem  „geistvollen“  Franzosen  und  Gouinschüler 
B^tis  beschloss,  die  Elektrotechnik  an  den  Nagel  zu  hängen  und 
in  dem  Lande,  in  dem  der  Sprachunterricht  trotz  eines  gewiss  stark 
empfundenen  Bedürfnisses  nach  praktischer  Beherrschung  fremder 
Idiome  bisher  in  der  That  auf  einer  ungewöhnlich  tiefen  Stufe 
stand,  und  wo  die  Schule  mehr  als  anderswo  ein  geschäftliches 
Unternehmen  ist,  eine  Sprachlehrmethode  einzuführen,  die  mit  ge- 
ringen Mitteln  und  mit  einem  Minimum  von  Lehrkräften  so  er- 
staunliche Ergebnisse  versprach.  Hätte  6.,  wie  das  sonst  meist 
geschieht,  sich  auf  die  Veröffentlichung  des  eigentlichen  Lehrbuchs 
der  Serien  beschränkt  und  lediglich  in  einem  Vorwort  die  wesent- 
lidisten  CharacterzUge  seines  Systems  angedentet,  so  wäre  die  Me- 
thode wohl  noch  lange  ziemlich  unbekannt  geblieben  und  hätte  den 
, Siegeszug  durch  die  Länder  englischer  Zunge*  wahrscheinlich 
nicht  erlebt.  Aber  dieser  für  philosophisches  Denken  beanlagte 
Nonnanne,  bei  dem  einer  seiner  Universitätslehrer  schon  früh  einen 
bemerkenswerten  Giad  der  facuUe  de  suivre  longtemps  et  loin  une 
meme  idee  erkannt  hatte,  hat  mit  grossem  Anfwande  von  Fleiss 
und  Geduld  Jahrzehnte  dem  Aufbau  und  der  philosophischen  Be- 
gründung seines  Lehrsystems  gewidmet  und  in  seinem  Buche  den 
ganzen  Apparat  sorgfältig  hervorgekehrt,  wo  andere  ihn  vielleicht 
vorweg  verbrannt  hätten,  um  nur  den  fertigen  Tempel  sehen  zu 
lassen.  Und  diesem  Baugerüst  hat  er  dann  eben  in  dem  1.  Teil 
des  Buches  — immer  im  Namen  der  Logik  — ein  verlockendes 
Fundament  in  dem  Romane  seiner  sprachlichen  Irrfahrten  gegeben, 
die  ihn  nach  vielen  Kämpfen  durch  Nacht  zum  Licht,  durch  ein 
Labyrinth  von  Hoffnungen  und  Enttäuschungen  nnd  durch  leibliche 
wie  geistige  Erschöpfung  zum  Siege  und  zur  Wahrheit,  zu  Klar- 
heit nnd  schöpferischer  Kraft  geführt  haben. 

Dies  ist  der  Hauptinhalt  des  Kapitels  von  der  Geschichte  der 
Gonin’schen  Entdeckung.  Prüft  man  nun  mit  kritischem  Blick  das 
Einzelne,  so  muss  man  staunen  über  die  ursprüngliche  pädagogische 
Verbohrtheit  des  Sprachlehrers,  über  seinen  Mangel  an  praktischem 
Sinn,  wenn  er,  der  in  Frankreich  das  Deutsche  einigermassen  hatte 
lesen  lernen,  nach  Hamburg  und  Berlin  ging,  in  der  zuversicht- 
lichen Erwartung,  er  werde  daselbst  nach  Verlauf  einiger  Wochen 
wenigstens  wie  die  deutschen  Kinder  Deutsch  sprechen  können*), 


•)  Art  d'enseigner  . . . p.  13:  11  me  semblait  qu'une  langue  vivante 
devaü  e'assimäer  avee  et  par  Vair  mime  du  pays. 

ZtBcbr.  r.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XIX*.  6 
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und  nnn,  anstatt  die  fremde  Sprache  fleissig,  geduldig  und  ans- 
dauemd  zu  hören  und  noch  fleissiger  zu  sprechen,  auf  seinem 
Zimmer  ganze  Grammatiken  sich  einochste,  mit  den  800  deutschen 
Wnrzelwörtern  {racines)  eines  Jesuitenpaters  sich  abplagte,  in  seiner 
sotf  ardente  d'ordre  et  de  logique  (p.  21)  die  magere  Unterhaltung 
mit  den  ungebildeten  Wirtsleuten  verschmähte,  in  einsamem  Studium 
Göthe  und  Schiller  mit  Hülfe  des  Lexikons  zu  lesen  unternahm, 
Ollendorf  oder  Vallemand  en  90  le(ons  {cette  malheureuse  Compilation 
de  mots)  in  4 Wochen  durcharheitete  und  sich  während  dieser  Zeit 
jeden  Versuch  der  Unterhaltung  in  der  deutschen  Sprache  streng 
untersagte,  in  Berlin  mit  den  Studenten  zunächst  französisch  sprach 
und,  als  er  sich  entschloss  deutsch  zu  sprechen,  sich  nicht  um  reich- 
liche Gelegenheit  hierzu  bemühte,  sondern  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  in  den  Eollegiensälen  sass,  ohne  davon,  wie  er  übertreibend 
behauptet,  den  geringsten  Erfolg  zu  verspüren.  Man  muss  staunen, 
wie  dann  der  junge  Mann,  dem  Jeder  in  Berlin  geraten  hatte,  so- 
viel wie  möglich  mit  den  Studenten  zu  verkehren,  da  dies  das  beste 
und  sicherste  Mittel  sei,  deutsch  verstehen  und  sprechen  zu  lernen, 
der  gewahrte,  wie  einfache  Arbeiter,  die  lange  nach  ihm  ans  Frank- 
reich nach  Deutschland  gekommen,  mit  dem  ersten  Besten  sich  zu 
unterhalten  imstande  waren,  den  Entschluss  fassen  konnte  de  se 
mettre  et  se  declarer  en  rpiarantaine,  de  s'interdire  toute  sortie  et  laut 
dialogue  qui  n’etainet  pas  d'une  necessitc  absolue,  und  ein  Wörterbuch 
von  30000  Wörtern  oder  300  Seiten  in  30  Tagen  seinem  Gedächt- 
nis einzuprägen,  in  weiteren  2 Wochen  und  später  nach  übei-standener 
Angenkiankheit  wieder  und  wieder  einzuprägen,  um  dann  im  Kolleg 
festzustellen,  dass  er  die  Professoren  nicht  besser  verstand  als  vorher. 

G.  reist  jetzt  in  die  Heimat  zurück,  um  daselbst  die  Ferien 
zn  verleben.  Das  Geplauder  eines  nunmehr  3'/a  jährigen  Neffen, 
der,  wie  er  behauptet,  bei  seiner  Abreise  als  2'/2jähriger  zn  laufen 
begonnen  hatte,  aber  noch  nicht  sprechen  konnte,  frappiert  ihn,  der 
doch  während  derselben  lO  Monate  nicht  deutsch  sprechen  gelernt, 
mehr  als  man  verständigerweise  erwarten  sollte.  Der  Weg  in  die 
Mühle  mit  diesem  Kinde  wii'd  sein  Weg  nach  Damaskus.  Aus  dem 
Saulus  wird  ein  Paulus.  Er  wirft  die  alten  phai-isäischen  Satzungen 
der  Bcolc  oJ'ficieUe  in  des  Abgrunds  Tiefen  und  steigt  auf  der  Leiter 
der  Natur  zu  lichten  Höhen  empor.  Nach  Berlin  zurückgekehrt, 
lernt  er  rasch  die  deutsche  Sprache.  Er  glaubt,  den  neugefundenen, 
,der  Natur  abgelauschten“  pädagogischen  Grundsätzen  und  seinen 
ersten  Serien  verdanke  er  dieses  Resultat.  Das  ist  ein  Irrtum, 
den  auch  Kr.  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint.  Er  hatte  bisher 
nicht  gelernt,  die  deutsche  Sprache  zu  gebrauchen,  weil  er  das  Ohr 
zu  wenig  und  die  Zunge  fast  gar  nicht  geübt  hatte;  jetzt 
gerät  er  in  eine  treffliche  sächsische  Familie  hinein,  wird  ganz  und 
gar  heimisch  darinnen,  gehört  mit  zum  häuslichen  Kreise,  arbeitet 
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mit  der  ganzen  Einderschar,  plaudert  reichlich  mit  ihnen , Beine 
Zunge  löst  sich  mehr  und  mehr  und  die  Sprachfertigkeit  wächst 
natnrgemäss  sehr  rasch.  Sie  wäre  ebenso  oder  nahezu  ebenso  rasch 
gewachsen,  wenn  er  vor  den  Ferien  in  Berlin  in  ähnliche  Verhält- 
nisse hineingekommen  und  mit  Deutschen  in  lebhaften  Verkehr  ge- 
treten wäre.  Die  Arbeit  an  den  Serien  (Feststellung  des  deutschen 
Textes  einiger  durch  die  Mühlenepisode  veranlassten  französischen 
Serienstücke  in  gemeinschaftlicher  Arbeit  mit  den  Kindern)  mag 
wohl  insofern  wichtig  gewesen  sein,  als  sie  gerade  ihn  als  den 
Schöpfer  derselben  ausserordentlich  interessierte,  und  die  intimste 
Bekanntschaft  mit  den  betreffenden  Stoffen  zugleich  das  Behalten 
der  deutschen  Satzreihen  und  das  Anschliessen  von  Gesprächen  er- 
leichterte. Darüber  hinaus  hat  ihre  Wirkung  nicht  gereicht,  und 
wesentlich  ist  die  Bedeutung  der  jedenfalls  damals  noch  recht 
unvollständigen  Serien  für  die  Fortschritte  des  Franzosen  nicht  ge- 
wesen. Dagegen  kann  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber  bestehen, 
dass  G.  ohne  die  wenn  auch  noch  so  thörichte  Stubenarbeit  der 
vorhergehenden  Zeit  nicht  so  rasche  Fortschritte  in  der  deutschen 
Sprache  gemacht  haben  würde,  als  er  das  Studium  derselben  endlich 
richtig  anzugreifen  gelernt  und  Gelegenheit  gefunden  hatte.  G.  po- 
lemisiert mit  Eifer  gegen  eine  solche  Annahme  (vgl.  z.  B.  p.  83  ff.). 
Er  will  durch  jene  „Arbeit  im  Sinne  der  £coIe  o/fidelle'^  nur  ge- 
hemmt worden  sein,  so  dass  er  also  bei  seinem  zweiten  Aufenthalte 
in  Berlin  noch  bessere  Erfolge  erzielt  hätte,  wenn  er  vorher  nie 
etwas  von  der  deutschen  Sprache  gesehen  oder  gehört  hätte.  Das 
ist  eine  jener  vieileicht  unbewussten  Uebertreibungen,  in  die  der 
gallische  Rhetor  oft  verfällt  und  für  die  auch  Krons  Auge  wenig 
geschärft  zu  sein  scheint.  Sein  Buch  wird  dadurch  gewiss  für  den 
Durchschnittsleser  interessanter,  aber  für  den  besonnen  urteilenden 
und  wägenden  Kenner  der  einschlägigen  Verhältnisse  büsst  es  an 
Zuverlässigkeit  doch  gar  zu  viel  ein.  Bei  Gouins  angeborenem  oder 
anerzogenem  Streben  nach  systematischem , streng  folgerichtigem  Auf- 
bau trägt  jede  Uebertreibung  und  Einseitigkeit  die  Gefahr  einer  sich 
fortwährend  steigernden  Fälschung  der  Schlüsse  und  Ergebnisse  in  sich. 


Den  Abschnitt  von  Gouins  leitenden  didaktischen  Grund- 
sätzen allgemeiner  Natur  leitet  Kr.  mit  der  alten  Klage  über  die 
Ergebnisse  des  schuimässigen  Sprachunterrichts  ein.  Wenn  wir 
auch  zngeben,  dass  an  selir  vielen  Orten  trotz  der  unleugbaren 
Fortschritte,  die  unsere  Pädagogik  in  Theorie  und  Praxis  in  den 
letzten  Jahrzehnten  gemacht,  die  Resultate  des  Sprachunterrichts 
hinter  den  Erwartungen  erheblich  Zurückbleiben,  so  liegt  doch  in 
Krons  Behauptung,  dass  „die  Ergebnisse  im  Vergleich  zu  dem  un- 
geheuren Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit  geradezu  kläglich  sind“, 

5* 


Digitized  by  Googic 


68 


Wilhelm  Bicken. 


eine  arge  Uebertreibnng.  Darf  man  zunächst  von  einem  nngehenren 
Anfwande  von  Zeit  und  Arbeit  reden,  wenn  auf  dem  Gymnasium 
(das  doch  zunächst  in  Betracht  zn  ziehen  ist)  ein  Jahr  hindurch 
wöchentlich  4,  dann  drei  Jahre  hindurch  wöchentlich  3,  und  in  den 
folgenden  drei  Jahren  noch  wöchentlich  2 kleine  Stunden  der 
schwierigen  französischen  Sprache  in  unsern  deutschen  Schulklassen 
gewidmet  werden?  Hat  man  denn  ferner  niemals  davon  gehört, 
dass  an  einzelnen  Schulen  auch  in  den  untersten  Klassen  schon  eine 
recht  erfreuliche  Sprachfertigkeit  erzielt  worden  ist?  Hat  nicht 
G.  selbst  sich  gewundert,  dass  in  Berlin  fast  alies  {presque  iout  le 
monde)  französisch  sprach?  Die  Schule  freilich  hat  die  Betreffenden 
selten  unmittelbar  zu  einer  gewissen  Beherrschung  der  Verkehrs- 
sprache geführt,  aber  sehr  häufig  hat  sie  doch  einen  guten  Grund 
dazu  gelegt,  und  mehr  kann  eie  wohl  anch  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  selbst  bei  Anwendung  einer  guten  „naturgemässen“ 
Methode,  selbst  mit  der  Serienmethode  zunächst  schlechterdings 
nicht  ieisten.  Wie  G.  immer  bloss  gegen  den  denkbar  tiefsten 
Stand  sprachlicher  Methodik  kämpft,  so  hat  anch  Kr.  Uberali  zn 
sehr  eine  prinzipiell  entschieden  überwundene  Vergangenheit  im 
Auge.  Wo  heutzutage  das  zu  Grunde  geiegte  Lehrbuch  wirkiich 
gut  und  nicht  bloss  stark  verbreitet  ist*)  und  ein  tüchtiger  Lehrer 
die  Fremdsprache  wirklich  genügend  beherrscht,  was  freilich  eine 
seltene  Erscheinung  ist,  da  sind  die  Resultate  anch  bei  uns  durch- 
aus nicht  so  beweinenswert  schlecht.  Erst  in  Zukunft  werden  die 
Lehrer  infolge  der  rastlosen  Anstrengungen  der  Reformer  in  Bezug 
auf  das  Sprechen  der  Fremdsprachen  besser  vorgebildet  sein,  und 
dann  werden  sehr  erfreuliche  Erfolge  auch  ohne  die  , radikalste 
Methode“  häufiger  verzeichnet  werden  können. 

Kr.  verneint  die  von  ihm  selbst  gestellte  Frage,  ob  die  Gründe 
für  solche  bedauerlich  „kläglichen  Resultate“  vielleicht  in  der 
Trägheit  des  Schülers  oder  in  der  Unfähigkeit  des  Lehrers  zn 
suchen  seien.  Ich  bejahe  die  Frage  ohne  Menschenfnrcht.  Die 
Trägheit  vieler  Schüler  und  ihre  Unreife  lässt  die  fieissigste  Arbeit 
und  den  höchsten  Grad  natürlicher  und  psychologisch  vertiefter 
Unterrichtskunst  nicht  zn  der  sonst  unausbleiblichen  Wirkung 
kommen.  Und  unfähige  Lehrer  neuerer  Sprachen  giebt  es  doch 
auch:  es  w'äre  mehr  denn  wunderbar,  wenn  alle  tüclitig  wären. 
Die  einen  sind  als  Lehrer  überhaupt  unfähig.  Andere  mögen  kennt- 
nisreich sein  und  sogar  eine  natürliche  Lehrbegabung  mitbringen: 
aber  es  fehlt  ihnen  die  Ausdauer  in  der  täglichen  Kleinarbeit  des 
Klassenunterrichts.  Wieder  andere  haben  keine  Methode  als  etwa 
die  des  eingeführten  Lehrbuchs,  das  mit  seinen  offenbaren  metho- 

“)  Für  mehr  oder  weniger  massgebende  Leute  sclieint  der  wich- 
tigste Gradmesser  für  die  Güte  und  den  dauernden  L’nterrichtswert  eines 
Schulbuchs  noch  immer  seine  zufällige  Verbreitung  in  der  Gegenwart  zn  sein. 
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dischen  Grandfeblern  doch  wiedernm  von  einer  gewissen  Unföhig- 
keit  des  Veifassers  und  seiner  Verteidiger  und  Lobredner  ans  der 
Lehrerschaft  zengt.  Andere  endlich  — nnd  zu  ihnen  gehSrt  die 
erdrückende  Mehrzahl  der  neuphilologischen  Lehrer  — werden,  sie 
mögen  im  übrigen  nocli  so  gelehrte  Leute,  noch  so  ausgezeichnete 
Didaktiker,  noch  so  tüchtige  Kenner  der  kindlichen  Natur  und  der 
bei  der  geistigen  nnd  sprachlichen  Entwicklung  in  Betracht  kommen- 
den psychologischen  Prozesse,  also  im  allgemeinen  ausserordentlich 
,fAbig‘‘  sein,  doch  als  Lehrer  einer  lebenden  Fremdsprache  einer 
gewissen  „Unfähigkeit“  sich  bewusst  sein,  so  lange  sie  nicht  die- 
jenige freie  Verfügung  über  diese  Sprache  gewonnen  haben,  die  sich  mit 
ihrer  \'erfügung  über  die  Muttersprache  einigermassen  vergleichen  lässt. 

Erwägungen  dieser  Art  schienen  mir  wichtig  für  eine  richtige 
Beurteilung  des  thatsächlichen  Standes  nensprachlicher  Didaktik  in 
Deutschland,  im  Gegensatz  zu  dem  ans  Gouins  Buche  abgeleiteten 
Zerrbilde,  das  Er.  uns  zeichnet.  Nach  letzterem  wäre  an  dem  im 
Vergleich  zum  Ideal  sehr  unbefriedigenden  Erfolg  unseres  Unter- 
richts lediglich  die  schlechte  Methode  schuld  nnd  die  Quelle  alles 
Uebels  darin  zu  suchen,  dass  wir  es  versäumt  haben,  die  „Methode 
der  grossen  Lehrmeisterin  Natur  zu  studieren“.  G.  nun  hat  (trotz 
Comenins  nnd  manchen  anderen!)  als  erster  unter  den  Menschenkindern 
die  Natur  in  ihrem  geheimsten  Walten  und  Wirken  belauscht,  ihre  ver- 
meintlich vollständig  erkannten  Gesetze  geordnet  nnd  katalogisiert 
und  darauf  ein  Sprachlebrsystem  gegründet,  mit  dem  er  nach  seiner 
Darstellung  allerdings  Wunder  wirkt,  die  selbst  die  Natnr  nicht  leisten 
kann.  So  nehmen  wir  denn  dieses  System  an,  nnd  auch  wir  werden, 
da  das  Gelingen  nur  von  der  Methode  abhängt,  Wnnderwirken  können. 

Sicherlich  ist  die  Methode  nnd  auch  die  Wahl  des  Lehrbuchs 
(besonders  für  den  Klassennnterricht)  von  entscheidender  Bedeutung, 
und  wir  verachten  die  schwachherzige  Mattigkeit  nnd  Grundsatz- 
losigkeit derjenigen,  welche  das  Gegenteil  durch  die  Phrase  be- 
gründen möchten,  ein  guter  Lehrer  erziele  auch  mit  einem  schlechten 
Lehrbnche  die  erfreulichsten  Resultate.  Aber  welche  Methode 
streng  natnrgemäss,  d.  h.  doch  die  natnrgemässeste  sei,  das 
beurteilen  zu  können,  dürfen  wir  kurzsichtigen  Menschenkinder  uns 
nicht  anmassen.  Wer  von  uns  will  die  Natur  ergründen?  Wer 
vermag  ihr  zu  folgen  auf  die  verborgensten  Pfade,  in  die  innersten 
Geheimnisse  ihres  Thuns?  Wer  ist  sicher,  dass  er  nicht  einige 
wichtige  Gesetze  des  natürlichen  leiblichen  nnd  geistigen  Lebens 
nnd  Wachsens  übersah,  als  er  einige  andere  endgültig  erkannt  zu 
haben  glaubte  nnd  auf  ihrem  Grunde  baute?  Die  Mittel  der  Natur 
sind  unerschöpflich.  Selbst  die  einzelnen  von  uns  erkennbaren  Ge- 
schehnisse in  ihr  sind  die  Summe  oder  das  Produkt  einer  endlosen 
Reihe  von  Teilgeschehnissen,  die  wir  mit  nnsern  Sinnen  nicht  mehr 
erkennen  nnd  wahrnehmen  können.  Da  entsteht  Grosses  ans  nn- 
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endlich  Kleinem  dnrch  die  Vermittlnng^  unendlicher  Reihen.  Wie 
leicht  wird  unter  solchen  Verhältnissen  Wichtiges,  ja  Wesentliches 
übersehen  werden! 

Auch  beim  geistigen  Wachsen  des  Kindes  entsteht  Grosses 
aus  dem  Zusammenwirken  unendlich  vieler  kleinster  Ursachen,  ans 
der  Vereinigung  verschiedener  Elementarprozesse,  unter  Mitwirkung 
von  Faktoren,  die  der  Beobachtung  oft  sich  entziehen.  Das  Kind 
wird,  mit  frischen  scharfen  Sinnen  begabt,  bei  der  Geburt  hinein- 
gestellt in  das  Leben.  Noch  weiss  es  nichts  von  der  Welt.  Aber 
mit  tausend  Reizen  stürmen  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung 
auf  seine  Sinne  ein.  Der  Trieb,  der  Aussenwelt  allmählich  sich  zu 
bemächtigen,  ist  gross  in  ihm.  Die  Familie  zunächst,  diese  „Schule 
der  Natur“,  ist  im  Besonderen  seine  Welt.  Die  gesellige  Beziehung 
zu  den  Menschen  seiner  Umgebung  ist  ihm  ein  natürliches  Bedürf- 
nis. Es  beobachtet  alles,  betastet  alles,  es  horcht  auf  jeden  Laut. 
Es  hat  ein  frisches  lebhaftes  Interesse  für  die  kleine  Welt  seiner 
Wahrnehmungen.  Rastlos  arbeitet  es  mit  dem  bereits  erworbenen 
Kapital  seiner  Geisteskräfte:  es  wuchert  mit  demselben,  uro  es  mit 
jeder  Sekunde  zu  vermehren.  In  dieser  Arbeit  ist  zumeist  nichts 
von  planvoller  Ordnung  und  Systematik:  darum  eben  wird  sie  zu 
leicht  übersehen  oder  gering  geachtet.  Und  nun  dringt,  ebenfalls 
von  den  ersten  Tagen  an,  die  Sprache  aus  dem  Munde  seiner  Pfleger 
nnablässig  an  sein  Ohr,  jene  „Muttersprache“,  die  der  Kindesseele 
bei  der  Eroberung  der  Aussenwelt  die  wesentlichsten  Dienste  leistet, 
die  dem  Geiste  allerdings  nicht  die  Elemente  des  Denkens  lehrt, 
aber  gleichwohl  ihm  ein  ganz  unentbehrliches  Hülfsmittel  zu  weiterer 
Ausbildung,  zur  allmählichen  Erfassung  und  Gliederung  der  viel- 
gestaltigen Walimehmnngswelt  ist.  Darum  bewegen  den  Geist  des 
Kindes  die  stärksten  Antriebe,  „die  ihm  dargebotene  (Mutter-) 
Sprache  als  eine  Befriedigung  seines  eigenen  Bedürfnisses  begierig 
aufznfassen“ . Und  weil  Jahre  hindurch  Tag  für  Tag,  Stunde  auf 
Stunde,  in  jeder  Minute  gewisse  Worte  des  heimischen  Dialekts  in 
allmählich  wachsender  Zahl  immer  wieder  ans  dem  Munde  der  Mutter, 
des  Vaters,  der  Geschwister,  der  Grosseltern,  der  Tanten,  der  Nach- 
barn an  sein  Ohr  dringen,  so  hält  es  sie  bald  mühelos  fest,  und 
nachdem  es  die  phpische  Schwierigkeit  eigener  Hervorbringung 
schliesslich  überwunden,  wendet  es  sie  mit  der  Geschäftigkeit,  die 
wir  auch  im  kindlichen  Spiele  beobachten,  fleissig  an,  und  das 
Denken  entwickelt  sich  mit  der  Sprache,  und  die  Sprachkenntnis 
nnd  Sprachfertigkeit  wächst  mit  dem  Denken.  Denken  und  Sprechen 
unterstützen  und  fördern  sich  gegenseitig,  und  so  eignet  sich  das 
Kind  einen  wichtigen  Teil  der  Muttersprache  in  scheinbar  spielender 
Arbeit  mit  einer  gewissen  instinktiven  Schnelligkeit  an.  Und  da 
wundert  sich  G. , dass  sein  kleiner  Neffe  unbefangen  in  seiner 
Sprache  plaudert,  während  er  selbst  in  Berlin  die  Fremdsprache  nicht 
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selernt  hatte  ? ! Hinter  dem  3 jährigen  Kinde  lag  die  grosse,  geistige 
Schöpf nngs-  und  Erntewoche,  in  der  es  nach  Jean  Pani  mehr  ge- 
lernt haben  musste,  als  ein  Erwachsener  in  seinem  akademischen 
Trienninm.  Das  Kind  lernte  seine  Muttersprache,  weil  es  nur  sie  immer 
hörte  nnd  sprach,  weil  es  sie  naturnotwendig  mit  dem  Denken  lernen 
musste.  Der  25jährige  G.,  der  längst  denken  gelernt  und  seit  24  Jahi-en 
seine  Gedanken  in  den  Formen  seiner  Mnttereprache  auszndriicken  sieh 
gewöhnt  hatte,  dem  von  der  Elastizität  der  Jugend,  von  der  Frische  nnd 
Empfänglichkeit  der  kindlichen  Sinne,  von  der  Geschmeidigkeit  der 
Sprachorgane  natnrgemäss  ein  gut  Teil  abhanden  gekommen  war, 
wollte  eine  fremde  Sprache  sprechen  lernen,  und  er  übte  sich  nicht 
einmal  im  Sprechen.  Er  ahnte  offenbar  nicht  den  grundsätzlichen 
nnd  gewaltigen  Unterschied  zwischen  der  natürlichen  Erlernung  der 
Mnttereprache  (dieses  notwendigen  Vehikels  der  Gedanken)  in  der 
ersten  Kindheit  und  der  Aneignung  einer  Fremdsprache  in  einem 
späteren  Lebensalter.  Seine  Stärke  liegt  in  der  Dialektik  und  im 
logischen  Denken  nnd  Ordnen.  In  psychologische  Probleme  hat  er 
sich  weniger  vertieft.  Man  beobachtet  das  überall  in  seinem  Buche. 
So  stellt  er  die  oben  angedentete  Thatsache  der  \Vechselwirkung 
zwischen  Denken  nnd  Sprechen  geradezu  auf  den  Kopf,  wenn  er 
p.  9 (wiederum  übertreibend)  schreibt:  L'enfant  apprend  en  6 mois, 
en  un  an  au  plus,  A parier  et  ä penser.  L'adolescenl  ou  l'aduUc 
n'ayant  ä execuier  qu’une  partie  de  ce  travail,  puisqu’il  sait  pmscr, 
peut  donc  sans  peine  apprendre  en  6 mois,  en  un  an  au  plus,  une 
langue  donnee ; füt-ce  le  chinois,  lejaponais,  Varabe,  le  saiiscrü,  l'aile- 
mand  ou  Vanglais.  II  le  peut,  ä condition  qu'il  siiive  le  procede 
special  que  connut  et  qu'appliqua  si  bien  chacune  de  nos  meres.  So 
kommt  er  auch  zu  dem  Schlüsse : Apprendre  ä parier  n’importe 
quelle  langue  eU  chose  aussi  naturelle  et  aussi  facilc  ä l'enfant  qu'a 
l’oiseaud' apprendre  a voler  (p.  179 — 180).  Dies  hätte  doch  nur  dann  Sinn, 
wenn  er,  was  nicht  der  Fall  ist,  damit  sagen  wollte:  Gewöhne  ein  Kind, 
dadurch,  dass  du  es  nur  diese  oder  jene  Fremdsprache  hören  lassest,  von 
der  ersten  Periode  seines  Lebens  an,  nur  in  dieser  Fremdsprache  seine 
Gedanken  anszndrücken,  so  ist  es  für  dieses  Kind  ebenso  natürlich 
nnd  leicht,  diese  Sprache  sprechen  zu  lernen,  als  es  für  den  Vogel  natür- 
lich und  leicht  ist,  fliegen  zu  lernen.  Dann  ist  eben  diese  „Fremdsprache“ 
nicht  Fremdsprache  mehr,  sondern  dieses  Kindes  „Muttersprache“. 


Was  lernt  nun  G.  von  der  Mutter  Natur?  Zunächst  dasselbe, 
was  wir  in  Deutschland  seit  langer  Zeit  wissen,  dass  nämlich  nicht 
das  Auge,  sondern  das  Ohr  die  Hauptrolle  bei  der  Erlernung  einer 
Sprache  spielt.  Auch  zur  Zeit  der  unbedingten  Herrschaft  der 
Ollendorf  nnd  Ploetz  kannten  wir  diese  Wahrheit:  nur  machten 
die  meisten  in  der  Praxis  nicht  den  rechten  Gebrauch  davon.  Wenn 
aber  G.  das  Ohr  zum  premier  ministre  de  VitUelligence  macht,  so 
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halten  wir  dag  für  eine  übertriebene  Lobpreisung  zu  üngnnsten  des 
Auges,  dem  man  doch  die  erste  Rolle  in  der  Ausbildung  des 
mengchlichen  Geistes  nicht  abzusprechen  braucht,  wenn  man  den 
Satz  verfechten  will,  dass  das  Ohr  (mit  der  Zunge)  allerdingg  das 
wichtigste  Organ  für  die  Spracherlernnng  sei. 

Der  zweite  allgemeine  Grundsatz,  den  G.  nach  Kr.  der  Natur 
abgelauscht  hat,  „betrifft  das  Lehren  und  Lernen  mittels  der  An- 
schauung“. Hier  hat  G.  vollkommen  Recht:  er  verlangt  im  all- 
gemeinen einen  konkreten  anschaulichen  Sprachstoff,  der  der  kind- 
lichen Erfahrung  naheliegt,  der  dem  Gedankenschatz  der  Jugend 
entspricht,  für  den  genügende  Anknüpfungspunkte  in  der  Seele  des 
Schülers  vorhanden  sind.  Weil  er  nun  im  Besonderen  in  seinen 
Serien  die  eigene  Individnalitüt  des  Lernenden  wiedergeben  will, 
weil  er  beispielsweise,  um  Deutsch  zu  lehren,  in  seinen  deutschen 
Serien  die  Gesamtheit  der  bisher  erworbenen  Vorstellungen  des 
französischen  Knaben  (Jünglings,  jungen  Mannes),  also  nur  das  schon 
Erlebte  und  Gesehene  und  in  den  Formen  der  französischen  Sprache 
Gedachte  ins  Deutsche  übersetzen  will,  um  es  in  den  Formen  dieser 
Sprache  wiederholen  zu  lassen,  so  ist  klar,  dass  er,  falls  der  In- 
halt der  Serienstücke  wirklich  seinen  Absichten  entspricht,  der  Ab- 
bildungen recht  wohl  entraten  kann. 

Hier  nun  setzt  Kr.  mit  seinen  Erwägungen  (S.  II)  ein.  Er- 
stellt Gouins  Forderung  der  inneren  Anschaulichkeit  des  Lehrstoffes 
als  etwas  durchaus  Neues,  als  sein  „ureigenstes  geistiges  Besitztum“ 
und  „seine  Methode  hinsichtlich  des  Lehrens  auf  Grund  der  An- 
schauung als  wesentlich  verschieden  von  allem  Bisherigen“  hin. 
„Vor  ihm“,  sagt  er,  „hat  meines  Wissens  Niemand  die  geheimnis- 
volle Macht  der  geistigen  Anschauung  gew-ürdigt“.  Seltsame  Ver- 
irrung! Sollte  vielleicht  Kron’s  Auffassung  typisch  sein?  Dann 
erklärte  es  sich  freilich  leicht,  warum  die  rechte  innere  Reform  des 
Sprachunterrichts  in  den  weitesten  Kreisen  so  geringe  Fortschritte 
macht,  warum  man  in  einigen  äusserlichen  Aendernngen  das  Wesen 
einer  zeitgemässeu  Umgestaltung  unserer  Didaktik  sucht,  warum 
so  viele  von  der  „neuen  Methode“  reden,  ohne  bei  dieser  bequemen 
recht  eigentlich  nichtssagenden  Phrase  an  etwas  anderes  als  etwa 
an  die  Verbannung  des  bunten  Gewirrs  der  Einzelsätze,  oder  an 
einen  überflüssigen  phonetischen  Vorkursus,  oder  an  die  Benutzung 
der  Hölzel’schen  Bilder  zu  denken;  dann  erklärte  es  sich  leicht,  warum 
die  Lehrerschaft  im  allgemeinen  noch  so  wenig  imstande  ist,  in  der 
Fülle  des  gebotenen  Lehrmaterials  dieSpren  von  dem  Weizen  zu  sondern. 

Was  der  aufmerksame  Beobachter  oft  bestätigt  zu  ünden 
glaubt,  scheint  eine  allgemeine  Wahrheit  zu  sein:  wir  akademisch 
gebildeten  Lehrer  sind  in  der  Kenntnis  wissenschaftlicher  Päda- 
gogik zurückgeblieben.  Wir  wissen  ja  w-ohl,  dass  die  Pädagogik 
angewandte  Psychologie  ist,  aber  die  elementarsten  Gesetze  des 
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geistigen  Wachstums  stehen  höchstens  in  nebelhafter  Unklarheit 
vor  nnsem  Augen.  Bei  den  tüchtigeren  Elementen  der  Volks- 
schullehrerschaft  findet  man  durchschnittlich  mehr  psychologische 
Einsicht,  ein  regeres  Streben,  die  Gesetze  der  Seelenlehre  auf  den 
Gebieten  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  in  Anwendung  zu 
bringen,  die  Theorie  der  Erziehungswissenschaft  zu  studieren  und 
in  lebendige  That  umzusetzen.  Sie  sind  in  der  Schule  Herbarts, 
Diesterwegs,  Dörpfelds  gebildet.  Sie  arbeiten  sich,  um  nur  einiges 
zu  erwähnen,  in  des  Letzteren  Schrift:  ,Ueber  Denken  und  Gedächt- 
nis* hinein,  vertiefen  sich  in  Hartmanns  „Analyse  des  kindlichen 
Gedankenkreises*  oder  erfrischen  sich  an  Langes  Monographie 
üeber  Apperzeption“.  Mancherorten  regen  sich  in  Konferenzen 
und  wissenschaftlichen  Kränzchen  die  Geister  durch  Vorträge,  Dis- 
kussionen und  entsprechende  Mitteilungen  aus  der  Erfahrung  immer 
von  neuem  an.  Anerkennenswerte  Zeitschriften  und  Jahrbücher 
fördern  die  gute  Sache  und  verbreiten  die  leitenden  Ideen.  Diese 
erfreuliche  Regsamkeit  und  Strebsamkeit  hat  Frick  auf  die  aka- 
demisch gebildete  Lehrerschaft  zu  übertragen  sich  bemüht.  Sicher- 
lich mit  Erfolg,  aber  noch  lange  nicht  mit  genügendem  Erfolg. 
Unsere  Uuwissenschaftlichkeit  in  dieser  Beziehung  ist  beschämend. 
Die  Universität  könnte  der  Lehrerschaft  ohne  grössere  Belastung 
eine  bessere  wissenschaftlich-pädagogische  Ausrüstung  mitgeben, 
wenn  sie  in  der  Geschichte  der  Philosophie  einiges  weniger  Wich- 
tige ansschiede  und  bei  den  Vorlesungen  über  „Logik  und  Er- 
kenntnistheorie“ der  Neigung  zu  Doktrinarismus  und  systemati- 
sierendem Formalismus  allgemeiner  widerstände.  Gewiss  wollen  wir 
nicht  auf  eine  gute  philosophische  Bildung  überhaupt  verzichten: 
aber  wichtiger  als  alle  sich  gegenseitig  ablösenden  Theorien  von 
der  Lösung  des  Welträtsels,  wichtiger  als  alle  dialektischen  Me- 
thoden und  logischen  Formeln  sind  für  den  Lehrer  psychologische 
Erörterungen  und  Untersuchungen,  die  sein  Intere.sse  für  päda- 
gogisches Denken  entwickeln  und  ihn  befähigen  sollen,  sich  Klar- 
heit zu  verschaffen  über  den  Wert  seines  Lehrverfahrens  und  letz- 
teres allzeit  auf  seine  psychologische  Richtigkeit  zu  prüfen. 

Nach  Kr.  also  ist  der  Grundsatz  der  inneren  Anschaulichkeit 
des  Lehrstoffs,  das  methodische  Prinzip  der  geistigen  Anschauung, 
der  representation  interieure,  die  „Zuhilfenahme  der  geistigen  Vor- 
stelluugsfähigkeit“  Gouins  ureigenstes  Besitztum.  Wo  in  aller 
Welt  hat  man  denn  einen  Unterricht  ohne  Zuhülfenahme  der 
geistigen  V’orstellungsfähigkeit  als  denkbar  und  möglich  angesehen? 
Alle  grossen  Pädagogen,  zumal  der  letzten  Jahrhunderte,  haben  ge- 
wusst oder  geahnt,  dass  wir  nicht  bloss  mit  Augen  und  Ohren, 
sondern  ebensosehr  mit  Hülfe  ähnlicher  Vorstellungen,  also  mit  dem 
apperzipierenden  Inhalt  unserer  Seele  sehen  und  hören. 

üeberall  wo  man  bei  uns  von  der  Anschaulichkeit  des  Unterrichts- 
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Stoffes  geredet  hat — und  unendlich  viele  Bücher  sind  darüber  geschrieben 
worden  — hat  man  wesentlich  die  innere  Anschaulichkeit  im  Auge 
gehabt.  Hat  man  niemals  einen  Gedanken  angetroffen,  wie  er  in 
dem  1887  erschienenen  Vorwort  zum  2.  Teil  meines  alten  Ele- 
mentarbnchs  sich  lindet:  „Hier,  wie  überall,  ist  Anschaulichkeit  ein 

Hauptprinzip,  aber  nicht  jene  falsche  ünsserliche  Anschaulichkeit 

wie  sie  etwa  in  der  Darstellung  einer  Zimmereinrichtung  bis  auf 
Bürste  und  Kamm  liegt  — — , die  die  Phantasie  zerstört  und  doch 
dem  Geiste  kaum  anderweitigen  Ersatz  bietet:  die  innerliche  frische 
Anschaulichkeit  des  lebensvollen  Stoffes  ist  es,  die  der  kindlichen 
Einbildungskraft  des  Knaben  Nahrung  giebt,  die  sein  Gemüt  zu 
vertiefen  und  sein  Wollen  in  der  Richtung  auf  das  Ideale  und  sitt- 
lich Gute  zu  stärken  geeignet  ist.“?  Steht  das  seeing  in  the  mind's 
eye  etwa  ira  Gegensatz  zu  der  direkten  oder  durch  Abbilder  ver- 
mittelten Anschaunng?  Ganz  im  Gegenteil.  Direkte  und  durch 
Abbildungen  vermittelte  Anschauung  führt  selbstverständlich  erst  zu 
jener  geistigen  Anschauung,  die  ohne  viel  vorhergegangenes  phy- 
sisches Sehen  und  Anschanen  nicht  möglich  ist:  denn  nichts  ist  in 
dem  Verstände,  was  nicht  zuvor  in  den  Sinnen  gewesen  wäre. 

Unmittelbare  Veranschaulichung  oder  Veranschaulichung  durch 
die  Kunst  des  Zeichners  oder  Malers  braucht  demnach  nur  da  ein- 
zutreten, wo  die  Veranschaulichung  mit  Hülfe  des  apperzipierenden 
Inhalts  unserer  Seele  nicht  möglich  ist  oder  wenigstens  schwierig 
scheint.  Aber  das  Bild  kann  zur  Vermeidung  weitschweifiger  und 
doch  vielleicht  nicht  überall  ausreichender  Auseinandersetzungen, 
zur  Unterstützung  schwächerer  Geisteskräfte,  zur  Belebung  der 
Phantasie,  zur  Ermunterung  und  Erfrischung  der  lernenden  Jugend, 
auch  da  schon  zu  Hülfe  genommen  werden,  wo  ein  tüchtiger  Lehrer 
die  der  unmittelbaren  reprisentation  interieure  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  durch  seine  Kunst  im  allgemeinen  wohl  überwinden 
könnte.  Und  gar  da,  wo  man  in  der  Klasse  die  Schüler  in 
möglichst  natürlicher  unbefangener  Weise  in  die  Sprache  des  täg- 
lichen Lebens  einführen  möchte  und  dabei  ein  Buch  nicht  benutzen 
kann  oder  will,  das  etwa  im  Sinne  der  Gouinschen  Serien  die  Welt 
um  uns  in  nach  einander  vorzunehmende  sprachlich  genau  fixierte 
Einzelbildchen  zerlegt,  wird  man  seinen  Zweck  ohne  Benutzung 
passender  Wandbilder,  die  das  wirkliche  Leben  illustrieren  und  eine 
ungezwungene  Anknüpfung  an  das  in  gewisser  Ordnung  und  Zu- 
sammengehörigkeit Geschaute  ermöglichen , kaum  erreichen  können. 
Gerade  das  Kind  bedarf  einer  solchen  sinnfälligen  Stütze  seiner 
Denkthätigkeit.  Und  die  Kraft  der  representalion  intirieiire,  die 
geistige  Vorstellnngsfähigkeit  kann  doch  fürwahr  dabei  übergenug 
heransrezogen,  verwertet,  geübt  und  entwickelt  werden. 

Nur  beiläufig,  nicht  in  dem  Art  d’enacigner  d d’äudier  tes 
langues,  sondern  in  dem  Vorwort  zu  den  Series  (Heft  I,  p.  III  und 
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IV)  hat  G.  sich  gegen  die  Illnstriernug  eines  Buches  von  der  Art 
seiner  Serienhefte  ausgesprochen.  Und  zwai'  lediglich  zu  seiner 
Verteidigung  gegenüber  der  tadelnden  Frage , warum  er  seinen 
Serien  keine  Abbildungen  beigebe.  Wenn  jemand  ein  Buch  nicht 
illustriert,  so  sind  gewöhnlich  weniger  pädagogische  oder  psycho- 
logische Grundsätze,  als  vielmehr  die  nüchtern  praktischen  Er- 
wägungen entscheidend,  wie  und  wo  man  sich  die  besten  Bilder 
beschaffen  und  wer  die  erheblichen  Kosten  der  Illustrierung  tragen 
solle.  G.  war  schwerlich  in  der  Lage,  die  von  ihm  selbst  verlegten 
Bücher  mit  Illustrationen  zu  versehen.  Er  brauchte  das  einfach  zu- 
zngestehen  und  hinznznfügen,  dass  ja  seine  Einzelbilder  sich  durch 
ihre  innere  Anschaulichkeit  anszeichneteii  und  darum  der  äusser- 
lichen  Veranschaulichung  durch  Illustrationen  entbehren  könnten. 
Wir  hätten  ihm  dann  bemerkt,  dass  er  zwar  im  allgemeinen  recht 
habe,  aber  doch  im  einzelnen  mehrfach  sich  irre  und  die  Kräfte 
der  Jugend  vom  Standpunkte  des  Welterfahrenen  überschätze,  in- 
dem er  jedenfalls  dem  Kinde  der  Stadt  — mit  dem  wir  fast  allein 
zu  thnn  haben  — einen  Keichtnm  der  Erfahrung  besonders  auf 
dem  Gebiete  ländlichen  Lebens  zntrane,  den  es  unmöglich  besitzen 
kann : so  ständen  selbst  die  Fischerszene,  die  Kr.  als  Ezempel  dient 
(S.  13,14),  die  von  G.  mit  Meisterschaft  dargestellte  Hahnenkampf- 
Bzene  und  so  viele  andere,  bei  weitem  nicht  allen  Schülern  klar 
vor  dem  geistigen  Auge  und  würden  für  den  Zögling  durch  zweck- 
mässige Illustrierung  an  Interesse  und  bildender  Kraft  sicherlich 
gewinnen.  Aber  durchaus  zu  billigen  sei  das  Bestreben,  die  fremd- 
sprachlichen Texte  so  einfach  zu  gestalten,  den  kindlichen  Vor- 
stellungen und  Interessen  so  sorgfältig  anznpassen,  dass  sic  nötigen- 
falls der  niustrierung  entraten  könnten.  Wenn  er  indessen  seine 
methodischen  Veranstaltungen  unbedingt  als  gut  und  nützlich, 
irgend  welchen  andere  Massnahmen  als  schlecht  und  verfehlt  be- 
weisen wolle,  wenn  er  demgemäss  behaupte,  dass  jegliche  Illu- 
strierung der  Serientexte  nicht  bloss  nutzlos,  sondern  scliädlich  sei, 
so  beweise  er  nichts,  weil  er  alles  beweisen  wolle.  Denn  dass  die 
hülfsweise  Benutzung  von  Abbildungen  eine  Rückkehr  zu  der  von 
ihm  mit  Recht  gegeisselten  Methode  der  Spracherlernnng  durch  das 
Auge  bedeute,  könne  ihm  doch  kein  richtig  denkender  Kenner  der 
Verhältnisse  zngestehen.  Wer  solche  Art  der  Mitarbeit  des 
Auges  bei  der  Erlernung  einer  Sprache  grundsätzlich  verschmähe, 
folge  zweifellos  nicht  der  Methode  der  Natur. 

Seite  13  behauptet  Kr.,  mittels  der  geistigen  Anschauung 
könne  man  sich  alles  vergegenwärtigen.  Wir  behaupten : gar  nichts, 
sofern  nicht  die  nötige  Erfahrung  vorliegt.  Die  verschiedenen 
Bilder,  die  vor  Krons  geistigem  Blicke  aufsteigen,  wenn  ihm  die 
Fischerszene  (S.  13)  in  den  Formen  der  deutschen  Sprache  vor- 
gefuhrt  wird,  sieht  keineswegs  der  Knabe  alle  im  Geiste.  Beim 
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Hören  des  Satzes:  „der  Fischer  legt  die  Angelrute  sorgfältig  zu- 
sammen“, ist  eine  klare  Vorstellung  von  der  Sache  so  lange  un- 
möglich, als  der  Junge,  was  keineswegs  selten  vorkommt,  eine 
Angelrute  nicht  genau  kennt  und  sich  von  der  sorgfältigen  Zu- 
sammensetzung deraelben  kein  Bild  machen  kann;  da  müsste  un- 
bedingt die  direkte  Anschauung  oder  die  Anschauung  durch  Bilder 
aushelfen,  da  die  lebhafteste  Vorstellung  des  Lehrers  von  der  Angel- 
rute die  eigene  Beobachtung  der  Schüler  nicht  zu  ersetzen  oder 
entbehrlich  zu  machen  vermag.  Und  wenn  die  nämliche  Fischer- 
szene in  einer  dem  Hörer  unbekannten  Sprache  gescliildert  wird 
und  so,  wie  Kr.  richtig  bemerkt,  die  verschiedenen  Vorstellungs- 
bilder  jedenfalls  nicht  unmittelbar  erscheinen  können,  wird  dann 
das  „Streben  des  Lehrers,  seinen  Schülern  diese  Bilder  thunlichst 
ohne  Vermittlung  der  Muttersprache“  mit  Hülfe  der  Kr.  S.  91  ff.  so  er- 
götzlich geschilderten  Massnahmen  „vor  das  geistige  Auge  zu  zaubern“ 
(Kr.  S.  14),  annähernd  ähnliche  Erfolge  zeitigen  wie  etwa  die  Benutzung 
eines  für  diesen  Zweck  entworfenen  Bildes  eines  tüchtigen  Künstlers? 


Nachdem  Kr.  Seite  16  und  17  dem  thörichten  Konglomerat 
von  Einzelsätzen,  das  er  einem  der  „verbreitetsten  fremdsprachlichen 
Lehrbücher“  alten  Stils  entnommen,  das  Gouin’sche  Serienstück 
vom  Hntaufsetzen  (bei  dem,  beiläufig  bemerkt,  das  Qeraderücken 
des  Hutes  keineswegs  die  logisch-chronologische  Folge  des  Auf- 
setzens ist)  gegenübergestellt  hat,  filhrt  er  fort;  „Es  muss  zu- 
gestanden werden,  dass  die  neueren  Lehrbücher  der  Refurmrichtnng 
auf  inhaltlichen  Zusammenhang  innerhalb  der  einzelnen  Sprachstoffe 
ernstlich  bedacht  sind  und  sorgfältig  ausgewählte,  in  sich  ab- 
gerundete Stückchen  bringen,  die  zur  Schulung  des  jugendlichen 
Geistes  weit  besser  geeignet  sind,  als  die  der  alten  Einzelsatz- 
methode. Aber  bei  näherem  Zusehen  findet  sich,  dass  für  den 
Schüler  der  darin  liegende  geistige  Gewinn  — die  Förderung  des 
Denkvennögens  — nicht  bedeutend  ist;  das  Stück  wird  gedächtnis- 
mässig  eingeprägt  und  darauf  mehr  oder  weniger  mechanisch  her- 
gesagt; dass  der  Schüler  dabei  an  das  logisch-chronologische  Nach- 
einander denke,  ist  so  gnt  wie  ausgeschlossen  nnd  auch  nicht  mög- 
lich, weil  die  Stückchen  trotz  dgs  äusserlich  scheinbar  bestehenden 
Zusammenhangs  innerlich  meistens  das  Gesetz  von  Ursache  und 
Folge,  von  Mittel  und  Zweck  nicht  genügend  befolgen  und  der  Vor- 
stellung znmnten,  Gedankensprünge  zu  machen.  Wer  daher  das 
beste  Gedächtnis  hat,  wird  das  Stück  am  fliessendsten  hersagen, 
die  übrigen  aber  werden  unfehlbar  ins  Stocken  geraten.“ 

Diese  Behauptungen  bedürfen  der  Berichtigung.  Es  ist  wahr, 
dass  die  Verfasser  vieler  neuerer  Lehrbücher,  die,  hauptsächlich 
dem  erfolgreichen  Vorgehen  des  englischen  Gesenins  folgend,  zn- 
sammeubängeude  Sprachstücke  an  die  Spitze  ihrer  Lektionen 
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stellten,  offenbar  ein  wenig  entwickeltes  Gefühl  für  das  der  Jugend 
Interessante  nnd  Erreichbare,  für  das  der  Natnr  des  kindlichen 
Geistes,  seinen  Erfahrungen,  Gefühlen  nnd  Neigungen  Entsprechende 
besassen,  dass  sie  Situationen  vorfUhrten,  durch  welche  die  Schüler 
in  eine  ihnen  fremde  Gedankenwelt  versetzt  wurden,  anstatt  solclier 
einfachen  Lebensbilder  nnd  Erzählungen,  aus  denen  ihnen  ihre 
Vorstellnngs-  nnd  Gefühlswelt  entgegenkäme;  dass  sie  in  fremder 
Sprache  nnd  oft  in  unkindlichen  schwer  verständlichen  Ansdrncks- 
formen  einen  Inlialt  boten,  der  weder  im  ganzen  noch  im  einzelnen 
anschanlich  vor  die  Seele  der  Lernenden  treten  konnte,  selbst  wenn 
er  in  die  Formen  der  deutschen  Sprache  gekleidet  worden  wäre. 
Solche  Bücher,  die  sich  im  wesentlichen  nnr  durch  die  Aufnahme 
von  Stoffen  dieser  Art  von  der  alten  Plmtz-Methode  unterscheiden, 
werden  zu  Unrecht  den  Lehrbüchern  der  „Reformrichtung“  zu- 
gezälilt.  Denn  die  wahre  Reform  hängt  nicht  von  der  änsseren 
Gestaltung  des  Sprachstoffes,  sondern  von  seinem  inneren  ünter- 
richtswerte  nnd  seiner  Behandlung  ab.  Allgemeines  Unterrichts- 
priozip  ist,  wie  ich  mehrfach  hervorgehoben  habe,  die  möglichst 
unmittelbare  Anschaulichkeit  nnd  die  freie  Mündlichkeit.  Dieser 
Gonin’scbe  Grundsatz  (vgl.  Kr.,  S.  13,14),  der,  wie  gesagt,  durch- 
aus auch  der  meinige  gewesen  ist,  so  lange  ich  Uber  pädagogisclie 
Fragen  ernstlich  nachgedacht  habe,  nnd  dem  gewiss  noch  einige 
andere  deutsche  Reformer  huldigen  werden,  die  nicht  bloss  (den 
Lehrplänen  oder  der  Mode  zu  Gefallen)  das  Mäntelchen  der  Reform 
tragen,  ist  leider  noch  sehr  vielen  Lehrern  nicht  klar  zum  Be- 
wusstsein gekommen.  So  spricht  mau  beim  Elementarunterricht 
immer  noch  von  Lesestoffen,  die  doch  — es  ist  das  sehr  wichtig  — 
erst  dann  nebenbei  gelesen  werden  sollten  (vgl.  das  Vorwort  zu 
meinem  Lehrgang),  wenn  sie  in  rein  mündlichem  Verfahren  (ohne 
Herbeiziebung  des  gedruckten  Textes)  vollständig  assimiliert  sind 
und  vom  Schüler  frei  wiedergegeben  werden.  So  stösst  man  tag- 
täglich auf  neue  ,, Schriftstellerausgaben“  oder  Realiensammlnngen 
oder  Lesebücher,  deren  Grundfehler  gerade  in  der  Nichtbeachtung 
des  Prinzips  der  inneren  Anschaulichkeit  zu  ünden  ist.  Und  doch 
wird  in  den  Rezensionen,  die  ja  häutiger,  als  gut  ist,  günstig,  zu- 
weilen mit  dieser  oder  jener  verhältnismässig  nebensächlichen  Be- 
gründung ungünstig  lauten,  auf  diesen  Mangel  selten  oder  nie  hin- 
gewiesen. Auch  in  den  von  Prof.  Müller-Heidelberg  auf  dem  Ham- 
buiger  Nenphilologentag  vorgelegten  Richtlinien  nnd  Grundsätzen 
für  eine  kanonische  Auswahl  unter  den  zahllosen  Ausgaben  fehlt 
bezeichnender  Weise  jede  Betonung  jener  innerlichen  frisclien  An- 
schaulichkeit eines  lebensvollen  Stoffes,  auf  die  in  allererster  Linie 
Wert  gelegt  werden  muss.  Wollte  die  betreffende  Kommission  nicht 
vor  allem  auf  diesen  Punkt  ihr  Augenmerk  richten,  so  würden  ilire 
Beschlüsse  auf  die  Dauer  als  vollständig  verfehlt  sich  erweisen. 
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Von  diesem  obersten  Prinzip  ans  müssen  viele  der  neueren  Publi- 
kationen abgewiesen  werden,  die  von  der  Reklame  und  der  „Kritik“ 
laut  gepriesen  worden  sind. 

Dies  alles  ist  wahr.  Nicht  wahr  aber  ist  es,  dass  alle  Lehr- 
bücher der  Reformrichtung  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts 
solche  Sprachstücke  stellen,  die  ,,gedächtnismässig“  eingeprügt  und 
darauf  mehr  oder  minder  mechanisch  hergesagt  werden  müssen,  bei 
denen  also  mit  andern  Worten  die  Kraft  des  judiziösen  Gedächt- 
nisses weder  verwertet  noch  geübt  werden  könne,  die  nur  äusser- 
lich  ein  scheinbar  zusammenhängendes  Ganze  bildeten  und  innerlich 
das  Gesetz  von  Ursache  und  Wirkung,  von  Mittel  und  Zweck  nicht 
genügend  befolgten.  Ein  „streng  logisch-chronologisches  Nach- 
einander“, das  G.  ziemlich  konsequent  als  Prinzip  festhält,  ist  frei- 
lich bei  unsern  ganz  anders  gearteten  Stoffen  nicht  wohl  möglich 
und  Gedaukensprünge  müssen  hie  und  da  gemacht  werden.  Aber 
erstlich  ist  dieses  beschreibende  blutlose  Nacheinander  durchaus 
nicht,  wie  G.  meint,  dem  kindlichen  Wesen  und  Denken  ent- 
sprechend, widerspricht  vielmehr  der  Natur  des  Kindes;  und  zweitens 
sind  Sprünge  durchaus  etwas  Natürliches,  und  Jedermann  weiss, 
dass  es  nicht  sehr  interessant  ist,  das  ganze  Leben  hindurch  gleichmässig 
das  eine  Bein  dem  andern  nachzuziehen.  Gerade  das  Kind  zieht 
also  einen  fröhlichen  Gedankensprung  unzweifelhaft  einer  Gedanken- 
zwangejacke  vor  und  wünscht  wahrlich  nichts  Besseres  als  diejenige 
(freiere  ungezwungenere)  logische  und  natürliche  Ordnung  der  Ge- 
danken, wie  wir  sie  etwa  in  unseren  schlichten  kleinen  Erzählungen 
wahrnehmen,  die  freilich  der  Phantasie  hie  und  da  etwas  hinzn- 
zutliun  gestatten,  aber  doch  ein  klares  und  getreues,  leicht  zu  über- 
schauendes Abbild  des  Gesamtvorganges  wie  aller  seiner  einzelnen 
Teile  auf  der  photographischen  Platte  der  Seele  zurücklassen  und 
dem  judiziösen  Memorieren,  oder  der  sinngemässen  sprachlichen 
Reproduktion  nicht  grössere  Schwierigkeiten  bereiten,  als  es  die 
Gouin’schen  Serien  durchschnittlich  thun.  Wer  sich  die  Mühe 
nehmen  will,  die  Sprachstoffe  meines  französischen  Lehrganges  für 
lateinlose  Knabenschulen  und  für  Mädchenschulen  beispielsweise  auf 
diese  allerdings  wesentliche  Eigenschaft  zu  prüfen,  wird  darin  kaum 
etwas  linden,  das  „mechanisch  auswendig  gelernt“  werden  müsste 
und  von  den  Schülern  nach  einigerraassen  vernünftiger  Behandinng 
„gedankenlos  heruntergeleiert“  werden  könnte  (vgl.  Kr.,  S.  18). 

Auf  alle  diese  Dinge  habe  ich  schon  vor  Jahren  bei  der  Ver- 
öffentlichung meiner  Lelirbücher  mehr  andeutungsweise  als  aus- 
führlich hingewiesen.  Die  Grundprinzipien  jedes  bildenden  Unter- 
richts haben  in  jenen  Lehrbüchern  selbst  praktische  Anwendung 
gefunden.  Sie  in  einer  grösseren  Schrift  oder  in  einer  längeren 
Abhandlung  genauer  zu  entwickeln,  habe  ich  verschmäht,  weil  ich 
glaubte,  dass  die  schlichte  That  wichtiger  sei  als  das  grosse  Wort. 
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Unterdessen  habe  ich  öfters  die  Beobachtung  zu  machen  geglaubt, 
dass  in  dieser  Welt  des  Scheins  und  der  Oberflächlichkeit  dem 
rasch  zusammengestellten  wichtig  klingenden  Programm  des  kühnen 
oder  dreisten  Wortführers  mehr  Bedeutung  beigelegt  wird,  als  den 
Knnsterzeugnissen  des  ernst  sinnenden  und  schaffenden  Arbeiteia, 
sollte  gleich  in  ihnen  ein  wertvolleres  Programm  Leben  und  Gestalt 
gewonnen  haben.  Darum  entwickle  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
etwas  genauer  meine  Reformgedanken,  um  zugleich  zn  zeigen,  dass 
auch  bei  uns  in  Deutschland  schon  länger  eine  psychologisch  be- 
gründete „naturgemässe“  Sprachlehrmethode  empfohlen  und  realisiert 
worden  ist.  Damm  möchte  ich  auch  eine  Stelle  aus  dem  Vorwort 
zu  meinem  alten  Elementarbuch  der  französischen  Sprache,  1.  Jahr, 
das  durch  die  speziellen  und  speziellsten  Forderungen  der  Lehr- 
pläne in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist,  noch  einmal  hier 
mitteilen,  um  so  mehr,  als  sich  nach  der  Lektüre  des  Kron’sclien 
Buches  in  mir  die  Ueberzengung  verstärkt  hat,  dass  die  dort  zum 
Ausdruck  gekommenen  Gedanken  noch  heute  der  Beachtung  em- 
pfohlen werden  dürfen.  Es  heisst  daselbst: 

„Wenn  ich  kurz  andeuten  soll,  worin  für  mich  das  Wesen 
der  wahren  Reform  des  französischen  Unterrichts  besteht,  so  muss 
ich  zunächst  betonen,  dass  die  letztere  nimmermehr  durch  eines  der 
Schlagworte  wie  „zusammenhängender  Lesestoff“,  „systematische 
Grammatik“,  „reichliche  Sprechübungen“,  „induktive“,  „deduktive“, 
„neue“,  „lautphysiologiscbe  Methode“,  ,, direktes“,  „natürliches“, 
„vermittelndes  Verfahren“  gekennzeichnet  wird.  Das  kann  alles 
an  seiner  Stelle  recht  gnt  sein,  aber  auch  dem  traurigsten  Mecha- 
nismus und  Formalismus  kann  das  alles  dienen.  Der  Anekdoten- 
oder sonstige  „Lesestoff“,  der  mit  der  grammatischen  Belehrung 
kaum  in  irgend  welcher  Verbindung  steht,  der  Situationen  vorführt, 
die  nicht  mit  voller  Anschaulichkeit  vor  die  Seele  des  kleinen 
Schülers  treten,  dessen  Inhalt  nur  wenig  seiner  Denkweise  Ver- 
wandtes bietet;  der  möglichst  systematisch  auftretende  grammatische 
Stoff,  der  den  Knaben  anfgezwungen  und  eingetrichtert  wird,  als 
etwas  ganz  Unanschanliches,  Fremdes,  Neues,  wie  etwas,  das  mit 
dem  „Lesestoff“  nichts  zn  thun  hat;  der  Uebnngsstoff,  der  dazu  da 
ist,  diesen  grammatischen  Ueberstrom  durch  Uebersetzen  eines 
Heeres  von  Einzelsätzen  in  das  Gehirn  einzudämmen;  die  laut- 
physiologischen  Abhandlungen,  orthographischen  Regeln  und  No- 
tizen, die  für  den  Schüler  nicht  den  geringsten  Wert  haben;  das 
Konglomerat  von  Einzelsätzen  Uber  Küche  und  Empfangszimmer, 
Speisesaal  und  Schlafzimmer,  Waschtisch  und  Bett,  Zahnbürste  und 
Kamm,  die  zn  abgesonderten  Sprechübungen  Anlass  geben  sollen, 
— das  alles  macht  noch  keine  Methode,  die  vor  der  gebräuchlichen 
Nennenswertes  voraus  hätte.  Das  Entscheidende  ist  vielmehr  dies, 
dass  Lehrbuch  wie  Lehrer  durch  die  Wahl  und  Behandlung  der 
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Lehrstoffe  den  ganzen  Geist  nnd  Sinn  des  Zöglings  recht  an- 
znregen,  zu  beleben  und  harmonisch  zu  entwickeln  sich  bemühen, 
den  jugendlichen  Strebungen  entgegenkommen,  der  kindlichen  Geistes- 
thätigkeit  sich  anschmiegen,  die  Vorstellungen  des  Schülers  in  viel- 
fältige Verknüpfung  bringen,  das  ihm  zugeführte  Wissen  in  wahre 
geistige  Kraft,  in  geistiges  Leben  umsetzen,  kurz,  dass  sie  den 
Unterricht  von  vornherein  gemäss  den  Geboten  und  Gesetzen  einer 
gesunden  auf  Ethik  und  Psychologie  gegründeten  Pädagogik  ge- 
stalten. Das  Prinzip  elementarer  lebendiger  Anschaulichkeit  ( — bei 
strenger  Wissenschaftlichkeit  der  Auffassung),  auf  deu  ge- 
samten Sprachunterricht,  auf  alle  Teile  desselben  angewendet; 
das  Prinzip  der  organischen  Entwicklung  des  einen  ans  dem  andern, 
des  natürlichen,  d.  i.  kunstgerechten  Ineinandergreifens  aller  Ver- 
anstaltungen zur  sprachlichen,  geistigen  nnd  sittlichen  Fortbildung 
der  Zöglinge  — das  muss  den  ganzen  Lehrgang,  die  ganze  Lehr- 
thätigkeit  durchdringen.  Der  nach  jeder  Richtung  sorgsam  ge- 
wählte, dem  kindlichen  Gedankenkreise  entnommene,  wertvolle 
Sprachstoff  muss  Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichts  werden,  alle 
Belehrung,  alle  Uebnng  muss  sich  natürlich  ans  ihm  entwickeln, 
an  ihm  sich  bethätigen.  Und  dann  ist  dafür  zu  sorgen,  das  der 
Schüler  das  Gelernte  gehörig  Zusammenhalte,  nicht  durch  ab- 
stumpfendes mechanisches  „Repetieren“,  sondern  dadurch,  dass  der 
Lehrgang  selbst  repetitiv  ist,  dass  die  Wiederholungen  „in  den 
Fortschritt  selber  aufgenommen  werden“,  dass  bei  neuer  Belehrung 
au  Früheres  augeknüpft,  bei  Uebnngeu  aller  Art  der  alte  Stoff 
immer  wieder  herangezogen,  erweitert,  variiert  und  neu  gestaltet  wird.“ 


Seite  18  und  19  fasst  Kr.  Gonins  leitende  didaktische  Grund- 
sätze allgemeiner  Natur  kurz  zusammen.  Es  wird  nach  dem  Vor- 
stehenden Niemanden  mehr  in  Erstaunen  setzen,  wenn  ich  feststelle, 
dass  4 von  den  ö Thesen  nichts  Neues  enthalten,  nnd  dass  die 
Eigentümlichkeit  der  Methode  Gouin  allein  in  der  Serieubildung 
liegt,  d.  h.  in  dem  Versuch  der  konsequenten  Durchführung  des 
Prinzips,  den  gesamten  Woitschatz  der  Sprache  in  der  Weise  vor- 
zuführen, dass  die  einzelnen  zur  Verwertung  gelangenden  Vor- 
stellungseinheiten nach  dem  Gesetze  von  Ursache  nnd  Wirkung  in 
logisch-chronologischem  Nacheinander  sich  synthetisch  zu  einem 
Gesamtbilde  vereinigen,  das  seinerseits  ein  Stück  eines  der  grösseren 
Gruppenbilder  darstellt,  welche  in  ihrer  Gesamtheit  le  vaste  livre 
de  l'indimdmliie  humaine  bilden  sollen  (vgl.  Gouin,  p.  61,71). 

Es  fragt  sich,  ob  eine  Durchführung  dieses  Prinzips,  wie  sie 
G.  versucht  hat  bezw.  versuchen  will,  unbedingt  zu  empfehlen  ist. 

AVilhelm  Ricken. 
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I. 

Der  l^urismus  bei  Uebersetzem,  Lexikographen,  (xrammalikern  und 
Verfassern  von  Observations  und  Remarques. 

Während  der  letzten  vierzig  Jahre  hat  sich  die  Forschung 
<ift  and  eingehend  mit  den  Leistungen  der  französischen  Grnmnintiker 
des  17.  Jahrhunderts  beschäftigt.  Aber  weder  die  Prüfung  einzelner 
bedeutender  Erscheinungen  noch  die  vereinzelten  V'ersuche  von 
Gesamtüberblicken,  die  allerdings  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
noch  recht  lückenhafter  Art  sind,  haben  bis  jetzt  das  von  StengeP) 
skizzierte  Endresultat  der  historischen  Grammatik-Betrachtung  für 
diesen  Zeitraum  zu  erzielen  vermocht.  Denn  da  fortwährend  neue 
wissenswerte  Einzelheiten  zu  Tage  gefördert  werden , erleidet  die 
Beurteilung  der  gesamten  grammatischen  Entwicklung  immer  wieder 
wesentliche  Modifleationen.  Der  grammatische  Stoff,  den  Frankreich 
im  17.  Jahrhunderte  zu  verarbeiten  hatte,  ist  bekanntlich  ebenso 
unerschöptlich  als  mannigfaltig,  ans  diesem  Grunde  hoffe  ich,  dass, 
trotz  des  allbekannten  Titels,  der  an  die  Spitze  vorliegender  These 
gestellt  wurde,  die  Existenzberechtigung  derselben  niclit  von  vorn- 
herein in  Frage  gezogen  werden  wird.  Auf  alle  Fälle  hoffe  ich 
noch  einige  Aehren  auf  einem  Felde  sammeln  zu  können,  auf  dem 
schon  so  viele  tüchtige  Fachmänner  Ernte  gehalten  haben. 

Staatsorganisation  und  Sprachevolntion  der  Nationen  stehen 
Jederzeit  in  engster  Wechselwirkung.  Feudalistische  Tendenzen, 

•)  Chronologisches  Verzeiifmis  französischer  Grammatiken  vom 
Ende  des  14.  bis  zum  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  p.  17:  „Eine  ma- 
terielle Vergleichung  derartiger  dem  Titel  nach  verwandter  Werke  dürfte  oft 
genug  auch  intime  inhaltliche  Beziehungen  zwischen  denselben  herausstellen 
and  damit  zur  Lösung  einer  der  ersten  Aufgaben  der  Geschichte  der  franzö- 
sischen Grammatik  beitragen,  zur  Feststellung  des  Abhängigkeits- 
rerhältnüses  der  einzelnen  LelirbUcljer.  Erst  nachdem  diese  erfolgt  ist, 
lässt  sich  der  relative  und  absolute  historische  Wert  jedes  einzelnen 
Werkes  und  darauf  hin  die  Entwicklung  der  grammatischen  Erkenntnis 
und  Technik  im  ganzen  mit  Sicherheit  feststelien. 

Ztüchr  f.  frz.  .Spr.  u.  Litt  XIX'.  ü 
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auch  auf  Bprachlichem  Gebiete,  gedeilien  streng  genommen  in  allen 
Staaten  nnr  bis  znm  Ansgange  des  Mittelalters.  Als  nnter  Franz  1. 
die  politische  Einheit  Frankreichs  gefestigt  schien,  war  die  Sprach- 
centralisation*)  eine  unmittelbare,  nnwillkttriiche  Folge  des  l'ni- 
Btandes,  dass  Paris  als  geistiges  Centrnni  mehr  nnd  mehr  in  den 
Vordergrrund  rückte.  Unter  Ludwig  dem  XIV.  hat  diese  Sprach- 
centralisation  entsprechend  der  gesamten  Gestaltung  des  französi- 
schen Staatenlebens , ihre  höchsten  Triumphe  gefeiert,  denn  die 
Spracharchitekten  des  ,,grand  si6cle“  bemühten  sich  schliesslich,  ihr 
elegantes  Gebäude  auf  bedenklich  schmalem,  aristocratischen  Funda- 
mente zu  errichten.  Der  Sprachbau  der  absolut  monarchischen  Zeit 
aber  gerät  mit  der  Revolntion  ins  Wanken^),  und  die  demokratische 
Gegenwart  hat  auch  der  so  lange  künstlich  eingezwängten  sprach- 
lichen Freiheit  des  Individuums  in  gewissem  Sinne  wieder  die  Zügel 
scbiessen  lassen.  Denn  in  der  Jetztzeit  ist  eine  Gegenströmung 
eingetreten,  die  Geringschätzung  der  Provinz  angesichts  der  Pariser 
Ausstellung  von  1900,  ist  völlig  geschwunden.  Man  fordert  De- 
centralisation  für  eine  günstigere  Entwicklung  von  Kunst  und  In- 
dustrie, man  gedenkt  gelegentlich  voll  Lobes  der  Tliätigkeit  der 
mittelalterlichen  Universitäten  in  den  verschiedenen  Landesteilen. 
Politik  nnd  Sprache  eng  an  einander  gekettet  in  ihrem  Geschick, 
sind  selbstverständlich  einer  derartigen  neuen  Strömung  und  Neu- 
belebung  weniger  zugänglich.  Immerhin  haben  sich  seit  dem 
17.  Jahrhunderte  auch  gesündere  Sprachanschauungen  stufenweise 
Bahn  gebrochen.  Ganz  allmählig  erlangten  neben  dem  Hofe  auch 
die  gebildeten  Mittelklassen  eine  bestimmte  Autorität  in  Sprachfragen; 
nnd  die  nnter  dem  Einflüsse  der  stetig  wachsenden  Cnltnr  zu  Patois 
herabgesnnkenen  Dialecte  bilden  heute  für  viele  Schriftsteller  eine 
nie  versiegende  Quelle  der  Sprachbereicherung^),  für  die  Gelehrten 


*)  Cf.  Ronsard,  Art  poetique;  „Aujourd'huy  paar  ce  que  nostre 
France  n'obeist  qu'ä  un  seul  Boy,  nous  sommes  contraints.  si  nmui  voulons 
patTCTiir  ö quelque  honneur,  de  parier  son  langage;  autrement  nostre  la- 
beur,  tant  fust-il  honorable  et  parfait,  seroit  estime  peu  de  chose  ou  (peul 
estre)  totalement  meeprise.“ 

*)  Cf.  A.  Darmes teter;  De  la  creation  actuelle  de  Mots  nouveaux 
(Paris,  1877)  p.  29:  „Une  Serie  de  rivolutions  dans  Vordre  politique.  in- 
dustriel  et  social,  en  jetant  dans  la  circulation  une  infinite  dobjets  nou- 
veaux et  didees  nouvelles,  et  sans  cesse  renouveUes,  a fait  Mater,  sans 
resistance  possible,  les  barrieres  anciennes  du  lexique.“  Cf.  ib.  p.  2ö. 

‘)  Cf.  M.  Lannsse:  De  Vinfluenee  du  Dialecte  Gascon  sur  la 
langue  frangaise,  de  la  fin  du  XF  siecle  ä la  seconde  moitie  du  XVID 
p.  44:  .,Avec  les  fcrivains  du  XVI»  siMe,  n'hesitons  pas  ä recommander 
VHude  des  parlers  popidaires;  que  nos  auteurs  puisent  ä ces  sources  pures 
et  fraiches  pour  rajeunir  ou  enrichir  la  langue  frangaisc,  l’emploi  d'un 
terme  dialectal  est  legitime,  st  ce  terme  manque  ä notre  langue.-'  — (ib. 
p.  42.)  „George  Sand,  Vun  des  Premiers,  frappe  de  la  beaute  de  cerlains 
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wertvolles  Material  zur  Erforschniip  des  iresamteii  Sprachorgaiiismus-’’). 
Trotzdem  das  17.  .lahrhniidert  als  eine  Epoche  bezeichnet 
wird,  die  in  ihren  Hanptströmnngen  eine  vollständige  Reaction  gegen 
die  Bestrebungen  des  16.  Jahrhnnderts  bekundet  hat,  eine  Epoche, 
welcher  namentlich  der  Bruch  mit  früheren  verdienstlichen  Sprach- 
reformen ernstlich  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  kann,  bleibt  für 
den  umsichtigen  Forscher  der  Vergleich  mit  der  Spracharbeit  des 

16.  Jahrhnnderts  eine  unerlässliche  Vorbedingung  zur  gerechten 
Abschätzung  der  eventuellen  Rück-  oder  Fortschritte  auf  linguisti- 
schem (lebiete  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV*).  Bleibendes  Verdienst 
beanspruchen  in  diesem  Zeiträume  eigentlich  nur  die  Leistungen 
der  vereinzelten  conservativen,  mit  der  Spraclivergangenheit  ver- 
tranten, dem  Hofe  und  der  Akademie  fern  stellenden  Sprachforscher; 
die  Zahl  Derjenigen,  die  an  den  Quellen  des  16.  Jahrhnnderts  ge- 
schöpft haben,  ist  immerhin  verschwindend  klein  gewesen.  Wohl 
ist  die  Freude  am  Gedeihen  der  Muttersprache  beiden  Jahrhunderten 
gemeinsam,  aber  selbst  in  dieser  Freude  tritt  ein  greller  Unter- 
schied zu  Tage.  Denn  im  16.  Jahrhunderte  preist  und  verteidigt 
eine  Reihe  von  Gelehrten  und  philologisch  gebildeten  Dichtern  die 
Vorzüge  der  Nationalsprache,  besonders  seitdem  Franz  I.  sie  unter 
sein  Protectorat  genommen  hat.  Es  gilt,  die  Landessprache  von 
den  verhängnisvollen  Einflüssen  der  Renaissance  zu  befreien  und  sie 
den  fremden  Hofelementen  gegenüber  zu  Ehren  zu  bringen.  Des- 
halb bemüht  man  sich,  ihre  Vorzüge  in’s  beste  Licht  zu  setzen : 
Dichter  und  Uebersetzer  suchen  ihre  Lebenskraft  durch  wertvolle 
Schöpfungen  zu  erweisen,  die  Grammatiker  ihren  noch  unsicheren 
Ban  durch  Aufstellung  bestimmter  Regeln  zu  schützen.  Nirgends 
überschreitet  das  von  so  vielen  Seiten  angestimmte  Lob  der  Mutter- 
sprache das  Mass  politisch-historischer  Berechtigung.  Anders  im 

17.  Jahrhunderte.  Hit  den  glänzenden  politischen  Erfolgen  Ist  ein 
stolzer,  selbstbewusster  Ton  in  Frankreich  eingezogen.  Mit  sonve- 
rainer  Verachtung  blickt  man  auf  die  Nachbarstaaten  herab,  criti- 

mol»  berrichons.  les  a fait  passer  dans  quelques  «ns  de  ses  chefs-d’ceuvre. 
Dejmis,  chaque  provinct  a Hi  ej-ploitie  par  uii  im  pUisieurs  icrimins\ 
pour  ne  citer  que  quelques  noms,  la  Provence  n'appartient-elle  pas  ä A. 
Daudet,  la  Normandie  ä O.  de  Maupassant,  le  Languedoc  d F.  Fahre?“ 
•)  Cf.  G.  Paris:  JjCs  Parlers  de  France  (Samedi  26  mai  1888)  Ji’x- 
Irait  de  la  llevue  des  Patois  Gallo-Komans,  p.  8.  fordert  auf,  die  Sprach- 
eigentümlichkeiten der  Provinzen  zu  rotten,  ehe  es  zu  spät  ist:  „Mais  si 
nous  ne  pouvons  empccher  la  flore  naturelle  de  nos  champs  de  perir  devanl 
la  culture  qui  la  remplace,  nou.i  derons.  avant  qu'rlle  disparaisse  tout  ä 
fait.  en  recueillir  avec  soin  les  echantillons.  les  decrire.  les  dissequer  et 
les  clas.ser  pieu.senient  dans  un  grand  herhier  national.“ 

*)  So  greift  z.  B.  A.  Haase  in  .seiner  Französischen  Sgntax  d.  XV’//. 
Jahrh.  (1888)  fortwährend  auf  die  Vorarbeit  von  Palsgrave,  Ueigret, 
Ramus,  H.  Estienne  n.  a.  zurück. 
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siert  das  Altertum,  ignoriert  oder  bespöttelt  die  eigene  Spracli- 
vergangenheit.  Ein  servil,  kriechender  Zug,  durch  welchen  so 
mancher  bei  Hofe  zweifelhafte  Erfolge  erringt,  gewinnt  ancli  in  den 
Sprachanschanungen  Platz,  und  das  Lob  der  eigenen  Sprache  artet 
öftera  in  eine  blinde  Bewunderung  aus,  die  das  Interesse  der  streng- 
wissenschaftlichen Forschung  arg  zu  gefährden  drohte.  Bouhonrs’ 
Enlretiens  d'Arkle  et  d' Eugene'’),  die  eine  LieblingslectUre  der  ge- 
samten gebildeten  Welt  im  ausgehenden  17.  Jahrhnnderte  gewesen 
sind,  liefern  schon  hinreichend  den  Beweis,  warum,  angesichts  der 
Vorurteile,  die  damals  in  Frankreich  über  alle  Nachbarsprachen 
gang  und  gäbe  waren,  von  einer  objectiven,  wissenschaftlichen 
Sprachvergleichung  noch  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte. 

Die  im  16.  Jahrhundert  allzu  gewaltsam  erfolgte  Sprach- 
bereicherung hat  keinen  langen  Bestand  gehabt.  Der  Sprachbaum, 
dem  die  Plejade  und  ihre  Anhänger  eine  Unzahl  seltener  Schöss- 
linge angepfropft  hatte,  entfaltete  sich  schliesslich  in  so  chaotischer 
Ueppigkeit,  dass  es  für  Malherlje  und  die  ihm  nachartenden  gram- 
matischen Anfsehei'  eine  Lust  war,  Blüten  und  Blätter,  ja  die  Zweige 
heruuterznschneiden,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sogar  der 
blutende  Stamm  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde.  Das  16. 
wie  (las  17.  Jahrhundert  hat  sich,  und  zwar  in  völlig  extremer 
Richtung,  eine  Sprachvergewaltigung  zu  schulden  kommen  lassen, 
die  ihres  Gleichen  sucht.  Zweimal  haben  starke  Hände  in  das 
Räderwerk  des  Sprachgetricbes  eiugegriffen,  jedoch  mit  völlig  ent- 
gegengesetzter Absicht.  Im  16.  Jahrhundert  suchte  man  so  lange 
als  möglich  an  alten  kraftvollen  Formen  festznhalten,  ergänzte 
allerlei  Lücken  durch  Provignement%  durch  Anleihen  bei  den  Dia- 
lecten,  bei  Kunst  und  Handwerk,  gestattete  auch  Neubildungen 

’)  S,  z.  B.  Bouliuurs:  KiUretiens  d'Ariete  et  d’Kugene  (11)  p.  93: 
II  n'y  a rieu  de  idus  agrenblc  ä l'oreille  que  nu.Hre  E muet,  qiie  tonten 
les  autren  langues  n’ont  point,  et  qui  finit  la  plus  pari  de  nos  mols.  II 
fail  les  rimcs  feniinines  qiii  dimnent  une  grace  sinniere  li  nostre  poesie. 
— Nom  pronotuvns  l’u  doiuemenl,  et  comme  une  simple  voyeUe,  au  lieu 
que  les  etrangers  le  prononvent  comme  ou,  qui  a un  sott  bien  plus  rüde  etc. 

Cf  auch  De  la  Touche:  L’art  de  bien  jtarler  Fratnois,  1.  I Pre- 
face:  Im  languc  Alemandc  est  energique,  mais  eile  est  dure\  V Angloise  est 
cupieusf.  mais  eile  nest  pas  asses  chätiee;  l'Espagnolc  est  grace  et  pom- 
peuse,  mais  eile  est  trop  enflre-,  l’Italienne  est  mignarde,  mais  eile  est 
molle  et  languissaiite.  La  languc  Eranioise  a tous  les  arantages  de  ces 
Langues,  saus  ett  avoir  les  imperfections.  Elle  est  tout  ensetnble  douce  et 
forte,  exacte  et  abondantc,  simple  et  mßjestueuse,  male  et  delicate 

")  Cf  Ronsard,  1‘reface  sur  la  Franciade:  Malhenreux  est  le 
debteur,  lequel  na  qii'ime  seide  especc  de  monnoie  pour  paier  son  ereanticr. 
Outre-plus  si  les  vieux  mots  abolis  par  l'usagc  ont  laisse  quelque  reietton, 
comme  les  brancUes  des  arbres  couppez  se  raieiinissent  de  nouveaux  dra- 
geons,  tu  le  pourras  provigner,  amender  et  culiiver  a/in  qu'il  se  rejteuple 
de  nouveau 
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nach  dem  Vorbilde  der  antiken,  sowie  der  verwandten  Nachbar- 
sprachen, insofern  sie  dem  Geiste  der  Muttersprache  analog  schienen. 
AU’  diesen  an  und  lür  sich  lobenswerten  Vorschriften  setzte  das 
17.  Jahrhundert  nur  eine  einzip:e  negative  Tendenz  entgegen:  die 
Spraclireinigung.  Seit  Mallierbe  wird  fast  mit  jedem  Jahrzelint  ver- 
alteter Plunder  ( antiquailies)  aus  dem  VVortscliatze  entfernt,  für  die 
jeweiligen  Verluste  ist  ein  Ersatz,  gemäss  den  Ideen  der  neuen 
Schule,  nicht  einmal  gestattet!  Hatten  die  Spracherrungenschaften 
des  16.  Jahrhunderts  schliesslich  ein  bedenkliches  Plus  zu  ver- 
zeichnen gehabt,  so  schloss  das  folgende  Jahrhundert  seine  Kechnung 
mit  einem  unleugbaren  argen  Deficit  ab,  sowohl  was  den  Wortschatz 
als  den  Lautreichtum  anbelangt'-*).  Einzelne  grosse  Dichter  und 
Schriftsteller  der  Epoche  haben  indessen  den  guten  Lehren  der 
Puristen  kein  Gehör  geschenkt.  Offener  kühner  Protest  gegen  ihre 
Theorien  tauchte  wohl  hie  und  da  auf,  aber  er  verhallte  inmitten 
der  Schaaren  blinder  Bewunderer,  die  sich  zuerst  um  Malherbe,  und 
später  um  Vaugelas  drängten.  Immerhin  hat  diese  vereinzelte  Oppo- 
sition, die  sich  namentlich  gegen  das  Verbot  von  Neologismen  rich- 
tete, in  einigen  Fällen  ein  ebenso  originelles  als  energisches  Ge- 
präge. Unmittelbar  nach  dem  Eisclieinen  der  Remarques  von  Vau- 
gelas,  noch  im  Jahre  1647,  schreibt  z.  B.  La  Mothe  le  Vayer 
an  N a u d 6 , in  dem  dritten  der  vier  Briefe,  die  er  gegen  dies  Mani- 
fest der  neuen  Schule  richtet:  Votis  avez  veü  le  nonibrc  prodigieux 
de  dictions  et  de  phrases  qu’il  veut  aliolir.  Jamais  les  Renards  de 
Samson  tie  mirent  tant  de  desolatioti  dans  la  moisson  des  Bhüistins 
que  ces  Remarques  soni  capables  d'en  causer  parmi  tout  ce  que  nous 
aeons  d'ceuvres  d'eloquences.'^)  Dupleix,  1651"),  versteht  es  aus- 
gezeichnet, mit  allerlei  juristischen  Spitzfindigkeiten  Vaugelas  in 
Widersprüche  zu  verwickeln  und  die  Grössen  des  16.  Jahrhunderts 

auf’s  wärmste  zu  verteidigen: ie  soustiens  au  contraire 

que  Ronsard,  le  Cardinal  du  Perron,  M.  du  Vair,  Vigenaire  et  auires 
grands  persmnages  du  siicle  dernier,  et  du  present,  ont  travaülc  en 
rela  si  heureusement,  qu'ils  se  sont  acquis  autnnt  de  loüange  en  en- 
rii-hissant  de  nouveaux  mots  la  Langue  Fran^oise,  que  ces  nouveaux 
Reformateurs  de  langage  se  sont  charges  de  blasme  par  Vabolition  et 
relrenchemcnt  de  plusieurs  termes  enerqiques  et  utües. 

Aber  kein  noch  so  heftiger  Widerspruch  konnte  es  hemmen, 
dass  die  ernste  grammatische  Forschung,  die  im  16.  Jahrhundert 
freilich  nur  isoliert  anftaucbte  und  somit  keinen  durchgreifenden 

•)  Man  vergleiche  C’li.  Tburot’s  Scldus.sbetracbtung  in  seinem 
grossen  Werke:  De  la  prononc.  fr.,  t.  II,  p.  766. 

Quatre  Lettres  <V  M.  Räude au  sujet  des  nourelles 

Betnarques  sur  la  latigue  fratt^oise.  (Oeuvres,  Paris,  I6H2,  p.  649.) 

")  Cf.  lAberti  de  la  langue  fram^oise  dans  sa  purele,  p.  lüO. 
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Erfolg  erzielen  konnte"*),  im  17.  unter  dem  Einflüsse  der  schön- 
geistigen Kreise,  insbesondere  der  Frauen'^),  denen  eine  fast  un- 
glaubliche Autorität  eingeräumt  wurde,  zu  einer  seichten  Mode- 
spielerei  verflachte.  Neben  der  tändelnden  Hanptstrnmung  behaup- 
teten sich  nur  wenige  stille  Stätten  der  Wissenschaft,  in  denen 
auch  die  philosophische  Forschung  eine  Zuflucht  zu  finden  vermochte'®). 

In  einem  Hauptpunkte  aber  hat  das  17.  Jahrhundert  das  IG. 
bei  weitem  überholt;  mit  seiner  Forderung  von  Einheit,  Reinheit 
und  Klarheit  der  Sprache  hat  es  der  dunklen,  oft  doppelsinnigen 
Schreibweise,  in  der  sich  grosse  Autoren  wie  Ronsard  und  Mon- 
taigne gefielen,  ein  Ende  gemacht.  Der  Stil  gewann  im  17.  .Tahr- 
hundert  in  demselben  Masse  an  durchsichtiger  Klarheit,  wie  die  in- 
dividuellen Rechte  der  Autoren  verkümmert  wurden,  die  gemäss  dem 
Beschlüsse  einzelner  anerkannter  Sprachautoritäten  (die  sich  lür  die 
besten  Beobachter  des  „bon  usage“  hielten)  nur  noch  der  vagen 
Willensäussernng  der  Gesamtheit  Ausdruck  verleiben  sollten.  Dass 
die  erzwungene  Spracheinheit  bisweilen  in  förmliche  Kastentyrannei 
ausartete,  die  Reinheit  teilweise  Sprachverarmung  bedingte,  die  ge- 
priesene Klarheit  nicht  selten  zur  nüchternen  Dürftigkeit  führte, 
hat  selbst  das  18.  Jahrhundert  nicht  begreifen  wollen:  kennt  doch 
Voltaire  keinen  anderen  Wunsch  auf  sprachlichem  Gebiete:  que  de 
proteger  et  priserver  de  tout  cfuingeinent  la  langue  fran^aise,  teile 
gu’elle  avait  ete  ecrite  au  Siede  de  Louis  XIV,  tel  est  l'objet  de  sa 
constante  soUicitude  et  la  prioccupation  de  toute  sa  w«.'®)  In  seinem 
Comtneiäaire  sur  Corneille  liefert  er  ein  würdiges  Gegenstück  zu 


")  Cf.  Livet:  Im  Gramtnaire  fr.  et  les  Grammairiem  du  XVIf 
siede,  p.  178 Si  tous  ces  esprits  temiraires  qui  pretendaient  re- 

genter la  langue  chacun  ä sa  guise,  amient  reuni  leurs  forces,  rinsurrecUtm. 
en  quelque  Sorte  jusiifUe  par  taccord  de  tant  de  bons  esprits.  eut  eü  pour 
eile  quelque  prestige;  iiuüs  la  desunion  compromit  les  chances  que  l’aceord 
eüt  assurles  aux  novateurs. 

'*)  Moliire  geisselt  diese  Schwäche  unbarmherzig  auf  der  Bühne; 
gelegentlich  fällt  auch  in  weniger  gekannten  Schriften  ein  Seitenliieb  auf 
dieses  Uebei;  La  Mothe  le  Vayer  protestiert  in  sehr  unzarter  Weise 
(s.  Schluss  seines  zweiten  Briefes).  Dupleii  bemerkt  gelassener:  Ve 
n'est  pas  que  ie  n'approuve  la  deference  que  les  galans  hommes  ei  polis 
ont  de  tout  temps  rendüe  aux  Lames,  iwec  un  respect  ciril.  taut  en  leurs 
paroles  qu'en  leurs  actions  et  mesmes  en  leurs  gestes:  mais  cela  ne  se  doit 
pas  estendre  jusqu'ä  Vaboldion  des  mots  necessaires  ä l'expression  des 
clioses,  (Liberte  de  la  langue  frat^aise.  p.  606.) 

'*)  Man  erinnere  sich  der  Leistungen  der  Benedictinernionche, 
von  Port-Royal,  Ducange  u.  a. 

“)  Cf.  z.  B.  Ronsard’s  eigenen  Ausspruch;  Car  il  n'g  a point 
de  doule.  qu'un  cluKun  autheur  ne  mette  quelques  ehoses  en  ses  escriis. 
lesquels  lug  seul  entend  parfaitement.  (Pref.  de  Marc  Antoine  . . .) 

*•)  Vernier,  Etüde  sur  Ibftaire  grammairien  et  la  grammaire  au 
XVJIL  siede,  p.  9. 
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Malherbe's  Manifest  gegen  Desportes,  nnr  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sich  im  Zeitalter  der  Philosophen  ein  unendlich  bedeutenderes 
Genie  die  wenig  dankbare  Aufgabe  gestellt  hat,  den  Lorbeerkranz 
eines  unsterblichen  Dichters  entblättern  zu  wollen,  der  — was  Vol- 
taire völlig  übersieht  — einer  der  Hauptschöpfer  der  von  ihm  ab- 
göttisch verehrten  classischen  Sprache  gewesen  ist.'’) 

In  Malherbe’s  Zeitalter  begannen  kleinliche  Köpfe  eine  Art 
von  Sprachsplittei-ei,  an  welcher  sich  alle  Lieblingsschriftsteller  der 
schöngeistigen,  insbesondere  der  preciösen  Kreise  beteiligten.  Wer 
der  Tbätigkeit  dieser  mehr  galanten'^)  Puristen  des  17.  Jahrlmnderts 
nachspüren  will,  kann  auf  eine  wirkliche  reiche  Ernte  nur  in  den 
Schriften  der  einzelnen  zeitgenössisclien  Autoren,  eines  Balzac,  Voi- 
ture  u.  a.  rechnen,  aber  auch  die  auserkorenen  Interpreten  des 
Sprachgebrauches  selbst,  die  Verfasser  von  Grammatiken,  Wörter- 
büchern, „Observations“  und  „Eemarqnes“  haben  zumeist  einen 
mehr  oder  weniger  entschiedenen  Standpunkt  zur  Pnristenfrage  ein- 
genommen. Mit  der  I^ösnog  dieser  letzteren  an  und  für  sich  nicht 
undankbaren  Aufgabe  wird  sich  vorliegende  bescheidene  Studie  be- 
schäftigen. Auch  einige  der  berühmtesten  Modeübersetzungen  des 
17.  Jahrhunderts  sind  in  den  Rahmen  dieser  Untersuchung  mit  ein- 
gefügt worden,  ans  dem  gewiss  Jedermann  einleuchtenden,  bekannten 
Grunde,  dass  die  Grammatiker  des  17.  Jahrlinnderts,  wie  Malherbe 
und  Vangelas,  in  ihren  Uebertragungen  ihren  Theorien  gewisser- 
massen  einen  practischen  Teil,  eine  Art  von  Illustration,  anznhängeu 
pflegten.  Alle  im  vorliegenden  Absätze  behandelten  Uebersetznngen 
von  Puristen  haben  vornehmlich  einen  lehrhaften,  sprachlichen  Zweck 
gehabt! 

Der  zu  bearbeitende  Stoff  hat  folgende  Gruppierung  erfahren. 
A.  Uebersetzer.  B.  Lexikographen.  C.  Grammatiker. 
D.  Verfasser  von  „Observations“  und  „Remarques“. 

A.  Uebersetzer. 

Die  Entwicklung  der  Uebersetzungskunst’®)  innerhalb  der 
einzelnen  Nationen  bietet  ebenso  eigenartige  als  lehrreiche  Momente, 
denn  je  nach  den  Anforderungen,  die  den  ZeitbedUrfnissen  gemäss 

•’)  Cf.  ib.  p.  121:  (Test  dans  ee  meme  livre  (le  commentaire  sur  Corneille) 
qu'il  faul  eoir  avec  quelle  injustice  le  purisme  a pu  condamner  au  nom  de 
la  langue  ctassique.  le  grand  komme  qui  en  avait  ete  un  des  principaux 
criateurs. 

")  im  18.  Jahrhundert  eher  von  einem  philosophischen  Hauche  be- 
lebten. 

'*)  Cf.  Bligniöres,  Essai  sur  Amyot  et  les  tradueteurs  fratt(ai3 

au  16.  stiele.  Avant-propos  VI L'histoire  de  la  traduction,  (Test, 

pour  une  grande  pari,  ceUe  de  l’iducation  des  peuples,  ceile  de  lunion  de 
leur  Science  et  de  leur  genie. 
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!in  sie  (resteilt  werden,  wechselt  die  Rolle  der  ['ehersetzer  nnd  der 
Uebersetznng:en  im  Laute  einzelner  Jahrhunderte  um  ein  Redeutendes. 
In  Frankreich  erhielt  bekanntlich  der  Wissensdran(r  wie  die  Neu- 
(rierde  bis  zur  Zeit  Franz  I.  auf  diesem  Wege  ifcieits  einige  Be- 
friedigung. Die  Abenteuerlust  erfreute  sich  an  den  Heldenthaten 
der  Alten,  die  Forschung  erweiterte  ihren  Blick  durch  die  Kennt- 
nis ilirer  philosophischen  Systeme.  Der  Inhalt  der  vei-schiedenarlig- 
sten  Driginalwerke  ward  dem  Leser  so  zu  sagen  in  Bausch  und 
Bogen  übermittelt,  da  der  nicht  immer  sprachbewanderte  Ueber- 
setzer  selbst  oft  schon  ans  zweitei'  Hand  schöpfen  musste,  nament- 
lich, wenn  es  sich  um  griechische  Texte  handelte.  Es  ist  ja  zur 
Genüge  bekannt,  dass  z.  B.  die  Originalqnelle  des  Aristoteles  aut 
dem  Wege  nach  Frankreich  bereits  eine  dreifache  'Irübung  im  Sy- 
rischen, im  Arabischen  nnd  im  Lateinischen  erfahren  hatte. 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  aber  gewann  die  Thätigkeit  der 
französischen  Uebersetzer  allmählich  eine  solche  Bedeutsamkeit,  dass 
dieselbe  ohne  näheren  Einblick  in  die  sie  fördernden  l'mstände 
geradezu  rätselhaft  erscheinen  könnte.  In  der  französischen  Litte- 
ratur  des  16.  Jahrhunderts  steht  der  Uebersetzer  dem  Dichter,  dem 
Originalschriftsteller  fast  ebenbürtig  zur  Seite,  und  die  Grenzen 
zwischen  eigener  Schöpfung,  Nachahmung  und  Uebersetzung  werden 
häutig  ohne  alles  Bedenken  verwischt.  Im  17.  Jahrhunderte  musst 
sich  der  Uebersetzer,  obwohl  schon  etwas  mehr  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  andrerseits  wiederum  Rechte  seinen  Originalantoren 
gegenüber  an,  die  dem  Urteile  der  Gegenwart  geradezu  unerhört 
erscheinen. 

Woher  kommt  es  aber,  dass,  trotzdem  die  meisten  Ueber- 
setzungen  dieses  Zeitraums  nur  einen  relativ-historischen  Wert 
besitzen,  Frankreich  während  dieser  beiden  Jahrhunderte  seinen 
Uebermittlern  fremdländischer  Geistegschätze  Rechte  eingeränmt  und 
eine  Bewunderung  gezullt  hat,  wie  wir  sie  in  der  Gegenwart  nur 
dem  Origiualgenie  znzugesteben  pflegen?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  beruht  zunächst  auf  der  notwendigen  Erkenntnis,  dass  auch 
betreffs  der  Uebersetzungsleistungen  16.  und  17.  Jahrhundert  in 
Frankreich  schroffe  Gegensätze  bilden.  Höchstens  Coeffetean  spannt 
noch  ein  schwaches  Band  zum  16.  Jahrhunderte  hinüber.  Im 
Uebrigen  spiegelt  sich  in  den  Uebei-setzungen,  und  dazu  gehörigen 
Vorreden  des  16.  Jahrhunderts,  ein  Geist  wieder,  der  dem  folgen- 
den Jahrhunderte  völlig  fremd  geworden  ist.  Streng  genommen, 
sind  die  Uebertragungen  der  alten  Griechen  und  Römer  im  16.  wie  im 
17.  .lahrhunderte  nur  Travestien  gewesen,  in  mancher  Hinsicht 
von  feinerer  komischer  Wirkung  als  die  absichtlich  zugestntzten 
Zerrbilder  eines  .‘-icarron ; abei-  diese  Trave.stien  zweier  grund- 
versi  hiedener  Epochen  tragen  immerhin  ein  wesentlich  verschiedenes 
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Geprilge.  Die  Uebersetzanpren  des  16.  Jahrhunderts  waren  dazu 
bestimmt,  Lücken  in  der  nationalen  Litteratur  zu  erpränzen;  sie 
bildeten  das  Voispiel  zu  einer  reicheren  Entfaltung  der  vater- 
ländischen Muse.  Der  Uebersetzer  erschien  wie  ein  ruhmreicher  Er- 
oberer im  Reich  der  Geister,  ein  Conquistador  des  klassisctien  Eldo- 
rado, der  die  Ueberlegeriheit  der  neugeschmiedelen  sprachlichen  Waffen 
Frankreichs  urbi  ä orbi  offenbarte.^)  Er  bemühte  sich  in  gewalt- 
thätiger  Weise  die  bewunderten  classischen  Vorbilder  zu  franzüsi- 
sieren.  Im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  traten  an  die  Stelle  dieser 
kühnen  Eroberer  selbstbewusste  nnerbittliche  Censoren,  Mode- 
übersetzer, die  aus  Mangel  an  eigener  Geistesfnlle  keine  bessere 
Beschäftigung  zu  finden  wussten,  als  die  Schöpfungen  der  Alten  zu 
meistern  und  ohne  viel  Rücksicht  auf  den  eigentlichen  Inhalt  zu 
Stylübungen  zu  benutzen,  um  eine  mustergültige  Prosa  ins  Dasein 
zu  rufen.  Das  16.  Jahrhundert  blickte  mit  nationalem  Stolze  auf 
die  den  Alten  abgemngenen  Schätze,  das  17.  Jahrhundert  bestrebte 
sich,  der  ümgiessnng  in  französische  Form  auch  noch  das  fein- 
höfische  Gepräge*")  autzudrücken,  das  unter  Ludwig  XIV.  zur  un- 
erlässlichen Lebensbedingnng  geworden  war. 

Im  Mittelalter  hatte  die  Travestierung  des  Altertums  auf 
naiver  Ignoranz  beruht,  im  Renaissancezeitalter  verleitete  eine  rein 
patriotische  Absicht  wiederum  — und  zwar  diesmal  absichtlich  — 
zu  einer  Verzerrnng  antiker  Lebensverhältnisse.  Selbst  ein  un- 
sterblicher Meister  wie  Amyot**),  prägt  seinem  Plntarch  durch  die 
Walil  seiner  Ausdrücke  durchaus  den  Stempel  seines  eigenen  Zeit- 
alters auf.  Die  litterarischen  Monumente  einer  abgeschiedenen 
Welt  sollen  in  einem  neuen  französischen  Gewände  den  Lesern  des 
16.  Jahrhundeits  als  ein  frisches  Product  vaterländischen  Geistes 
vorgeführt  werden.  Diese  litterarische  Annexion  hatte  manche  ün- 
genauigkeit  zur  Folge:  Commentar  und  Text  bildeten  ein  fort- 
laufendes Ganze;  eine  masslose  Häufung  von  Synonymen  entsprang 
dem  redlichen  aber  ungeschickten  Bemühen,  an  volltönenden  Aus- 
drücken mit  den  Originalen  zu  wetteifern  und  ungetrübte  Satz- 


•*)  Gf.  H.  Morf;  Die  französische  Litteratur  in  der  2.  Hälfte  des 
Ui.  Jahrhunderts  (diese  Zs.  Bd.  XVIH.  p.  167), 

”)  Cf.  Hennebert,  Uistoire  des  (raductions  fratu^aises 

p.  U9:  Veducaiion  des  anciens  etait  ä faire.  On  devait  leur  npprendre 
un  peu  de  ce  fin  du  fin,  de  cette  politesse,  de  cette  delicatesse  ijue  ces 
gentilshommes  auraietit  connu  sans  doute,  .s’ils  avaieiit  eu  ie  honheur  de 
naitre  au  17t  siede! 

”)  Die  Vestalinnen  werden  zu  reiigieuses  französisiert:  Alexander 
hat  huissiers  ä verge  und  gentilshommes  de  la  chambre]  Der  Areopag  klagt 
Diagoras  der  heresie  an ; die  Aiiiphikt.voneu  versammeln  sich  pour  ex- 
communier  les  sacrileges  \i.  s.  w. 
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harmonie  zu  erzielen.  Mit  vollem  Rechte  bemerkt  E.  Hnguet**).’ 
lllud  apud  omnes  sexti  decimi  saeculi  scriptores  notari  potest,  nww- 
quam  eos  sibi  proposuisse  ut  constricte  scriberent,  ut  uno  et  justo  vo- 
cabulo  uteretiiur. 

Im  17.  Jahrhnndert  trat  noch  ein  weiterer  gefährlicher  Factor 
zn  der  Travestierung  der  alten  Welt:  mit  reiflicher  Ueberlegung 
trug  man  dem  Dünkel  einer  sich  exclusiv  fühlenden  modernen  Civili- 
sation  Rechnung  und  verzierte  das  neumodische  französische  Kleid 
antiker  Autoren  mit  höflscliem  Flitterstaate.  Die  eitrigst  bewun- 
derten und  sich  brüstenden  Interpreten*^)  rühmten  sich  laut  der 
V’erbessernngen,  vermittelst  derer  sie  die  vollständig  zu  Zeitgenossen 
umgemodelten  classischen  Schriftsteller  dem  Lesergeschmacke  an- 
gepasst  zu  haben  glaubten.  Manierierte  Travestien  traten  an  Stelle 
der  vom  Patriotismus  dictierten  des  16.  Jahrhunderts  und  erregten 
verhältnismässig  weniger  heftigen  Widerspruch*®)  in  einem  Zeitalter, 
das  an  blinder  Selbstgefälligkeit  seines  Gleichen  sucht. 

Der  hartnäckige  Streit  zwischen  den  Awciens  und  den 
Modernes  hat  sich  in  den  systematisch  geplanten  Irrtümern  der 
Uebersetzer  des  17.  Jahrhunderts  unzweifelhaft  ein  günstiges  Terrain 
vorbereitet.  Von  der  Untreue  eines  D’Ablancourt  z.  D.  bis  zu  der 
arroganten  Uebersetzung  eines  La  Motte,  der  die  Ilias  um  mehr  als 
die  Hälfte  verkürzt,  um  Homer  seinen  Weltruhm  zu  wahren,  bedarf 
es  nur  noch  eines  einzigen  Sclirittes.*®)  Das  16.  Jahrhundert  konnte 
sich  wenigstens  eines  Genies  wieAmyot  rühmen,  dem  keine  Ueber- 
setzergrüsse  des  17.  Jahrhunderts  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt 
werden  darf.  Die  Kluft  zwischen  Amyot  und  den  Uebersetzern 
der  folgenden  Epoche  erschiene  schier  unüberbrückbar,  wenn  sich 
zwischen  seine  Plularrhiibcrsetzung*'’)  und  Malherbe’s  Uebertragung 
des  33.  Buches  von  Titus  Livius^)  nicht  Coeffeteau's  fVori«**) 

’*)  Cf.  Quomodo  Jaeobi  Amyot  Sermonem  Quidam  d’Audiguier 
emeiidaverit  p.  13. 

")  Cf.  Hennebert:  Jlütoire  des  trad.  fr.,  p.  148;  On  porte  aux 
nues  les  iiiterprites  qui  usent  de  ce  quon  vetit  bien  appeler  une  heureuse 
liberte.  Kux-memes  se  font  des  lieences  dont  ils  devraient  rougir,  et  taillent 
dans  teure  auteurs  avec  la  plus  oulrecuidunte  aisance,  une  Silhouette  qui 
n'a  plus  du  modUe  que  des  traits  eloignis. 

“)  Du  Bellay  z,  B.  hatte  energisch  gegen  die  Untreue  der  Ueber- 
setzer seines  Jahrhunderts  mit  dem  bekannten  Ausspruche  opponiert: 
Wenn  man  vom  Original  zur  Uebersetzung  übergeht:  it  vous  semblera 
passer  de  l’ardente  montagne  d'Aitne  sur  le  froid  sommet  de  Caucase. 
(DeB.  I,  Cap.  5.) 

*•)  Cf.  Bligni^res,  JCssai  sur  Amyot.  p.  249. 

”)  Kie  de»  hommes  illustres,  1558.  — Oeuvres  morales,  1572. 

”)  1G16— 1621.  — S.  p.  16  Anmerk.  1 B. 

”)  Histoire  romaine  de  L.  A.  Florus,  depuis  ta  fondalion  de  l<t 
rille  de  Home  jusqu’ä  Fempire  de  Tybire,  mise  en  nostre  langue  par  le 
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einscbSbe,  die  erste,  noch  ziemlich  zahme  Schöpfung  puristisclien 
(ieistes,  die  viel  Aufsehen  erregte. 

Coeffeteau,  l'homme  de  la  modh-ation  et  du  bon  goüt,  wie  ihn 
l'rbain*®)  mit  Recht  nennt,  ist  indessen  nur  insofern  als  Schüler 
Amyot's  zu  bezeichnen,  als  er  sich  verschiedene  ähnliche  Mängel 
wie  Jener  in  seiner  Uebersetzungsmethode  zu  Schulden  kommen 
lässt.  Denn  in  der  Wiedergabe  chronologischer  und  geographischer 
Verhältnisse  begeht  er  dieselben  Verstösse  wie  sein  grosser  Vor- 
gänger; wie  Jener  ersetzt  er  technische  Ausdrücke  durch  deren 
Erklärung,  fügt  in  den  Text  selbst  allerhand  Commentare  ein,  er- 
laubt sich  Tautologien  woiilklingender  Art  und  trübt  die  lokale 
Färbung®').  Auch  seine  Syntax  ist  im  Grunde  genommen  noch  nicht 
wesentlich  verschieden  von  dem  oft  so  langatmigen  Satzbane  Amyot’s. 
Die  kurz  gedrängte  Darstellungsweise  Plntarch’s  hatte  bei  Amyot 
Schiffbruch  gelitten,  bei  der  Lectüre  von  Coeffeteau’s  Florns  ver- 
gisst man  ganz,  dass  der  Titel  des  übersetzten  Werkes:  Epitomae! 
rerwm  Jiomanarum  lautet.  Unterzieht  man  die  Weitschweifigkeit 
des  Stils  beider  Autoren  einer  näheren  Prüfung,  so  ergiebt  es  sich, 
dass  die  Hauptursache  derselben  in  einer,  wenigstens  bei  Amyot 
geradezu  verschwenderischen  Anwendung  von  Synonymen  zu  er- 
blicken ist.  Man  hat  mancherlei  Erklärung  dieser  in  der  ganzen 
damaligen  Litteratnr  verbreiteten  Unsitte  versucht.  Zunächst  sah 
man  darin  das  redliche  aber  ungeschickte  Bemühen,  die  Sprache  zu 
bereicheni®*),  eine  Tendenz,  die  für  das  16.  Jahrhundert  wenigstens 
sicher  nicht  ausgeschlossen  erscheint;  fernerein  tappendes  Bestreben 
des  Uebersetzers,  vollständige  Wiedergabe  eines  kraftvollen  Uri- 
ginalansdruckes  durch  zwei  minderwertig  erscheinende  Ausdrücke 
zn  ermöglichen;®®)  drittens  den  Wunsch,  der  Satzharmonie,  der 

commandement  du  Boy  et  dediee  ä ö'a  Maiesle  par  F.  N.  C.,  son  prhli- 
caleur  ordinaire.  Paris,  1615,  in-8*>.  , 

“1  S.  Nicolas  Coeffeteau,  p.  338. 

•')  S.  ib.  p.  266  f.  f. 

•*)  Cf.  z.  B.  Höziriac.  Discours  de  la  Traduction,  Mönagiana 
(Kdit.  1716),  t.  II.,  p.  42U.  ()r  Amiot  ajoute  des  tnots  inutiles  ä tout 
propos.  s'etant  iniagine,  cotntne  festinte  que  par  le  friquent  usage  des  sy- 
nonymes U enridiiroit  merveilleusemcnt  son  langage;  car  ü abonde  en  sy- 
nonymes. et  en  use  avec  si  peu  de  moderation  que  toutes  ses  ptriodes  en 
sont  enflies 

•*)  Cf.  Hnguet,  Quomodo  Jacobi  Amyot  .'iermonem  Quidam  d'Au- 
diguier  emendaverit.  p.  13;  Amyot  ipse  non  sibi  proponit  ut  pro  vocti- 
bulo  graeco  id  vocalndum  francogaHicum  inveniat,  quo  rere  et  plane  grae- 
atm  verti  possit  et  ex  illa  ipsa  negligentia  forsitan  orla  sit  ilta  toties 
luudata  ejus  orationis  amoenitas.  Nonnunquam  enim  francogallici 
nominis  pauio  augustior  significatio  ridetur,  quam  ut  omnino  graecum 
reddatur;  quod  ut  ptenius  reddat,  nomen  aliud  fere  idem  sigttificans  ad- 
dit,  ita  ut  pro  uno  et  justo  quod  statim  ad  sensum  perveniat,  duobus  u(u- 
tur  quorum  utrujuque  ad  sensum  accedere  conetur. 
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noch  kreisenden  Prosagestaltung  nachzuhelfen ; viertens,  und  hier- 
bei tritt  allerdings  entschieden  ein  Grundzug  des  17.  Jahrhunderts 
zu  Tage,  den  etwas  schüchternen  Versuch,  durch  Aneinanderreihung 
eines  „ternie  propre*  an  einen  „terine  figure“,  allzu  kühn  er- 
scheinenden Metapheni  ihre  Existenz  zu  sichern.  Dieser  letzte 
Punkt  kann  freilich  nur  für  Coefieteau**;,  nicht  aber  für  Amyot  in 
Betracht  kommen.  Denn  Amyot  ist  öfters  ein  beherzter  und  glück- 
licher Neuerer  des  Sprachausdruckes,  mit  massvollem  Tacte  ein 
echter  Vertreter  der  Sprachtendenzen  seines  Jahrhunderts.  Wohl 
aber  hat  er  hie  und  da  den  Fehler  begangen,  sei  es,  weil  er  die 
Sprachbereicherung  oder  eine  klangvollere  Form  der  Satzperiode  im 
Auge  hatte,  Synonyme  zweckloser  Art  anzuwenden,  wie:  sa  seule 
ßUe  unique,  Haine  et  malveülance,  regir  et  gouvemer.  Bereits  1609 
hat  man  sich  gegen  derartige  Weitschweifigkeit  zu  strilnben  be- 
gonnen, wie  die  Con-ectnr®®)  beweist,  die  sich  d’Audiguier  mit 
Aniyots:  Histoire  Ethinpique  d' Heliodore , contenant  les  amours  de 
Theagenes  et  de  Chariclea  (1547  erschienen)  vorznnehmen  erlaubte. 
In  diesen  Fehler  vei-filllt  (loeffetean  schon  seltener,  eben,  weil  er 
Purist  ist  und  seinen  Wortschatz  im  Hinblicke  auf  den  Hof  sorg- 
titltig  abznwÄgen  und  zu  mustern  pflegt.  Der  Geist  der  Ver- 
neinung ist  bei  ihm  allerdings  noch  nicht  so  stark  ausgeprägt,  wie 
bei  Malherbe,  wenn  er  auch  in  der  2.  Edition  seines  Florus*®)  (1621) 
einige  „Arcliaismen“  mit  modernen  Ausdrücken  vertauscht,  aber 
völligfern  liegt  ihmauch  derGedanke,  mit  Neologismen  etwaiger  Sprach- 
verarmung  energisch  entgegenzuarbeiten.*’)  Dagegen  besitzt  er  ein 
feines  Geschick,  nicht  nur  mit  dem  vorhandenen  Material  fiirlieb  zu 
nehmen,  sondern  dem  hen-schenden  Sprachgebrauch  folgend,  immer 
das  Beste  mit  untrüglichem  Instincte  ausznwählen.  Als  Uebersetzer 
respectiert  er  sein  Original,  indem  er  niemals  auf  den  Gedanken 


”)  Cf.  l'rbain,  Nicolas  Coeffeteau,  p.  :1.97 — :138;  II  arrive  assez 
süuveiit  que  Coeffeteau.  ii  cote  d un  terme  figure,  mei  le  niot  progre  qui 
exprime  la  mime  idee:  p.  ex.:  la  fleur  ei  l'elite  des  soldals,  iis  rei-ureiit 

le  joug  et  les  lots  des  Notiiaitis  etc Sommes  nous  en  prcseuce  d’uii 

procedc  reflichi  ei  destinc  ü faire  accepter  plus  jacilement  des  metaphores 
ipii  passaient  alors  pour  trop  hardies,  et  pur  suite  ä rendre  le  style  plus 
onic  Sans  nuire  ö sa  clarie? 

")  S.  Hugnet,  p.  2:i-:-«)  ff. 

”)  Er  ersetjst  z.  B.:  ains  durch:  mais,  par  ainsi  durch:  de  cette 
Sorte;  mis  ä la  cadene  durch:  enchaine;  cotitenlion  durcli:  contestalion ; 
dicoufilure  durch;  defaite;  discord  durch:  discorde;  embiicbe  durch:  em- 
btiscade;  es  durch:  daiis  les;  honnetete  durch:  politesse.  Cf.  Urbain, 
p.  .807. 

•’)  Ih.  p.  .808:  Notre  auteiir  n'a  crei  aucun  mot.  et  dans  la  gründe 
quantite  d’ouorages  quil  nous  a laissee,  ou  ne  rencoiitrerail  ni  ttne  ex- 
pression  ni  une  toumure  qui  lui  appartint  en  propre. 
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kommt,  eigene  geistreiche  EiiifHlle  in  den  Text  einscliieben  oder 
manirierte  Verbessemngen  vornehmen  zu  wollen.  Sa  phrasc  limpide 
se  derotde  avec  une  tranquüle  lenteur  et  avec  une  al)ondance  quelque 
peu  diffuse.  On  y voudrait  une  concision  plus  gründe  et  une  allure 
plus  rapide;  ü y faudrait  surtout  plus  d'agremetd,  de  couleur  et  d'o- 
riginalUe.^) 

An  der  Hand  einer  Probe,  die  wohl  noch  besser  für  unsere  Zwecke 
geeignet  ist,  als  die  von  Hennebert**)  gewählte,  wird  es  uns  viel- 
leicht am  schnellsten  gelingen,  Coeffeteau’s  Eigenart  als  Uebersetzer 
zu  charakterisieren;  ^®)Florus:  Lib.  I.  Cap.  XXIII:  La  premiere 
discorde  eivile  advint  ä cause  de  la  tyrannic  des  usuriers,  qui  exer- 
foient  toutes  sortes  d'outrages  sur  ceux  qui  leur  estoient  redevables, 
iusques  ä les  battre  de  verges  sur  le  dos  comme  des  esclaves,  dont  k 
peuple  irrite  prit  les  armes,  et  se  retira  sur  U mont  Sacre,  d'oü  il 
ne  fust  point  party  si  on  ne  lui  eust  accordt;  des  Tribuns,  et  si  Me- 
nenius  Agrippa,  sage  personnage,  ne  l'eust  retire  par  soti  eloqttence 
et  par  son  authorüe.  II  se  trouve  encore  aujourd’hui  quelque  chosc 
de  la  harangue  qu'il  fit  au  peuple  pour  Vinduirc  ä la  concnrde,  twm- 
mement  la  fable  qu'il  employa,  comme  un  assez  puissant  mögen  pour 
obienir  de  luy  ce  qu'il  desiroit.  — Autrffois,  luy  dit-il,  il  y eut  entrc 
les  membres  du  corps  humain  une  dispute  fondee  sur  ce  qu'ils  se 
plaignoient,  qtte  Ions  les  autrcs  membres  Iravaillans,  il  n'y  avoü  que 
le  venire  qui  demeurast  ocieux*^):  et  lä  dessus  re/usans  de  le  noiirrir, 
ils  commencereni  ä languir,  et  a donner  des  sigties  d'une  prnchaine 
mort.  C’est  pourquoy  ils  se  reconcilierent  avec  luy,  a}>res  avoir  rc- 
cogneu  ipue  c'estoit  luy  qui  digeroil  les  viatides,  et  qui  les  con- 
certissoit  au  sang,  dont  ils  estoient  arrousez  et  entretenus  cn  leur 
cigueur. 

Ein  einziger  Blick  auf  Text  und  Uebersetzung  genügt,  nm 
festzust eilen , dass  bei  Coeiietean  die  knapp  gedrängte  Darstellung 
eines  Florns  reichlich  den  doppelten  Umfang  angenonmien  hat,  und 
zwar  allenthalben,  nicht  nur  au  der  citierten  Stelle,  wo  die  kurze 
Fassung  des  Originals  jedem  Uebersetzer  Kopfzerbrechen  vernr- 

“)  Ib.  p.  323. 

’•)  Histoire  des  traduetions  fran^aises,  p.  166 — 167  (lab.  1 Cap.  XVI). 

")  Of,  L.  Flori  Herum  Homaiiarum  Kpitome.  Liber  I,  Caput  XXIII. 
Prima  discordia  ob  tyraimidem  foetieraturiim:  quibiis  in  terga  qiwque  ser- 
vitiler  saeeientibus.  in  Sacrum  moiilem  plebs  armata  secessit:  aegreque, 
nee  nisi  Tn'bunos  impelrusset,  Menenii  Agripj)ae  facundi  et  sapienlis  riri 
auctoritate,  recocala  est.  Krtat  orationis  aniiquae  satis  efficax  ad  con- 
cordiam  jabtda,  qua  dissedlsse  inter  se  qunndam  humanos  dixit  artus, 
quod  Omnibus  opere  fungeniibus,  .solus  renter  immiinis  ageret:  deinde 
morihundos  a sejunctione  rediisse  in  gratiam,  quando  sensissent,  quod 
ejus  Opera  redactis  in  sanguinem  cibis  irrigarenlur. 

<')  Edit  von  1616:  ocieux,  1621;  oiseux. 
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Bachen  dürfte,  ln  der  angeführten  Probe  hat  der  bündige,  rein 
Bachliche  Bericht  die  Form  einer  breiten  ErzMhlniig  angenommen. 
Wir  liaben  es  hier  vielmehr  mit  einer  Periphrase  als  mit  einer 
eigentlichen  Uebersetznng  zn  tliun.  Die  Wirkung  des  Originals  ist 
dnrch  diese  schon  ganz  puristische  Tendenz  der  Umschreibung  voll- 
ständig abgeschwücht.  Das  von  Florus  flüchtig,  nur  andeutungs- 
weise hingeworfene  quoque,  schwillt  bei  Coeffeteau  zn  der  aus- 
führlichen Bemerkung  an;  gui  exer<;oient  toutes  sortes  d’outrages  sur 
ceux  qui  leur  esloietU  redevables.  Die  schlichte  Bemerkung:  exteU 
oratimis  anlüjuae  satis  efficax  ad  concordiam  fabula  verleitet  zn  dem 
wertlosen  Zusatze : (io  fable)  qu'il  employa  {comme  un  assee  puissant 
moyen)  pour  obtenir  de  luy  ce  qu'il  desiroU.  Das  völlig  anspruchs- 
lose dissedisse  wird  wiedergegeben  dnrch : il  y eut  unc  dispute  fondee 
sur  ce  qu’ils  se  plaiqnoient.  — Nach  deinde  fand  Coeftetean  es  un- 
erlässlich, refttsans  de  le  nourrir  einznschieben ; moribundes  hat  er 
(und  hier  erschienen  ihm  vielleicht  mit  Recht  2 Ausdrücke  nötig) 
dnrch:  ils  commencerent  A languir  et  A donner  des  signes  d’une  pro- 
chaine  mort  wiederzngeben  gesucht;  . . . ejus  Opera  redactis  in  son- 
guinem  cibis  hat  er  mit  jedenfalls  unbeabsichtigter  realistischer 
Deutlichkeit  durch:  . . . qui  digeroit  les  viandes  et  qui  les  con- 
vertissoit  au  sang  weiter  ausgesponnen ; irrigarentur  endlich,  ein 
vielleicht  zn  kühn  erscheinender  Ausdruck,  bietet  in  Coeffetean's 
Uebersetznng  ein  Beispiel  für  die  bereits  oben  erwähnte  Neben- 

einanderstellnng  von  terme  figure  und  terme  propre  \ or- 

rouses  et  entretenus  en  leur  vigueur\ 

Florus’  Eigenart  ist  in  dieser  etwas  verwässerten  Wieder- 
gabe Coeffeteau’s  entschieden  stark  beeinträchtigt  worden.  Den 
Mangel  an  Kraft  und  Schärfe  des  Ausdruckes  aber  hat  unser  Ueber- 
setzer  dnrcli  Tact  und  eine  gewisse  Eleganz  zn  überdecken  ver- 
standen. Malherbe,  der  ein  Jahr**)  später  bereits  einen  Teil 
seiner  Uebersetznng  des  33.  Buches  von  Titus  Livins  pnblicierte, 
und,  wie  wir  wissen,  häufig  mit  Coeffeteau  seine  Ansichten  über  die 
Sprachreform  auszntauschen  pflegte,  geht,  seinem  Character  gemäss, 
mit  seiner  classischen  Vorlage  eher  brüsk  und  rücksichtslos  um. 
Während  Coeffeteau  sein  Original  noch  mit  einer  gewissen  mass- 
vollen  Feinheit  trübt,  befleissigt  sich  Malherbe  als  Uebersetzer  einer 
täppischen  Geziertheit.  Seine  Ueberfragung  des  Titus  Livius  mutet  den 

‘*)  Cf.  Edit.  l.alanne,  t.  I,  p.  390:  La  traduction  des  setze  premiers 
chapitres  et  d'itnc  partie  du  17 e de  ce  licre  pantt  en  1616  dans  ü second 
tome  de  la  traduction  de  Tite  Live  par  Vigenere.  Plus  tard  Malherhe 
acheva  son  neuvre  et  puhlia,  en  16:11,  la  Version  du  livre  entier,  sous  le 
titre  de:  Le  XXXIII e livre  de  Tite  Lire,  nouvellement  trouve  ä Bamlterg, 
en  AUemagne,  traduit  par  le  ö'r.  de  Malherhe,  gentilhomme  ordinaire  de 
la  chambre  du  Roy,  et  dedie  n Monseigneur  le  duc  de  Lugues,  Paris,  T. 
du  Brag,  in  ö*. 
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modernen  Leser  öfters  grob,  trivial,  abgeschmackt,  ja  bisweilen  gerade- 
zu lächerlich  an.  Im  Gegensätze  zn  Coeffetean  hat  Haiherbe  ener- 
gischer mit  veralteten  Ausdrücken  aufgeräumt,  andrerseits  aber  mit 
fast  tölpischem  Ungeschick,  Redensarten,  die  gerade  „en  vogne“  in  der 
Hofconversatiun  sein  mochten,  auf  Verhältnisse  angewendet,  in  denen 
sie  sich  selbst  zn  seiner  Zeit  für  einen  vorurteilsfreien  Kritiker  im 
höchsten  Grade  unpassend  ansnehmen  mussten.  Jedenfalls  hatte 
Coeffetean  sein  Publikum  mit  seinem  viel  gelesenen  Florus  auf  die 
Möglichkeit  eines  gefälligeren  sprachlichen  Ausdruckes  aufmerksam 
machen  können. 

Nur  ein  paar  Beispiele  solch  abgeschmackter  Wendungen, 
deren  sich  Malherbe  bedient,  werden  genügen,  sein  plumpes  Vor- 
gehen als  Uebersetzer  in  ein  grelles  Licht  zn  setzen.  (Edit.  Lalaune, 
t.  I.  p.  448«): 

1.  Antioehus  ä cela  repondit  que  ce  n'Hoit  pas  de  celte  heure 
que  les  Romains  mettoient  le  nez  en  ses  affaires! 
p.  457: 

a.  Annibal,  qui  etU!  meilleur  nez  que  les  autresl,  sentit 

bien  que  c'etoit  ä lui  que!  le  paqnet  s’adreeeoU! 

p.  423: 

3.  II  s’en  aUa le  lang  des  cötes  de  Vilicie  et  de  Carie, 

en  Partie  pour  Hüter  le  poule!  aux  viiles  que  Itolomee  y avoil! 

p.  430: 

4.  Aussitöt  que  les  nouveaux  coiisuls  furent  en  excrcke,  la  pre- 
miere  affaire  quils  ! mirent  »ur  le  tapie!,  fiU  le  departement  des 
provinces. 

p 412: 

...  5.  Mais  que  depuis  qu'ils  etoienl  par  terre,  ii  n'appar- 
lenoit  qu'ä  des  dmes  Idches  de  leur  .'mettre  le  pied  »ur  la  gorge! 
p.  414: 

5.  Les  Etoliens  furent  seuls  qui  temoignerenl  en  Hre  mal  satis- 
“1  Cf.  Tit.  Liv.  Lib.  XXXllI. 

(C.  40).  1.  Ad  ea  rex:  Satis  iam  unte  videre  se.  Romanos  ünquirere! 

quid  regt  Antiocho  faciendum 

(C.  47.)  2.  Annibalem  uniim  se  peti  ab  Romanis  non  fallehut  . . . 

(C.  19.)  3.  Tpse proficiscilur  simul  per  omnem  oram  Ci- 

liciaeqiie  et  Carias  Henlaturus!  urhes,  quae  in  ditione  Plolemaci  erant  . . 
(C.  25.)  4.  L.  Furius,  M.  Claudius  Marccllim  consulatu  inilo, 

!cum  de  prorinciis  ageretur! 

(C.  12.)  5.  . . Adversus  victos,  mitissimum  quemqiic.  animnm  maxi- 
iNKm  habere. 

(C.  l.S.)  fi.  Haec.  cum  omniutn  sociorum  adsensu  dicta,  Aetolui  non 
in  praesenlia  modo  gravia  aiulitu,  sed  miix  belli  etiam  causac,  magnarumque 
ex  eo  cladium,  iis  fiierunt. 

(C.  14.)  7.  ^uum  id  effusius  hostes.  et,  ut  fit  ab  nimia  fiducia. 

negkgentius  etiam  facercnt,  Nicostratus,  spem  naclns  necojtinantes  eos  agre- 
dtcndt 
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Jaiis,  et  par  teure  hi^rreries  hierUdt  apres  ! s'attirhrent  nur  les  bras ! 
une  guerre  qui  les  accabla  de  totUes  sortes  de  calamites. 

p.  415: 

6’.  Niciratus  agant  considere  que  pour  le  mepris  que  les  enne- 
mis  faisoient  de  sa  foiblesse  ils  ne  marchoient  jamais  qu'en  desordre, 
s'imagma  qu’ü  y avoit  mögen  de  leur  /donner  sur  les  doiffts! 

Immerhin  bleibt  es  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  ans  eine 
lieikle,  fast  unlösbare  Frage,  wie  derlei  unsere  Ohren  wunderlich 
genug  berührende  Wendungen  den  Lesern  des  17.  Jahrhunderts 
geklungen  haben ! Malherbe  selbst  rühmt  sich'*^)  . ...  Je  n'ai  pas 
voulu  faire  les  grotesques,  qu'il  est  impossible  d'eviter  quand  on  se 
reslreint  dans  la  servUtide  de  Iraduire  de  mot  ä mot.  Je  sais  bien 
le  goüt  du  coüege,  mais  je  m'arrele  ä celui  du  Louvre.  — Er  selbst 
glaubte  somit  sicherlich,  eine  mustergültige,  tadellos  elegante  Prosa 
geschafTen  zu  haben,  auf  die  er  voll  Stolz  seine  Jünger  verweisen 
konnte,  wenn  sie  ihn  drängten,  seine  sprachlichen  Theorien  in  einer 
Grammatik  niederznlegen.**)  Sogar  Mlle.  de  Gonniay  weiss  gegen 
die  Uebersetzung  ilires  Gegners  keinen  schärferen  Tadel  vorzubringen, 
als  dass  dieselbe  un  bouillon  d'eau  claire,  d.  h.  also  eine  arge  Ver- 
wässerung sei;  sie  vermisst  in  der  Ueberti'agung  alte  kraftvolle 
Ausdrücke,  nimmt  aber  keinerlei  Anstoss  an  den  uns  Moderne  be- 
fremdenden Ausdrücken.  Mithin  wäre  es  eine  interessante,  wenn 
auch  mit  aller  Vorsicht  zu  behandelnde  Aufgabe,  durch  den 
Vergleich  namentlich  aller  bedeutenderen  zeitgenögsiBchen  Schrift- 
steller, den  historischen  Werl  einer  ganzen  Keihe  von  Wendungen 
und  Ausdrücken  genau  festzustellen:  unzweifelhaft  heiTschte  zu 
Malherbe’s  Zeit  ein  etwas  derberes,  zu  d’Ablancourt’s  Zeit  ein  affec- 
tierteres  Genre  vor.  In  dieser  Richtung  hat  bereits  E.  Roy**) 
nngemein  interessante  Forschungen,  namentlich  zum  besseren 
Verständnis  der  Komik  von  Moliere’s  Fricieuses  Ridicules  unter- 
nommen. Für  unsern  vorliegenden  Fall  interessiert  uns  besonders 

eine  Bemerkung  auf  Seite  286  Le  vieil  icrivain  (Sorel) 

we  Cache  pas  son  dedain  pour  les  expressions  nouvelles:  liier,  les 
heanx  parleurs  mettoient  une  question  ou  une  personne  sur  le  lapis; 
anjuurdlmi  üs  se  metteni  sur  le  chapitrc  de  quelqu’un. 

Malherbe  hat  also  Coeffeteau  mit  modernen  Ausdrücken  zu 
überbieten  und  zu  überflügeln  gesucht.  Seinem  weniger  geschmei- 

**)  Edit.  I.alanne.  t.  I,  p,  4B4  (.-inmerkung). 

**)  Qiielqiies-iins  de  ses  anii«  le  priirent  un  Jour  de  faire  une  gram- 
maire  de  notre  langiie.  II  avoit  si  honne  opinion  de  ses  ouorages  qu'il 
leiir  repondit  que  Sans  qu'il  prit  cette  peine.  an  n’avoit  qu'ti  lire  sa  tra- 
dmtlon  dtt  XXX Ille  livie  de  Tile  Lire,  et  que  c'etoit  de  cette  sorte  qu'il 
falloit  ecrire.  (La  Bihliotheque  franraise  de  M.  G.  Sorel,  Paris,  1664. 
p.  2;I4.1 

“)  La  Vie  et  les  Oeuvres  de  Charles  Sorel. 
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iligen  Stile  gebührt  andrerseits  aber  der  Vorzug  grösserer  Kürze 
und  Klarheit.  Die  üebcrtulle  an  Synonymen  ist  ganz  geschwunden; 
die  Periphi-ase  tiitt  nur  ausnahmsweise  ein,  wie  z.  B.,  wenn;  id 
ireditum  vulgo  durcli : Lu  chose,  assez  vraisemblahle  de  soi,  fut  estimee 
rraie  de  tout  le  monde  schwerfällig  wiedergegeben  wird. 

Manchmal  ist  die  grössere  Kürze  allerding.s  auf  Kosten  des 
Originals  erreicht  worden,  denn  Malherbe  bekennt  offen*’):  Si  en 
ipielqiies  autres  lieux  fai  ajimte  ou  retranche  quehiue  chose,  comme 
certes  ii  y en  a cinq  ou  six,  j'ai  fait  le  premier  pour  eclaircir  des 
obsairites  qui  eussent  donne  de  la  peine  ü des  gens  qui  n'en  reulent 
poinl;  et  le  second,  .'pottr  ne  tomher  en  des  rcpetitions,  ou  autres!  im- 
pertinences ! dont  saus  doute  un  esprii  dHiccd  se  J'üt  offense. 

Diese  kaltblütige  Ankündigung,  am  Texte  willkürliche  Aende- 
rungen  vornehmen  zu  wollen,  ist  nicht  ungehört  verhallt ; spätere 
üebersetzer,  durch  das  Beispiel  Malherbe's  ermutigt,  wiederholen 
sie,  nur  noch  — wie  wir  selien  werden  — mit  etwas  mehr  An- 
massung. 

liass  einzelne  Kürzungen  bei  Malherbe  öftei’s  aus  dem  Un- 
vermögen, passende  Ausdrücke  zu  finden,  liervorgegangen  sein 
mögen,  beweist  folgendes  Beispiel.  Die  Stelle  des  lateinischen 
Textes;  Tpse  cum  clnsse  centum  tectarum  navium,  ad  hoc  levioribus 
navigijs  cercurisque;  ac  lembLs  ducentis  proficiscitur  ist  in  der  Ueber- 

setzung  einfach  zusammengezogen  zu; Bour  lui,  ü prit  celle 

de  mer,  qui  etoit ! de  trois  Cents  vaisseaux  tant  grands  que  pctäs!  . . 
.Augenscheinlich  sah  sich  Malherbe  im  vorliegenden  Falle  in  Ver- 
legenlieit,  woher  er  die  Benennungen  für  die  verscliiedenen  Schiffs- 
arten nehmen  Sollte,  addierte  einfach  die  Gesamtzahl  und  begnügte 
sich  im  I'ebrigen  mit  der  generellen  Bezeiclmnng  iani  grands  que 
jieiiis. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  kurze  zusammenhilngende  Probe,  zur 
endgültigen  Bestätigung  der  vielleicht  manchem  zu  scliarf  klingenden 
obigen  Kritik; 

Annibcd,  apres  qu'ü  eut  exactement  appris  ce  que  se  montoieid 
les  Jermes  tant  de  la  mer  que  de  la  terre,  quelles  etoient  les  catises 

S.  Vorrede  zu  Titus  Livius: 

*')  Bd.  Lai.  t.  I.  p.  4()4.  — Für  Malherbe’s  Ueber.setzung  von 
Seneca’s  Traite  des  hienfaits  (16.TO  zum  ersten  Male  teilweise  publizierti 
lindet  sich  im  Discoiirs  de  Godeau  .sur  les  Oeuvres  de  M.  de  Math.  (Ed. 

bal.  t.  I,  p.  .371)  folgende  Anpreisung: Jamais  Anden  n'eusl 

si  tost  lasse  ses  Lecteurs  que  ce  divin  Philosophe.  si  Math,  n'eiist  hardi- 
inent  renverse  ses  periodes.  rhange  ses  liaisons  pour  faire  la  suite  mdlleure, 
retranche  les  mots  qui  paroissoient  superflus,  ajouste  ceux  qui  estoient  ne- 
cessaires  pour  l’eclaircissement  du  sens,  explique  par  circonlocution  des 
,Jioses  qui  ne  sont  plus  en  usage  panni  notis,  et  ndoud  quelque.^  figures 
nt  la  hardiesse  eust  indutntablement  offense  les  lecteurs. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XIX'.  7 
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des  imitosUio)ts,  ce  qiii  s'cn  emptui/oil  aux  chanies  ordinaires,  et  com- 
bien  il  en  pouvoit  demeurer  aux  nmitis  des  receienrs,  tout  compte  et 
rabattu.  il  fit  voir  d l'oeil  et  lottcher  au  doigt  que  quand  les  festes 
seroient  e.ciges,  il  ;/  auroit  de  quoi  payer  les  Romains  sans  <ptc  per- 
siinne  fnt  cotis''.  La-dessus  tout  pleiti  de  gens,  qui  jusques  alors 
avoient  vecu  de  yriveUes,  estimaiU  que  les  empecher  de  les  continuer, 
c'Hoit  leur  öter  leur  propre  hieii,  n’oublurent  arlifice  (/uelconque  pour 
ereiter  les  Romains  d une  chose  ä quoi  d'eux-memes  ils  avoient  assex 
de  disposilion,  qui  etoit  de  ruiner  Annibal.*^) 

Um  nur  eiiiif^e  weseiUliche  PuiiktP,  ab;;e8ehen  von  der  etwas 
modernen  Färbung  der  antiken  Steuerverliältnisse,  hervorzulieben, 
begnügen  wir  uns  mit  dem  Hinweise  auf : 

1.  die  ebenso  sinnfalsehe  als  abgescliinackte  Wiedergabe  des 

lateinisclien  naehdrUcklielien : pronuntiavit  in  concione et 

praestitit  promissum  durdi ; .'il  fit  voir  ä Voeil  et  toueher  au  doigt! 

2.  das  fade;  il  y auroit  de  quoi  payer  les  Ibmiains  für  die 
würde  Voile  Wendung;  .saiis  locupletem  renipublicam  fore  ad  vecliyal 
joaestandum  . . . 

3.  diebanale  Zufügung;  tout  plein  de  yens  zu  dem  sehlieliten; 
turn  vero  isti. 

4.  die  völlig  abgesehwäiditi'  Wirkung  des  cbarakteristischen 
quos!  jMverat ! per  aliquot  annos  publicus  pectdatus  in  der  Wendung; 
</Mi  iustpies  alors  avaient  vecu  de  grivelecs!  .... 

ö.  die  zweifelliafte  .\nslegung  der  Stelle;  veltU  boiiis  ercptis. 
>um  furto  corum  manihus  e.ctorto. 

6.  die  völlige  Unterdrückung  der  Schilderung  des  Uriinmes 
in  den  Wollen;  in/ensi  et  irati.*^) 

7.  die  Verwässerung  des  kräftigen  Sclilnssatzes;  ....  Ro- 
manos in  Annibalem,  et  ipsos  causam  !odii!  quaerentes!  instigabanl. 

Hat  sich  Malherbe  in  dieser  seiner  Uebersetzung  wirklich 
überall  dem  „goüt  du  Louvre“  angepasst,  oder  tritt  hier  nicht  auch 
bisweilen  der  Zug  trockener  nüchterner  Anschauung  zu  Tage,  der 

*'i  Tiftis  Lipius:  (Ed.  Rom.  161(i.  T,  Livii  Jlistoriarum  A.  C.  C. 
L.  XXXIII  p.  76).  Cf.  L.  ATCXIII.  C.  A'LVII 

Annihal  postquam  vecligalia  quunta  lerrestria,  muritimaqite  essent. 
et  in  quas  res  crogarentur,  anUnadcertit : et  quid  eoruin  ordiiiarij  reiputd. 
USU.S  consumereiit , qaantum  peculntus  arerteret:  Omnibus  residuis  pecunijs 
exactis,  tritiuto  priratis  remisso.  satis  locupletem  remptM.  fore  ad  rectigat 
praestandum  Romanis,  pronuntiavit  in  co}icione,  et  praestitit  promi.s.sum . 
Tum  cero  isti.  quos  paverat  per  aliquot  annos  paOlicus  peculaius.  relut 
tumis  ereptis,  non  furto  eomm  manitius  extorto,  infensi  et  irati  Romanos 
hl  Annibalem,  et  ipsos  causam  odij  quaerentes,  instigatiani . 

( Ider  soll  etwa  das  unliercchtigte  n'oulilierent  artifke  queteonque 
dafür  einen  Ersatz  bieten  ? 
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die  meisten  seiner  Dichtungen  und  seine  Beurteilung  der  Poesien 
Desportes'  charakterisiert? 

In  ihren  ersten  Anfängen  datiert  V augelas’  Uebersetzung 
des  t^uhUus  Curtius  (er  stirbt  1650  und  luit  sich  bekanntlich  dreissig 
Jahre  damit  beschäftigt)  annähernd  aus  denselben  Jahren,  in  denen 
Malherbe’s  üebersetzungen  erschienen.  Docli  hat  Vangelas,  wie  er 
ausdrücklich  bekennt,  sich  Coeffeteau’s  Florus  zum  Vorbilde  gewählt. 
Mit  der  Zeit  änderte  sich  sein  Geschmack,  sodass  er  eine  voll- 
■ständige  Umarbeitung  der  Uebei'tragung  vornalim  und  sie  nach  dem 
Muster  von  D’ Ablanconrt’s  Arrian  znstntzte.  Leider  ist  die 
Veröffentlichung  derselben  erst  nach  seinem  Tode,  erfolgt.*®)  Ueber 
die  verschiedenen  Lesarten,  die  am  Bande  und  innerhalb  des  Textes 
der  beiden  aufgefnndenen  Manuscripte  angebracht  waren,  haben 
einerseits  ( hapelain  und  Conrart,  andrerseits  Patrn*‘)  eine  delinitive, 
von  dem  zaghaften  Uebersetzer  über  die  Massen  verzögerte  Ent- 
scheidung treffen  müssen.  Die  Kritik  der  vorhandenen  Druck- 
gestaltung wird  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  drei 
Herausgeber  in  Mitleidenschaft  ziehen,  um  so  melir,  als  die  beiden 
Handschriftsversionen  verloren  gegangen  zu  sein  scheinen.  Dieser 
Verlust  ist  ungemein  zu  bedauern,  wenn  auch  Hennebert**)  in  anderer 
Hinsicht  mit  vollem  Rechte  bemerkt:  Paar  nous  le  Quiiite-Curce  de 
Vaugelas  n'cst  plus  (piiin  exemple  estimablc  du  degri  oit  Von  peut 
jiorter  le  scrupiUe,  et  le  monument  d'un  iravail  peut-etre  aussi  peti 
fructueux  quit  a eie  lang.  Denn  ein  directer  Einblick  in  die  Varia- 
tionen des  Ausdruckes,  die  sich  Vaugelas  innerhalb  30  Jahren  ge- 
stattet liat,  wäre  gewiss  ungemein  lehrreich  für  das  bessere  Ver- 
ständnis des  immerliin  dunklen  Vorganges,  der  nötig  war,  einem 
.\utor  in  der  Uebersetzuug  allmälilich  alles  ursprüngliche  Colorit, 
die  äussere  Form  der  Gedanken,  ja  bisweilen  den  Gedanken  selbst 
zu  rauben. 

Immerhin  fördert  selbst  der  Vergleich  von  Patru’s  Ausgabe 
mit  derjenigen  Chapelain’s  und  (’onrart’s  einige  schwache  Spuren 
des  ursprünglich  weitschweiügeren  Textes  zu  Tage,  ln  der  Edition 

MM.  CItapeluin  et  Conrart  prucurrrent  eit  lt}53  la  premiere 
fdition  du  (^inte-Curce  de  Vaugetus',  il  s’en  fit  incontinent  ime  seconde. 
toute  smnhlable  ä la  premiere ; ensuile  nn  retrouca  une  nounelle  eopie 

de  t'auteur,  nur  taqueUe  M.  Patrn  en  dtmna  une  troisiime  edition,  fort 
differente  des  deux  iiutres.  (Histoire  de  l’Academie  Framjaise  par  Pellisson 
et  d’Olivet,  Ed.  I.ivet.  t.  I.  p.  236.) 

®’)  Ed.  Patru  (1669)  Preface:  7>e  lecteur  sera  arerig  <jue  depuis  la 
premiere  et  la  seconde  Impression  faites,  on  a recouvre  une  demiere  Copie 
heaucoup  plus  nette,  et  qui  estoit  celte  ä laqueUe  l'Autlieur  vouloit  s’ar- 
rester.  Pit  parce  qn'en  quelques  endroits  il  ne  s'estoit  pas  encore  deter- 
mine.  cetle  demih-e  Copie  a este  reviie  par  M.  Patru  .... 

**)  Histoire  des  Traductions  . . . . p.  172. 

7* 
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von  1653  ist  z.  B.^):  compositis(iue  rebus  mit:  et  apres  1/  avoir  regle 
H Police  tontes  choses“  wiederpepreben,  1669  ist  police  geschwunden, 
als  an  dieser  Stelle  völlig  iibei-flössiges  Synonym,  — penetrare  war 
ursprünglich  dnrch  pinetrer  übei-setzt;  schliesslicli  ersclieint  es  ohne 
ersichtlichen  tlmnd  abgeschwächt  als  alkr.  — Die  Periphrase  eines 
so  kurz  gedrängten  Satzes  wie:  terra  caeloque  aquarum  penuria  est 
erscheint,  mit  einer  geringfügigen  Variante,  in  l)eiden  Editionen 
gleich  schwertällig;  Edit.  Chap.  et  Conr. ; car  il  y a graiide  disette 
d'eau  par  tmUe  cette  contree,  et  le  Ciel  ne  lug  est  pas  plus  liberal 
que  la  terre  (Edit.  Patru:  et  le  cid  lug  en  est  aussi  avare  que  la 
terre).  — Ac  prinio  guidem  et  sequente  die  tolerabilis  labor  riaits  . . 
ist  zuerst  mit  der  Moderedensart:  pour  la  premiere  et  la  seconde 
joumee,  !il  n'g  etd  pas  de  quog  se  plaindre,  ni  de  quog  se  deeou- 
rager  ! nmsclirieben ; bei  Patru  ist  diese  Wendung  durch : dies  furetd 
assez  passables  ersetzt.  — Die  Uebersetzung  der  Stelle : et  aestu  de- 
stituta  navigia  lautete  ursprünglich:  des  vaisscaiu  qiii  ciennent 

echouer  sur  les  bancs  quand  la  nier  est  basse,  später: qui 

(lemeurent  « sec  quand  la  mer  s'est  rctiree.  — Ergötzlich  klingt  die 
völlig  gedankenlose  Verwendung  des  für  moderne  Zeitverhältnisse 
durchaus  eleganten  Ausdruckes  tenir  les  defs  an  folgender  Stelle*®): 
der  wilde  Volksstamm  der  Scytheii  hat  an  Ale.vauder  eine  tiesand- 
schaft  geschickt;  gegen  den  Schluss  der  kraftvollen  Bede  heisst  es 
bei  Quintus  Curtius:  ('dvrum  nos  et  Asiat  d Europac  custodes  ha- 
bebis,  Vaugelas  umschreibt  den  Passus  zuerst  folgendermassen  : Cou- 
sidere  que  nous  Henons  les  dejsf  de  VAsie  d de  V pAtropte,  que  nous 
serons,  si  tu  veua,  comtne  des  senthielles  pour  te  g/irdcr  Vun  d l'autrc 
PÄupire.  ln  Patru’s  Ausgabe  ist  jedoch  diese  übel  angebrachte 
Metaplier  gestriclien:  Considcre  que  nous  neillerons  jiour  tog  ä la 
garde  d de  VEurape  d de  VAsie. 

Eine  kurze  zusamineuhängende  Probe,  wie  die  folgende,  bietet 
vielleicht  noch  etwas  mehr  Anhalt,  Vaugelas'  hin  und  her 
schwankende  Uebersetzungsmauier  zu  kennzeichnen:  Edit,  rhap.  et 
Cour.  p.  310*®): 

Etwa  eine  Keminisccnz  an  CocHeteauV 

'•)  (Jf.  Malherbe’s  erwähnte  Wiedergabe:  satis  locuplüem  rem- 
publicain  tore  ad  ledigul  praestandum  durch:  U g auroit  de,  qaoi  payer 
les  Knmain.t.  p. 

“)  Cf.  Edit.  Cliapel.  et  (onr.  p.  ö.ö3:  Edit.  Patru  551.  (t).  Curt. 
ßtili  Histor.  .AI.  Magn.  lab,  VII  Cap.  8.) 

Cf.  Q.  Cnrti  Bnfi  Historiarum  Alcxandri  Magiii  lab.  IV. 

Cap.  VII Est  etiam  aliud  Jlammonis  nemus:  in  medio  ludxt 

fontem.  tSdlis  aquaiii  rocant.  Sub  lucis  ortuni  tepida  maiuit,  medio  die. 
cuius  veltementissivtus  est  calor,  frigida  eadem  fluit,  indinato  in  eesperain 
calescil.  media  noete  fercida  eaaestuat,  quoque  nox  propius  eergit  ad 
lucrm,  multum  ex  nocturno  ealore  decresdl,  donec  suh  ipsum  diei  orhiin 
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11  !f  a encore  nne  aiitrc  faresl  d'Hammon,  au  milieii  de  la- 
(juelle  esi  une  fontaine  (pt’ils  appellenl:  l'eau  du  Soleil.  Au  point  du 
j(mr  eile  est  tiede-,  sur  le  Midif  lorsfju'eii  ce  climat  le  chaud  est  iti- 
supportable,  rite  est  froide;  vers  le  soir  eile  s'echauffe  peu  äpeu;  et 
ä mimtit  eile  est  taute  bouiUante ; puis  d mesnte  que  le  iour  approche, 
sa  chaleur  diminiie,  iust/u’au  matin  qu'ette  reprend  sa  tiedeur,  eon- 
tinuant  tousiaurs  reglemevt  dans  cette  mesme  revolution.  Ce  tpt'on  y 
adare  pour  Dieu  n'a  pas  la  mesme  figure,  dont  les  Peintres  et  les 
Srtdpteurs  ont  accoustume  de  se  servir  pour  represerüer  les  IHeux. 
Elle  est  J'aite  comme  un  nombril  eompose.  dune  esmeraude  et  d'autres 
pieires  precieuses.  Quand  il  rend  ses  Oracles.  les  prestres  le  porteni 
ilans  une  nef  d'or  gamie  d'mie  quantite  de  coupes  d'argetU,  gut  pen- 
dent des  deujr  costez.  Es  sont  suivis  d’une  longue  troupc  de  femmes 
eenerables,  et  de  ieuues  tierges,  gut  chantent  ä la  mode  du  pa'is  cei- 
tains  Cantiques  grossiers  par  le  mögen  desquels  elles  croient  se  rendre 
Jupiter  propice,  et  en  tirer  des  rcponses  claires  et  certaines.  Le  Bog 
donc  s’estani  avance  le  plus  ancien  des  Prestres  Vappella  son  ßls,  l'as- 
seiiraut  que  Jujnier  son  pere  lug  donnoit  ce  nom : et  lug,  sans  se  sou- 
renir  gu'il  estoit  komme,  dit,  qu'ü  l'acceptoit  comme  lug  estant  deii. 
Apres  il  lug  demanda,  si  so»  pere  ne  lug  avoii  pas  destine  V Empire 
de  tout  le  mondef  Et  le  Prestre  porte  ä la  ßaierie,  autant  que  le 
Bog  <i  la  vanite,  lug  declara:  Qu'il  seroit  Monarque  de  VUnivers. 
Il  s'enquit  encore  si  tuus  les  meurtriers  de  son  pere  avoient  este  imiüsf 
Surqitog  le  Prestre  s'eseria  Qu'il  blasphemoit  parce  gu'il  estoit  ßls  d’un 
Pere  ä qui  les  hommes  ne  pouvoient  faire  de  violence;  mais  que  pour 
les  meurtriers  de  Philippe,  ils  estoienl  tous  exterminez,  adiouslaut, 
qu'il  seroit  invincible,  tant  qu'il  eusl  pris  rang  entrc  lesDieiu.  Pui.s, 
agant  acheve  son  sacrißce,  il  ßt  de  magnißques  qffrandes  aux  Dieux. 
et  de  grandes  targesses  atu  Prestres,  et  permit  d ses  amis  de  con- 
sidter  aussi  Hammon.^"'] 

iid.stieto  tepore  tanguescal.  Id,  qiiod  pro  deo  cotiiur.  nun  eandem  et/igiem 
habet,  quam  vulgo  düs  artifices  accomodacenint : umbilico  iiiaxime  simijis 
est  hahitus,  smarugdo  et  gemmis  coagmentatm.  llunc,  cum  responsum  pe- 
titur,  navigiu  aurato  gestaut  sacerdotes  multis  argenteis  pateris  ab  utroqtte 
narigii  latere  pendenlibus:  sequuntur  matroiwe  virginesque  patrio  more 
inconditum  quodäam  carmen  canentes,  quo  propitiari  Jovem  credunt,  ut 
certum  edat  oractdum.  Ac  tum  quidem  regem  propius  adeuntem  maximus 
natu  e sacerdoiibus  l'dium  appellat,  hoc  nomen  illi  parentem  Jovem  reddere 
ad)irmuHs.  Ille  se  vero  et  accipere  ait  et  adguoscere,  humanae  sortis  oblilus. 
CoHSuluit  deinde.  an  totius  orbis  imperium  falls  sibi  destiuaretur  — Vn- 
tesque  in  adulatioiiem  compositus,  terrarum  omnium  rectoretn  fore  ostendil. 
Post  bare  institit  quaerere,  an  omnes  parenlis  siii  interfectores  poeiias  de- 
dissent.  Sacerdos  purenton  eius  negal  uUius  stetere  posse  violari,  Phüippi 
omnes  interfectores  autem  luisse  supplicia:  adiecit,  invichtm  fore,  donec 
rxcederet  ad  deos.  Sacrilicio  deinde  facto  dona  et  sacerdotibits  et  dm 
data  sitnt  ]>eniiissumqiie  amicis,  ut  lp.si  (laoqtte  considereitt  Jovem. 

l l.;  Beifolijonde  Varianten  der  Kdition  l'atru  )i.  //  g a 
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In  Patni’s  Ausgabe  sind,  wie  ei'siehtlich,  einige  völlig  un- 
berechtigte Küraungen  eingetreten,  die  Stelle:  medio  dk,  euius  vehe- 
meniisiimus  est  ccdor,  fritfida  eadem  ßuit  ist  durch  ä Midi/  froide 
wiedergegeben.  Vangelas  hat  hier  ganz  im  Sinne  seines  Vorbildes 
d’Ablancourt  gehandelt,  der  nur  noch  am  Rande  seiner  L'ebersetzuug, 
oder  in  seinen  als  Appendix  zusaramengereihten  geistreichen  Kritiken 
bemerkt  haben  würde:  cuius  i-ehemeiilissimus  est  calor  ist  übertlüssig, 
jedes  Kind  weiss,  dass  Mittags  die  Hitze  ihren  Höhepunkt  erreiclit! 
Auch  Vaugelas  iiat  gelegentlich**'')  geäussert:  il  faul  eorriger  duns 
la  Traduction  avec  la  permission  des  Crilii/ues.  Der  künstleriseli- 
wirksanie  Degensatz,  der  dem  De.ser  mit  dieser  Bemerkung  scliildernd 
vor  .\nge.n  geführt  werden  soll,  ist  Vaugelas,  der  nur  seinen  Stil 
zu  feilen  bemüht  ist,  vollständig  entgangen.  Verunglückt  ist  auch 
die  Kürzung  ronlinuant  loujours  daiis  cctlc  mime  ricissUtide  für  donev 
sub  ipsum  diei  ortum  adsueto  Icpore  lanpuescal,  wenn  auch  die  ur- 
sprüngliche Wiedergabe : iusqu'aii  maiin  qa'elle  reprend  sa  tiedeur, 
coiUinuant  loitsiours  reylfmenl  dans  nette  mesmc  revolution  den  Vor- 
wurf der  Weitschweifigkeit  verdiente.  Andrerseits  sind  in  Patru’s 
Edition  manche  überflüssige  Ausdrücke  stehen  geblieben:  artijkes 
ist  beide  Male  durch  Ics  1‘eintres  et  les  ticulpieiirs  statt  einfach 

nncore  itiic  aiitie  forest de  Uiquellr  sourd  une  fontoine  . . 

li(  point  du  Jour  eile  est  tiede\  ä Midp  froide',  rers  Ic 

seiir sa  ihaleiir  diminüe.  eontiiiuant  toujours  dans 

rette  iiteme  ricissitude.  t.e  Dieu  i/u  oii  udore  dans  ce  teiiiple  na  point 
la  figiire  que  les  Peintres  et  les  &ulpleurs  ont  accoustume  de  doiiner  aux 
Oieux.  II  est  fait  d' Esmeraudes  et  d'atUres  pierres  preeieuses  et  depiils 
la  tete  Jusqu'au  nombril  il  ressemble  ä nn  hilier.  Qnand  un  le  reut  con- 

sulter,  les  Preslres  le  i>ortent  dans  une  nef  doree  garnie  (Tune 

Ils  sont  snieis  d'une  troupe  de  femmes  et  ile  iennes  fiUes  qui 

c/iantenl  certains  Cantiques  grossiers  d la  mode  du  pais  par  le  mögen  des- 

quels  dies  eroieut  se  rendre  Jupiter  faeoruhle 

et  lug,  Sans  se  Souvenir  qu'il  esloit  lioinme.  dit,  qti'il  accep- 

loit  ves  hoiweurs  et  reconnoissoit  Jupiter  pour  son  pere 

Surquog  le  Prestre  s'eseria  Qnil  lilnsplienioit,  que  soit 

pere  estoit  iininoiiel.  mais  que  pour  les  mcurtriers  de.  Philippe,  ils  esloient 
tous  extermiuez,  adioustuut,  qu'il  seroit  invineible,  jusques  it  ee  qu’il  east 
prxs  rang  eutre  les  Dieux.  Puis,  eoiumc  il  eust  acheri  snii  suerilice,  il 

lit et  pemiit  aux  princi/Mu.c  de  sa  Cour  de  eousulter 

aussi  roraele. 

")  Edit.  Clmpel.  et  (Joniart,  l’ref.  heisst  es:  A cosle  de  ces  pa- 
roles:  (Lib.  IX  p.  640j  Estant  escliappe  de  ce  danger,  il  avoit  inis:  ('um 
Amni  bellum  fiiisse  crederes:  J’ag  supprime  cela,  taut  parce  qu’il  g a 
Irop  de  Jeu  et  d'nffeetution,  qu'ä  cause  qu'il  a dejä  emploge  la  mesme 
pensee  ailleurs,  ce  qui  lug  arriee  soureid,  et  qu'il  faut  eorriger  dans  la 
Traduktion,  avec  la  permission  des  Critiqiies. — I!  g avoit  aussi  beaiieoup 
Jautres  lieux  oh  il  avoit  niarqtie  qu'il  avoit  enrie  de  rrtrancber  quelques 
l>ensies  de  rAutheur.  parce  qu'elles  estoient  sourent  repetees;  mais  il  ne 
l'a  fait  qii'en  fort  peu  (Teudroils.  (In  der  Kd.  l’atni  haben  sieb  die 
Kürzungen  indessen  vermeint.) 


Digitized  by  Google 


Beitriujt:  zur  Geschuhte  der  /ranz.  Grammatih  im  17.  Jahrh.  103 

ilnrch  artistes  wiedergegeben:  ut  certum  cdat  oraculum  lautet  stets 
in  der  Uebersetzung:  et  en  tircr  des  reponses  Iclaires  et  certaines! 
Das  schlichte  : dona  et  sacerdotibus  et  deu  data  sttnt  ist  angeschwolleu 
zu : il  ßt  de  magnißqites  pff'randes  anx  Dieux,  et  de  grandes  largesses 
aux  l‘restres\  amicis  ist  in  Patru's  Ausgabe  durch:  aux  principaux 
de  sa  cour  ersetzt.  An  einer  Stelle  hat  sicli  Vaugelas  sogar  ge- 
stattet, mitten  in  den  Text  einen  Coinmeutar  (?)  einzuf  ugen  : . . . v,m- 
hilico  mojcime  similis  est  habitus,  smaragdo  et  gemmis  coaginentatus-, 
zuerst  war  dieser  Passus  correet  wiedergegeben  in  den  Worten: 
eile  est  falte  cotnme  an  nombril  compose  d'une  esmeraude  et  d'atUres 
pierres  precienses.  Bei  Patni  aber  lautet  dieselbe  Stelle:  il  est  faii 
d’ Esmeraudes  et  d'autres  pierres  precieuses  et  .'depuis  la  täe  iusqu’au 
nombril  il  ressemble  li  uit  belier ! — l'atrio  more  klingt  auch  weniger 
würdevoll  in  der  französischen  Wendung:  d la  mode  du  pa'is. 

Vaugelas'  Zaghaftigkeit  hat  ihn  davor  bewahrt,  sich  als  Ueber- 
setzer  lilclierlich  zu  machen,  aber  sein  Stil  ist  weit  «lavon  entfernt, 
natürlich  zn  sein,  was  er  doch  vor  allen  Dingen  bezweckte.  Das 
cianze  bew'egt  sich  gescliranbt  nnd  gekünstelt , (hi  g sent  toute  la 
gnie  d'une  phraseologie  assez  lache  d'abord,  qu’ou  a resserree  untre 
mesitre.^^) 

Vaugelas  zweites  und  letztes  Vorbild,  Nicolas  Perrot,  sieur 
d’.A blancon rt,  repraesentiert  den  reinsten  Typus  eines  puristischen 
Modeübersetzers  des  17.  Jahrhunderts,  ln  Kücksicht  auf  den  (Je- 
schm.aek  der  Komanieser  seiner  Zeit  hat  er  die  alten  Griechen  und 
Lateiner  unbarmherzig  zu  entstellen  gewagt.“’)  In  den  Vorreden 
zn  seinen  zahlreichen  Uebersetziingen,  die  er  mit  fabrikniRssiger 
Eile  angefertigt  zn  haben  scheint,  bekennt  er  sich  selbst  auf's  frei- 
mütigste zu  den  Ideen,  die  er  sich  von  der  .\ufgabe  eines  tüchtigen 
IJebei-setzers  gebildet  hat.  Drei  Haiiptgrundsütze  hat  er  unbedenk- 
lich in  seiner  Thältigkeit  zur  Kichtschnnr  gewühlt:  1.  dem  lieber- 
setzer  sind  sowolil  Kürzungen  als  Zusätze  gestattet;  2.  manche 
tledanken  dürfen,  ja  müssen  sogar  mit  anderen  veitauscht  werden; 
3.  generell  gewählte  .-lusdrücke  sind  stets  spei  itisch-genauen  vor- 
znzieiien. 

Im  Allgemeinen  hat  sich  d'Ablanc.ourt  mehr  Kürzungen  als 
Zusätze  gestattet,  da  er  namentlich  betiissen  war  sich  durch  eine 
elegante  klare  Form  ansznzeichnen.  Wo  ihm  Schilderungen  zu 
breit  nnd  ermüdend  dünkten,  Wiederholungen  auftauchten*’'),  Gedanken- 

Hennebert,  Uistoire.  de.i  tradaclions p.  171. 

“®)  t'f.  Ib.  p.  HU:  11  tadle  ä sa  fantnisie  daim  Ics  originnii.r,  cur- 
rige  ui  au  iium  de  la  morale,  tä  au  iioiii  du  tum  goüt ; plus  loin  dans 
l inieret  de  la  logique,  de  la  uobhvse  ou  de  rhurmuuie.  Ce  n’esl  plus  un 
iiUerprete.  mais  na  eeiiseur,  gui  fad  la  leron  aixc  ane.iens  et  les  auieiide 
Mills  iiierei. 

rf.  /..  1!.  Preface  zu  den  Commeiitaircs  de  Cesur.  Pari-«,  HiöO. 


Digitized  by  Google 


104 


Marie  J.  Minckiritz. 


liäufiiiiffeii  in  ein  und  demselben  Satze  Unklarheit  hervorzuruten 
drohten,**!  austössige  Stellen  seiner  moralischen  Anschauung  zuwider 
waren.“)  die  gefdllige  Abrundung  seiner  Phrasen  durch  irgend  ein  Satz- 
glied gefährdet  schien,“  i strich  er  das  ihm  Unbequeme,  weil  er  sich  daz\i 
völlig  berechtigt  glanhte.  — Zusätze  sind  nur  in  drei  Fällen  erfolgt.erst- 
lich,  wenn  d'Ablancourt  einen  Uedanken  des  Originals  seinen  Lesern 
klarer  gestalten,  zweitens,  wenn  er  seinen  eigenen  Witz  leuchten 
lassen  wollte,  drittens,  wenn  er  noch  eines  volltönenden  Schlusses 
zu  seiner  Periode  bedurfte.“)  — Oediinkenvertauschungen  recht- 
fertigt unser  Uebei-setzer  ausdrücklich  in  .seiner  Vorrede  zu  Lucian : 
Je  tu-  m'nttache  Jone  pas  toiisiours  aux  parules  ni  aux  pertsees  de 
cet  Aullu-itr,  et  deiiieitrant  ilans  sott  biU,  fngence  les  clioses  >)  nustre 
dir  et  ü nostre  taeon.  Lcs  divers  iemps  veuleiit  non  seulemetti  des 
paroles,  ntais  des  pettsi-es  differentes-,  et  Us  Ambassadeurs  otU  coustiinie 
de  s'hahiller  ä la  mode  du  pags  oh  on  les  enroge,  de  peur  d'estre 


Je.  ne  rtpeie  point  ici  ce  que  rag  remarque  dans  ines  autres  Traduetions, 
gur  poiir  leur  dünner  les  graecs  de  nostre  Langne,  fabbrege  quelquefois 
des  endroits  trop  tnngiiissans.  Mte  des  repetitions  inutiles 

“’i  Cf.  l’rfeface  zu  Tarnte  (1640)  D'ailleurs,  ü a accoustunie  de  tneler 
dans  uiie  niesine  periode.  ei  ipielquefois  dans  une  mesme  expression,  di- 
fcrses  pensees  qui  ne  lieiinenl  point  l'une  ä l'autre.  et  dont  it  faut  ,'perdre 
une  partie,  cotnme  dans  tes  enwrages  i/u'on  pulit,  pour  pouvoir  exprimer 
le  reste  sans  ehoquer  lcs  delieatesses  de  nostre  Isittguc,  et  la  instesse  du 
raisonnement.  — t 'ur  on  n’a  jias  le  mente  respeet  ponr  mon  Frampiis  que 
pour  setn  Latin. 

“i  Cf.  Pr^face  de  Laeain  (Edit.  lllööi  Kpistre  d Conrart:  J\ii 
retranette  ce  qu  il  g acait  de  plns  säte,  et  adoueg  en  quelques  endroits  ee 
qui  Hoit  trop  lihre.  — Vurata  resurgo  sieht  auf  der  Vignette  iler  Annalen. 

"■*)  Cf.  Unglaublich,  aber  aucli  komisch  klingt  z.  B.  seine  Anmerkung 
zu  einem  Passus  der  Annalen  v.  Taeitos  (Ub.  XIII  C.  44)  p.  H4fi  der 
Uebersetzung.  Die  Stelle  handelt  von  Octaviiis  Sagitta  und  Pontia: 
....  Qu'elle  estoit  cause  de  .«i  ruine  et  de  eelle  de  sa  rejintatioii  — Ix 
Latin  adjonste:  qii'il  nhandonnnit  sa  rit  entre  ses  mains  qui  estoit  la 
.-eule  ehiise  ipii  lug  restoit.  tnais'  le  ntig  sreii  oii  te  placer! 

I f.  Lu  Germanie  de  Tacite  ^|].  TJöe-  De  tous  ces  peuples  les  Ariens 
simt  les  plus  puissans  et  les  plus  redoutes,  et  augtneiUent  encore  la  terreur 
de  leur  nom  pur  artifice:  car  ils  uoireisseat  leurs  eorps  et  leurs  houcliers 
avant  que  d idler  au  coniliat,  et  choisissent  la  nait  la  plus  noire,  de  Sorte 
qu’ils  ressemblent  ii  une  amiee  infernale,  dun!  on  tte  s^-anroit  seulement 
soufl'rir  la  reite,  car  lcs  yeti.e  soiit  les  pretniers  vaincus  attssi  bien  en 
gtierre  lepi'en  nmourt  Der  l cbersetzer  bemerkt  selbst  !p.  84ö)  ^ti'eti 
umour,  tag  iidjuusli  ces  deux  tnols,  fiotir  i-gager  la  peiisee  ä l'imitation 
de  l'Aatear.  qui  deserit  tont  eeeg  orec  beaucoup  de  grace,  outre.  que  de 

dire,  ear  les  geux vaincus  « la  gtierre.  ie  troueois  cela  trop 

eourt  jioiiT  en  nprendre  ime  perit/de  toute  seiile.  — i Man  vergleiche) : Ve- 
terum  Arii  super  vires,  quilms  enumeratos  paiilo  ante  populos  aniecedunl, 
truces  iiisila  ferilate  arte  ac  temjnire  lenociiiatitiir.  Nigrii  .sciita,  tincta 
Corpora,  atras  ad  proelia  aocles  legaiil:  ipsaqne  lonniriine  atque  ambra 
feralis  exrercitas  terroreni  in/eriint.  ntdto  hostium  su.stinenle  noriim  ac 
fehlt  infeniam  aspertnin.  Nain  priiiii  in  aninibiis  proiliis  lutdi  rineiiiihir 
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ridicules  n ceux  ä qui  ils  tascheni  de  plairr.  Tiul  auch  sonst,  ge- 
legentlich, wenn  es  sich  nicht  um  ultimidisclie  Anschauunsen  handelt, 
ist  es  nach  d’Ablaucourt's  Ansicht  doch  nur  begreiflich  und  selbst- 
verständlich, dass  spontane  Regungen  den  Uebei-setzer  drangen, 
etwas  von  seinem  eigenen  Cteiste  in  den  antiken  Rahmen  einzutüaen : 

Et  comme  un  komme  lihre  i/utin  malheur  a reiidii  esclave,  se  sen/ 
iijusiours  de  sa  liberte,  I’esprif  du  Tradiicteur  ne  jteut  s'empesd^r 
d’eclater  en  quelques  endroiG.^)  Diese  Argumentation  ist  nach 
moderner  Anschauung  ebenso  schief  als  forciert,  sie  klingt  wie  eine 
Art  von  Notwehr  uml  — tlmtsachlich  ist  sie  eine  Antwort  auf  die 
Angriffe,  welche  von  vernünftiger  Seite  schliesslich  mehr  oder  weniger 
laut  gegen  Uardi  d\U>lancourt  erhobeu  wurden. 

Wichtig  und  ganz  l>esondei-s  r.liarakteristisch  für  die  Tendenzen 
des  17.  Jahrhunderts  erscheint  der  dritte  Hauptgrundsatz  d’Ablan- 
i'ourt’s:  Totäes  Ics  clwses  exprimees  en  ghteral  soiU  plus  bellet  qireii 
particulier,  si  le  partieulier  n'est  Ires  agreable,  et  da>is  les  gracet  du 
pags,  ee  qui  ne  peut  pas  esire  dans  la  traduction  d'itn  ancien.‘''i 

Dass  d'Ablanconrt  eifrig  bemüht  war,  den  zu  seiner  Zeit  üb- 
lichen preciösen  Romaustil  auf  einzelne  seiner  Autoren  zu  über- 
tragen, mögen  folgende  kleine  Proben  beweisen.  Wie  hat  er  z.  li. 
die  bekannte  Schilderung  deutscher  Sittenreiuheit  in  Tacitus'  Ger- 
mania®*) dargestellt!'  Za  chaslete  n'g  est  point  turronipüe  pur  le.t 
J'estins,  les  assembit'es,  ng  les  speäades-,  on  n g donne,  ei  on  n'g  reroit 
point  de  IpotUets!^'^)  (Rem.  p.  844:  fag  explitpie  Ic  texte  de  la  chose 

“)  S.  Prefacc  zu  Arriun  i Kdit.  1664.  Paris). 

•’)  l'f.  l.ucien,  Paris.  1655,  p.  587 : Totts  le.t  .Matlicmalicieu.t  du 
tnonde.  Le  Grec  47  t^.-  uer  rov  'iftUnov  rofitj:  ov4'  är  • 

iirr/artjiftf  o ooifoaafo:  ff  xai  'tvnixilifaro;  dit:  TholtS  ^ Itiais  /e.rprimr 
rela  (t  nostre  air.  (Neron.  ou  l'entreprise  de  percer  ristknie). 

“)  ( 'f.  Tac.  Germ.  C.  19.  Ergo  septapudicUia  agunt,  nttUis  spectaculoruni 
iUecebrit.  nullis  convivinruni  I rriUUionikus  corrnptue.  Litterarum  .tecreta 
riri  pariter  ac  feminae  ignorant.  Paiiri.tfnma  in  tarn  numerosa  gente 
aduUeria.  quorum  poena  praesens  et  maritis  ptrmissa.  Accisis  crinibu.t 
nudatam  coram  propimptis  expeUit  domo  marUus,  av  per  omnein  rirmn 
rerbere  agit.  Publicatae  enim  pudieiliae  nuüa  cenia,  non  forma,  non  ae- 
tate,  nrm  opibws  maritum  invenerit.  — • Nenu'i  eidm  illie  citia  ridet  : nei 
corntinpere  et  comtmpi,  saevulum  cocatur. 

*•)  Bisweilen  ist  D'Ablanconrt  mit  seinen  preciiisen  Hodeausdriicken 
selbst  wieder  aus  der  Mmle  gekommen,  olinc  dass  er  es  jedoch  bemerkte. 
1640,  als  sein  ,. Tacitus“  erschien,  war  poulet  noch  ein  vornehmer  -Aus- 
druck. Aber  bereits  für  1659  liegt  ein  Zeugnis  vor.  dass  die  elegi»nfe 
Welt  sich  inzwischen  für  killet  doux  entschieden  hatte.  Cf.  Roy.  Cliarlet 
Sorel  p.  278:  BiUet  doux  est  nn  inot  noureau  en  Ibö'J.  et  il  n’g  u pns 
longtemps  tjue  Stile  de  Scude.rg  Pa  .tukstitue  tt  rancien  inot:  poulet.f. 
ramme  le  dit  Sorel.  IJibl.  fr.  de  ItiOl,  p.  102.  — Cf.  ferner:  .Murguerite 
Hoffet,  Nourelles  obserrntimut  .tiir  In  langnr  frmuuise  (16()H)  p.  H4,  die 
peremptorisch  irkliirt:  On  ne  sr  sert  plus  tle  ce  mot  de  Poulet,  oo  dit 
idnt  or'linniremenl  des  llillels  dou.e.  — D'.AIdaneourt'.s  Cehersetzungen 
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dont  il  s'agissoii.)  de  Sorte  nn'il  y a peu  d' adulteres  dans  im  si  grand 
peuple,  et  qmmtl  il  s'eii  trouve.  on  en  fall  sur  Je  champ  la  pundiott. 
Le  mary  rase  sa  l'emwe.  et  Inyant  despoiHllee  en  la  presence  de  ses 
pnrens  la  chasse  de  dies  luy  ä eoitps  de  IxUoii,  et  la  promene  de  la 
Sorte  pnr  le.  villayir,  il  n'eii  faul  pas  apri-s  ipi'elle  atiende  de  pardon 
ny  d’excuse;  Ny  san  äge  ny  »v's  riehesse.%  ny  sa  beaute  ne  luy  trou- 
veroient  pas  un  aulre  mary.  Car  on  ne  rit  point  ln  des  vices:  et 
Von  ne  dit  point  que  c'est  la  mode  de  galantiser,  ou  d'estre  galantisee. 
Der  markige  Ton,  der  gehaltene  Ernst  eines  Tacitus  ist  in  diesem 
abgesidimackten  Zen'bilde  voIlstiUidig  verwisclit.  Nach  dieser  einen 
antfallenden  Probe  wird  es  Niemanden  verwundern,  wenn  es  z.  H. 
an  einer  anderen  Stelle  von  den  Sueven  heisst:  Voilä  Ic  soin  inno- 
cent  qu'ils  ont  de  se  parer\  mais  ce  iVest  pas  pour  ,'plaire  mtx  Barnes! 
c'est  pour  paroistre  plus  efroyabl&i  ä leurs  ennemis  (ea  cura  Jormae, 
sed  innoxie.  Neqne  enim  iit  ament  amenturac ; in  aUitudinem  quan- 
dnm  et  ierrorem  adituri  hella  eompti.  nt  hostium  oculis  ornantur.)  Uder 
wenn  die  dringende  Anrede  des  < 'ritognatus ; Noliti;  hos  rest.ro 

au-cilio  exspoUare,  qni in  ilen  l'ummentaires  de  Cesar 

(p.  245)  Ne  desnics  pas.  Messieurs,  rostre  assistance  ä eeur 

lautet.  — ('um  bis  mihi  res  sit,  qui  eruptiunem  prohant  ^Ib.  p.  245) 
wird  ziei'lich  umgedrerhselt  zu:  Je  m'adresseraq  dune  aux  auires, 
qui  reulenl  mourir  l'espee  ä ta  main.  — Sed  in  consilio  cnpiendo 
omiu‘111  traliiam  respiciamas  (ib.i  ninnnt  die  feinste  höHsche  Wendnng: 
Mais  iettons  un  peu  les  yeux.  ie  rous  prie,  sur  taute  la  Gaule  . . . 
an.  Nur  einmal  erklingt  mitten  hinein  in  den  süsslich  geschniubten 
Ton  wie  ein  Echo  von  Malhcrbe's  mehr  hilrenhafter  Manier:  Il  /nt 
resolu  au  qjlns  de  coix,  qu'on  meltroit  deiwrs  .'toiites  les  boudies  inu- 
tiles! (ib.  p.  247'*“). 

Pud  nun  a-ar  erst  Luciau  in  D'.Ablancoui  t’s  sogenannter  Auf- 
frischung! Selbst  die  Lee.türe  der  IJenierkungen,  die  sich  der  Peber- 
setzer  gestattet  hat,  genügt  schon,  sicli  eine  ungefilhre  Idee  von 
seiner  liearbeitung  zu  machen. 

Da  heisst  es  lEdit.  v.  165.5,  Paris,  p.  2)  z.  11.:  Be  petits  ou- 
erayes  de  cire,'')  il  ixU  plus  deiicat  de  la  Sorte,  que  de  dire  des 
hommes,  des  ihevaux  et  des  boeiifs.  — p.  288  hat  d’Ablaucourt  aus- 
drücklich verbessei't : l‘hts  loseifs  que  des  moinenux  et  plus  iarrons 

wann  also  in  mamhcr  Hinsichi.  selbst  für  den  RÜectiertcii  Leserkreis, 
dem  er  zu  gefallen  strebte,  nur  ..Eintagsfliegen.“ 

t’f.  J.  Haesaris  Commentarü  de  hello  yaltico  i Vl.  7Ri.-  .Seii- 
lenliis  diclis  eunstitnmit,  ut  ii,  ipii  rulitudinc  auf  aelale  inutiles  sunt  bello. 
oppido  e.eeedanl.  . . . 

'*)  (’l.  Lncian's  4' raum:  ooöie  yii^  •indhirje  v.-to  riov  didioixaluo . 
u.ioctoo’  in-  tov  Ktjuof.  /;  fioa^.  t,  'i.i.TOv;.  tj  irtii  et.  .Ir'  rtrOorn-rov:  arinlai  !o>\ 
rixolt'U.  *■*.'  Doxot'i'  ttn  tatet. 
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que  des  clivuettes,  fay  niis  la  ehose  ä uostre  air,  d y a en  Grcc^i: 
plus  lascifs  que  des  asnez,  et  plus  larrous  que  des  ctials,  mais  on  ne 
parle  point  parmy  nous  de  la  faeon.  (Diatogue  de  Lucien  et  des 
Philosophes.)  p.  S27  vertaiisclit  er  Jas  Bild  von  „neuen  Scliuhen“, 
die  bald  alipretragen  liinter  die  Tliiir  gewoifen  werden,  mit  einem 
ihm  passender  dünkenden  Vergleiclie:  Aden,  dH  Van,  eela  ne  durera 
pas  longtemps,  c'est  un  balay  nct{f,  qu'on  jettern  bientost  derriere  la 
poiic]  au  Grec^^)  souliers  netifs,  »lais  Vaiüre  est  mieux  ä nostre  air. 
(I)e  Ceux  qui  eniretd  au  Service  des  Grands)  — p.  354  kennzeicliuet 
am  Besten  seinen  preciösen  Stil:  Un  amoureux  oubliroit  plustosi  le 
logis  de  sa  maistresse.  Le  Grec  ditl*):  Qu'une  charogne  ne  seroit  pas 
si  tost  decouvcrte  par  des  Vautours;  mais  rette  comparaison  est!  trop 
sale!  (Jje  Navire  ou  les  Soukaits.) 

Am  fadesten  erselieint  D’At)lancourt  aber  unbedingt  an  den 
Stellen,  wo  er  im  Xamen  der  Logik  Verbesserungen  vorgenommen 
hat.  Wenn  es  bei  Tacitus  foigendermassen  lieisst:  Sic  civendum, 
sic  jiereundum.  aceipere  se  qtiae  liberis  inviolata  ac  digna  reddat^ 
ipiae  murus  accipiaid,  riirsuque  ad  nepotes  referniU,  übersetzt  er’*): 
C’est  ainsi  qu'il  luy  taut  viire,  cest  ainsi  qu'il  Iny  faut  mourir,  eile 
doil  faire  de  semblables  jiresens  aux  /'emmcs  de  ses  fils  et  consercer 
reite  coutiime  invinlablc  daiis  sa  famUle.  Denn,  fügt  er  weise  liinzu 
(Hem.  p.  844  ib.),  Le  latiu  dit  qu'tlle  doit  laisser  ses  presens  ä ses 
enfans.  et  ses  enfans  aux  leurs  mais  !des  hoeaf's  et  des  vlievaiur  ne 
rivent  pas  trois  rares ! 

ln  den  Dialogties  des  Cuurtisaues  Bueian’s  (p.  300  d.  E<lit. 
1655)  hat  er  geleientlich  eine  Frist  von  3 Tagen  in  10  umgewandelt. 
Warum  ? 3Iuis  c’e.st  trop  peu,  pour  se  plaindre  taut,  et  pour  faire 
dire  li  une  coisine.  ipton  ne  le  voii  plus. 

.\ls  Sabina  Poppaea’s  Sehünlieit  und  Vorzüge  von  ihrem 
Gatten  dem  Kaiser  Nero  gepriesen  werden’®),  bemerkt  D'Ablancouit 
tiefsinnig  (Ed.  1603,  I.yon,  p.  222)  zn  den  Worten:  II  ne  cessoit 
de  Unter  au  1‘rinre  sa  beaiitf  et  ses  perfeetUms,  Cela  esl  bien  estrange 
pour  nti  mary  qtii  parle  de  sa  femme,  quoi  que  Tncite  en  rende 

ntuiyrnrF^ot  rt.tr  öri.ir , Iro/i  uxr  iKtot  fooi  Ai  ti.ir  'yith.jr,  <fiiorii~ 
ttfittQot  äf  rttir  »irKTQvoi  i'tr. 

'^)  .Vur  tt'rr  ya^  cxirf»  nt  xitmt  n.tr  v.-roä^adroir  ir  nuif  i irt  xut 
i.fittfiritt  lartr. 

ihtx  iyt’t  iittyor  Ott  Oftfror  tovr  yvtrar  tioiot  r/xpot  rr  tparrottt 
xtititrot.  tj  07ttjuti  fl  ri.ir  .rt/^aAo^ior  Tittoiaor  äiitXtrOot, 

’*)  Germania  1‘.  18.  Und  wie  schon  ist  doch  die  svmboliselie  Be- 
deutung iler  Hochzeitsgalien  in  dem  voransgehenden  Absätze  dargelegt: 
(ne  se  mutier  extra  rirlutum  eogitationes  extrayue  hetlonim  casns  putet. 
ipsi.s  itiripientis  matrimonii  nnspiciis  admnnetur  venire  se  lahorum  perien- 
lorumque  .soriam.  idem  in  pace,  idem  in  proelio  pa.s.suram  ansurarnqiir : 
hör  iunrti  Imees.  hoc  paratus  equu.s.  hne  data  arma  demintiani.) 

’“i  n.  Tacitus,  Aimntes:  b.  Xlll.  46. 
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tjueUiue  raison;  ponr  nioi  je  croirois  qit'il  partoil  de  Ja  sorle  avant 
qu'il  Veust  epousee,  si  t'Aufeur  iie  disoit  k cmxiraire. 

Wenn  unser  Uebersetzer  amlrei’seits  es  \va<:t,  in  die  Dialog^e 
Lncians  ilas  Gespriicli  Des  lettres  de  l’alphabet,  oti  Vusage  et  1a 
grammairc  parlent,  verfasst  von  seinem  Neffen,  M.  de  Fremnnt, 
eiuznseliieben,  wenn  er  selbst  von  Arrian’s  Bucb  über  Indien  nur 
einen  Anszuft  „de  ce  quül  y a de  plus  agrealde“  für  den  Leser 
zusammeiiKescbnitten  liat.  weil  dieser  Antor  est  sujei  d des  repe- 
titions  frequentes  et  inutiks,  qtte  ma  langue  ni  man  stik  ne  peuvent 
souffrir  (Ibriface  zu  Arrian,  Paris  1664^’),  so  begi-eift  man  an- 
ffesichts  einer  derartigen  Pietätlosigkeit  gegenüber  dem  Altertunie, 
die  sieh  tausendfach  bei  anderen  weniger  bekannten  Uebersetzem 
des  17.  Jahrhunderts  wiederholt,  den  etwas  hart  klingenden  Aus- 
sprach Despreaux’*; : Savez-vous,  me  demanda-t-il,  pourquoi  les 
ancietis  ont  si  peu  d’admirateursi  C'esl  parce  qtte  les  trois  iptaiis 
taut  au  moins  de  ceujc  qui  les  (ad  Irnduils  Hoient  des  igma'ants  ou 
des  sots.  Eacine  inaelite  bekanntlich  seinem  Unwillen  no(di  drasti- 
scher Luft,  indem  er  gelegentlich,  als  Tourreil,  der  Uebersetzer 
des  Demostiieues,  ihm  in  Auteuil  Proben  seiner  Uebersetznngsknnst 
vorlegte,  seinem  anwesenden  Freunde  Despreaux  zuraunte:  Le  bmtr- 
reau  Ul  Jera  tant  qu'il  doiinera  de  Vesprit  ä Deinostht-m'  Aber 
die  grosse  Menge  zollte  den  Verirningen  der  zeitgenössiselien  Ueber- 
setzer  grossen  Beifall,  ja  noch  mehr,  selbst  so  liegabte  Köpfe,  wie 
(rodeau  (Im  libcrte  quäl  prend  avec  Taciic,  serl  <1  rj  porkr  Ut  lu- 
miere  avec  la  beautc),  Chapelain’^),  J'tdru*^')  linidigten  der  verkelirten 

”)  Cf.  auch  die  Vorrede  zu  l'Octarins  de  Miniicius  Felix  (Paris, 
IG4Ü);  Ce  seroil  uiie  Superstition  Judair/ue  de  suttueher  <«(1  mots,  et  de 
i/uitirr  k dessein  poui  leeptel  ou  les  employc.  D'ttilleurs  ee  ne  soiit  )his 
les  juiroles  d'un  Dien,  pnur  aroir  tant  de  peur  de  ks  perdre;  et  apre-i 
tout.  ce  n'est  reitdre  im  Autheur  (ptä  demy  qur  dt  lug  retrancher  so»  elo- 
(ptence.  Conime  il  a esti-  agreahk  en  so  langue.  it  faut  qu'il  le  soit  eii- 
core  CH  Ul  nostrc;  et  dautant  que  Its  beautez  et  les  gracts  sont  differentes, 
tuius  iie  detons  point  craindrc  de  luy  donner  cetles  de.  nostre  pais,  puisqvr 
unus  luy  racissons  le.s  siennes. 

'•)  CI.  Hisioire  de  l'.icad.  /r.  p.  lUH. 

’•)  Cf.  Ib.  p.  lU). 

"•)  t:f.  .Melanges  de  Litt,  tirez  des  Lcllres  muuuscrites  de  M.  i'lia- 
pelain,  Paris,  172H. 

Cf.  Patru.  Oeuvres  diverses.  Paris  16U2,  t,  II.  p.  ;i4.ö  i /,o  rie 

de  .1/.  D'  .Udtnicourt) Ou  puurroil  icy  parier  de  sa  moniere  de 

traduire  qui  n'a  juis  plit  d taut  le  mondc , quoy  ((uelle  ail  este  admirre 
de  tous  les  illustres  de  uötre  siecle.  11  est  Cray  que  queltiuefois  il  prend 
(fueUptr  liherte.  et  c'esl  ce  (/ui  luy  donna  le  noni  d'llardi  d'A.  dans  ln  re- 
queste  des  iJictionnaires.  Nkininoins  il  ne  prend  res  Uhertez  tpi’uux  en- 
droiis  oh  it  ks  /'aut  prendrc.  Mais  .saus  le  de/endre  icy  dans  ces  ! Pre- 
fnces  admirahks!  qu’il  a ,‘aites  ü ln  plujuirt  dr  ses  lirres.  II  .-e  defend 
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Moilerichtnug  eines  D’Ablancourt  und  Anderer  im  vollsten  Masse. 
Die  Arroganz  aber  erreichte  erat  ihren  Höhepunkt,  als  1663  Talle- 
inant,  ohne  gründliche  Kenntnis  des  Griechischen  zu  besitzen,  eine 
neue  Plntarchübei-setznng  zu  publizieren  wagte,  die  sogar  von  Lud- 
wig XIV.  eine  Weile  derjenigen  Amyot’s®*)  vorgezogen  wurde. 

Man  gestatte  den  nochmaligen  Abdruck  der  Proben,  die 
lUignieres**)  aus:  La  Vie  de  Cäsar  bei  .'Vmyot  und  Tallemant 
ausgewählt  hat,  um  einen  Vergleich  zwischen  kraftvoller  Dar- 
stellnng  im  16.  Jahrhundert  und  fader  V’erwilsserung  im  17.  Jahr- 
hundert zu  ermöglichen. 

Caesar,  der  siegreich  den  Rubikon  überschritten  hat,  zieht 
im  schutzlosen  Rom  ein,  wo  nur  Metellus  mit  Widerstand  droht: 
Bei  .-Vmyot  lautet  die  Antwort  Caestirs  an  den  Tribun:  <^c 
le  temps  des  armes  et  le  temps  des  loyx  estoienl  deux:  et  si  ce  que 
jejais  d’advetUure  te  desplaict  (dict.-il),  oste  toy  d'icy  pour  ceste  lieiire: 
car  Ja  guerre  ne  comporte  point  ceite  licence  de  contredire  uimy  si 
franchemeni  de  paroles)  et  piiis,  quand  j'auray  pose  les  armes,  et 
que  nous  aurons  faict  appointement , alars  tu  viendras  qmescher  et 
haranguer  tant  que  tu  mtüdras;  enrores  tc  dis-ie  cela  de  grdee,  en 
remätant  et  relaschant  auiant  de  mon  droict.  Car  tu  es  ä moy  et 
tous  cetäx  qiti  ayant  este  seditieux  coiUre  moy,  estes  tomhez  soiihs 
mes  muins. 

Bei  Tallemant: 

A quoy  Cäsar  räpondit  que  le  tems  des  loix  et  de  tu  guerre 
ne  se  ressembloiait  point  -,  et  pour  ce  qui  te  regarde,  lui  dit-il,  s'u- 
dressant  a Metellus,  si  tu  te  fdehes  de  ce  que  tu  vois  faire,  oste  toy 
d'icy;  cette  libertä  de  parier  n’est  plus  de  saisoit ; lorsque  fauray  posä 
les  armes  et  que  la  paix  sera  falle,  alors  tu  viendras  nous  liarangta  r 
si  tu  veux:  en  te  disant  cela,  je  reläche  encore  de  mes  droits,  car  tu 
es  ä moy  et  tous  ceux  que  j'ay  pris  qui  out  estä  du  party  contraire. 

f^elbst  Port-Royal,  die  sonst  von  Modeeinflüssen  fast  un- 
berührte stille  Stätte  der  Wissenschaft,  hat,  wo  es  sich  um  Ueber- 
setzungs-üebungen  und  die  dafür  nötigen  Vorbilder  in  seinen 
Schulen  handelte,  Concessionen  an  den  puristischen  Geist  seiner  Zeit 
gemacht.  01zscha*^j  führt  mit  der  Bemerkung;  Das  gute  reine 
Französisch  der  Uebersetzungen  in  Port  Royal  ist  ganz  der  SprarJie 

nssez  luy-mrme  et  fall  bien  ruir  qu'il  s'cst  pruposi-  tu  eraye  idie  ä'un  hon 
tradufteur  qui  doit  rendre  le  .sens  de  l'original,  saus  luy  rieu  oster,  ni 

de  sa  force,  ni  de  sa  grace 

**)  (’f.  M^ziriac,  Diseours  de  la  Traduction  (163ö),  woselbst  .Amyot 
in  pedantischer  Weise  gegen  :1000  Irrtümer  und  .Sprachwidrigkeiten  nacli- 
gewiesen  worden. 

"i  Fssai  sur  .iinyot,  p.  4.38—4:19. 

Cf.  K.  Olzscha:  Der  midtersprac/diche  und  der  latemische 
Unterricht  in  den  Petites  Eeotes  loh  Port-Royal  p.  22 — 23. 
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und  AnschauuMisweise  des  klassischen  ZeUcüters  Liuliciffs  XIV.  nn- 
{lepasst,  ein  paar  Proben  der  den  Schülern  als  Muster  vorg'elegten 
Billets  que  Cicrron  a ecrii  tauf  <i  ses  amis  communes  qu'u  AUique. 
son  mwj  partictdier  von  Guyot  (1668)  an.  Man  braucht  nur  den 
.■Schluss  eine.s  einzigen  Briefes  an  AUicus  zu  lesen,  um  den  sii  heren 
Beweis  in  Hilnden  zu  haben,  dass  der  Purismus  nicht  nnr  die  Salons, 
sondern  schliesslich  auch  die  Schulen  inticiert  hatte^):  Votis  m’ecrirez 
une  cliose  tourhant  Madame  Terende,  ä laquelle  j'ay  resolu  de  ne 
was  poinl  faire  de  repotise,  car  fespire  qm  was  aurez  eu  la  honte 
de  me  decharqer  de  ce  fardeau.  Je  saluc  Madame  rotre  femme  et 
AlademoistUe  volre  ßUc.  Adieu. 

Audi  die  Kirche  hat  zum  Sclilusse  des  17.  Jahrhunderts  noch 
ein  Vermäichtnis  vom  Purismus  in  dein  Zerrbilde  des  Evangeliums 
erhalten,  das  Bouhours  den  .Tansenisten  zum  Trotz,  als  Muster  einer 
hcitisch-eleganteu  Uebertragnng  zu  liefern  gewagt  hat.®*i  Denn  so 
ausgezeichnet  er  es  als  Theoretiker  vei-standen  liat,  die  langatmigen 
Perioden,  kiihuen  Neubildungen,  die  gelegentlich  allzu  rhetoris.dien 
und  geradezu  unfranzosischen  Wendungen  der  berühmten  Einsiedler 
von  Port  Koyal.  namentlich  in  ihrer  ,lmitatio  Christi'“  zu  geissein, 
ebenso  unglücklich  hat  er  sich  als  Praktiker  erwiesen.’**)  Selbst 
.Doncienx,”*)  sonst  sein  begeisterter  Lobredner,  bemerkt  etwas  sar- 
kastisch; Ahisi  disparaisscnl  les  lermes  consacres,  s'eianuuüisent  ks 
rives  fiejures  orientales,  parloul  des  ijenlillesses  de  sti/le,  des  fonrs  co- 
quels.  de  jolis  nallidsmes;  bref  une  traduclion  de  VEcanqile  agreahle, 
coulanle,  exacte  memef^)  d Icuquelle  rien  ne  mampie,  ä peu  presque 
Vair  ivanpelique  (p.  ‘JU7 — 8).  Man  hat  Bouhoui's  nicht  mit  Unrecht 
vorgeworfen,  dass  er  Christus  ä la  ruhutine  sprechen  lasse,  und 
spöttische  Coujilets*’)  über  die  geschraubten  und  zum  Teil  auch 

"*)  Cf.  Cicero,  l.ib.  XU.  Epist.  ad  Atlicum Unam  rem 

ad  me  scripsisli,  de  qua  ilecreri  nihil  tibi  rescribere.  tspero  eniiii  me  a te 
impetrasse,  ut  pritmres  me  i.sta  molestia.  Filiae  et  .Utieae  salutem.  Vale. 

“*)  Le  Nouveau  Testament  de  Nolre  Seigneur  Jesus  Christ,  iraduil 
en  t'ran^ais  selmi  la  Vulgate.  Paris,  lfi!)7  et  17ÜH  in-12. 

“’i  H,  Morf,  in  seinem  inteie.ssanten  Essay  über  Boiihour.s  (8. 
Nation  vom  15.  Juni  1889)  bemerkt  trefleiid  : II.  kostümierte  die  Evan- 
gelien nach  der  neuesten  Versailler  Mode.  Er  gieht  uns  das  neue  Testa- 
ment im  Gesellsclta/isanziige. 

••)  Un  jesuite  komme  tlelHlres  au  XVJIe  sieele.  Le  1‘ere  Ilouhours. 

••)  Uebrigens  protestiert  der  anonyme  Verfasser  der  Remarques 
sur  le  N.  T.  du  Pire  Houlwurs  (Manuskrijit  der  Nalionalbibliotfiek. 
Er.  24  7.H6)  auch  gegen  .Sinnfiilscliuiigen  z.  B.  p.  80:  In  .sinu  Jesus:  tout 
proche  du  .sein  de  Jesus,  ln  sinu  dit:  sur  le  sein  .'pur  consequence  beau- 
eouqi  plus  que  tout  primhe:  (Test  un  changement  eonsideralde  et  .saus  nulle 
necessite.' 

•“)  Cf.  iJomieux.  p.  '2ft8: 

liouhours,  puriste  haliile  L'ouvrage  meritait  sous  .son  nom 

Vint  lui-meme  an  berceau,  de  jmraitre. 
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recht  trivialen  Ausdrücke,  in  die  er  den  erhaheiieii  biblischen  .Stoff 
gekleidet  hatte,  cirkulierten  eine  Zeitlang  ini  Publikum. 

Auch  das  18.  Jahrhundert  kennt  nur  eine  puristische  Teber- 
setzennethode.  Noch  1823,  in  seiner  Vorrede  zu  Herodot,  hat  Paul 
L.  Courier  mit  hellem  (Triniine“')  diese  bedenkliche,  seit  Ludwig  XIV. 
in  der  Uebersetzungslitteratur  vorherrschende  Tendenz  gegeisselt, 
und  aus  diesem  Grunde  fast  alle  französisclien  Uebertragungen  der 
• ’lassiker  für  wertlos  erklälrt.  Er  hat  kurz  und  bündig  die  Pro- 
ducte  von  reichlich  zwei  .lalirhuuderten  achtlos  auf  einen  einzigen 
Haufen  geworfen.  Dennoch  lüuft  meines  Eraclitens  nur  durch  die 
Modoühersetzungen  des  17.  .Jahrhunderts  seit  Malherbe  ein  mehr 
oder  weniger  greller  störender  Faden,  gewoben  aus  den  Redens- 
arten, die  gerade  „en  vogue“  waren  und  die  in  den  üebersetzungen, 
ungeschickt  genug,  öfters  einen  Tummelplatz  gefunden  hatten.  Die 
Puristen  des  18.  .lahrhnnderts  sind  in  dieser  Beziehung  geschickter 
und  massvoller  geworden.  Die  Uebertragung  der  Worte:  cum  adliuc 
tenebrae  e.^ent  (Jean  XXL)  ==  on  ne  royait  goiUtc!  von  Bonhours 
liefert  die  beste  Illustration  zu  der  von  mir  angedeuteten  faden 
.Sprachspielerei  der  sicli  mit  Cebersetzungen  die  Zeit  vertreibenden 
.Schöngeister  des  17.  .lahrhnnderts! 

B.  Lexikographen. 

Puristischem  Geiste  in  den  Wörterbüchern  des  17.  Jalir- 
Imnderts  nachzuspüren,  ist  eine  ebenso  langwierige  als  lieikle  Auf- 
gabe. Denn  die  L e x i k og ra p li e n dieser  Epoche  stehen  im  .All- 
gemeinen schon  auf  der  Hölie  ihrer  .Aufgabe,  d.  h.  sie  erstreben 
eine  möglichst  vollständige  .Aufnahme  aller  mehr  oder  weniger  ge- 
bräuchlichen, der  gewählten  oder  der  vulgären  Sprache  angehörigen 
.Ausdrücke.  Ihren  Zwecken  gemäss  nehmen  sie  eine  ziemlich  neu- 
trale, apathische  Haltung  während  der  hartnäckigen  K.ämpfe  der 
streitenden  sprachlichen  Parteien  ein.  Meist  sind  es  denn  auch 
nur  die  Bearbeiter  oder  Herausgeber  neuer  .Auflagen,  die  in  irgend 
einer  Form  Zeugnis  von  der  stetig  fortschreitenden  .Schmälerung 
des  Wortschatzes  ahlegen,  die  ihnen  immerhin  mehr  zu  schaffen 

Porter  sitn  Er.angile  1 üar  sam  lui,  saurait-on 

D'uti  franrais  tout  nourrau.  ' (^iie  /<•  dinhle  eugmrta 

I .Jhus,  nostre  hon  maitrei' 

(’f.  Oeuvre.'^  i^imjilcte.‘i,  Kd.  1834.  p.  283;  Cette  rage  d'ennobUr. 
f«  jargim,  ce  ton  de  cour  infectant  le  theiitre  et  lii  litt&ature  sous  I.ouis  XIV. 
et  depuin,  gäterent  d'excellents  espriU,  et  eont  encore  cause  git'on  se  moque 
de  nom  acec  juste  raison.  L imitation  de  la  cour  est  la  peste  du  goüt 
amsi  Iden  que  des  moeurs.  Un  langage  si  puli  adoptt  par  tous  ceu.r  qui. 
chez  nous,  se  sont  melh  de  traduire  les  ancien.i , n fait  qu'aucun  ancien 
n’est  traduit.  ä vrai  dire,  et  ({u'ott  na  presque  point  de  rersiotm  qui 
gardent  quelques  traits  du  terte  original. 
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ma<  lite,  als  die  gelinge  Zahl  der  norh  überdies  stark  beanstandeten 
Neologismen,  Bei  der  bescheidenen  Auswahl,  die  innerhalb  des 
überreichlich  vorhandenen  Materials  vorgenommen  worden  ist,  hat 
folgender  Standimnkt  den  Ausschlag  gegeben ; berücksichtigt  wurden 
von  den  Vjedeuteudsten  Würterbüchern  des  Zeitraums  nur  diejenigen, 
lieren  Verfasser  oder  Bearbeiter,  sei  es  in  cler  Vorrede  oder  in  der 
alphabetischen  Reihenfolge  des  Wortfonds  selVist,  ausdrücklich  Stellung 
zum  Purismus  und  seinen  Hauptvertreteru,  ■/..  B.  Vangelas,  genommen 
haben.  Denn  an  das  etwaige  Fehlen  bestimmter  von  den  Puristen 
verpönter  Ausdrücke  in  einzeliieu  Wörterbüchern  Conjeetnren  anzu- 
knüpfen, die  nirgends  eine  directe  Bestätigung  von  Seiten  des  Ver- 
fassers linden,  er.scheint  in  den  meisten  Fällen  allzu  gewagt. 

Die  erste  Bearbeitung  eines  ungemein  wertvollen  Wörter- 
buches, die  an  dieser  Stelle  unsere  Aufmerksamkeit  erfordert,  rührt 
von  .James  Ho  well  her,  der  im  Jahre  1660  eine  neue  Ausgabe 
des  bereits  1611  zum  ersten  Male  erechienenen  Werkes  seines 
verdienstvollen  Landsmannes  Cotgrave®*)  veranstaltete.  Vielleicht 
eisscheint  der  Ausdnick  , Bearbeitung“  nicht  einmal  ganz  berechtigt, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  sich  Howell  darauf  beschränkt 
hat,  eine  neue  eigene  VoiTede  hinzuzufugen  und  bestimmte  Wörter 
mit  einem  „Kreuze“  zu  bezeichnen,  dagegen  von  dem  vorhandenen 
reichen  Materiale  nichts  be.seitigt  hat,  wie  er  selbst  in  seinem  Vor- 
worte®*) ansdrücklich  beteuert:  The  former  Work  ii  twl  awhit  lessetid 
bl/  this  review,  only  som  of  tliose  words  Ihai  arr  tum  ubsoleh\  and 
hdd  pedantic,  forc'd  or  aß'ected,  are  digtinguished  hg  this  mark  (-j-)  and 
i'rom  othen  that  have  tww  Ihc  voyue  in  the  refined  Couii  Freiick 
ichieh  ] woidd  not  presume  lo  do  nnlg  of  my  seif  icithout  the  coad- 
jutorship  of  a noble  and  knowing  French  geiUleman.  Howell’s  fran- 
zösischer Sachverständiger  scheint  jedoch  einer  sehr  gemässigten 
Richtung  angehört  zu  haben,  vorausgesetzt  natürlich,  d.oss  seinen 
Ratschlägen  überall  piinktlichst  Folge  geleistet  w'orden  ist.  In  der 
Widmnngsepistel  tritt  Howell  wenigstens  in  keiner  Hinsicht  aus- 
drücklich für  die  Ansichten  der  französischen  Puristen  ein.  ln 
einem  völlig  sachlich  gehaltenen  trockenen  Resume  wird  der  sprach- 
lichen Evolutionen  Frankreichs  nur  mit  einem  kurzen  Streitlichte 
gedacht:  Touching  the  modern  French  that  is  now  spolcen  in  Üte 
Kings  Court,  in  the  Courts  of  Tarlement,  and  in  the  UniversHies  of 
France,  fhere  hath  bcen  Uitely  a great  competition  which  was  the 
best  ; biU  by  the  learnedst  and  most  ituliffereiU  persotis  it  was  adjugd 
that  the  Stile  of  the  Kings  Court  was  the  smoothest  and  most  elegant, 

”-)  .1  Diclionarie  of  the  French  and  Englislt  tongues,  compüed  hy 
Rändle  C otgrave.  London  [prinled  by  Adam  I4ip,  -Inno  1611). 

“)  The  Ejiisile  Dedicatory. 
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because  the  other  tico  dkl  siiiell  the  one  of  Pedaniery,  the  oiher  of 
tcrangling  and  Chiqnanery:  and  the  late  Prince  of  Conde  tcUh  the 
Duke  of  Orleans  that  noic  is,  teere  used  to  have  a Censor  in  their 
Houses,  that  if  any  of  their  family  spoak  any  ward  that  savourd  of 
the  Palace  or  the  Schools  hee  shouJd  incur  an  amercement.**) 

Was  die  mit  einem  Kreuze  versehenen  ahsoleten,  für  pe- 
dantisch, forciert  oder  affectiert  geltenden  Ausdrücke  anbelangt,  so 
ist  die  Zahl  derselben,  namentlich,  wenn  man  in  Anrechnung  bringt, 
dass  Cotgrave  in  seiner  Wissbegier  ä lire  toute  Sorte  de  livres, 
vieux  et  nouveaux,  et  de  tous  noz  dialectes^)  sein  W'örterbuch  mit 
teilweise  sehr  seltenem  Materiale  angefnllt  hat,  geringer  als  mau 
mit  Fug  und  Recht  erwarten  sollte. 

Eine  Liste  der  interessantesten  Beispiele  wird  uns  immerhin 
einigen  Aufschluss  gewäliren,  in  wie  weit  gewisse  puristische  Ten- 
denzen um  1660  auch  schon  für  das  Ausland  eine  bestimmte  Geltung 
erlangt  hatten: 

t abdiquer  = to  abdicate;  to  refuse,  reject,  forsake,  resigne, 
give  over\  cast  off,  expeU,  put  out  oj  favour;  also:  to  abrogate,  or 
disanuU;  also:  to  prohibit  the  use  of. 

t etbonnement:  a compounding  wUh,  or  for;  an  agreeing  for, 
a beitvg  at  a certainne  rate  tcilh,  bejore  hand\  a waking  good  of  one 
Ihing  with  another-,  also  an  exchanging  or  aliening  of  me  thing  for 
another  (desgl.:  abonnS,  abonner,  abonneur). 

t accentuer  = to  marke,  note,  or  pronounce  with  an  Accent 
(desgl.  aceentwS). 

t ades  = presently,  out  of  hand,  by  and  by,  incontinently, 
immediatly. 

t afaner  = (ahaner)  to  get  hardly,  or  with  much  toyle,  to 
take  exceeding  paines  for,  to  sigh  in  the  laborius  getting  of  (desgl. 
ahan). 

t aff  der  = to  foyle,  wound,  bruise,  or  hurt  sore  with  blows; 
also:  to  spoile,  ruine,  undoe;  also:  to  besot,  guU,  befoulc. 

t a’alouser  = to  praise  or  contmend  kimselfe,  to  brag  or 
boast  of  kimselfe. 

t anui  - — to  day;  all  this  day. 

t arer  = to  plough,  tili,  eare  the  ground. 

**)  Cf.  auch : Lexicon  Tetraglotton:  An  English-Fretich-Italian- 
Spanish  Dictionary  — by  the  iMbours  and  Lucubrations  of  James  Howell. 
London,  1668.  Vorrede:  (To  the  tru  Philologer)  . . . But  at  this  time 
the  French  is  arrived  to  a great  pitch  of  perfection,  purity  and  aweetnes. 
Ther  was  a contest  not  lang  agoe  which  spoke  the  best  French,  the  Kings 
Court,  the  University,  or  the  Lawyers,  and  the  Court ier  carried  it,  the 
other  two  savouring  the  one  of  Pe^ntery,  the  other  of  Chicanery  or  So- 
phistry. 

*)  Cf.  Edit.  V.  1611. 

Zcscbr.  f.  trz.  Spr.  n.  Litt.  XIX'.  6 
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t anyuillonneux:  a crafly  feUuw,  slye  »täte,  subtill  mercJiant 
t hilietur  = angnf,  chollericke,  ieasty,  füll  of  gall,  Juli  of 
rancour. 

t behourd  = a Juste,  or  Tourney  of  many  togethcr  irith 
launces 

t cadfMtre  = an  ancient  rent-roU,  Register  or  Suney,  speri- 
fying  what  lands  he  Hoturiers,  and  thereby  subjcct  unto  thc  (kings) 
TaiVe. 

t candelabre  = a candlesticke. 

t candidat  = a Jiatlerer,  soother,  smoolher,  otic  that  ever 
mäkes  it  faire  weather. 

t colnt  = quaint,  compt,  nccd,  fine,  spruce,  hrisk,  sniirk,  snug 
daintie,  trim,  tricked  up. 

I colporter  = to  carry  upon  the  necke,  or  shoulders  {as  a 
coarse  unto  buriall). 

t comestlble  = comeäible,  eatable,  fit  to  be  eaten. 
t decombren  = the  ruines  of  decayed,  the  rubbish  of  doini- 
faUen  buüdings,  also:  a Clearing  of  a ground  de.  J'row  them. 

t equestre  = of  or  belonging  to : Horsemen,  Knights  or  Gent- 

lemen. 

t (stMrf:  = airie,  of  aire. 

t evaeer  = to  widen]  to  open  unde;  to  gapc  or  set  tride  open. 
t femlement  = a Clearing,  chopping  chapping,  dividiny,  riving, 
or  cuüing  asunder. 

t fledlser  = to  moke  bitter. 

t geJiir  = to  racke,  to  mitig  out  a confession  by  extreme  tor- 
ture  (v.  mot). 

t goupll  = a fox  (v.  mot). 
t ffuxmiile  — a rag,  or  old  and  tattered  clowi. 
t homicider  = to  slay,  kill,  murther. 

t hoHteler  = to  lodge,  give  or  afford  lodging  unto,  also:  to 
take  or  have  a lodging  in. 

t iinplanter  = to  implant,  to  fix  or  set  into. 
f inn/'  = intuUe,  borne,  or  bred  in. 

t latent  = hidden,  lurking,  dose,  privy,  seerd,  unknowne. 
t leiferest.se  = lightnesse,  nimblenesse,  agititie,  swiftnesse,  qnick- 
nesse,  speedines,  livelinesse.^) 

t ligneuoR  — woodie,  full  of  toood. 
t litlrre  = lubricke,  JUthie. 
t maturer  = to  ripen,  mellow,  wax  ftdl. 
t maimtnk  = a younger  brother. 
t meehitie  a maid-sercant,  a chumber-maid. 


IJgirtU  fohlt  ffiiuz. 
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t iiionorle  — one  ryed,  having  but  une  eye. 
t monotogue  — one  that  loves  to  heare  himself  tdlke;  ur 
talkes  very  much  about  a very  little. 
t noirel^.  = as:  twirceur. 

t oetleine  = a painlesse,  ivaterüii,  attd  flegmatich  sweüing, 
irhich  pressed  downe  with  (he  finger,  retains  the  impressioti  thereof. 
t perHler  = to  perish;  also;  to  be  in  some  perill  or  haxard. 
t periptteuiuoHie  = the  inflammation  of  the  lungs. 
t fineujT  =:  a cook. 

t riiboHffi'ir  = to  grow  crooked,  and  low  with  all;  to  toax 
mishapen  or  imperfect  oj  shape;  to  become  a wragland,  or  grub;  to 
he  shortned  or  dried  up  by  extraordinary  heat. 

t recte  = right,  equity,  jusHce,  honesty  (v.  mot). 
f rPe  = a faultie  or  guiltie  person\  one  that  is  acctised,  or 
arraigned;  a defendant  in  any  gute. 
t rheteur  = o Bhetorician. 

t ftceler^  = Uted,  naughiy,  wicked,  villainous;  unhappy,  kna- 
vish,  mischicvous,  unnaturaü,  gracelesse,  ungracious. 

t Sieger  =■  le  Parlement  siegeoit  = The  Parliament  (or  court) 
sat  or  was  hdd,  le  Pape  siegeoit  13  ans  = the  Pope  governed  or 
held  his  place  12  yeares  (this  word  being  proper  to  popes,  as  regner 
is  for  Kings). 

t sotaeier  ($e)  = to  solace,  make  nierry,  recrcatc  himselfe. 
t soteitler  — to  sun  (desgl.  soleilleux  = sunny). 
f somtrrer  = to  darlcen,  also:  to  dig  up  a vineyard  (the 
first  labour  done  to  it),  thereby  to  supple  and  soften  the  soil  therof. 
t sororge  = o brother  in  law,  the  hiisband  of  a sister.^’’) 
t stagnant  = eau  stagnantc  — the  water  of  ponds,  paoles, 
mot  es  or  ditches;  water  that  runs  not,  Standing  water. 

t tnrer  = to  tax,  rate,  assesse,  makc  a certain  estimaie  of, 
set  a certaine  price  or  scantling  on  ; to  allow  rosts  and  charges  unto. 
(desgl.  taxation,  taxe,  taxateur). 

t tayo»  = a grand  father,  also:  an  Oake  of  00  years  growth . 
t tendretS  = tendemesse,  softnesse  ...**) 
t tei'rei-  — to  terrifie,  deter,  fear,  scare,  afiright  (v.  mot). 
t tonsurer  — to  dip,  sheere,  powle,  not;  also:  to  shane. 
t tra Jeder  — to  ferry,  transport,  passe,  convey,  or:  carry 

In  der  EpistU  Dedicatory  bemerkt  Ho  well:  I finde  ther  are 
some  well-sounding  single  words  disitsd  in  the  present  French,  which  seem 
to  be  more  sxgnificant  than  those  timt  are  come  in  their  plaees:  as  maratre, 
paratre,  fitlatre,  strourge.  a mother  in  lata,  a sonne  or  daughter  in  law, 
a sister  in  Utw;  which  now  they  exjjresse  by  two  words:  belle  mere,  beau 
pere,  beUe  soeur  . . . 

“1  tendresse  fehlt  ganz. 

8» 
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over  front  shore  to  shore,  also:  to  send,  thrust,  tran^erre,  put,  or 
cast  through. 

t trMul  — trivial!,  common,  homely,  ordinary,  iisuall,  sliglit, 
of  small  worth. 

t troiiee  = a gap  or  muset  in  a hedge. 
t tubercle  — the  stnall  rising  or  swelling  of  a uheele,  push, 
powke  or  pimple;  also : a push  or  icheele. 

t totagc  = the  whole  summe,  substance,  matter  of;  the  whole,  all. 
t tumefler  = to  make  to  swell,  or  tuffe  up. 
t valittide  = heallh,  strength,  good  liking,  wel/are. 
f rfe  = labour,  toile,  paines,  travell  (an  old  wordl. 
f rfe  = forbidden,  whence:  Chose  veee  est  plus  de.4ree. 
t verdurer  = to  make  or  become  green. 
t vertu  Hier  = to  worme,  io  roote  for  tcormes. 
t viahle  = liveable,  likely  to  live. 
t rociter  ==  to  call  oflen. 

t voffiier  = to  saüc  forth,  or  forward;  io  sei  saile,  hoise  up 
sailes,  put  forth  unto  the  sea ; to  pari  or  passe  aloiig  under  saile. 
t rolatiliser  = to  fly,  ßicker,  Üit,  waver. 
t volonteujc  = imüfvll,  selfimüy,  wedded  to  his  will,  swaied 
by  the  throng,  or  carried  by  tlte  streame  of  his  own  (uniemperate) 
hutnors. 

Ohne  näher  aut  die  Geschichte  der  einzelnen  angeführten 
markierten  Ausdrücke  einzngehen,  fällt  es  jedem  in’s  Auge,  dass 
Howell  vielleicht  unabsichtlich,  einigen  puristischen  Neigungen  ein- 
gewurzelter Art  Gehör  geschenkt  hat.  Unter  den  von  ihm  mit 
einem  Kreuze  bezeichneten  Wörtern  finden  sich  ausser  einigen 
niemals  recht  lebensfähigen  Latinismen^)  (wie  monocle  in  der  He- 
deutung  = einäugig)  erstlich  medidnische  Ausdrücke,  die  schon 
seit  Malherbe  bei  den  Sprachreinigern  wohl  aus  ursprünglich  über- 
triebenem echt  preciösen  Anstandsgetühl,  für  verpönt  galten,  wie 
bilieux,  oedeme,  peripneumonie,  zweitens  termes  du  Palais,  wie  ab- 
diquer,  cadastre,  Sieger,  laxer.  Unzweifelhaft  sind  auch  in  die 
Winke  des  französischen  Ratgeber’s  Howell’s  etliche  Missverständnisse 
oder  Irrtümer  mit  nntergelaufen,  wie  aus  dem  zuletzt  citierten  Bei- 
spiele: taxer  hervorgeht.  Howell  hat  es  samt  taxation,  taxe,  taxa- 
teur  markiert,  ohne  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  taxer^’’’^}  nur 
in  der  Bedeutung  blasmer,  reprendre,  noter  die  Misbilligung  der 
schöngeistigen  Kreise  erregt  hatte. 

••)  Man  vergleiche  allein  schon  die  Liste  von  .Ausdrücken,  die 
Koderich  Schwartze  [Die  Wörterbücher  der  französischen  .'spräche 
vor  dem  Krscheinen  des  Diel,  de  l'Äc.  fr.,  13.ÖÜ — l(i94,  .Jena,  187ö)  als 
..Rabelais  ' entnommen,  zu.sammengestcllt  hat. 

“"'J  Vaugelas.  Remarques.  Ed.  Chassaug.  t.  1.  p.  — .‘iöö. 
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Witlirend  Howell’s  wahre  persönliche  Meinung,  insüfeni  wir 
aniiehmen  wollen,  dass  er  eine  solche  überhaupt  besessen  hat,‘®‘) 
nur  in  sein-  verschwommenen  Umrissen*®*)  zu  Tage  tritt,  lässt  An- 
toine Oudin  in  seinen:  Curiositez  fran<;ois€S,  pour  Supplement  atix 
Dictiontuiires,  oti  Becueil  de  plusicurs  helles  proprietez,  avec  une  in- 
finite de  l*rouerbes  et  Quolibets,  pour  l'explication  de  toutes  sortes  de 
Livres  bereits  1640  seiner  Geringschätzung  über  frühere  Autoren 
und  ihre  Sprache  freien  Lauf.  In  seiner  Vorrede'®*)  spricht  er  es 
dreist  ans:  Je  ne  touche  point  aux  escrits  des  Aticiens  dont  la  pro- 
fondite  surpasse  tont  ä fait  la  foiblesse  de  mon  entendement,  mais 
Sans  sortir  de  mes  bomes,  ie  me  contente  de  dire,  que  depuis  pcu 
nostre  languc  est  teüement  embellie,  que  leur  vieille  fa^on  d'escrire 
ä peine  est  reconnoissable  aupres  de  celle  du  temps.  Heftigen  Tadei 
verdienen  nach  seiner  Ansicht  diejenigen  modernen  Autoren,  die 
ihre  Schriften  mit  einer  grossen  Anzahl  antiquaittes  angefüllt  haben, 
sodass  die  Lectüre  ihrer  Werke  geradezu  abstossend  wirken  muss, 
Uudin  führt  auch  wie  zur  Warnung  ein  buntes  Zusammeugewürfel 
solcher  antiquailies  an;  g a-t-ü  rien  de  plus  desgoustant  qu’une 
mulcte  pecuniaire  ; un  faire  porter  Vendosse;  un  garousser,  un  larder  les 
passages,  un  boucler  le  traitfS;  avoir  serment  ä quelqu’un;  se  fer- 
menier,  femieniaiion;  estre  en  levain  des  anciennes  ialousies,  ou  du 
traittement;  a grand  randon,  et  une  infinite  de  scmblables  orduresf 
— Peid-on  mir  une  plus  grande  impropricie  qu'une  lavandiere  pour 
une  blanchisseuse  ■,  on  s^ait  bien  que  les  lavandieres  ne  blanchissent 
pas  d'ordinaire  les  rahats  et  point  {sic!)  coupez!  Kein  Zweifel,  dass 
einige  der  von  ihm  angeführten  Ausdrücke  das  Prädicat  ,, veraltet“ 
oder  „abgeschmackt“  verdienten,  warum  aber  soll  eine  so  charak- 
teristische Wendung  wie  larder  les  passages  durchaus  verwerflich 
sein,  warum  ist  fermenter,  fermentation  zu  verdammen,  vorausgesetzt, 
dass  keine  bildliche  Verwendung  dieser  BegrifTe  an  einer  Stelle 
statttindet,  wo  dieselbe  einen  unangenehmen  Eindruck  hervorrufen 
könnte  ? 

Was  den  eigentlichen  Inhalt  der  Curiositez  anbelangt,  so  hat 
derselbe  höchstens  ein  ganz  sekundaires  Interesse  für  unsere  Zwecke. 
Immerhin  aber  drängt  sich  bei  der  Lectüre  der  eine  Gedanke  wieder 
und  wieder  auf:  welche  eigenartige  Begabung  hat  das  17.  Jahr- 

Er  steht  unzweifelhaft  au  Kenntnissen  und  Bildung  weit  hinter 
Cotgrave  zurück. 

'”)  Z,  B.  in  der  Epistle  Dedicatory.  ....  Sinee  the  reign  of  thc.se 
Kings  (Franz  I,  Heinrich  II),  ihere  is  little  alteration  in  the  context  of 
Speech,  hut  onlg  in  the  choice  of  words,  and  softne.s.s  of  protiunciation 
proceeding  trenn  such  wanton  spirits  thot  hegan  to  miniardize  and  make 
the  language  more  dainty  or  feminine. 

Aux  Kstrangers. 


Digitized  by  Google 


118 


Marie  J.  Minckwite. 


hundert  besessen,  übei-all  sclirantzisre  Zweideutigkeiten,  oft  nur  aus 
dem  ungefähren  (ileichklange  ganz  verschiedenartiger  Begriffe 
herauBZUspüren,  und  wie  oft  mag  der  gute  Glaube,  equivoques  ent- 
deckt zu  haben,  ein  starker  Hebel  gewesen  sein,  nützliche  und  not- 
wendige Ausdrücke  anszumerzen. 

Z/6  grand  Dictionnaire  des  Pretieuses  ou  äj  Cltf  de  la  Languc 
des  Ruelles  von  Somaize'“)  (Paris,  1660),  beweist,  dass  Niemand 
weniger  geneigt  war,  die  Dinge  bei  ihrem  rechten  Namen  zu  nennen 
als  die  pretiösen  Kreise.  Roy'*’®)  bemerkt  mit  vollem  Rechte  über 
diese  Sucht,  die  albernsten  Umschreibungen  für  die  Bezeichnung 
einfacher  Begriffe  zu  erfinden : La  manie  des  periphrases  etaii  st  repandue 
chce  les  precieuses,  que  Müe.  de  Scudery  eUe-mcme  n'y  a pu  resieler, 
e(  n'a  pas  dedaigne  ä l'occasion  les  phrases  poctiques  comme  celles-ci : 
Vesperance  esl  le  printemps  de  l'amour.  — Die  trotz  des  pompösen 
Titels  recht  winzige  Sammlung  von  Somaize  vermag  übrigens  nur 
einen  ganz  schwachen  Begriff  von  dieser  sprachlichen  Modekrankheit 
zu  geben,  denn  in  den  schöngeistigen  Kreisen  hastete  jeder  förm- 
lich den  anderen  an  neuen  geistreichen  Einfällen  zu  überbieten.'*’®) 
Aber  wenn  wir  auch  heute  darüber  lächeln,  dass  in  der  Conversation 
der  Ruelles  die  Nase  als  porte  du  cerveau,  die  Füsse  als  les  chers 
souffrans,  das  Wasser  als  clement  liquide,  die  Zähne  als  ameublement 
de  la  hauche  n.  s.  w.  bezeichnet  wurden,  so  steht  es  immerhin  fest, 
dass  selbst  diese  Art  Periphrasen -Karrikatur'*”)  einer  recht  puris- 
tischen Tendenz  entwachsen  ist,  der  sozusagen  instinctiven  Scheu, 
aus  Gott  weiss  welchen  Gründen,  den  rechten  Ausdruck  an  rechter 
Stelle  anzu wenden.  Fenelon  {Lettre  sur  les  occupalions  del’Acad. 
fr.  § 3)  hat  energisch  auf  diesen  Schaden  mit  den  Worten  hin- 
gewiesen: Taute  circonhcution  affaiblü  le  discours! 

Oudin'*’®)  hatte  1640  die  Klage  geäussert:  Touchant  les  Bie- 

"^)  Er  hat  Moliere’s  Prtc.  rid.  plagiert,  (t.*f.  diese  Zs.  JV. 
p.  213,  223.) 

*“)  Jm  Kl«  et  les  Oeuvres  de  Charles  Sorel,  p.  315. 

"’•)  Cf.  ib.  p.  322  Meine  ces  periphrases  ridicules  disparaissaient  le 
plus  souvent,  sitöt  erteesi  il  fallait  Sans  cesse  en  tromer  de  nouvellcs 
paar  briUer  dans  la  conversation.  saus  cesse  proposer  de  nouvelles  hiigmes; 
mais  les  hiigmes  changeaient  et  le  defaut  suhsistait.  Pendant  de  longues 
annees,  les  beaux  esprits  s'amusirent  ä substituer  aux  mots  propres  des 
expressions  plus  ou  moins  claires. 

“”)  l'ebrigens  zweifelt  Roy  in  vielen  Fällen  die  Echtheit  der  pre- 
cinsen  Erfindung  an:  Beaucoup  de  periphrases,  recueiüies  dans  les  deux 
dictionnaires  de  Somaiee.  ont  bei  et  bien  une  urigine  grecque  ou  latine. 
Le  conseiUer  des  graces*)  est  une  expression  de  Martial',  Veffronte  qui  ne 
rougit  point  finde  sich  schon  in  einem  Briefe  Cicero's  an  den  Historiker 
Lucceius,  oä  on  lit:  Epistola  non  erubescit  (ib.,  p.  318). 

*)  Anf  alle  Fälle  findet  sich  dieser  Ausdruck  schon  vor  So- 
inaize  hei  Moliöre:  Pr6c.  rid.  sc.  fi. 

‘"•,1  Curiositez  f'ran(oi.ses,  Vorwort:  Aux  Estrangers. 
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tionnaiirs,  ils  soni  si  tmü  ordunnez  ijue  Von  n'a  pas  smdement  eu  le 
soin  de  maiyuer  le  bon  d'avec  le  mauvais.  Diesen  Wunsch  eines 
echten  Puristen  hat  Richelet  in  seinem;  Nouveau  Bictionnaire 
franrois  vom  Jahre  1680  in  eingehendster  Weise  erfüllt.  Was  die 
erste  Auflage  von  1680  noch  an  Dentlichkeit  zu  wünschen  übrig 
Hess,  hat  Richelet  in  der  Neubearbeitung  von  1694,  die  zu  Köln 
erschien  und  dem  Fürstbischof  von  Münster  gewidmet  ist,  aufs 
redlichste  nachgeholt.  Jedem  Worte,  dessen  Gebrauch  nach  Ansicht 
der  Puristen  einer  gewissen  Vorsicht  unterworfen  war,  ist  von 
Richelet  eine  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Erklärung  in  echt 
puristischem  Eifer  beigefügt  worden. 

Man  braucht  nur  eine  oberflächliche  Prüfung  beifolgender 
Liste  verpönter  Ausdrücke,  die  nach  den  Auflagen  von  1680  und 
1694  zusammengestellt  wurde,*®®)  vorznnehmen,  um  zu  erkennen, 
dass  Richelet  die  meisten  Beschlüsse  der  Puristen  seiner  Zeit  sauc- 
tioniert  hat. 

s'acomlef:  Ce  mol  commence  un  peu  ä se  passer  d ne  jpewf 
trouver  place  qiie  dans  les  discours  familiers,  et  d’un  Stile  simple. 

»’arroitpir:  n'entre  que  dans  les  discours  familiers  ou  dans 
les  oitvrages  simples  et  plaisans. 

adonr:  ce  mot  est  vieux,  on  dit  älors. 
udolencetU : ne  se  dit  qu’en  plaisantant. 

ce  rmd  ne  se  dit  guere,  en  sa  place  on  dit:  en  bei  air. 
aSrm-;  ce  mot  n'a  pas  grand  cours  et  en  sa  place  on  dit: 
mettre  en  bei  air. 

afairt:  mot  bas  pour  dire  qui  a bien  des  a/aires,  qui  est 
acable  d'afaires. 

»fectueux,:  il  est  vieux. 
afecttieusement:  il  est  suranne. 

afriandor:  mot  bas.  Il  n’entre  que  dans  Its  discours  or- 
dinaires  ou  comiques. 

ains:  ci/nj.  qui  vetU  dire  mais,  et  qui  en  ce  sens  n’est  plus 
en  usage. 

aUgemenf:  re  mot  daits  l’usage  ordinaire  commence  ä vi- 
eillir  et  en  sa  place  on  dU,  Soulagement  (desgl.  cdeger  = soulager  ou 
adoucir). 

ftnt^Heureineut:  ce  mot  ne  se  dit  que  parmi  les  gens  de 
pratique  et  signifie  auparavant. 

href  : en  un  mot,  enfin,  vicülit  fort. 

roter:  ce  mot  an  figure  est  bon,  mais  il  est  bas.  Il  signi- 
ße  obeir,  soümettre. 


’”)  Hie  und  da  wurde  auch  die  Auflage  von  1719  (Lyon)  berück- 
sichtigt 
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certea:  cc  mol  comnteuce  a vieülir. 
couard:  tnol  bas,  pour  dire  lächele,  poUron. 
coiicher  par  (•rrii:  celte  Jai;on  de  parier  a vieiUi. 
courrourer:  il  est  un  peu  vieux  (1719).  — Ce  mol  de  cour- 

ruucer  est  pieux  et  ne  trouve  bien  sa  place  que  dans  le  burlesque  ou 

lefigurc  (1680).  — II  est  noble  dans  le  figurc  et  se  dit  de  la  »Mer''“) 
(1694). 

courtois:  on  ne  s'en  seti  plus  guere:  en  sa  place  on  dit: 
civil,  honnete,  galand. 

courtoiitie:  ce  mot  vieiUil  et  en  sa  place  on  dil  cimlite, 
honnetete. 

cttider:  vieux  mot  burlesque  pour  dire  penser. 
curable:  qui  peut  elre  gueri;  mais  il  tte  se  dit  guere  qu'enlre 
Medecins  ei  encor  rarement. 

deception:  tromperie\  mais  il  n'est  en  itsage  qu'au  Palais, 

deseinparer:  le  mot  de  d . . se  dit,  mais  rarement,  et  il 

me  semble  qu'il  trouveroit  mieux  sa  place  dans  le  comique  que  dans 
le  shrieux. 

deMreux:  Ce  mol  se  trouve  dans  quelques  bons  Auieurs,'*^) 
mais  il  vieillU  et  n'est  presque  point  en  usage  aujourd'hui. 

flesocrupatioH : ce  mot  se  trouve  dans  les  ouvrages  de  feu 
M.  Arnaud,  mais  il  n’est  pas  encore  etahli. 

detresse:  Ce  mot  est  un  peu  vieux.  11  signiße  afßiction. 
dioputeur:  Ce  mot  ne  se  dit  gnire. 
ebahissetnent:  ce  mot  est  vieux. 
effaqable:  ne  se  dit  guere. 

elahmirer:  n'est  guere  en  usage  qu'au  participe  elaboure. 
embler:  vietvx  mot  hors  d’ usage  qui  signiße  prendre  et  voler 
subtilement. 

s’emervei//er:  ce  mol  est  un  peu  vieux  et  veut  dire  s'etonner 
qui  est  plus  en  usage. 

erre:  ce  mol  veut  dire:  route,  chemin,  hdte,  mais  il  est  un 
peu^vieux. 

etourderie:  ce  mot  ne  s’ecrit  pas,  mais  se  dit  en  parlant. 
etreinte:  action  par  laquelle  on  etreint  et  Von  serre  quelque 
chose:  mais  il  ne  se  dit  guere. 

etjetUrer,:  tirer  les  entrailles  hors  du  ventre  de  quelque  ani- 
mal; mais  il  ne  se  dit  guere. 


*“’)  Vaufielas  (Rem.  t.  II  p.  78)  Ce  mot,  dans  le  propre,  est  eieujc; 
mais,  dans  le  jiguri,  il  est  fort  bon.  — La  Mothe  lo  Vayer  dagegen 
behanptet:  Il  est  courrouce  conire  moi!  Le  figure  n'oste  rien  ici  au 
propre!  {Oeuvres.  Paris.  16G2,  t.  II.  p.  640,  zweiter  Brief  an  Naud6.) 
"')  Z.  B.  bei  Vaugcias,  in  seiner  Uebcrsetzniig  des  Quintus  Curtius. 
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erorable:  ü est  mohis  ett  usage  que  son  contrairc:  incxo- 
rable  (desgl.  explicable). 

tizrpulser:  chasser  avec  violence,  cmitraindre  ä sorlir.  Ce 
mot  tie  se  dit  guere  en  ce  sens. 

fautif:  mot  bas,  pottr  dire:  <pti  faü  des  Jautes. 
gabor:  se  moquer,  vieux  mot  qui  enlre  quelque/ois  dans  le 
burlesque. 

gtdndre:  vieiu:  mot  qui  ne  peiä  troiwer  sa  place  que  dans 
le  Stile  le  plus  ba.s  et  encore  fort  raremeiU.  On  dit  en  sa  place:  se 
plaindre,  gemir. 

gent:  adj.,  mot  vieux  et  burlesque  pour  dire:  propre,  joli, 

galant. 

gentit:  le  mol  de  gentil  est  burlesque  et  en  sa  place  lorsquon 
parle  serieusement  on  dit  joli. 

gracieiijr:  quoique  ce  mot  ne  soit  pas  fort  bon  dans  le 
commerce  ordinaire  de  la  langue,  il  a banne  yrace,  en  parlant  de 
peinture.^'^ 

granelissime:  ce  mot.  n'est  que  de  conrersation  et  signifie 
fort  qrand. 

gramlir:  ce  mot  n'est  pas  d’un  grand  usage. 
guerroier:  vieux  mot  qu'on  trouve  etxcore  quelque/ois  daiis  Ic 
burlesque  et  qui  veut  dire:  faire  la  guerre. 

hui«:  ce  mot  est  vieux  et  ne  se  dit  plus  guere  qu'eit  mattere 
de  Palais. 

improbation:  ce  mot  n'est  pas  encore  recu. 
indieputable:  ce  mot  ne  se  dit  pas. 
itHluire:  ce  mot  est  un  peu  vieux,  il  signifie  persuader. 
inhiber:  lerme  de  Palais,  qui  signifie  defendre,  mais  il  est  fort 
vieux,  et  pour  ainsi  dire  hors  d'usage. 

ineidiateur:  ce  mot  signifie  qui  tend  des  pieges,  mais  il  n'est 
pas  en  «sogre.»’) 

interrogateur:  ce  mol  signifie  celui  qui  interroge:  mais  il  ne 
se  du  qu'en  riant  et  par  mepris. 

invendu:  ce  mot  eä  bien  nouveau  d ne  doU  pas  etre  hazarde 
que  taut  au  plus  dans  le  Satirique  d le  Comique.  11  signifieroü 
non  vendu. 

jongter:  folätrer,  faire  le  baladin,  faire  le  Jongleur.  Le  mot 
de  jongler  est  vieux. 

'”)  Ed.  1719;  Mtnage  s’est  diclare  contre  M.  de  V.,  qui  n’aprouve 
point  ce  mot.  (Ce  mot  ne  me  semble  point  bon,  quelque  signification  qu’on 
lui  donne,  Rem.  t.  II.  p.  306.)  Le  Fire  Boultotirs  preteiul  qu'on  ne  peut 
t’eit  servir  sirieusement  que  quand  il  .s’agit  de  peinture.  I\f.  M.  de  l'Ac. 
Vont  emploie  pour  signifier  agreable,  qui  a beaucoup  de  grace  et  d'agrimetii. 

"*)  Le  P.  Bouhours  Va  eondamne  dans  Vimitativn  de  Jisus-Christ 
par  M.  M.  de  Porl-Rogal,  et  il  n'e.it  point  dans  rAcademie. 
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ire:  ce  mot  signiße  rolcre  et  ed  an  pen  vkur.  Cepeiidunf 
ü cd  tonjours  re^u  dans  la  belle  poesie  en  parlant  des  Cieiu;,  des 
Dietix  et  des  princes  souverains. 

limpide-:  mot  ecorche  du  latin  ipti  vetU  dire  clair.  — Ce  mot 
n'est  puint  dans  VAcademieM*) 

/otsible"^):  mot  qui  n’est  plus  ennsagcparcequ'ilest  trop  oicux. 
lorn:  ce  mot  est  meux,  et  eit  sa  place  on  dit  alors. 
ton:  cieux  mot  qui  signiße  loilange  et  qui  n'est  propremcnt  en 
usage  que  dans  le  burlesqiie. 

luxitre:  ce  mot  est  victix  et  ne  se  dit  plus  que  dans  le  stile 
comique  ou  satirique.  TI  signiße  incoiitinence. 

lHjrurieii.r:  ce  mot  a vieiUi  et  signiße  ipii  est  sujet  ä luxurc. 
iiKitut:  vieux  mot  hurlesque  qui  veuf  dire  plusieurs. 
mefuit:  vieux  mot,  Sorte  de  crime, 
mefaire:  c'est  un  mot  use. 

Htesoise:  vieux  mot  pour  dire  dtagrin 

inenaveutureM^):  mot  vieux  qui  ne  se  dit  guere.  II  signiße 
mauvais  evenement,  malheur. 

mie:  adv.  — tton,  point.  Le  mot  de  mie  en  ce  scns  n'eutre 
que  dans  le  bas  burlesque,  et  meme  il  est  fort  vieux. 

iHignard:  ce  mot  signiße  joli,  mignon,  delicat,  agreaMe.  II 
est  Ult  peu  vieux  et  ne  peut  servir  que  dans  le  stile  simple,  ou  la 
conversation. 

molenter:  mot  un  peu  vieux  qui  signiße  lourmenter,  chagriner. 
niivrer:  vieux  mot  qui  signiße  Messer  et  qui  ne  se  dit  plus 
qu'ett  riant  et  dans  le  burlesque. 

nef:  pour  dire  naoire  est  vieux  et  ne  Siauroit  trouver  place 
que  dans  le  Burlesque  ou  dans  le  stile  bas. 

nutsance:  ce  mot  est  vieux,  et  il  signißoit  l'aetion  de  nuire, 
dommage. 

obscene:  ce  mot  vieut  du  Latin  et  se  dit  par  quelques  uns  et 
veut  dire  sale. 

obsceniti:  ce  mot  non  plus  qu’obscvne  n'est  pas  generalement 
rei;u.  Il  signiße  paroles  sales,  ordures. 

ocHre:  vieux  mot  qui  eiUrc  quelquqfois  dans  le  burlesque  et 
qui  signiße  tüer. 

■»)  Ed.  V.  1719. 

"*)  Cf.  dagegen;  De  la  Touche,  l’Arl  tle  bim  parier  Francois, 
t.  2 p.  I9.Ü:  toisiblc:  cc  mol  a rajeiini  et  on  commence  ä s'en  sei  dr  sans 
scrupule. 

"')  CI.  Hnguet:  Quommlu  Jacobi  Amyot  Sermonem  Quidam 
d' Audiguier  emendaeerit,  p.  57;  inesaeciitures:  Vro  eo  nomine  ri’Aiidiguicr 
substilait:  acenture.^,  quod  totam  signißcationem  non  reddit.  De  hoc  vo- 
cubulu,  mesarenUtrc,  l'  uieliere  serilril:  Ce  mul  vieillH. 
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onr  Oll  oncqtte:  vieux  mots  qui  su/nifienl  jamais  d qui  nc  se 
disent  qu'en  riant  et  dans  le  hurlesgue. 

oportun,  oportmiitf:  ces  mots  ne  se  disent  quere, 
irren:  vieux  mot  qui  veul  dire  presentement  et  qui  quelquefois 
a encore  cours  dans  le  burlesque. 

out:  vieux  mot  qu'on  protwnce  dt,  et  qui  signißoit  uite  armec. 
outrecuidanre:  vieux  mot  qui  signifie  hardiesse  et  qui  entre 
quelquefois  dans  le  Stile  simple  et  Imrlesque. 

palefroi:  vieux  mot  qu'on  trouve  dans  les  Amadis  ct  autres 
vieux  Romans;  et  meine  dans  Sarazin. 

ne  parf'trrrer"'’) : c'est  faire  un  cfort  violent  et  presque  au 
delä  de  ses  forces.  Ce  mot  vieillü,  et  il  faut  dire  se  forcer. 

paumer:  ce  mot  est  bas  et  du  petit  pcuple  de  Baris.  11  veul 
dire  soußeter. 

pSiituie:  mot  bas  et  burlesque  pour  dire  argent. 
pecunieur:  ce  mot  n'cst  guere  en  usage.  II  signifie  riche  cn 
argent. 

perrersion:  ce  mot  est  ecorche  du  Latin.  II  ne  sc  dil  guere. 
pieton:  ce  mot  a vieilli,  en  sa  place  on  dit  Janlacin. 
pi«"*).-  vieux  mot  qui  signifioit  autre/ois  Vestomac  ; mettre  la 
main  au  pis,  c'etoit  faire  serment. 

piturpetmer : ce  mot  est  un  peu  vieux  et  n'est  bien  en  usage 

qu’en  riant.  II  signifie  penser,  songer  ä qch 

quasi  (verteidigt  in  der  Pi'incesse  de  Cleves):  vient  mieux  ai 
de  certaines  fagons  de  parier  que  presque. 

raire:  mot  vieux  et  burlesque,  qui  signifie  roser, 
rancoeur:  ce  mot  est  ä present  hors  d'usage.  Rn  sa  place 
on  dit  rancune. 

rarimthne:  mot  de  conversation  qui  veut  dire  tres  rare. 
recoHfort:  ce  mot  signifie  consolation,  mais  il  est  un  peu  vieux, 
et  est  mieux  re(u  en  vers  qu'en  prose. 

reeonforter : ce  mot  signifie  consolcr,  mais  il  ne  se  dit  guere 
dans  le  beau  Stile. 

riilictiliser"^) : ce  mot  est  de  fabrique  nouvelle  ct  n'a  guere 
cours  que  dans  le  bas  stile;  il  signifie:  rendre  ridicule. 


"’)  (Jf.  Hugnet:  tfiioiHodo  Jacobi  Amgot  Seriiionem  Quidam 
(PAudiguier  emendaverit:  p.  50:  parforcer:  Nonnullis  in  locis  pro  eo 
verbo  ä’Audiguier  substituit  s'efforcer,  quamvis  apud  Nicotium  ut  srmper 
usitatum  reperiatur. 

“*)  pis  (U>80)’  Ce  mot  se  dit  des  femelles  de  cerlnins  aniiiiatix  et 
priHcipaUmeni  des  vaches,  de.'i  ch'eores  et  des  bretiis.  Ccst  la  partle  de 
la  femelle  qui  contient  le  lait. 

“•)  De  la  Touche,  Pari  de  bien  parier  frainois,  t.  II.  p.  349: 
On  se  sert  quelquefois  de  ce  mot  dans  la  conversation.  Il  signifie  tourner 


Digitized  by  Google 


124 


Marie  J.  Mmckwile. 


Miiti}t/esse : cc  mol  a un  timge  fort  horm  et  signifle  une  nction 
de  simplicite. 

en  Komme:  ce  mol  est  vieux,  si  ce  n'esl  dam  le  burlesquc,  en 
sa  place  on  dit  enfin,  en  un  mot,  apres  toiä. 

Komnifere:  mot  ecorche  du  IMin  qui  se  dit  quelquefois  enire 
les  medecins,  et  qui  dans  le  Stile  ordinaire  ne  se  peul  dire  qu'eii  riant. 
II  signifie:  qui  fait  dormir. 

Kouvetiuuce:  mot  qui  n'est  plus  guere  en  usage,  qui  signifie 
Souvenir  et  qui  ne  peul  trouver  place  que  dans  le  bas  Stile  et  meine 
fort  rarement. 

Kfatuer : terme  de  Palais.  Ürdonner.  On  ne  le  dit  point  ailleurs. 

siibKee/ueiit : ce  mot  vient  du  Lolin  et  il  est  peu  en  usage. 
II  signifie:  suicant,  qui  vient  apres.  II  se  dit  particulierement  du  tcms. 

KithHitUaire : cc  mot  se  dit  quelquefois  au  Palais.  11  signifie 
qui  est  surabondant  et  qui  vient  fortifier  ce  qui  est  le  principal. 

KuhKiKtaure:  ce  mol  se  trouve  dans  Voiture  pour  dire  Mat 
mais  ü est  un  peu  vieux.  (Je  lui  laisse  d juger  si  je  ne  pourrai 
pas  etre  en  bonne  subsistance  aussi  bien  que  lui.) 

toper:  mol  bas  et  burlesque. 

taxer'^"):  mot  qui  vient  du  Grcc  et  qui  est  rarement  re<;u  au- 
jourd'hui  dans  le  beau  langage,  pour  dire  blämer,  noter,  reprendre. 

venuKfb:  c'est  le  venustas  des  Ixitins.  M.  Menage  trouve  d ce 
qu'il  du,  le  mot  de  venuste  tres-beau,  mais  comme  il  est  tout  seul  de 
son  Sentiment,  il  ed  bon,  pour  ne  se  pas  reiidre  singutier,  d'atendre 
que  d'habiles  ecrivains  se  laissenl  toucher  d la  bcaute  de  ce  charmant 
mot  ct  l'emploient  dans  leurs  ouvrages. 

lutire:  il  signifie  meme,  au  coniraire.  Il  est  recu  dans  le  stUe 
serieux  mais  il  a vieiUi. 

Richelet  hat  offeiikuiidis  den  Besciilüssen  eines  Vaugelas, 
eines  Boulionrs,  überhanpt  der  ganzen  puristisehen  Schule  bei- 
gepliichtet.  Im  Avertissement  der  Auflage  von  1694  bekennt  er  sieh 
auch  als  d’Ablancourt  und  Patru  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 
Von  d’Ablanconrt  bemerkt  er  ausirncklich:  l'un  des  plus  excellens 
t Sprits  et  des  meilleurs  ecrivains  de  son  siede.  Comme  il  me  fai- 
sait  Vhonneur  de  m'aimer  avec  tendresse,  il  m'a  decouvert  une  partie 
des  misteres  de  nötre  langue.  l'nd  von  Patru  heisst  es;  qui  sait  d 
fonds  ce  que  tu/lre  Langue  a de  plus  fin. 

Furetiere’s  Dictionnaire  «»iuerseP**)  hat  erst  in  der  erweiterten 


ridiculc.  M.  Menage  iappruuve  fort;  cepciidant  on  ne  doit  guere  s'cn 
seri'ir  qu'en  hadinavt. 

Daneben:  hucr,  terme  de  Pidam,  fort  en  usage  pour  dire:  im- 
poser  ipielque  taxe. 

Dasselbe  erschien  erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers:  1690 
zu  llotterdam.  Zu  Lebzeiten  Furetiere’s  war  indessen  bereits  IGS.'i  zu 
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Bearbeitung  von  Henri  Basn age  de  Bau val  (Rotterdam,  1701)  eine 
gewisse  puristische  Färbung  angenommen.  In  der  Preface  von  1701  er- 
folgt denn  auch  die  ausdrückliclie  Mitteilung ; L'augmentation  la  plus 
considerable  regarde  lapolitesse  et  l’exactitude  du  langage.  Mr.  l'ahbe  Fu- 
rdiire,  pour  ne  se  trauverpoint  en  concurrence  avec  Mrs.  de  VA.  fr.,  n'a- 
voit  pas  entrepris  de  decider  du  hon  ott  du  mauvais  usagc  des  mots,  ui 
de  la  purete  de  la  Langue.  Basnage  bekennt  sich  aber  immerhin 
zu  einer  etwas  gemässigteren  Richtung  als  Richelet.  Seine  Autori- 
tät ist  die  Akademie,  oft  bringt  er  aucli  nur  das  „Für“  und 
„Wider“  der  streitenden  Parteien,  ohne  selbst  eine  bestimmte  An- 
sicht zu  änssern.  Bezeichnend  für  seinen  Standpunkt  ist,  dass  er 
Menage  gelegentlich  eine  gewisse  Autorität  einräumt,  sowie  dass 
erden  vernünftigen  Ansspruch  thut:  On  si^ait  bien  qu'ü  ne  faut  pas 
itre  trop  pointilleux,  et  qu’on  enerve,  ou  gu’on  desseche  le  discours 
i(  force  de  le  linier  et  de  le  polir.***) 

Ein  entschieden  gemässigter,  couservativer  Ton  klingt  aus 
den  Bemerkungen,  mit  denen  Basuage  die  citierten  von  Richelet 
beanstandeten  Ausdrücke  begleitet  hat: 

s'acroupir  wird  ohne  tadelnde  Bemerkung  angeführt. 
»ffectueux:  ce  mot  ne  se  dit  qtie  des  choses  et  est  vieux. 
Cepetidatü  il  y a des  geus  qui  s’en  servent  dans  les  matteres  de  piite, 
pour  marquer  ee  qui  vient  du  coeur. 

antMeuremetU:  wird  nicht  beanstandet. 
cftrtes:  on  ne  s'en  seit  gueres  dans  la  conversation,  mais  dans 
VHistoire,  ou  dans  un  discours  cVeloquence,  il  a quelgue  chose  d'cner- 
gique  qui  soutient  et  qui  anime  les  endroils  passionnez  ou  raisonnez. 

eoudier  pur  6crit:  wird  nicht  getadelt.  Bsp. : c'est  un  homme 
qui  couche  bien  par  ecrü,  qui  explique  bien  ses  pensees. 

courroucer  : ce  mot  vieiUil,  cependant  selon  Vaugelas  Von  s’en 

peui  encore  servir  quelquefois  et  de  bons  Ätdheurs  approiwent  c 

quelcun. 

cmirtoift:  ce  mot  a vieiUi  et  n est  plus  du  bei  usage.  (Bonhoni-s.) 
Mr.  Menage  s’en  est  pourtant  servi. 

tleuemparer:  ist  von  keiner  Bemerkung  begleitet. 


.\msterdam  sein:  Essai  d’un  dici.  univers.,  eontenant  generalement  tous 
les  mots  fran^ais  tant  eieux  que  modernes  et  les  temies  de  toutes  les 
Sciences  et  des  arts  erschienen.  — In  Frankreich  wurde  dies  Wörterbuch 
bekanntlich  von  dem  berühmten  .lesuiten-l’ollegium  zu  Trivoux  unter 
dem  Titel:  Dictionnaire  de  Trevoux  1704  vervollständigt  und  schwoll  all- 
mählig  zu  einer  wahren  Universal-Encyclopädie  an  (18.  Bd.  fol.  1771). 

'•*)  Cf.  Scipion  Dnpleix:  Liherti  de  la  langue  fran\;oise  dans  sa 
purete,  p.  18.  Le  meilleur  Stile  du  monde  se  corrompt  s'il  est  trop  Urne 
et  perd  sa  tdgueur  ä mesure  qu'on  repasse  dessiis.  (Cf.  auch:  La  Mot  he 
le  Vayer,  Oeuvres,  Paris.  Ki62,  t.  II.  p 054.) 
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ce  iiiot  n’est  plii^  du  bei  usage.  (Aber  Ronsard 
nnd  Re^nier,  heisst  es  weiter,  brauchten  diesen  Ausdruck.) 

dinputeur:  w’ird  ohne  einscliränkende  Kritik  angeführt. 
embler:  c’est  un  vietix  mot  et  hors  d'usage,  sinon  en  ce  coniuian- 

dement  de  Dieu:  l’avoir  d'aiärui  tu  n'embleras 

erre:  qui  ne  se  dit  qii’en  ces  phrases:  aller  qrande  erre,  aller 
belle  erre-,  pour  dire:  aller  hon  train.  On  dit  l'erre  d'un  vaisseau, 
pour  marqiter  sa  vitesse,  ou  sa  lenteur. 

Hourderie:  action  d'Hourdi.  11  a fall  une  itourderie  etc.  H 
y fl  des  gens  qui  croyent  que  ce  mot  ne  s'ecrit  poinl  encore,  et  quon 
duit  se  contenter  de  le  dire,  mais  on  le  juge  assez  Habli  par  l'itsage 
pour  pouvoir  l'ecrire  dans  le  Stile  epistolaire  et  familier. 

est fehlte:  action  par  laquelle  on  serre  ou  itreint,  qui  se  dit 
tant  au  propre  qii'au  /igure. 

ereiitrer:  ouvrir  le  ventre  pour  en  tirer  les  boyaux,  les  trippes. 
fanfif:  sujet  A faire  des  fautes.  H se  dit  des  personnes  et 
des  choses.  11  n'y  a rien  de  .«  fautif  que  Vkomme. 

gehidre:  terme populaire  qui  signijie  se  plaindre  languissaiiiment, 
tont  bas  et  a diverses  reprises,  d’un  mal  qu'on  souffre,  saus  pouvoir 
connoUre  en  quelque  partie  il  est.  On  ne  s'en  sert  guere  que  pour 
blämer  ceux  qui  se  pUngnent  de  la  Sorte  (cetle  fille  ne  fait  que  geindre, 
et  OH  ne  pcut  sranoir  quel  mal  eile  peut  avoir). 

gracieiijr  : un  en  fait  peut-etre  un  usage  trop  friquent;  qxioy 

qtiil  en  soll,  de  bans  auteurs  Vemployeni 

hnprohation:  ce  mot  n'est  pas  encore  bien  etabli  quoy  qu’il 
se  trouue  dans  Bauet.  Auss»  le  met-il  au  rang  des  mots  dont  V usage 
est  rare. 

indifire;  ce  mot  s'employe  partkutierement  quand  ü s'agit  de 
porter  quelcun  A quelque  chose  de  mauvais. 

interrogateur  ■■  terme  odieux  dont  on  se  sert  pour  designer 
res  importuns  qui  font  des  questions  continuelles. 

Hinjtlde:  ce  terme  est  dogmatique,  et  ne  se  dit  que  de  l’eau 
cl  du  vin. 

loMble:  quoyque  ce  mot  commence  A vieülir,  on  s’en  peut  ser- 
vil- encore  dans  le  Stile  familier  et  comique. 

tors:  il  ne  se  dit  guere  que  suivi  d'un  genitif.  lors  de  la  ba- 

taille.  Vaugelas  et  Corneille  le  condamnent 11  est  suppor- 

table  dans  la  conversation  parce  qu’il  abrege  un  grand  tour,  qu'il 
faudroit  prendre  sans  cela. 

los:  on  s'en  peut  encore  servir  dans  le  Stile  badin  avec  La 
Fontaine. 

maint:  est  un  mot  qu'on  ne  devoit  jamais  abandonner,  et  par 
la  fadlite  qu'ü  y avoit  A le  eouler  dans  le  Stile,  et  par  son  online 
qui  est  Frainoise. 
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mignard:  ce  mot  « eie  banni  de  l’usage-,  peut-äre  par  ce  qu'il  a 
paru  trop  mol  et  qu'il  sent  tm  peu  le  diminutif.  II  plaisoit  extre- 
mement  aux  poetes  de  la  Cour  des  Vcdoia  et  ü entroit  dans  tous  Ics 
vers  qui  avoi-fU  un  caractere  tendre  et  delicat. 

ne;f:  il  n'est  plus  cn  usage  que  dans  les  enseignes. 
pecunieiur  \ 

peen-eruion  J ohne  ii’jrend  welche  Bemerkung. 
pieton  \ 

quacti:  Basnage  bringt  Ansichten  ,für“  und  „wider“  den 
GeV)rauch. 

raire-.  en  phrases provei'biale^i:  ti  barhc  de.  fou  on  apprendü  raire. 
reronforter : keine  Bemerkung. 
ridiru/iser:  von  Menage  verteidigt. 

simplesse:  terme  populaire.  II  ne  demande  qiiamour  et 
simplesse. 

uoHveniince:  rive  de  souvenance. 
uuhseqiieiit : unbeanstandet. 

taxer:  noler,  accuser,  bldmer,  censurer,  reprendre.  Les  Histo- 
riens  otit  laxe  ce  prince  de  cruaiäe,  d'avarice.  — Vaugela.s  präend 
que  laxer  en  ce  sens  se-doii  employer  rarement  dans  le  beau  langage. 

venuMi:  on  le  trouve  dans  quelques  auteurs  du  siede  passe. 
Le  Ferc  B luhours  a radle  Mr.  Menage  qtu  le  Irouvoit  tris-beau. 
Oll  ne  le  trouve  en  effet  dans  aucun  auteur  moderne,  et  je  le  rroi  aboli. 

voire:  ce  mot  esl  entierement  aboli:  et  si  Von  se  sert  de  voire, 
ce  n’est  que  dans  le  Stile  bas,  ou  en  badinant.'^*) 

Welche  Stellung  die  Akademie  selbst  znr  Erledigung  sprach- 
licher Schwierigkeiten,  auch  in  ihrem  Dictionnaire  eingenommen 
hat,  ist  zur  GeuUge  bekannt.  Dem  urspränglichen  Plane  gemäss 
sollte  eigentlich  nur  die  Bedeutung  der  Wörter  erklärt  werden,  und 
ihr  richtiger  Gebrauch  zur  Besprechung  gelangen.  Aber  nur  zu 
bald  getiel  sich  die  Akademie  darin ; die  Sprache  als  ein  mit  Ueber- 
legung  geschaffenes  und  immer  dem  Urteilsspruch  der  Kenner  unter- 
worfenes Ganze  von  Formen  anzusehen,  als  ein  Gebiet,  dessen  Grenzen 
durch  officielle  Besddiisse  geometrisch  festgesetzt  und  bestimmt  werden 
können. 

Bereits  1611  hat  der  Verfasser'*®)  der  französischen  Vorrede 
zu  Otgrave’s  Wörterbuch  eine  Klage  geänssert,  die  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  angesichts  des  stark  verringerten  lexikalischen  Be- 


'**)  Betreffs  der  Übrigen  in  dieser  Liste  fehlenden  Ausdrücke  stimmt 
Faretiöre  (Basnage),  öfters  last  wörtlich,  mit  Richelet’s  Anmerkungen 
überein. 

■**)  S.  Laubert:  U ehersicht  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
französischen  Philologe.  (Programm)  Frankfurt  a.  0.,  1874. 

L’oiseau  de  Tourval,  Barisien. 
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Standes  der  französischen  Spraclie,  mit  nocli  viel  mehr  Berechtip^nnp; 

hätte  wiederliolt  werden  müssen: Ce  ne  seroit  pas  le  pis 

qui  nous  piit  atriver,  que  de  remettre  sur  certains  mots  sur-annez, 
que  nous  avons  mieux  aime  laisser  perdre,  quoyquc  tres  propres  et 
significatifs;  et  autres  de  notre  propre  cru,  bien  que  de  divers  terroir, 
allons  plutot  mandier  cliez  les  Etrangers  pour  tious  exprimer,  ou  bien 
nous  taisnns  du  tout,  ou  parlans  par  un  long  contoumemcnt  de  pa- 
roles,  que  d’ouvrir  un  peu  la  bouche  pour  m prononcer  quelques  uns 
qui  semblogent  trop  revesches  pour  la  douceur  du  palais  de  noz  De- 
moiselles  ou  grater  Voreille  ddicate  de  Messieurs  twz  Courtisans  de 
ce  tems-cy. 

Borel'*'^  hat  für  das  17.  Jahrhundert  wenigstens  einen 
völlig  zutreft'enden  Hauptgrund  der  Veränderungen,  denen  die  leben- 
den Sprachen  unterworfen  sind,  prophetiscli  vorausgesehen;  . . . la 
seüle  faniaisie  des  lummes  qui  s'ennuyent  des  vieux  mots  comiiie  de 
toutes  les  vieiUes  choses,  esi  assez  capable  de  les  changer.  Leider  hat 
nur  der  Sprachorganismus  in  diesem  Jahrlinnderte  unter  dem  un- 
natürlichen Zwatig  der  Puristen  viel  mein-  ausgescliiedeu  als  neu 
erzeugt! 

C.  Grammatiker. 

Die  Zalil  der  grammatischen  Schriften  ist  im  17.  Jahrhundert 
gegenüber  dem  16.  ganz  enorm  angewaclisen.  Dem  rastlosen 
Sammelflelsse  der  beiden  unermüdlichen  Forscher,  Ch.  Thurot**’) 
und  E.  Stengel,'®*)  die  sicli  auf  diesem  Gebiete  gegenseitig  er- 
gänzen, haben  wir  in  der  Gegenwart  eine  annähernd  genaue  Deber- 
sicht  des  vorhandenen  grammatischen  Materials  der  verschiedenen 
Epochen  bis  zum  Jahre  1799  zu  verdanken. 

Die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  für  das  17.  Jahrhundert 
vorhandenen  Stoffes  drängt  unwillkürlich  zu  einer  Sichtung  und 
Gruppierung,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  dieselbe  mit  der  chrono- 
logischen Reihenfolge  in  Conflict  gerathen  sollte.  Bereits  Wüllen- 
weber'**) hat  den  Versuch  gemaclit,  die  eigentlichen,  planmässig  ge- 
ordneten Grammatiken  von  den  Sammelbemerkungen  Vaugelas’  und 
seiner  Schule  zu  sondern.  Dieser  an  und  für  sich  berechtigten 
Sonderung  liegt  indessen,  abgesehen  von  der  wesentlich  verschiedenen 
Anordnung  und  Beiiandlung  des  grammatischen  Materials,  noch  eine 

'”)  CI.  Prcface  zu:  Tresor  de  reeherches  et  antiquitez  Gauloises  et 
Franroises,  reduites  en  ordre  alph.  Paris,  1856. 

*”)  Ch.  Tliurot;  De  la  prononciation  fran(aise,  t.  I.  p.  44—73 
(Introduction). 

E.  Stengel:  Chronol.  Verzeichnis  frz.  Grammatiken  vom  Etule 
des  14.  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts,  p.  30 — 69. 

“•)  Vaugelas  und  seine  Comnientatoreti,  p.  21. 
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tiefer  eilende  Ureache  zu  Gmnde.  Man  pflegt  gewöhnlich  mit 
dem  Erscheinen  der  Itemarques  von  Vangelas  im  Jahre  1647  eine 
neue  Periode  in  der  Geschichte  der  französischen  Grammatik  an- 
znsetzen,  forscht  man  aber  dem  Urspmnge  der  so  grosses  Anfsehen 
erregenden  Theorien  genauer  nacli,  so  fällt  es  nicht  allznschwer, 
die  Keime  derselben  bereits  im  Anfänge  des  Jahrhunderts,  vor  allem 
bei  Haiherbe  selbst  aufzuspüren. 

Im  17.  Jahrhunderte  hat  eine  zweifache  Behandlung  der 
Sprachfragen  stattgefunden.  Die  eine  Art  stimmt  mit  der  des 
16.  Jahrhunderts  so  ziemlicli  Uberein,  indem  sie  eine  stufen  weis 
fortschreitende  Entwicklung  der  Regeln  bewirkt,  die  bereits  in  be- 
scheidenerem Grade  die  früheren  Grammatiker  beschäftigt  hatten. 
Bisweilen  erscheint  diese  Weiterentwicklung  allerdings  gehemmt 
durch  die  Unkenntnis  vorausgegangener  trefflicher  Leistungen.  In- 
dessen bewahrt  sich  die  Tendenz,  die  französischen  Grammatiken 
nach  dem  Schema  der  lateinischen  einznrichten,  fortgesetzt  ihre 
Lebensfähigkeit.  In  diesen  Prodncten  fortlaufender  Tradition 
treten  allerdings  keine  anfallend  charakteristischen  Züge  der  Spracb- 
bewegnng  des  17.  Jahrhunderts  zu  Tage.  Der  Feuereifer  der 
streitenden  Parteien,  das  eigentlich  pulsierende  Leben,  die  allmäh- 
lichen Evolutionen  der  Sprache  finden  in  diesen  grammatischen  Do- 
kumenten keinen  Platz.  Denn  Grammatiken  bieten  ihrem  Charakter 
gemäss,  zu  allen  Zeiten  nur  erstarrte  Resultate,  den  mühsamen  Gewinn 
langer  Kämpfe.  Doch  tauchen  im  17.  Jahrhunderte  gelegentlich 
Zweifel  in  Form  von  kurzen  Bemerkungen  auf,  oder  Randglossen 
zu  veralteten  und  beanstandeten  Ausdrücken. 

Daneben  aber  besitzt  das  eigenartige  17.  Jahrhundert  eine 
Reihe  interessanter  Zeugnisse  in  den  Remarques  und  Observations, 
die  eher  dazu  geeignet  sind,  einen  Einblick  in  das  Walten  der  be- 
rufenen und  unberufenen  Sprachforscher  dieser  Epoche  zu  gestatten, 
lind  die  dem  Sociologen  so  gut  wie  dem  Philologen  einiges  Interesse 
abnötigen  dürften.  Denn  alle  Schwankungen  und  Bedenken  der 
Zeit  in  sprachlicher  Hinsicht,  finden  hier  eine  Stätte.  Bisweilen 
scheint  es,  wie  wenn  gleichsam  eine  grammatische  Salonconferenz 
mit  dem  Pinsel  des  Malers  festgehalten  worden  wäre.**®)  Tausenderlei 
Stilfeinheiten,  psychulogiBche  Nüancen,  syntaktische  Erwägungen, 
Spitzfindigkeiten,  die  schliesslich  zu  gekünstelten  Entscheidungen 
(an  denen  die  Grammatik  so  reich  ist)  führen,  werden  hier  in  buntem 
Wirbel  erörtert.  Die  Hindernisse,  welche  sich  der  Fixierung  einer 
einheitlichen  Sprache  in  den  Weg  stellten,  bedurften  ausser  den 
mündlichen  Debatten  in  schöngeistigen  Kreisen  und  den  Sitzungen 
der  Akademie  noch  einer  schriftlichen,  zwanglosen  Auseinander- 

”•)  S.  Bouhours;  Doutes  nur  la  langue  franfoise. 

ZMchr.  f.  frz.  Spr.  q.  Litt.  XIX>.  H 
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setzuDg,  die  haaptetlchlicli  den  Dilettanten  Aufsclilttaae  gewähren 
sollte.  Die  kunstlos  aneinandergereihten  Bemerkungen,  die  freilich 
selten  in  den  Kern  der  Sache  eindrangen,  entsprachen  einem  Zeit- 
bedürtuis.  Sie  sind  das  Product  der  empirischen  Methode  des 
17.  Jahrhnndeits,‘*>)  nehmen  ihren  sichtbaren  Anfang  mit  Malherben 
Commentaire  zu  Desportes,  beeinflussen  auch  hie  nnd  da  die  zu 
einem  Ganzen  abgerundeten,  eigentliclien  Grammatiken;  nnd  am 
Schlüsse  des  Jahrhunderts  vereiniget  Begnier  Desmarais,  so  gut 
er  es  verstellt,  den  Gewinn  beider  Richtungen  in  seinem  Traite  d« 
Ul  grammaire  /ratifoke  (1706). 

Der  Beweis,  dass  es  sich  in  den  eigentlichen  Grammatiken 
des  17.  Jahrhunderts  nur  um  eine  stufenweise  Weitei-entwicklung 
der  einfacheren,  manchmal  sogar  noch  recht  primitiven  Regeln  des 
16.  handle,  ist  leicht  zu  liefern.  Man  verfolge  z.  B.  die  Behand- 
lung des  ArUkels,  wenn  auch  nur  in  den  weitesten  Umrissen.  Im 
16.  Jahrhunderte  kostete  es  einigen  Kampf,  bis  die  Existenzberechti- 
gung des  Artikels  überhaupt  festgestellt  wurde,  da  sich  für  den- 
selben im  Lateinischen  ja  nichts  Entsprechendes  nachweisen  Hess. 
Seine  willkürliche  Auslassung  fand  sich  in  Prosa  nnd  Poesie.  Die 
(rrammatiker  erwähnten  ihn  gar  nicht,***)  wie  Dubois  (1531)  oder 
besprachen  ihn  in  unklarer  Weise  wie  Ramus  (1562).  Pillot 
(1560)  und  Meigret  (1550)  reihten  ihn  unter  die  Wortclassen  ein. 
H.  Estienne  that  noch  einen  Schritt  weiter  (1582)  und  rühmte 
mit  einem  Ausblicke  auf  das  Griechische  das  Vorhandensein  des 
Artikels  als  einen  besonderen  Vorzug  des  Französischen  gegenüber 
dem  Lateinischen.  Somit  war  der  Artikel  erst  gewissermassen  in 
seine  Rechte  eingesetzt  worden,  nnd  man  durfte  nun  daran  denken, 
seinen  Gebrauch  zu  regeln,  seine  Beschaffenheit  zu  sondiren  und 
seinem  Ursprnnge  nachznforschen.  Bereits  Ronsard***)  hatte  darauf 


'•')  Im  18.  Jahrhundert  tritt  eine  neue  Umwandlung  ein;  On  avait 
tait  assez  d'analyse,  ü etait  temps  de  se  mettre  ä la  gynthist.  Atix  Be- 
marquei  nur  kl  langue  swxkdent  len  traitis  dogmatiques,  apres  les  ob- 
semations  viennent  les  systhnes.  (S.  Vernier,  Etüde  sur  Voltaire  gram- 
tnairien , p.  6.) 

**’)  Dagegen  hat  .1.  Palsgrave  Lesclarcissement  de  la  Langue 
Frarnvise  schon  1530  den  Artikel  als  besonderen  Redeteil  anfgeftthrt  nnd 
zwischen  bestimmtem  und  unbestimmtem  zu  unterscheiden  gewusst.  — 
Noch  erstaunlicher  aber  erscheint  es,  dass  zwischen  1286—1291,  also  im 
vollsten  Mittelalter,  Jaufre  de  Foixa,  der,  wie  er  im  Prolog  seiner 
Kegles  deutlich  ausspricht,  für  Leute  schreiben  will,  die  die  Oramatica. 
d.  n.  das  Lateinische  nicht  verstehen,  im  Gegensätze  zu  seinem  Vorgänger 
(Raimon  Vidal)  vom  Artikel  und  dessen  Gebrauch  spricht.  (8.  Ro- 
mania, t.  IX  p.  51  ff.) 

'“)  Art  poitique:  Tu  n'oublieras  jamais  les  articles  et  tiendras 
ftour  tout  certain  que  rien  ne  peut  tant  defigurer  ton  vers  que  les  articles 
delaissez.  Cf.  auch:  Karl  Becker,  Syntaktische  Studien  über  die  Plejade, 
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hingewiesen,  dass  nichts  die  Verse  so  arg  entstelle,  wie  die  will- 
kfirliche  Auslassung  des  Artikels.  In  der  'Prosa  galt  diese  Art  von 
Ellipse  selbstverständlich  für  ebenso  fehlerhaft.  Aber  Theorie  und 
Praxis  standen  noch  lange  Zeit  in  Widerspruch.  1607  sieht  sich 
Maup8i8  genötigt,  die  Hanptregel  in  seiner  G-rammatik  anfznstelleu, 
dass  das  Substantiv  vom  Artikel  begleitet  sein  muss.  Im  Laufe 
des  17.  Jahrhunderts  börgert  sich  diese  Erkenntnis  dann  allerdings 
so  fest  ein,  dass  die  späteren  Grammatiker  eine  Wiederholung  dieser 
Forderung  nicht  mehr  nötig  haben.  Damit  ist  die  erste,  noch 
schwebende  Frage  des  16.  Jahrhunderts  in  Bezug  auf  die  An- 
wendung des  Artikels  endgültig  gelöst.  Eine  weit  g^rössere  Schwierig- 
keit aber  ist  mit  der  Feststellung  der  verschiedenen  Arten  desselben 
verknöpft.  Es  kostet  viel  Zeit  und  ein  gut  Teil  Erwägungen,  bis 
es  nur  zu  einer  klaren  Sonderung  des  bestimmten  und  des  un- 
bestimmten Geschlechtswortes  kommt.  Häufig  pflanzen  sich  irrige 
Anschauungen  ans  dem  16.  Jahrhundert  in  das  folgende  hinüber  fort, 
sodass  die  Praepositionen  de  und  ä zu  den  Artikeln  gerechnet 
werden.***)  Am  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  befindet  man  sich 
nur  noch  über  den  Begriff  des  Teilnngsartikels  im  Unklaren.  Die 
ziemlich  klare  Definition  desselben  bei  Garnier  (1558)  hat  eher 
einen  Rückschritt  erfahren. 

Im  16.  wie  im  17.  Jahrhundert  unterscheiden  die  Grammatiker 
acht  oder  neun  Redeteile.  Adjectiv  und  Substantiv  werden  gemein- 
sam behandelt,  das  Particip  wird  vom  Verbe  gesondert  angeführt, 
die  Interjectionen  bilden  mit  den  Adverbien  nach  griechischem  ^'or- 
bilde  öfters  eine  gemeinsame  Gruppe. 

Der  Ausbau  der  grammatischen  Regeln  wird  natürlich  im 
17.  Jahrhundert  sorgrfältiger  und  präciser,  denn  nachdem  die  Haupt- 
schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geräumt  waren,  bot  sicli  Gelegenheit 
und  Müsse,  auf  allerlei  Feinheiten  zu  achten  und  einzelne  Fälle 
einer  speciellen  Lösung  zu  unterziehen.  Man  sieht  sich  genötigt, 
neue  Regeln  aufznstellen,  die  aber  nicht  selten  den  Nachteil  haben, 
dass  die  Zahl  der  Ausnalunen  die  überwiegende  ist.***)  Manchmal 

Dsrmstadt,  1885,  p.  8 — 11.  — Ferner:  Du  BtUay:  (Deff.  T.  0.  9)  Garde 
toi  aussi  de  tomber  en  uii  vice  commvn,  iiiesmes  aux  plus  exceUem  de 
nostre  Langue:  e'est  l'omission  des  articles. 

'*•)  Noch  im  Jahre  1684  bekämpft  der  anonyme  Verfasser  der  Veri- 
lahles  Principes  de  la  langue  fr.  derlei  Irrtümer  bei  Chiflet,  indem  er  zu 
dessen  Kapitel  des  Noms  et  des  Articles  bemerkt : II  a pris  l’artide  un  pour 
difini;  il  a etabli  de  et  ä pour  article  indeßni.  II  n'a  pas  conceu  gue  de 
et  ä ne  sont  gue  des  particules  giü  servent  ä distinguer  les  cas.  Selbst 
De  la  Touche  ist  1696  noeb  unsicher,  ob  er  de  und  ä gänzlich  ans  der 
Reihe  der  Artikel  streichen  soll.  (Cf.  p.  61.) 

”*)  Auf  diesen  Uebelstand  macht  bereits  Chiflet  aufmerksam,  in 
seinem  Essay  d'une  parf.  Gramm,  de  la  langue  Fran^oise,  p.  361  . , . 
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verirrt  man  sieh  in  der  kleinlichen  Detailbetrachtuni;,  die  den  kfihnen 
Forschem  des  16.  Jahrhdnderts  noch  völlig  fremd  war,  andrerseits 
aber  erzielt  man  anch  bemerkenswerte  Fortschritte,  selbst  auf  dem 
Gebiete  der  Syntax.***) 

Die  Leistungen  der  bedeutendsten  Grammatiker  des  17.  Jahr- 
hunderts sind  schon  nach  verschiedener  Richtung  hin'®’)  untersucht 
und  gewürdigt  worden.  Gemäss  dem  Zwecke  vorliegender  Arbeit 
ist  dagegen  der  Standpunkt  einzelner  Verfasser  zur  Pnristenfrage 
festzustellen : die  Sammlung  gelegentlich  eingestrenter  Bemerkungen 
verhilft  am  sichersten  dazu,  die  persönliche  Ansicht  der  Haupt- 
grammatiker, ihre  Stellung  zu  den  Sprachan toritäten  und  Sprach- 
reformen der  Epoche  kennen  zu  lernen.  Immerhin  ist  die  Ernte 
auf  diesem  Gebiete,  dem  Charakter  dieser  Gruppe  von  Schriften 
gemäss,  dürftig.  Darum  sei  es  gestattet,  früheren  Berichten  '*)  als 
Ergänzung  gelegentlich  einige  Früchte  persönlicher  Lectürc  znzn- 
fügen,  selbst  auf  die  Gefalir  hin,  dass  diese  Zusätze  zu  dem  eigent- 
lichen Thema  nicht  in  directer  Beziehung  stehen. 

1607  veröffentlichte  Maupas,'**)  ein  Zeitgenosse  Malherbe's 
seine  Grammaire  et  ayniaxe  Jran^oise,  contenanl  reigles  bien  exactea 
et  certaines  de  la  pranonciation,  orthographe,  conatruction  et  ttsage  de 
nostre  Langue.  Bruuot'*®)  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die 
von  Manpas  aufgestellten  Regeln  zumeist  mit  Malherbe’s  Beschlüssen 
genau  übereinstimmen.  Warum?  Weil  beide,  ohne  irgendwie  in 
directer  persönlicher  Beziehung  zu  stehen,  an  der  gleichen  Quelle 
geschöpft  haben:  dem  usage  de  Paris.  Manpas  bemüht  sich,  wie  er 
in  seiner  Vorrede  bemerkt,  die  naivete  seiner  Sprache  zu  lehren. 
Da  er  hauptsächlich  für  .\usländer,  insbesondere  für  Deutsche  schreibt, 
widmet  er  den  Schwierigkeiten  der  .Aussprache  besonders  .Auf- 
merksamkeit: ear  sans  banne  et  naive  pranonciation  le  iangage  perd 
taute  sa  grdce. 


Mais  coilä  ce  gut  trampe  ces  Grammairiens:  {tuand  il  est  que.ition  de 
f armer  une  regle  de  Grammaire,  ils  s'arrestent  de  dix  ou  doiize  mots,  qui 

se  presentent  ö leur  memoire; et  Id-dessus.  sans  examiner  plus 

avant,  ils  prononceni  leurs  arrests  de  l'usage  de  la  langue. 

'**)  Freilich  hat  die  Bemerkung  Livefs  (S.  La  Gramm,  fr.  et  les 
Grammairiens  au  XVI e siede  p.  2.S4)  auch  für  das  17.  .fahrhundert  noch 
Gültigkeit ; Im  grammaire  ra  du  mot  au  mot,  mais  ne  s’rleve  .famais  ,jus- 
qu'ä  la  Proposition. 

Z.  B.  von  H.  Breitinger  fmr  Geschichte  der  frs.  Grammatik 
15.%_1647)j  von  Wüllenweber  (Vaugdas  und  seine  Com  ment  atoren), 
Haase  (Fransösisdu  Syntax  des  XVII.  Jahrhuiulerts)  n.  a. 

'“)  Z.  B.  Wüllenweber. 

'•*)  Auf  dem  Titelblatte  steht:  Gr.  fram;oise  par  C.  M.  Bl.,  .4. 
Bloys  lti07;  im  Privilegs  dagegen:  Charles  Maupas,  Chirurgien  demeu- 
rant  en  nostre  ville  de  Blois. 

'")  Doctrine  de  Malherbe,  p.  221. 
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Der  orthographischen  Missstände  der  Vergangenheit  gedenkt 
er  (p.  26)  mit  einer  kurzen  Bemerkung  Jadis  aussi  V Orthograjphe 
fratt^oiae  estoit  bien  plus  copieuse  en  lettres  escrittes,  non  leües  gu’elle 
nest  ä present.  Car  nos  ancestres  y inseroient  plusieurs  lettres  qui 
ne  servoietU  qu'ä  monstrer  un  vestige  de  Vetymologie  ou  racine  des 
mots;  desquelles  beaucoup  otU  ete  retranchees. 

Maupas  bespricht  nenn  Wortarten  nach  der  Weise  der  la- 
teinischen Grammatiker;  jedoch  ist  er  nicht  blind  tür  die  Hnter- 
schiede  beider  Sprachen.  So  stellt  er  (p.  32)  ein  Schema  für  die 
t'erschiedenen  Arten  des  Artikels  und  seiner  Declination  auf  und  be- 
merkt dazu:  Car  nous  distribuons  les  articles  en  cos,  selon  Vusage 
naif  de  nostre  langue  compare  et  rapporte  ä la,  raison  Latine.  — 
Sehr  klar  spricht  er  sich  über  das  Geschlecht  ans:  Tont  nom  est 
de  genre  masetdin,  feminin  ou  commun,  car  de  neuire  nous  n’en  avons 
point.  Die  Hauptregel,  die  er  für  das  Geschlecht  der  französischen 
Substantive  aus  dem  Vergleiche  mit  dem  Lateinischen  herleitet, 
steht  sogar  mit  unserer  modernen  Anschauung  völlig  im  Einklang: 
Pour  les  substantifs,  on  doit  tenir  paar  reigle  generale  (sous  les  ex- 
eeptions  « meUre  cy  apres)  que  les  substantifs  frangois  issus  de  latins 
suivent  le  genre  de  ceux  dont  ils  sont  issus,  de  maniere  que  les  mas- 
culins  ou  neutres  en  latin,  sont  masetdins  en  fran^ois,  et  les  feminins 
en  latin,  ne  cltangeiU  point  de  genre  en  frangois  (p.  82 — 83). 

Auch  der  wesentlich  verschiedene  Charakter  des  lateinischen 
und  des  französischen  Satzbau’g  nötigt  ihm  (p.  2)  eine  treffende 
Bemerkung  ab : Notre  langue  aime  ä suivre,  en  rarrangement  de  ses 
mots  Vordre  naturel  de  V entendement,  qui  est  que  la  diction  regissante 
soit  deoaiU  la  regie,  ce  qu'un  ancien  Poete  fran^ois  asses  eslime  de 

son  temps  ä dit  en  ces  ners''“) qui  est  cause  qu’elte 

ne  permet  un  lei  mestange  et  entrelassement  de  paroles  comme  la  latine. 

Man  sieht,  dass  Maupas  durchaus  nicht  völlig  befangen  in  der 
lateinischen  Tradition  aufgeht.  Er  ist  auch  kein  Purist,  denn 
nirgends  bekundet  er  Geringschätzung  für  veraltete  oder  vulgaire 
Ausdrücke.  Er  konstatiert  nur,  dass  einzelne  Ausdrücke  nicht  mehr 
gebräuchlich,  oder  höchstens  im  Volksmnnde  erhalten  sind.  So  citiert 
er  (p.  92)  graigneur  = plus  grand;  mais  il  n'est  plus  en  usage  vul- 
gaire ; bien  s’en  sert  on  quelquefois  es  actes  de  judicature,  et  se  trouve 
en  Ronsard  excellent  poete. 

Auch  die  dem  Italienischen  entlehnten  Superlative,  die  später 
den  Puristen  unbequem  wurden,  entlocken  ihm  kein  Wort  des 
Tadels.  Von  grandissime  (p.  92)  heisst  es  bloss:  il  est  asseg  receu 


'“)  Hier  folgt  der  bekannte,  schon  von  den  Grammatikern  des 
lt>.  .1  ahrhunderts  citierte  Ausspruch  Clement  Marot’s:  Enfans.  oyeg 
ceate  leroii 
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pour  (res  grand\  auch  doctissime  ist  bisweilen  verwendbar;  Illu- 
strissime,  Serenissime,  Reoerendiasime  dag;egen;  t%e  sotU  gueres  rece- 
oabUs,  es  sei  denn  zur  Bezeichnnng  hoher,  besonders  geistlicher 
Würdenträger.  — Von  nutU  (p.  189)  erfaliren  wir:  que  les  anciens 
en  usoient  plus  que  ne  faisons  d ceate  heure.  Et  en  son  Heu,  nous 
disons  personne.  Das  Volk  brauche  auch  gern  ame  im  gleichen 
Sinne;  je  nag  vu  ame  ä gut  parier.  Während  Manpas’  kleine 
Grammatik  den  vernünftig-gemässigten  Standpunkt  der  Provinz 
nm  die  Wende  des  Jahrhunderts  vertritt,  veirät  Antoine  Ond  in ’s 
1632  veröffentlichte  Grammaire  frcui^oise,  rapportee  au  langage  du 
lemps  schon  eher,  dass  inzwischen  die  Saat  Malherbe's  auf  frucht- 
barem Boden  anfgegangen  war.  Ondin  ist  Secräaire  inlerpreüe  de 
Sa  MagesU'.  und  schreibt  in  Paris.  Die  souveraine  Verachtung  des 
Hauptstädters  für  veraltete  oder  provinziale  Ausdrücke  tritt  ge- 
legentlich sehr  scharf  zu  Tage.  Mit  der  litterarischen  Vergangen- 
heit bricht  Ondin  ohne  Zandern  und  in  ziemlich  wegwerfendem 
Tone.  So  erklärt  er  (p.  51)  unumwunden:  Je  trouve  en  effet  qu'il 
est  mal  ä propos  de  cUer  les  vieux  Aulheurs  pour  touies  aortes  de 
raisons,  puisque  nostre  langue  est  entierement  re/ormee  depuis  quelque 
(etnps.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  äussert  er  sich  sogar  ganz 
wegwerfend : Iajussous  les  vieux  Autheurs  ä pari,  qui  ont  manque 
n bien  escrire,  jaule  de  bien  digerer.  Zieht  man  hingegen  seinen 
orthographischen  Standpunkt  in  Betracht,  so  erscheint  seine  Haltung 
zwitterhaft.  Denn  er  ist  ein  erklärter  Gegner  der  phonetischen 
Reform.  Didot‘'*’‘)  bezeichnet  ihn  geradezu  als  einen  Anhänger 
E.  Pasquier’s. 

Für  streng  wissenschaftliche  Arbeit  hat  Ondin  absolut  kein 
Verständnis,  obwolil  er  gelegentlich  Kritik  zu  üben  wagt.  So  thut 
er  (p.  171)  den  herablassenden  Ausspi-nch:  II  me  faul  rire  d'une 
Observation  que  i’ai  trouvee  dans  un  Grammairien  qui  dii  que  le 
verbe  sravoir  tnent  plustot  de  sapere  Italien,  (pie  de  scire  Latin,  et 
Sans  en  apporter  de  raison  pertinente,  veut  qu’on  l'escrive  sans  „c“. 

Wüllenweber“*)  hat  bereits  den  Reichtum  au  syntaktischen 
Bemerkungen,  die  ihren  Wert  bis  in  die  Gegenwart  bewahrt  haben, 
an  Oudin’s  Grammatik  besonders  hervorgehoben,  aber  auch  in 
anderer  Beziehung  ist  sie  wertvoll,  denn  es  spiegelt  sich  darin, 
ohne  jede  Absicht  des  Vertassers,  manche  Spnr  des  kämpfenden 
Sprachgebrauches.  *“) 

'**)  Observations  nur  VOrthographe  oii  Orthographie  fratnaise,  p,  221. 

Vaugelan  tt.  s.  ('ommentaloren,  p.  23. 

'”)  So  hören  wir  z.  B.  (p.  98 — 99)  von  dem  Wechsel,  der  sich  iin 
(lebraucbe  der  Titel  vollzogen  hat:  dass  Sire  nur  dem  Könige  gehOhrt, 
Niedrigerstehende  sich  mit  Sieur  zn  begnügen  haben.  Madame  bildet  die 
Anrede  für  alle  Lames  damees,  auch  die  unverheirateten;  nur  in  Grenz- 
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Uebereiiiatiinmend  mit  Haiherbe  tadelt  er  (p.  106)  die  Aus- 
laesnng  der  Fürwörter  in  Sätzen  wie:  j'ai  receu  les  letfres  tpte  m'a- 
cez  eacogies.  — Die  pi'onom  possessifs  ahsolus  teilt  er  in  zwei 
Onippen;  es  sei  gestattet  zu  sagen:  un  mimi  amy,  un  tien  parent, 
m sieii  frere,  pour  les  autres  oii  ne  dit  pomt  maintenant:  un  nostre 

garroti,  un  vostre  servUeur,  un  leur  amy (p.  120):  la  phrase 

n'en  vaut  rienl 

Diminutive  mahnt  er  (p.  89)  mit  einer  gewissen  Vorsicht  zu 
brauchen,  die  Superlative:  doctissime,  yrandissime,  ignoraiUissime  etc., 
(jue  nous  emprutUons  de  V Italien,  dagegen  lässt  er  unbeanstandet  gelten. 

-■Vuch  die  Sprachdebatten  der  Pretiosen  berülirt  Oudin  (p.  304) 
mit  einem  kurzen  Streiliichte.  Es  handelt  sich  um  den  berühmten 
Streit  über  das  Wörtchen:  car.  Unser  Grammatiker  bemerkt  dazu: 
Nous  avons  des  Modernes  qui  ne  veulenl  point  admettre  le  car,  mais 
il  y a des  occasions  oü  ils  se  trouveroient  bien  empeschez  ä ne  le 
pas  empk»/er. 

In  anderen  Fällen  urteilt  Oudin  aber  wenige)-  vernünftig. 
Bei  den  Verben  mässigt  er  sich  noch,  indem  ei-  gelegentlich  „ver- 
altete“ neben  „modernen“  Formen  anführt  und  gelten  lässt,  wie 
das  Fntnrnm  lairray  neben  laisseray.  Als  atäiques  et  hors  d'usage, 
ou  pour  mieux  dire\  vUieux  erscheinen  ihm:  doinl,  donroy,  dotirois 
u.  a.  — Redler  bezeichnet  er  als  fort  mauvais  mot  (p.  161).  Bei 
den  .\dverbien  (Interjectionen)  Conjnnctionen  und  Pi-aepositionen 
räumt  er  energisch  auf:  (p.  261)  leans  ist  antique  ei  hors  d'usage, 
ceans  bedeutet  nur:  en  ce  logis  (2631,  Ülec  et  d’Ulec  sont  antiques  et 
tout  fi  fait  bannis  du  langage  moderne-,  par  fois  (p.  272)  est  commun 
parmy  le  vulgaire;  tMuU  est  trop  vietix  et  tirc  da  Latin  (p.  277); 
ooire,  trop  vulgaire  (p.  284),  ia  est  antique  (p.  285);  chut,  mot  Nor- 
mand;  ä iinstar  est  trop  latin,  et  n'est  point  eii  asage  parmy  les 
botis  Francois  (p.  295);  ooyez-ey  n'est  gucres  elegattl,  et  voyez-lä  Jort 
peu  frequent  (p.  298);  ains  est  devenu  vieil  depuis  die  ans  (p.  304); 

ä cot (i  wont,  est  Nornumd-,  du  mont  ä val:  peu  usite,  con- 

iremottf:  vulgaire  (p.  .309). 

Oiidin’s  Grammatik  ist  tünfzehn  .fahre  vor  den  Remarques 
Vaugelas’  erschienen.  Bereits  1657  erscheint  in  Lyon  eine  ano- 
nyme: Grammaire  fr.  Avec  quelques  remarques  siir  cette  langne  selon 


gegenden  brauche  man  ans  Unwissenheit  in  letzterem  Falle  iJemoiselle, 
.Hessire  sei  der  Oblicbe  Titel  für  Priester,  Maistre  fUr  Handwerker, 
(lieber  das  Geschick  von  Maistre  und  anderen  Titeln  hat  sich  auch  Ho  well 
in  seiner  Vorrede  zur  2.  .Auflage  von  Ootgrave’s  Wörterbuch,  aus- 
führlich ausgesprochen : Maistre,  Muster,  was  u word  of  high  esteem  in 
former  times  canong  the  FretuA,  and  appliable  to  noblemen  and  others 
in  some  high  ofßce  only,  but  now  t'is  fallen  froin  the  Haron  to  the  Boor, 
from  the  Count  to  the  Cobier,  or  any  other  mean  Artisan ff) 
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l'usage  de  ce  temps,^*^)  die  übeiraschender  Weise  nicht  nur  die  Er- 
rungenschaften Vaugelas’  verwertet,  sondern  auch  Malherbe's  Comuieu- 
taire  sur  Desportes**®)  benutzt.  In  dieser  kleinen,  nur  für  Fran- 
zosen, und  zwar  für  Franzosen  qui  ont  qudque  premiere  teinture 
de  la  purete  et  de  la  nettete  de  mstre  langne  bestimmten  Schrift  sind 
zum  ersten  Male  die  Resultate  traditioneller  und  empirischer  Me- 
thode zusammengeiloBsen ! Freilich  völlig  kritiklos! 

Bei  Chi  fl  et;  Essay  d’wie  parfaUe  Gi'ommaire  de  la  latigue 
/»•«»t/'ois«  (Anvers,  1659)  haben  Vaugelas’ Verdienste  wie  Schwächen 
eine  ziemlich  richtige  Abschätzung  gefunden.  In  der  Vorrede  be- 
kennt ('liitiet  ausdrücklich,  dass  er  dem  Verfasser  der  schönen  und 
beachtenswerten  JRemarques  viel  zu  verdanken  habe.  Aber  lang- 
jährige praktische  Erfahrung**’)  hat  Chiflet’s  angeborenen  Scharf- 
blick noch  bedeutend  erhöht,  sodass  er  sich  in  allen  wesentlichen 
Fragen  einen  eigenen  Standpunkt  zu  wahren  versteht.  Von  der 
grossen  Beliebtheit  seiner  Grammatik  legen  zahlreiche  Auflagen 
(von  1659 — 1722)  beredtes  Zeugnis  ab. 

Er  ist  durchaus  conservativ.  In  Orthographie  ist  er  (p.  246) 
geneigt,  einige  völlig  unnütze  Buchstaben  de  la  vieiUe  mode  zu 
opfern,  spricht  sich  aber  gegen  die  gewaltsamen  Reformatoren  der 
Reclitschreibnng  und  ilire  Jodes  nouveautee  äussei'st  missbilligend 
ans.  Seine  oithographischen  Principien  sind,  soweit  sie  mit  dem 
Sprachgebranclie  in  Einklang  standen,  in  der  ersten  Auflage  des 
Wörterbuches  der  Akademie  aufgenommen  worden. 

Die  Aussprache  möchte  er  am  liebsten  gar  keiner  ^■erände- 
rnug  unterworfen  selien : En  maliere  de  pronotudation,  il  n’est  pas 
hon  de  courir  avec  trop  de  chaleur  apres  les  nomcautez  (p.  253).***) 
Mit  mustergültiger  Einfachheit  zeichnet  er  die  Grenzen  ab,  inner- 


'“)  Bruno t.  Ihtctrine  de  MaUierhe  (p.  587)  hat  zuerst  auf  diese 
eigentümliche  kleine  Sehrift,  in  derem  Verfasser  er  den  Copisten  der 
Handschrift  II  des  Comnientaire's  (S.  ]).  104)  vermutet,  aufmerksam  gemacht. 

Au  lecteur: Kn  i/uoy  ie  reu-e  ingenüment  avoüer  que 

f(ty  .sur  toul  jirof/ite  en  ce  Recueil  (jue  ie  donne,  tant  cFune  Censure  es- 
critte  de  la  main  de  M.  de  Malherhe,  sur  les  Ouvrages  de  M.  l'Alibe  de 
Tyron;  comme  encore  des  heiles  Ketnarques  de  M.  de  Vaugelas  sur  la 
langue  FratH'Oise. 

p.  223 — 230  legt  er  mit  berechtigtem  .Stolze  seine  UnterriclUs- 
niethode  dar,  die  fast  in  jeder  Hinsicht  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart entspricht,  äusserst  einfach  und  zweckmässig  ist,  sodass  seine  Ver- 
sicherung (p.  358):  Je  fais  profession  de  soulager  le  mieux  que  je  pnur- 
ray,  ceitx  qiii  ajytrenwnt  la  Ixinqtie  Eratn'oise.  volle  Berechtigung  hat. 

'*•)  8.  Gaston  Paris:  Preface  zu  Ch.  Thurot:  De  la  prou.  fr., 
p.  XVI.:  Soyons  conservateurs t (en  fait  de  langue  au  moins).  chacun 
se  fasse  scrupule  de  laisser  la  prononciation  quil  trouve  itahlie  en  entrant 
dans  le  monde,  qti'il  reeoit  de  eeux  qui  l'y  oni  precedi.  se  guter,  dans 
sa  IßOUeJte. 
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halb  derer  sich  eine  gute  Aussprache  zu  bewegen  hat:  Elh  doit 
Hre  douce  et  twtnrelle,  sans  affeclation  de  trop  de  mignardise,  et  sans 
sentir  le  grassier  et  le  villageois,  qui  sont  les  deux  extremites  vicieuses 
qi^dle  doit  eviter  (p.  251).  Im  C-regensatze  zu  Vaugelas  möchte  er 
die  Frauen  ihres  allzu  grossen  Einflusses  in  Sprachangelegenheiten 
entheben,  denn  die  Aussprache  derselben  z.  B. ; . . . cn  laute  langue 
tient  de  la  mollesse  de  leur  sexe,  et  ne  doit  pas  servir  de  log  au  Inn- 
gage  des  Hommes.^*^ 

WäUu-end  in  dem  ausfUhrliciien  Kapitel  (Vill),  das  der  Syntax 
und  dem  Stil  gewidmet  ist,  sieh  häutig  Anklänge  an  Vaugelas*“) 
tinden,  spricht  sich  Chiflet  in  dem  Absätze:  Cdisen-ations  des  Noms 
(p.  40  ff.)  auf’s  entschiedenste  gegen  die  bedrohliche  Verringerung 
des  Wortschatzes  aus.  Unumwunden  zeiht  er  Vaugelas  in  diesem 
Punkte  allzngrosser  Kurzsicht  (p.  136):  M.  de  Vaug.,  qui  avoit  une 
banne  maxime  d’obeir  ä Vusage,  qu'il  appelle  le  Tyran  des  Langues. 
en  usoit  wi  peu  trop  rigoureusement ; se  portant  avec  trop  de  faciliti- 
ä condamner  de  bans  mots,  et  u en  approuver  de  mauvais,  sur  l'ob- 
serv<jdim\  d’iin  Usage,  dont  il  prenait  les  tnesures  un  peu  trop  vowies. 
-\ns  den  Anmerkungen,  mit  denen  Chiflet  eine  ganze  Reihe  von 
Vaugelas  ausser  Curs  erklärter  Ausdrücke  begleitet,  gestützt  auf 
die  gegenteilige  Ansicht  de  quelques  Censeurs  geht  deutlich  hervor, 
dass  er  auch  die  Opposition  eines  La  Mothe  le  Vayer*®*)  und  eines 
Duplei.\***)  nicht  blos  von  Hörensagen  kennt.  Oft  wiederholt  er 
fast  wörtlich  die  Einwände  dieser  beiden  heftigen  Gegner  des  Pu- 
rismus. Z.  B.  (p.  41):  la  Bern,  tdche  de  bannir  gracieux  et  mal- 
groKieux.  La  Censure  demande  pourquoyt  Ihiisquc  ces  mots  sont 
Ires-bons,  fort  significatifs  et  tousiours  continues  dans  Vusage-,  cour- 
rouce  ist  nicht  nur  für  das  Meer  anwendbar,  la  Censure  dit  qu'il 
est  tres  bon  dans  le  sens  propre,  un  homme  fort  courrouce.  Mit 
ähnlichen  Zusätzen  verteidigt  Chiflet:  aceoutumance,  fidur,  esclavage, 
Voce,  les  gestes,  prouesse,  laxer  (=  bldmer,  reprendre),  ä prvsetit,  af- 
feclueusement  u.  a. 

Völlig  von  seiner  Erbitterung  aber  lässt  er  sich  fortreissen, 
als  er  die  \’erheerungen  in  Betracht  zieht,  die  entstanden  sind: 
au  Sujet  des  Conjonctions,^^^)  des  Propositions,  et  des  Adverbes,  oii 

'**1  S.  auch  p.  32.3;  da  heisst  es  ebenfalls  geringschätzig  bei  Er- 
wähnung der  falschen  Aussprache:  adversion  für  aversiou:  Mais  presente- 
ment  il  n’y  a plus  que  quelques  feinmes  gut  retierment  cette  erreur. 

Doch  auch  hier  ordnet  sich  Chiflet  nicht  blind  unter,  erweitert 
einzelne  Regeln,  oder  iveist  auch  Widersprüche  nach;  z.  B.  p.  86,  205, 
311  n.  a. 

'*')  In  Lettres  sur  les  noucelles  Bemurques  de  Vaug .....  Paris,  1647, 
In  I.iherte  de  la  langue  fratn'oise  dans  sa  pureti,  Paris,  1621. 

'“)  p.  183  verteidigt  er  sinon:  la  conjonction  est  tres-lumne  et  ex- 
primr  le  Latin:  Nisi.  J'ay  niis  iey  cette  obserratlon  de  sinon,  parce 
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la  perle  est  d'autant  plus  grande,  que  c'est  moins  la  coustume  d’itt- 
venter  quelque  chose  de  nouveau  en  ces  Fartictdes,  qui  puisse  suppleer 
()  ce  qu'on  en  detnüt  (p.  183).  In  seinem  Zorne  versteigt  er  sich 
zu  dem  stärksten  Proteste,  der  den  Puristen  des  17.  Jahrhunderts 
von  einem  Zeitgenossen  in's  Gesicht  geschleudert  worden  ist  ...  . 
£n  effet,  si  ces  scrupiileur,  qui  sont  tousiours  aux  ecoides,  pour  en- 
tendre,  si  u»  mol  esl  moins  en  usage  dans  la  bouche  des  Domes,  cette 
annie  que  Vautre,  conlinuetil  ä a-ier:  le  mot  commence  n vieillir,  et 
qu'on  les  laisse  faire,  dans  peu  de  temps  nosire  laugue  se  trouvera 
dHroussee,  comme  ttn  Vogageur  par  des  brigands. 

Die  ein  Jahr  später  erschienene:  Gramntaire  generale  et  rai- 
sonm'-e  von  Porl-Royal  (1660)  bildet  einen  grellen  Gegensatz  zu  den 
kleinlichen  Wortstreitigkeiten,  die  im  17.  Jahrhundert  an  der  Tages- 
oixlnnng  stehen.  \'on  den  Zeitgenossen  ist  dieses  Resultat  rein 
wissenschaftlicher  Forschung  ohne  rechtes  Veiständnis  eifrig  be- 
wandert woi-den.  Erat  im  folgenden  .lahrhnndert  nennt  man  die 
Autoren  {Lancelot  und  Arnauld)  unter  der  Zahl  von  Sprachforschern: 
qui  otU  le  niieux  appro/ondi  la  Science  grammaticale. 

In  dem  weiten  Rahmen  sprach-philosophisclier  Untersuchungen *^) 
taucht  bei  den  tiefen  Denkern  von  Port-Royal  das  Französische 
nur  gelegentlich  im  Verein  mit  der  Gruppe  der  lavgiies  vulgaires  auf, 
die  im  Gegensätze  zu  den  antiken  Spraclien  manche  Verachieden- 
lieit  aufweisen. 

ln  seinen  Petitcs  Ecoles^^)  hat  dies  Asyl  gründlicher  wissen- 
schaftlicher Forschung  aber  vor  allem  die  Muttersprache  einer  ein- 
gehenden, sorgfältigen  Pflege  gewürdigt.  Vaugclas'  Remarques 
waren  natürlich  auch  in  Port-Royal  wohlbekannt,  ln  ruhiger, 
völlig  objectiver  Weise  werden  in  der  Gramniaire  generale  ver- 
dienstliche oder  nnznlängliehe  Resultate  seiner  Methode  hervor- 
gehoben.'*®). Auch  an  der  Debatte  über  die  Veränderlichkeit  oder 

qu'un  grammairien  l'a  voulu  presque  Initmir  du  hnigage.  i Dieser  Gram- 
matiker ist  Oudin  (Y),  der  in  seiner  Grammatik,  p.  liemerkt  hat: 

sinoH.  ne  m'agrie  point  en  signifiralion  exreptice nou-i  avotis 

assex  d'autres  mots,  pour  edier  ce  siiton.) 

'**)  Doch  enthält  <lic  Gramniaire  gen.  auch  einigen  practischen 
Gewinn,  z.  B.  beachtenswerte  Reformen  für  Ptumetik  (Cap.  V;  cf.  auch 
Didot:  Observ.  sur  Vorlbogr.,  p.  22K)  und  une  noanelle  maniere  pour 
apprendre  ä lire  facilemcnt  en  töutei  sorles  ile  Langues  (C.  VI.). 

*“)  t'f.  Karl  Olzscha:  Der  inutterspraehl.  u.  der  latein.  Unter- 
richt in  den  PetUes  Kcolei  von  Port-hoyal  p.  9 ff.  , Jedem  fremd- 
sprachlichen Unterrichte  hat  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  vorans- 
zngehon“.  — Latein  soll  nach  einer  französisch  geschriebenen  Grammatik 
ej-lernr  werden  etc 

'••f  7..  B.  ('np.  X (p.  128):  de  \angelas  est  le  premier  qui  a 

publie  cette  regle,  entre  plusieurs  aulres  Ires-jiidicieuses,  dont  sei  remarques 
sont  remplies:  Quapres  un  nom  saus  artiele  on  ne  doit  point  mettre  de 
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lJu Veränderlichkeit  des  Paiticips,  die  zu  einer  Zeitfrage  für  sämt- 
liche Grrammatiker  geworden  war,  hat  sich  Lancelot’^t^  beteiligt. 
Der  ,bon  nsage“  aber  galt  diesen  ernsten  Foischern  nicht  als 
T3rraiin,  dem  blinde  Huldigung  gezollt  werden  müsse.  Mit  mass- 
vollem  Ernste  sind  (p.  134)  die  Abwege  angedeutet,  auf  die  der 
kurzsichtige  Beobachter  der  neuen  Maxime  geraten  kann:  Or  c’est 
une  maxime  qm  ceux  qiä  travaillent  sur  une  Langue  vivarUe,  doivent 
toüjours  avoir  devant  les  yeux,  qm  les  fa^ons  de  parier  qui  sont  au- 
torisees  par  un  usage  general  et  non  conteste,  doivent  passer  pour 
bonnes,  encore  qu'elles  soient  contraires  aux  regles  et  ä l'analogie  de 
la  Langm\  mais  quon  ne  doii  pas  les  aUegmr  pour  faire  douter  des 
regles  et  trunbler  l'analogie,  nt  pour  autoriser  par  cotisequetux  d'autres 
faeotis  de  parier  qm  Vusage  n’auroU  pas  autorisees.  Aulrement,  qui 
ue  s'arretera  qu'aux  bizarreries  de  Vusage,  .saus  ohserver  celle  maxime, 
fera  qu'ttne  Lanym  demeurera  toüjours  incertaine  et  qm  n'ayanl  att- 
euns  principes,  eUe  ne  pourra  jamais  se  jixer. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  des  17.  Jahrhunderts  treten  die 
eigentlichen  Grammatiken  fast  sämtlich  hinter  den  beliebten  lle- 
marques  und  Observations  zurück.  Nur  der  anonyme  Verfasser  der 
Veritables  principes  de  la  langue  franroise^^)  zeichnet  sich  durch 
übeiTaschend  klare  und  knappe  Anordnung  des  grammatischen  Ma- 
terials aus,  fordert  konsequente  Durchführung  der  .\ccente,  streicht 
den  Optativ  aus  der  Reihe  der  dem  Französischen  eigentümlichen 
Modi  und  reduciert  in  der  Declination  die  Fälle  wegen  äusserer 
üebereinstiramung  auf  drei.  Spuren  vom  kämpfenden  Sprach- 
gebranche  linden  sich  in  seiner  summarischen  Uebersicht  fast  gar 
nicht. 


qui.  Lancclot  bemüht  sich,  diese  Regel,  die  nicht  für  alle  Fälle  aus- 
reiche,  zu  erweitern;  freilich  nicht  mit  viel  mehr  Glück:  Dans  Vusage 
de  HOtre  iMtigue  tm  ne  doit  point  mettre  de  qui  apris  un  nom  commuii, 
s'il  n’est  determine  par  un  artiele,  ou  par  quelque  autre  ehose  qui  ne  le 

determine  pas  moins  t[ue  feroit  un  urtuüe 

Die  von  ihm  vorgeschlagenc  I/ösniig  ist  (Ed.  t'bassangi  Rem. 
t.  I.  p.  304  ansfOhi'Iich  dargelegt. 

'**)  Die  erste  Auflage  e.rscheint  1684,  die  zweite  (1689)  beschäftigt 
sich  nebenher  damit,  einzelne  Irrtilmer  Chiflet’s  nachzuweisen,  von  dem 
sehr  herablassend  bemerkt  wird:  Je  sf«i  que  cet  Autheur  a beaucoup  tra- 
raiHf  et  qu'il  a autant  bien  penttre  les  secrets  de  son  eiUreprise,  qii’un 
Vallon  etoit  capable  de  le  faire.  iS.  Vorrede.) 

'")  Allerdings  taucht  auch  hier  die  bis  zum  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts übliche  Mahnung  auf,  fehlerhafte  Anwendung  bestimmter  Pro- 
nomina, wie  z.  B.  un  mien  anii  zu  vermeiden.  Doch  ist  dieser  Hinweis 
wahrscheinlich  für  unentbehrlich  gehalten  worden,  da  die  Sprache  gerade 
an  dieser  Eigentümlichkeit  besonders  zäh  festhält.  Heute  sind  bekannt- 
lich nur  Spui-en  des  alten  Gebrauches  in  un  mien  anti;  cbose  qu'il  a falle 
sienne  erhalten.  (In  le  seixieme  siecle  en  France  par  A.  Darmesteter 
ct  A.  Hatzfeld,  p.  265,  heisst  es  mit  Recht:  Dans  ce  cliangement,  la 
langue  a rproure  ime  perle  que  rien  n'a  eoui/jensce.) 
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De  la  Tonclie  in  seiner  vielg:erüliraten  Art  de  bien  parier 
(Amsterdam,  1696)  dagegen  spiegelt  alle  Spracherrungenschaften 
seines  Jahrhunderts  wieder.  Sein  reichhaltiges  Werk  zerfällt  be- 
kanntlich in  zwei  Teile,  erstens  eine  Grammatik,  zweitens  eine 
Sammlung:  oii  on  Iraite  du  choix  des  mots  el  des  expressions,  suimni 
ta  decision  des  meilieurs  Autears.  Die  umfangreiche  VoiTede  setzt 
sich  aus  Remiuiscenzen  von  Vaugelas,  Th.  Corneille,  Menage 
und  Bouhours  zusammen.  Bis  .auf  einige  starke  IiTtüraer'®®)  und 
die  Aufstellung  von  5 Declinationen  (eine  vermittelst  des  bestimmten, 
drei  vermittelst  des  unbestimmten,  und  die  fünfte  mit  Hilfe  eines 
Artikels  qui  est  iiioiiis  un  article,  qu'une  marque  du  genitij'  et  du 
datif)  ist  die  Behandlung  des  grammatischen  Stoffes  scharfsichtig 
und  durchaus  erschöpfend  von  De  la  Touche  bewerkstelligt  worden. 
Im  zweiten  Teile  hat  er,  wie  er  selbst  ankündigt,  diejenigen  Aus- 
drücke und  Redewendungen  alphabetisch  znsammengereiht,  die  von 
l'augelas,  Menage,  Bouhours,  Corneille  in  ihren  „Observations*  be- 
rücksichtigt worden  sind.  Auch  dem  Autor  des  Reßexiotis  sur  Zu- 
sage present  de  la  Langue  Jranroise,  qui  a fait  d'assee  bonncs  decau- 
ri  ries,  hat  er  Vieles  entnommen.  DeCallieres  Büchlein  iJes  Mots  ä la 
Mode*®*)  ist  gleichfalls  verwertet  worden.  Viel  Nettes  hat  de  la 
Touche  hier  nicht  hinzngefügt,  aber  die  Zusammenstellung  ist  über- 
sichtlich und  gewährt  den  denkbar  besten  Einblick  in  das  Getriebe 
der  Puristen.  Er  selbst  huldigt  keineswegs  blindlings  jeder  Mode- 
laune:  man  will  s'aeheiiiiner  für  veraltet  erklären  und  durch  marcher, 
s’amncer  ersetzen;  l)c  la  Touche  ist  anderer  Ansicht:  je  souhaiterois 
de  tout  mon  coeur  que  Von  conserviU  ce  mot  aussi  bien  que  plusieurs 
autres  qu’on  ne  quitte  que  par  caprice  et  par  un  degoiit  Iri's  di- 
raisotmable  (p.  7- -8).  Aber  den  genannten  Spracliautoritäten,  be- 
sonders Bouhours  ordnet  er  sich  doch  zumeist*®*)  unter. 

Für  den  Stil  giebt  er  eine  Vorschrift  an,  die,  so  haarsträubend 
sie  auch  klingt,  ein  ganz  natürliches  Product  des  Zwangssystems  ist, 

■‘°)  Cf.  z.  B.  p.  67 mais  Ifs  Grecs,  iitUre  la  Variation 

des  cas,  se  servoient  eiifore.  ifarticles,  pour  faire  coimoitre  le  genre  de 
teure  nums  rn  les  decliuant.  C’est  de  ces  demiers  <jue  les  Franrois.  les 
Italiens,  les  F.sqHignoh,  et  quelques  autres  Nations  ont  pris  l'usage  des 
articles. 

'**)  p.  224 : II  n’y  a pas  hmg-teius  qu'un  Auteiir  agreahle  et  ja- 
dicieuii:  a donne  au  public  un  petit  ouvrage  oii  il  se  inoque  finement  de 
plusieurs  expressions  noutelles.  qui  n'ont  cours  que  panni  certains  extra- 
ragans,  qui  afectent  n fort  et  ä travers  tout  ce  qui  n’est  pas  couimuu. 
II  est  fort  avantageux  ä tu/tre  Langue  qu'il  se  troure  des  gevs  rai- 
soiiuahles  qui  s'oposent  fortement  ii  de  si  grands  abus 

‘”1  Gelegentlich  bringt  er  Gegenansichten,  z.  B.  t.  II  p.  H89: 
laxer:  Ce  mot,  pour  dire  htämer,  reprendre.  ifest  plus  receti  dans  le  heau 
langage,  selon  M.  de  Vaugelas.  Mrs.  Chapelaiu  et  ta  Mothe  le  Vager 
eloient  d’uH  Sentiment  contrairc. 
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das  unter  Ludwig  XIV.  jede  freiere  nstfirlicbe  sprachliche  Regung 
in  Fesseln  zu  schlagen  drohte;  Les  Personnes  qui  entendcnt  le  inieux- 
Ja  Langtie,  prHendetU  que  les  beües  periodes  ne  doivent  avoir  qtie 
trois  membres,  et  que  le  nombre  des  sglabes  ne  doii  pas  aller  au  delä- 
de  soixante  et  die,  ou  de  soücante-quinze  (t.  I.  p.  291).  Das  Zopf- 
system hat  mit  dieser  sylbenzählenden  Prosa  die  angehenerlichste 
Ausgeburt  puristischer  Phantasie  begünstigt.  *®®) 

D.  Die  , Remarques“  und  „Obser vations“. 

io  reforme  de  Malherbe  n'esl  autre  chose  dans  son  ensemble 
qu'une  rupture  avec  le  lexique,  la  grammaire  et  pour  aller  plus  loin 
avec  les  habitudes  et  le  genie  de  notre  ancienne  langue^^),  mit  diesen. 
Worten  kennzeichnet  Brnnot  den  ersten  und  zugleich  gefährlichsten 
puristischen  ,Codificateur“  der  französischen  Sprache  des  17.  .Jahi-- 
hunderts.  Unbedingt  muss  Malherbe  als  der  einflussreichste  Ver- 
treter des  Purismus  bezeichnet  werden,  denn  er  fördert  ihn  in 
Wort  und  Schrift,  hält  föi-mlich  Schule,  um  die  Tendenzen  dei‘ 
Sprachreinigung  der  ganzen  folgenden  Generation  nachhaltig  ein- 
znprägen  und  eröffnet  mit  seinem  kriegerischen  Commentaire  zu 
Desportes  die  eigenartige  Reihe  der  ira  17.  .lahrhnndert  so  beliebten 
Remarques  und  Observations. 

Allerdings  liegt  der  Einwand  nahe,  dass  der  Commentaire 
Malherbe’s  thatsächlich  erst  1862  durch  Lalanne’*^)  zum  Drucke 
gelangt  ist,  und  dass  folglich  dieses  unveröffentlichte  „Brouillon“ 
bei  dieser  Gruppe*®®)  grammatischer  Schriften  gar  nicht  in  Betracht 
kommen  kann.  Die  Hypothese  eines  organischen  Zusammenhanges 
mit  den  , Remarques“  von  Vaugelas  wäre  somit  unhaltbar,  wenn 
nicht  ein  Blick  hinter  die  Conlissen  Thatsachen  an’s  Licht  förderte, 


'“)  Was  würde  La  Mothe  le  Vayer  zu  dieser  Verirrung  gesagt 
haben,  nachdem  er  schon  bei  der  Leetüre  von  Vaugelas’  Vorschriften  er- 
klärt hatte : Un  honime  qui  travailk  dans  une  crainte  perpetueüe  de  pecher 
contre  les  regles  de  Grammaire,  ressemble  proprement  ä ceux  qui  cheminent 
sar  la  corde.  que  T apprehension  de  tomber  ne  quite  iamais  et  qui  ne 
songent  qu'ä  faire  pas  ä pas  le  petit  chemin  qu'ils  ont  entrepris.  (4e  kttre 
ä Naude,  Oeuvres,  Paris  1662,  t.  II.  p.  654.) 

'**)  La  Doctrine  de  Malherhe,  dapres  son  Commentaire  sur  Des- 
portes. p.  253. 

’“)  Oeuvres  de  MaHterbe.  recueillies  et  annotees  par  M.  L.  Lai  an  ne 
t.  IV.  p.  249—473. 

’“)  Wie  urteilt  bereits  Doncieux  (le  Pere  Bouhours)  p.  178 

über  die  Entstehung  der  Remarques  und  Obserrations? Ces 

philologues  ne  pretendaient  autre  cbose  que  (Titre  les  oeridiques  interpretes 
de  tusage.  Ils  n'echafaudaient  point  de  Systeme-,  Us  s'appliqttaient  ä ri- 
diger  la  coutume  presente  de  la  langue.  Ils  n’ecrioirent  pas  proprement 
de  livres;  nuUs  couchant  en  marge  des  liores  d^autrui  leurs  rißexions  et 
leurs  doutes,  tenant  registre  des  fatfins  de  parier  du  grand  tnonde,  ils 
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die  mindestens  stark  für  ihre  Wahrscheinlichkeit  sprechen.  In  der 
Gegenwart  existieren,  wie  nns  Bmnot  ausführlich  berichtet,  drei 
Exemplare  des  Commentaire,  das  von  Malherbe’s  Hand  herrtthrende 
Original  in  der  Nationalbibliothek,  sowie  zwei  Abschriften  un- 
bekannter Herkunft  auf  der  Arsenalbibliothek.  Die  Schwierigkeit, 
Copien  der  oft  dunkel  gehaltenen  und  schwer  leserlichen  Rand- 
bemerkungen anzufertigen,  berechtigt  zu  der  Vermntung,  dass  nur 
Eingeweihte,  nur  Jünger  Malherbe’s  dieselben  abznnehmen  vermocht 
haben.  Diese  Abschriften  circulierten  jedenfalls  in  dem  Kreise 
seiner  Anhftnger.  Dass  der  Commentaire  z.  B.  Balzac*®’)  wohl  be- 
kannt war,  beweist  ein  Brief  von  ihm  an  Conrart.  Warum  sollte 
also  Vaugelas  nichts  von  seiner  Existenz  gewusst  haben?  Bmnot*®®) 
kommt  sogar  momentan  auf  die  Vermntung,  dass  die  mit  einigen 
Zusätzen  versehene  Copie  B.  von  Vaugelas  herrühren  könne,  und 
nur  die  wesentlich  verschiedene  Handschrift  veranlasst  ihn , einen 
anderen  Schiller  Malherbe’s  für  den  Schreiber  zu  halten.  Auf  alle 
Fälle  kennt  Vaugelas  dies  Manifest  seines  verehrten  Meisters,  hat 
wohl  sogar  genaue  Einsicht  davon  genommen.  Denn  er  ist  kein 
origineller  Kopf,  bedient  sich  bekanntlicii  häufig  des  Rates  anderer*®*) 
und  hat  somit  sicherlich  nicht  verabsäumt,  auch  an  dieser  ihm  zu- 
gänglichen, wichtigen  Quelle  der  Belehrung  zu  schöpfen.  Form 
und  Inhalt  seiner  Remarques  bestätigen  diese  Möglichkeit  sogar  in 
jeder  Hinsicht.  Wiederum  wird  man  einwenden,  dass  sich  die 
groben,  abgerissenen,  critischen  Bemerkungen  des  Meisters  mit  den 
fein  abgerundeten,  in  eine  Art  von  Paragraphen  geordneten  Er- 
örterungen des  Jüngers  doch  gar  nicht  in  Beziehung  setzen  lassen, 
und  dass  beide  sich  doch  mit  völlig  verschiedener  Absicht  an’s 
Werk  begeben  haben.  Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  Mal- 
herbe, gleichviel  aus  welchem  Motive,  mitten  in  der  Arbeit  inne 
gehalten  hat.  Wir  haben  im  Commentaire  nur  ein  Embryo  vor 
nns,  an  dessen  Weiterentwicklung  Malherbe  selbst  kein  Interesse 
mehr  verspürte.  Aber  die  Theorien,  welche  Vaugelas  und  seine 
Nachfolger  beschäftigen  werden,  sind  bereits  so  weit  gekeimt,  dass 
sie  in  geschickter  Hand  einer  Fortdauer  fällig  waren.  AU"  die 

rmsernhlaient  uii  Jour  cts  feuüles  volantes  et  donnaient  modestement  au 
public  tin  recueil  d’Observatiom  ou  de  Remarijues  sur  la  Langue. 

”")  Je  vous  dirai qut  j’ai  ici  un  exemplaire  de  ses 

oeucres  (de  Desportes)  marque  de  la  inain  de  feu  M,  de  Malherbe,  et 
corrige  (Tune  terrible  maniire.  (20.  nov.  165.S.) 

'“)  Doctrine  de  MaVierbe,  p.  104,  Anmerkung  1 ; Nous  aeions 
pense  que  B.  pouvait  etre  de  la  inain  de  Vaugelas.  Mais  Vicriture  du 
erleb  re  grammairien  presente  avec  celle  de  B.  des  differences  notables. 

“*)  Urbain  Nicolas  Coeffeteau,  p.  301:  behauptet  sogar,  den 
Einfluss  C.  auf  V.  jedenfalls  etwas  übertreibend:  CTest  de  lui  (Coeffeteau! 
surlout  que  Vaugelas  tenait  sa  mHhode  grammaticale. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  der  frans.  Gramwatik  im  17.  Jahrh.  143 


GnmdBätze,  die  Malherbe  für  die  Reform  der  Diclitersprache  anf- 
gestellt  hat,  wendet  Vangelas  anf  die  Prosa  an ; nnr  trOgt  er,  dem 
Fortschritte  der  Zeit  gemhss,  dem  Einflagse  der  inzwischen  ver- 
feinerten Conversation  ebenfalls  Rechnung.  Den  rücksichtslosen 
Ton  des  Bahnbrechers  ersetzt  er  durch  höfische  Eleganz,  die  Apho- 
rismen*™) erweitert  er  zu  fönnlichen  Kapiteln,  die  Betrachtungen, 
die  Jener  an  einen  einzelnen  Autor  anknUpfte,  multipliciert  er  in 
jahrelanger  Lectüre,  verflicht  sie  mit  den  Eindrücken,  die  ihm  die 
Unterhaltung  der  Salons  verschafft,  und  gestaltet  schliesslich  den 
definitiven  Ausbau  des  gewonnenen  Materials  mit  Hülfe  umsichtiger 
Freunde. 

Auf  alle  Fälle  beweist  ein  eingehender  Vergieich  der  Prin- 
cipien  Halherbe's  und  Vangelas’,  dass,  wenn  bei  Letzterem  keine 
directe  Benutzung  des  Commentaire  stattgefunden  iiaben  soll,  die 
Uebei-eiiistimmung  in  den  Hauptfragen  geradezu  aufiäilig  ist,  und 
dass  eine  bloss  mündliche  Ueberlieferung  des  ganzen  Systems 
schwerlich  einen  solchen  Gleichklang  hervoigemfen  haben  würde. 
Immerhin  gebührt  Vangelas  das  Verdienst,  ein  ausgezeichneter 
Interpret  seines  Meisters  gewesen  zu  sein;  öfters  hat  er  sogar 
Lücken***)  in  dem  skizzenhaften  Systeme  Malherbe 's  ganz  im  gleichen 
Geiste  auszufUllen  gewusst.  In  einigen  Punkten  ist  der  sanfte  Ver- 
fasser der  , Remarques“  ais  Vermittler  aufgetreten,  indem  er  allzu 
schroffe  Forderungen  seines  tyrannischen  Vorgängers  milderte,  in 
anderer  Beziehung  aber  hat  er  als^Fortsetzer“  der  gleichen  Richtung 
gewirkt.  Auch  die  ganze  Reihe  der  Jünger  Vangelas^  variiert  im 
Grunde  genommen  nnr  dasselbe  Thema,  das  jener  von  Malherbe 
als  Vermächtnis  übernommen  hat;  oft  handelt  es  sich  nnr  um 
Wiederholung  längst  aufgestellter  Fragen,  um  winzige  Zusätze, 
Berichtigungen,  um  den  detaillieiteu  Ausbau  bestimmter  Kapitel. 

Der  Wortschatz,  einzelne  grammatische  Fragen  (Ausspi'ache 
und  Orthographie  mit  einbegriften)  und  vor  Allem  der  Stil,  finden 
in  den  Beinarques  und  Observations,  die  man,  abgesehen  von  ihrem 
Ott  polemischen  Charakter,  grammatische  Ergänsungsschriflen  nennen 
könnte,  mehr  oder  minder  sorgfältige  Prüfung  und  Sichtung. 

Von  der  Art  und  Weise,  wie  dem  Wortschätze,  je  nach  Laune 
und  Willkür  der  schöngeistigen  Kreise  mitgespielt  wurde,  vernehmen 
wir  bei  Vangelas  und  seiner  Schule  einen  schwachen  Nachhall. 

’™)  Mit  dem  energischen  Ausrufe;  en  latin  hon,  en  fran^uü  uoni 
z.  B.  bat  Maiberbe  das  Geschick  der  Latinismen  ebenso  endgültig  be- 
siegelt, wie  es  in  späteren  langen  Erörterungen  geschah. 

'”)  Mit  Recht  spricht  Brunot  auch  noch  von  einem  Commentaire 
laconique,  der  in  einer  wahren  Flut  von  stark  unterstrichenen  Versen 
Desportes’  besteht,  denen  ausser  diesem  Zeichen  der  MissbiUigung  keine 
weitere  Bemerkung  binzngefUgt  ist  {Certauies  fiiices  sont  zcbrees  de 
barres  indignes). 
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Mau  tröstet  sich  über  die  zu  constatierenden  Verluste  mit  der  be- 
quemen Ausrede,  dass  die  Eleganz  der  Sprache  einem  bedenklichen 
Reichtnme  vorzuziehen  sei.”*)  Haiherbe  selbst  hat  im  Commentaire 
zur  Genüge  gezeigt,”*)  wie  er  mit  dem  vorhandenen  Wortbestand 
aut'ränmt  und  neue  Zuflüsse  verstopft  sehen  will.  Gemeine,  volks- 
tümliche und  veraltete  Ausdrücke  verwirft  er  unter  Umständen  mit 
der  gleichen  Energie.  Und  was  rechnet  er  nicht  alles  unter  die 
gemeinen  Ausdrücke,  erstlich,  weil  seine  sonst  doch  bekanntlich 
nicht  zu  starke  Einbildungskraft  überall  anstössige  Zweideutigkeiten 
wittert,  fernerhin,  weil  ihm  die  häutige  Anwendung  medicinischer 
Bezeiclinungen  (wie  z.  B.  etre  satts  pouls'^*)  und  die  Erwähnung  der 
Körperteile  (poUrine,  estomac  u.  s.  w.)  unpassend,  oder  wie  er  sich 
ansdrückt  mci/proprcs  erscheint.  Branden,  faire  compte,  coups  de  foueis, 
taUace  gelten  ihm  als  pUbe,  bas  et  plus  que  plebi,  oder  peu  courtois. 
Bei  der  Verschmähung  von  Archaismen  nimmt  Malherbe’s  Kritik 
ilie  gröbste  Form  an:  so  wird  ains  als  bors  d'usage  et  fdcheux,  un 
mativais  mot,  n’est  guere  bien,  n'est  plus  du  monde  getadelt.  Andere 
veraltete  Ausdrücke  trifft  der  Vorwurf:  vieil  mot  qui  ne  vaut  rien, 
mauvais  mot  qui  ne  vaiU  guere  d’argent,  parce  qu'il  est  vieil  et  ne 
s'use  iptentre  los  pagsans,  oder  gar  ce  mot  est  au  vieiu  loup ! Ab- 
leitungen wie  ivoirin,  tnarbrin  werden  als  drdleries  verurteilt.  Die 
beliebten  Juxtapositionen  der  Plejade,  wie  blond-dore,  cügre-doux 
sind  Lächerlich.  Selbst  enpourprer  soll  eine  unerlaubte  Wortbildung 
sein.  Entlehnungen  sind  nicht  gestattet,  weder  ans  fremden  Sprachen 
noch  ans  den  heimischen  Dialecten : ja  brauchen  nur  noch  die 
Bauern,  gonfl/i  ist  provenQaliscli,  maint  stammt  ans  der  Gascogne. 
avoir  deuil  ans  der  Normandie.  Fort  mit  all’  diesen  Provinzialismen! 
Technische  Ausdrücke  sollen  auf  ihr  specielles  Gebiet  beschränkt 
bleiben : Ideal  est  un  mot  d'eoole  et  qui  ne  sc  doit  poini  dire  en 
choses  d'amour,  caler  la  volle  = ceder  ist  nur  in  der  Seemanns- 
sprache zulässig.  Wollen  die  Magistratspersonen  sich  mit  Litteratur 
beschäftigen,  so  sollen  sie  mit  ihrer  Höbe  zugleich  die  termes  de 
Palais  ablegen.  .-Vlle  diese  negativen  Vorschriften  erhalten  sich 
trotz  vereinzelter  heftiger  Opposition  das  ganze  17.  Jahrhundert 
hindurch,  rauben  der  Sprache  schliesslich  fast  jedes  Kolorit  und  ver- 
senken die  litterarische  Vergangenheit  für  die  grosse  Menge  in  ein 
schwer  zu  enträtselndes  Dunkel. 

*”)  Saint  Maurice,  Remarques  sur  les  principales  diffieuitee  de 
la  langue  franfoise  (1672i,  p.  218,  braucht  von  der  verarmten  Sprache 
z.  B.  das  schiefe  Bild:  Un  royaume  qui  nauroit  que  de  Vor  et  de  largent 
pour  soll  usage,  sans  se  sercir  d’autre  metal,  n'eii  seroit  pus  plus  pauvre. 

’”)  Cf.  Bruno t,  Doctrine  de  Maiherbe,  p.  237  ff. 

’”)  Und  doch  braucht  Malherbi-  selbst  als  üebersetzer;  later  le 
poais  (s.  p.  17). 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  GeschicJUe  der  fmm.  Gramntatik  im  17.  Jahrh.  145 

Der  von  Malherbe  brüsk  an^estimmte  Schlachti-nf  wird  von 
Vaugelas  und  seinen  Jüngern,  besonders  Bonhonrs,  lieissig  wieder- 
holt, nur  in  feinerem  Tone,  und  von  Vaugelas’  Seite  sogar  mit  dem 
Ansdrucke  des  Bedauerns.  Man  fährt  fort,  kostbare  Steine  am 
Sprachgebände  abzutragen,  aber  glücklicherweise  sucht  Malherbe 
für  das  übrig  gebliebene  Material  eine  sorgsamere  Verwendung  an- 
znbahnen.  Mit  feinem  Verständnisse  erstrebt  er  die  Feststellung 
der  verschiedenen  Bedeutung  einzelner  Ausdrücke,  um  die  Unklar- 
heit, den  Doppelsinn,  der  dem  16.  Jahrhundert  eigen  war,  zu  be- 
seitigen. Begriffe  wie  consommer  und  consumer,  atteindre  und  tendre 
dulden  keine  Verwechslung.  „Nourrir“  ersetzt  nicht  paitrc,  oublieux 
bedeutet  niemals:  qui  donne  Voübli,  valeur  nnd  pouvoir  sind  nicht 
identisch.  Die  beliebig^e  Anwendung  und  Vertauschung  von  Prae- 
tixen  ist  keineswegs  statthaft;  es  ist  durchaus  nicht  gleichgültig, 
ob  man  avancer  oder  devancer,  adjurer  oder  conjurer  braucht.  In 
dieser  Vorschrift  Malherbe’s,  die  zuerst  einem  beliebten  Missbrauche 
des  16.  Jahrhunderts  steuert,  erblickt  Bninot”*)  mit  Recht  ein 
wichtiges,  positives,  allerdings  unbeabsichtigtes,  Resultat  des  sy- 
stematisch aufräumenden  Ordnungssinnes  des  Kritikers.  Auch  hier 
setzt  die  Weiterarbeit*’®)  seiner  Nachfolger  ein  und  regelt  zahllose 
Fälle,  die  noch  unentschieden  gelassen  waren. 

In  zwei  Hauptpunkten  aber  pflichten  die  Späteren  Malherbe 
nicht  bei.  Denn  erstlich  genehmigt  er  ebensowenig  einen  reichen 
Wortschatz  als  Wörter  mit  Vielfältigkeit  der  Bedeutung.  Veral- 
teten, fremdartigen  und  neuen  Sinn  der  Ausdrücke  will  er  ebenso- 
wenig gelten  lassen,  wie  die  Archaismen,  Lehnwörter  und  Neolo- 
gismen an  und  für  sich.  Die  Folgezeit  aber  freut  sich  gerade  der 
neuen  Bedeutungen ; sie  gelten  für  sehr  elegant  nnd  machen  Glück,  wie 
uns  besonders  Bouhonrs  an  vielen  Stellen  seiner  Remarques  ver- 
sichert, in  denen  er  mit  Vorliebe  den  sens  propre  et  figure  unter- 
sucht. Selbstverständlich  treffen  aber  auch  in  dieser  Frage  die  ton- 
angebenden Kreise  die  Entscheidung,  denn  ein  individuelles  Recht 
des  Autors  auf  den  Gebrauch  individueller  Neologismen  der  Bedeu- 
tung kennt  das  17.  Jahrhundert  natürlich  nicht. 

Zweitens  hemmt  Malherbe  die  Freiheit  der  Redewendungen. 
Nene  Zusammenstellungen  erscheinen  ihm  entweder  unlogisch  oder 
ungewöhnlich,  in  beiden  Fällen  aber  sprachwidrig.  Wie  ans  dem 
Commentaire  zu  ersehen  ist,  erregen  schliesslich  die  natUrliclisten 

Doctrine  de  Malherbe,  p.  .322:  CItose  etrange!  (Test  Phomme 
qui  est  le  plus  oppose  aux  creations  de  mots  qui  conserve  sans  s’eii  douter 
les  procedis  pour  les  creer.  R preche  pour  la  langue  la  pauvrete  et  c'est 
lui  qui  lui  garde  le  mögen  de  s'enrichir. 

So  behandelt  Mönage  z.  B.  in  seinen  Observatiotis  t.  II  p.  41Ü: 
en fermer  und  renfermer.  (Cf.  auch:  Vang.  Rem.  t.  II  ]).  394.) 

Ztschr.  f.  tn.  .Spr.  n.  Litt,  XIX<.  10 
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Wortverbindungen  seinen  Tadel:  tmc  beaute  ne  blesse  pas  1e  coeur! 
Uh  regret  ne  petit  pas  le  charger!  Ni  le  feu  d’amour  Vallumer. 
Banale  Ausdrücke,  wie  sie  Jedermann  im  Munde  führt,  sind  den 
gesuchten  vorznziehen.  Warum  ist  es  nötig:  planier  sa  renommee 
zu  brauchen?  Envoyer,  porter  verrichten  denselben  Dienst.  Hier 
bat  das  System  Malherbe's  seinen  gefährlichsten  Gipfel  erreiclit, 
wohin  ihm  Niemand,  besonders  nicht  die  Pretiösen  naclifolgen 
wollten.  Vaugelas*’’)  schlägt  hier  einen  anderen  Weg  ein,  Neolo- 
gismen sind  niclit  erlaubt : Mais  il  n’en  est  pas  ainsi  d'une  phrase 
entiere,  qui  estant  toute  composee  de  mots  connus  et  entendtis.  peiil 
estre  toute  nouvelle,  et  neanttnoins  fort  itUelligible. 

Auch  für  die  spätere  Entwicklung  der  Stylistik  hat  Malherbe 
bereits  die  Hanptnmrisse  vorgezogen.  II  faul  penser  et  ecrire  aver 
purete,  avec  clarte,  avec  precision.  Kein  Halbdunkel,  keine  Zwei- 
deutigkeit sei  gestattet.  Jede  Metapher,  jeder  Vergleich  soll 
„passend“  gewählt  sein.  Eine  zu  knapp  gehaltene  Ausdmcksweise 
ist  ebenso  fehlerhaft  wie  eine  weitschweifige.  Unklarer  Kürze  zieht 
Malherbe  eher  noch  eine  schwerfällige  Wendung*’*)  vor,  um  voll- 
ständige Wiedergabe  des  betreffenden  Gedankens  zu  ermöglichen. 
Der  liedeschmuck  ist  stets  so  zu  wählen,  dass  die  Hauptwirkung 
nicht  durch  überflüssigen  Ballast  beeinträchtigt  wird.  Hier  streift 
Malherbe  allerdings  hart  an  trockene  Dürftigkeit,  wenn  er  z.  B. 
verwirft:  Vhotnme  mortel  doit  obeir  aux Bieux ; Aema  mortel  sei  unnötig! 

Malherbe  ist  auch  der  Erste,  der  die  Streitfrage  angeregt  hat, 
ob  die  Anwendung  der  Hyperbel  im  Französischen  zulässig  sei. 
Freudig  ergreift  er  die  Gelegenheit  bei  der  Beurteilung  Desportes' 
Copie  und  italienisches  Modell  zugleich  mit  dem  groben  Ausspruche: 
singerie  de  la  singerie  de  la  passim  üalienne  zu  geissein.  Für  die 
Anwendung  der  Metapher  stellt  er  eine  für  dichterische  Zwecke 
ausgezeichnete  Critik  auf:  sie  soll  nicht  zuviel  wechseln  und  nicht 
bis  in’s  Detail  ausgemalt  w'erden,  da  sie  sich  sonst  leicht  ins  Gro- 
teske verliert. 

Was  man  nach  Malherbe*’*)  an  stilistischen  Forderungen  hin- 
zugefügt hat,  ist  im  grossen  Ganzen  doch  schon  in  seiner  Skizze 
vorgezeichnet  und  vorbedacht  gewesen,  obwohl  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  dass  Vaugelas  das  ganze  phraseologische  System 
begründet  habe. 

'”)  Remarques,  t.  1.  p.  213. 

Hier  stimmt  er  mit  Bouliourä  überein. 

”•)  Er  selbst  scheint  hier  stark  von  seinem  Freunde  Du  Vair  be- 
eintiusst,  der  in  seinem:  Tratte  de  VEloquence  fr.  (1625,  OeutTes.  p.  421 
bis  445)  ausführlich  die  gleichen  Forderungen  für  den  Redner 
aufgestellt  hat  und  bereits  Bouhours  ein  grosses  Teil  des  Verdienstes 
vonveg  nimmt,  das  Doncieux  diesem  speciell  zuerkennen  möchte. 
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Dieinden  „grammatischenErgänzungsscliriften“  nnteruommenen 
StreifzOge  aind  mit  Hülfe  zahlreicher  Citate  bewerkstelligt  worden.  In 
zweifelliaften  Fällen  werden  Gründe  und  Gegengründe  anfgezählt, 
ohne  dass  es  zu  einer  ernstlichen  Entscheidung  kommt'*®)  Auch 
diese  Bruchstückarbeit,  die  der  Feststellung  complicierter  gramma- 
tischer Regeln  fürderlich  sein  soll  und  bald  von  Diesem  bald  von 
Jenem  anfgegriffen  wird,  hat  im  Commentaire  sozusagen  ein  ener- 
gisches Vorspiel  gefniiden.  Auf  die  Mehrzahl  unentschiedener 
Fragen  fällt  bei  der  Critik  Desportes’  wenigstens  ein  Streiflicht. 
Nur  äussert  sich  Malherbe  im  Dilemma  anders  als  z.  B.  Vaugelas. 
Handelt  es  sich  um  zweifelhafte  Pluralbildnngen,  so  rät  er  einfacli 
die  Uehrzahl  zu  vermeiden.  Vangela.s  aber  bemerkt  bei  einem 

solchen  Anlässe  zur  Unsicherheit; M.  de  Malherbe  disoif 

qtt’il  falloit  eviter  cela  comnie  un  escueil,  et  ce  conseil  est  si  sage, 
qu'ü  semblc  qu’on  ne  s'en  Si’auroit  mal  trouver;  mais  il  n'est  pas 
(pteslion  pourtant  de  gauchir  tousjours  aux  difßcuUez,  il  les  favt 
vaincre,  et  establir  wie  reigle  certaine  pour  la  perfection  de  nostre 
langne.  Oiüre  que  bien  souverU  voulant  eviter  cette  mauvaise  ren- 
contre  on  perd  la  grace  de  Vexpression,  et  Von  prend  un  destour 
qui  n’est  pas  naturel.  (Rem.  I.  p.  163.) 

Noch  im  16.  Jahrhundert  gestattete  man  sich  die  Freiheit, 
wenn  mehrere  Substantive  verschiedenen  Geschlechts  mit  einem 
.4djectiv  verbunden  waren,  das  letztere  in  Gesclilecht  und  Zahl  nur 
mit  dem  ihm  zunächst  stehenden  übereinstimmen  zu  lassen.  Mal- 
herbe war  anderer  Ansicht,  hier  musste  unbedingt  der  Plural  ein- 
treten  und  das  Mascnlinnm  dominieren.  Doch  überlässt  er  es  seinem 
Jünger  Vaugelas,  darauf  hinzuweiseu,  dass  für  solche  Fälle  den 
Beschlüssen  der  lateinischen  Grammatik  Rechnung  getragen  worden 
sei:  ....  qui  en  wse  ainsi,  pour  une  raison  qui  semble  estre  com- 
mune ä toutes  les  langues,  que  le  genre  tnasculin  estant  le  plus  noble, 
doil  predominer  toutes  les  fois  que  le  masculin  et  le  feminin  se  Irou- 
lent  ensetnble  ....  (Rem.  I.  p.  163*®',) 


'*")  Noch  Regnier  Desmarais  bekundet  ein  hin-  und  her- 
schwankendes  Urteil;  so  citiert  er  z.  B.  für  die  Adverbhildung  MCnage’s 
.tnsicht,  dass  dieselbe  vermittelst  des  Ablativs  mente  erfolge;  bekräftigt 
ilieselbe  auch  noch  weiter  durch  ein  Citat  aus  Ti  bull;  illa  aliud  tacitu. 
Jam  sua  mente  rogat,  und  fügt  dann  trotzdem  noch  hinzu,  Andere  hielten 
indessen  mente  für  eine  ans  dum  Sprachfonds  selbst  geschöpfte  Endung. 
(S.  Tratte  de  la  Gramm,  fr.,  p.  514).  Cf.  auch  Wüllen  webe  r,  Vau- 
gelas  und  seine  Commentatoren,  der  auf  S.  20—21  ein  treffliches  Bild  der 
UnschlUssigkeit  Vaugelas’,  Bouhonrs’  und  Mfenage’s  znsammen- 
gestellt  hat. 

S.  auch  Rem.  t.  II.  p.  90;  Farce  que  le  genre  masculin  est  le 
plus  noble,  il  prevaut  tout  seid  contre  deux  feminins'  mesme  qiiand  ils 
.lont  plus  proches  du  regime. 

10» 
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Gegen  die  willkürliche  AoslMsung  des  Fürwortes  spricht 
sich  Malherbe  bereits  ebenso  entschieden  ans,  wie  Vangelas;  le  pro- 
nom  est  toujours  obliffotoire  devant  chaque  verbe : la  clarie  le  demande 
qwlquefois,  la  grammaire  le  veut  toujours.  Vangelas,  bei  Erörterung 
eines  speciellen  Falles***)  (le  pronom  relaiif  ottblU),  änssert  im  Grunde 
genommen  nur  ansfiihrlicher  dieselbe  Ansicht:  Amyot  faü  tausjours 
cette  Jaute,  mais  ce  n'est  qu'avec  lug  et  leur , pour  evUer  sans  doute 

la  cacophonie  de;  le  lug,  et  le  leur qui  n'est  pas  une  raison 

süffisante  pour  laisser  un  mot  si  necessaire,  car  il  vaut  bieti  mieux 
satisfaire  l'etUendement  que  Voreiüe,  et  il  ne  faut  jamais  aroir  es- 
gard  ä celle-cg  qu'on  n'agt  premierement  satisfait  ?’au<re.*®®) 

Ueber  die  hänfige  Confusion  von  soi  und  lug  äussert  sich 
Jlalherbe  wohl  etwas  zu  oberflächlich,  wenn  er  an  einen  darauf  be- 
züglich Irrtum  Desportes' **‘)  die  Bemerkung  anknüpft:  Quel  enfant 
J'eroit  cette  faute:  le  roi  est  aux  Tuileries-,  la  reine  est  aupres  de  soi. 
Denn  dieser  Fehler  fristet  sich  noch  weiter  in’s  17.  Jahrhundert 
hinein. 

Selbstverständlich  beschäftigt  sich  auch  Malherbe  sclion  mit 
der  schwebenden  Frage  der  Veränderlichkeit  des  Particips  und  des 
Genindinms.  Er  behandelte  die  ganze  Angelegenheit,  wie  Balzac 
witzig  bemerkte,  als  ob  es  sich  um  einen  Grenzstreit  zwischen  zwei 
Völkern  handle:  le  gerondif  est  invariable,  le  participe  s'accorde, 
lautet  sein  Beschluss.  Seine  speciellen  Regeln  über  Accord  des 
Part.  passÄ  sind  die  der  Gegenwart.  Vangelas*“)  in  seiner  aus- 
führlichen Besprechung  des  gleichen  Thema’s  stützt  sich  in  mehreren 
Punkten  direct  auf  Malherbe. 

In  der  Satzconstruction  i^umt  Malherbe  vollständig  mit  der 
Freiheit  der  alten  Sprache  auf,  die  doch  soviel  Schönes  und  An- 
mutiges hatte.  Seit  seiner  Zeit  ist  selbst  jede  poetische  Licenz 
aus  der  französischen  Sprache  verbannt.  11  enjermc  la  phrase  dans 
m trace  geometrique  qu'on  peut  ne  pas  choisir  mais  qu'il  faut  suivre 
jusqu’au  hout,  si  on  l'a  une  fois  adoptc.^^) 

Ohne  Zweifel  taucht  mit  Malherbe’s  Commentaire,  seinen  schrift- 
lichen wie  mündlichen  Theorien  überhaupt,  aus  dem  Chaos  des 
16.  Jahrhunderts  zum  ersten  Male  fester  grammatischer  Grund  auf. 
Vangelas  und  seine  Nachfolger  fassen  Wurzel  auf  demselben  und 
nützen  ihn  nach  Kiilften  ans.  Was  die  Späteren  auch  an  Einzel- 


'*’)  Rem.  t.  I.  p.  95. 

'“)  Th.  (.'orneille  und  die  Akademie  bestätigen  diese  Regel 
Bit r«  weist  darauf  hin,  dass  in  der  Conversation  gegen  sie  verstossen  wird 
’•*)  Un  seul  mauvais  petiser  n’a  place  aupres  de  sog.  (s.  Brnnot 
Doctrine  de  Meüherbe,  p.  3^). 

■“)  Rem.  t.  I.  p.  289. 

’**)  8.  Brnnot,  Doctrine  de  Malherbe,  p.  515. 
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heilen  hinzufügeu,  im  grossen  üanzen  kreisen  sie  um  die  Sonne 
Malherbe’s,  deren  Strahlen  durch  Vangelas’  Vermittlung  nach  allen 
Seiten  hin  verbreitet  werden. 

Die  Liste  der  Verfasser  von  Remarques  und  Observaiions  ent- 
behit  der  Vollständigkeit.  Stengel  hat  diese  .grammatischen  Er- 
gänzangsschriften“  vollständig  ignoriert.  Etwa  ein  Dutzend  Namen 
lassen  sich  mit  Sicherheit  bei  Thnrot,  Chassang*^^)  Doncienx>^) 
nnd  Moncourt**®)  ermitteln.  Die  chronologische  Beihenfolge  der- 
selben ist  folgende; 

1647  Vangelas,  Remarques  sur  la  langtte  franeoise. 

1652  Louis  Besain,'®*)  Remarques  sur  la  langue  franroise. 

1668  Marguerite  Buffet,  Nouveües  observations  sur  la 
langue  fraw;oise. 

1672’**)  Saint  Maurice,  Remarques  sur  les  jmncipales  diffi- 
cultes  de  la  langue  franroise. 

j Gilles  Menage:  Observations  sur  la  langue /ran{vise. 

Patru;  Remarques  sur  les  remarques  de  Vaugelas. 

Doutes  sur  la  langue  Jran^oise,  proposes  d 
MM.  de  VAc.  fr.  — 

„ , Remarques  nouvelles  sur  la  langue  t'ran- 

/Bouliours:  ^ 

r;mse.  — 

Suite  des  Remarques  nouvelles  sur  la  lan- 
gue fran{oise. 

Nicolas  Berain:  NouveUes  Remarques. 

D’Aizy:  I^e  genie  de  la  Ijungue  franroise. 

Th.  Corneille:  Remarques  sur  la  langue  franroise  de 
M.  de  Vaugelas. 

L.  A.  Aleman;  NouveUes  Observations  ou  guerre  civile 
des  Franrois  sur  la  langue. 

'•’)  Chassang,  Introduction  des  Rem.  sur  la  langue  fr.  par  Fom- 
grlas:  |i.  47. 

’“*)  Le  Pere  Buuhuurs,  p.  180  Anmerkung. 

*•*!  De  la  mithode  grammaticale  de  Vaugelas,  p.  IGl — 163. 

Besain’s  Schrift  habe  ich  leider  auch  nicht  auf  der  National- 
bibliotfiek  ausfindig  machen  kiinnen.  Eine  einzige  Notiz  Uber  das  Buch 
fand  ich  bei  Teil  (Les  (Jrammairiens  fram,-ais.  1520—1874,  Paris,  1875i, 
nach  dieser  hat  Besain  vor  Voltaire  die  Schreibweise:  avait,  /ratn'ais 
für  avoit,  franrois  einfUbren  wollen  ; er  begründet  diese  orthographische 
Heform  mit  dem  Hinweise  auf  die  gegenwärtige  Aussprache,  die  sich  von 
Maria  von  Medici  auf  den  Hof  und  schliesslich  auf  alle  Volksschichten 
übertragen  habe.  (Cf.  auch  WUllenweber,  Vaugelas  und  seine  Commen- 
tatoren,  p.  28,  Anmerkung). 

“')  Die  von  mir  auf  der  Nationalbibliothek  benutzte  Ausgabe  trügt 
diese  Jahreszahl;  bei  Thnrot  (Z)e  ln  fr.  p.  64)  ist  1(>74  angegeben. 


1672 

1675 

1676 
1674 

1674 

1675 

1692 

1675 

1685 

1687 

1688 
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1089  N.  An  dry:  surmmmi  Bois-Regard:  Eeßeximis  sur  l'ii- 
sage  present  de  la  langue  fram^oise. 

1692  Ue  Callieres:  Bes  mo/s  d la  mode  ei  des  twuvelles 
/agons  de  parier. 

Selbst  innerhalb  dieser,  wie  schon  gesagt  unvollständigen 
Reihe  sind  die  wirklich  bedeutenden  Erscheinungen  vereinzelt. 
Vaugelas’  Werk,  von  Patru  und  Th.  Corneille  teils  berichtigt, 
teils  ergänzt,  hat  nur  einen  einzigen  wirklich  hervorragenden  Fort- 
setzer in  Bouhours*®*)  gefunden.  Manage'®®)  nimmt  in  einigen  Haupt- 
fragen eine  Sonderstellung  ein.  Die  meisten  Verfasser  von  ,, Re- 
marques“ begnügen  sich  damit,  die  Aussprüche  Vaugelas'  in  mehr 
oder  weniger  geschickter  Form  zu  wiederholen,  oder  einfach  zn- 
sammenzutragen,  was  er,  Bouhours  und  Manage  Wesentliches  ge- 
leistet haben. 

Marguerite  Buffet  hat  ihr  Büchlein  in  vier  Abschnitte 
eingeteilt. 

I.  Four  la  correction  des  termes  barbares  et  anciens,  et  de 
ceux  dont  U se  faul  servir  datis  le  bei  usage. 

II.  Contre  ceux  qui  parletU  trop,  et  des  aeaiUages  de  reux 
qui  sont  moderez  en  paroles. 

III.  handelt  von  der  richtigen  Aussprache. 

IV.  Remarques  de  quelques  termes  mal  adaptez,  confondanl 
Sans  distinciion  la  signification  propre  des  termes 

Die  kleine  Schrift  hat  nur  einen,  von  der  Verfasserin  über- 
dies völlig  unbeabsichtigten  Wert:  sie  enthält  tuilässlich  banaler, 
critikloser  Erklärungen,  manchen  Aufschluss  über  die  Sprachzustände 
der  Zeit.  So  hören  wir  z.  B.  gt«  les  Provinciaux  se  serrent  eticore 
de  ce  meschant  mot  lisable.  lieber  das  Geschick  von  tarder  und 
bouger  wird  folgendermassen  abgeurteilt : 0»  veut  que  ce  mot  de 
tarder  aus«  bien  que  bouger  seit  trop  rüde : p.  ex.  j’iray  dans  ceüe 
maison,  je  ne  tarderay  point,  ü faut  dire,  estant  plus  doux,  je  nar- 
resteray  point!  (p.  38 — 39.)  — Encanailler^^*)  est  bien  receu!  je  ne 
ceux  point  ni'encanaiUer  de  ces  gens-läl  — Seite  188  wird  teinl 

Doncieux,  le  Pöre  Bouhours,  p.  26ö,  erklärt  bei  aller  Be- 
wunderung von  B.  sonstigen  Verdiensten:  Grammairien,  Botthmrs  a 
Vautorite  d'un  maitre,  mais  ce  mailre  n'est  en  somme  qu'un  tres  hon  eiere 
de  Vaugelas. 

Denn  auch  La  Hotbe  le  Vayer  und  Scipion  Dnpleix. 
einer  viel  älteren  Generation  angehörig,  lassen  sich  aus  verschiedenen 
Gründen  — wie  wir  sehen  werden  — nicht  mit  Mönage  zu  einer  gemein- 
samen OpjH)sitionsgruppe  vereinigen. 

Cf.  Roy:  La  Vie  et  les  Oeuvres  de  Ch.  Sorel,  p.  290:  CHmene 
se  rend  ridicule  en  employant  les  mots  excCUents  dobscenite  et  de  s'en- 
eanailler,  tous  detix  nouveaux,  tous  deux  invenles  recemment  dans  le 
monde  de  Varistocratie,  Tun  pur  Menage  et  l'autre  par  la  marquise  de 
Mautny. 
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ticlalani  getüdelt,  da  edalant  nur  von  Diamauteu  nnd  anderen  Edel- 
:«teinen  gebraucht  werden  könne.  Kurz,  Marguerite  Buffet’s 
Ohsercations  enthalten  Salongewäsch,  aufgetischt,  wenn  man  die  von 
ihr  erörterten  Sprachfehler  in  Betracht  zieht,  für  einen  völlig  un- 
gebildeten Kreis  von  Leserinnen. 

Für  Saint-Maurice  lautet  die  lakonische  Auskunft  Thurot’s'®*) : 
Sot»  travail  n’a  auctme  valeur  personnelle.  Prestjue  Und  est  tire  de 
Vaugelas  et  de  Menage.  In  der  That  sind  die  Ansichten  Maurice’s, 
der  für  Ausländer*®*)  schreibt,  nichts  weniger  als  originell.  Nicht 
ganz  unwitzig  ist  (p.  219)  sein  Spott  über  die  Langsamkeit  der 
Herren  Akademiker,  die  ilir  Dictionnaire  wohl  erst  vollendet 
iiaben  würden,  wenn  ihre  Zeitgenossen  bereits  die  Sprache  der 
Engel  redeten,  dotd  les  cxpressions  smt  bien  plus  pures  et  plus  däi- 
cates  que  celles  de  la  nostre.  — Auf  Seite  218  kennzeichnet  sicli 
sein  beschränkter  Horizont  in  Bezug  auf  die  Thätigkeit  der  Puristen 
in  folgendem  Ansspruche:  . ...  II  g en  a qui  S';avent  mauvais  gre 
H M.  de  Vaug.,  d'avoir  reprouve  dans  ses  Remarques  plusieurs  mots, 
dont  nous  ne  scaurions  nous  passer,  ä ce  qu'üs  disent.  De  plus  üs 
ceulent  nous  persuader  que  (fest  appauvrir  mstre  Langue,  qui  d’eUe- 
mcsme  n'est  pas  fort  riche.  Je  ne  suis  pas  de  leur  Sentiment,  et  je 
crois  que  c'est  enrichir  une  Langue  et  la  rendre  plus  facile  atu 
Btrangers,  de  la  purger  d’une  infinite  de  Dictions,  dont  Vusage  n'est 
pas  constant,  et  que  les  uns  approuvent,  et  les  autres  rejettent.  Mau- 
rice hat  nur  seine  eigenen  kurzsichtigen,  practischen  Zwecke  iiii 
.\nge  ! 

Nicolas  ßerain  schreibt  pour  ks  personnes  qui  n'ont  pas 
etudie;  er  giebt  ganz  elementare  Erklärung  der  Redeteile  und  dei' 
Kegeln  Uber  Interpnnction.  (jelegentlich  schreibt  er  Manage  aus. 

D’Aizy  stellt  ganz  offenkundig  die  Hauptregeln  Vaugelas’, 
-Menage ’s  nnd  Bouhours’,  aber  — wie  er  stolz  hinzufügt  — dans 
nn  ardre  tres-methodique'^’’)  zusammen.  Er  selbst  hat  sich  damit 
begnügt,  zum  besseren  Verständnisse  der  einzelnen  Bemerkungen 
ein  Abrege  de  la  gramniaire  fran^oise  vorauszuschicken,  weil  es  ihm 
liesser  dünkte  de  ne  point  meler  parmi  ces  Oracles,  des  choses  qui 
nauroietd  pas  la  mime  forme  A la  meine  auiorite.  lieber  die  drei 
von  ihm  anfgestellten  -Autoritäten  urteilt  er  folgendermassen  (Van- 

'*■)  De  la  pron.  fr.  Introduction,  p.  64. 

'•*)  In  der  Preface  bemerkt  Maurice;  /y«  cItoix  des  Licres  ne  doil 
pnint  est  re  neglige)  car  <iui  donneroit  ü nn  Etrangcr  qui  commence  d 
apprendre  la  lAtngue,  nn  Ibdzac  ou  nn  Voiture,  nn  Vaugelas  uu  nn 
Ahlancourt,  ne  riussiroit  pas:  Ce  seroit  ecorcher  l’anguille  pur  la  queüe, 
ou  mettre  la  charrete  devant  le  boeufs,  cumme  dit  le  Proeerhe. 

'*’)  S.  Avertissement Mais  ce  qui  fait  de.  la  peilte  ä eeux 

qui  Hudient  la  purete  et  la  nettete  de  nötre  iMiigue.  c'est  que  ces  Anteurs 
liont  ohse.rce  aucun  ordre  ilans  leurs  Remarques  ou  Ohserrations. 
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ßelas) : Ses  reflexims  sforU  judicieuses  et  suhlilcs,  et  ses  raisonnenieiis 
pistes.  II  est  vray  gue  deguis  la  iiiort  de  ce  grand  Uomme,  quelques 
locutions  qu'il  approuve,  ont  vieilly,  et  que  quelques  autres,  qu'il  con- 
damne,  se  sotU  introduites:  mais  eiles  sotU  en  petit  nombre,  comttie 
on  le  voü  dans  les  nourelles  Remarques  du  R.  Pere  Bmdwurs,  qui 
iious  Journissent  presque  laut  ce  qui  pouvoit  manquer  aux  Rem.  de 
M.  Vaug.,  et  servent  particulürement  pour  regier  le  stile  des  personnes 
qui  se  melent  d'ecrire.  Les  Obs.  de  M.  Menage  sotU  pleines  d'eru- 
dition,  et  descendeid  dans  le  detail  de  tout  ce  qui  peut  faire  uaitre 
quelque  doule  dans  les  mots,  ou  dans  les  expressions. 

Alemaii*’®)  hat  seine  guerre  civUe  dem  Herzoge  v.  Mon- 
tausier  gewidmet.  Der  Titel  seines  Buches  ist  ihm  entschieden  am 
besten  geglückt.  Gelegentlich  entschlüpft  ihm  aber  auch  eine 
treffende  Bemerkung,  so  z.  B.  (p.  288);  C'est  que  nos  Grammairiens 
ne  sont  pas  seulement  opposez  les  uns  aux  autres,  ils  le  sotU  eucore 
d eux-memes.  Interessant  ist  auch  seine  Beobachtung  betreffs  der 
Vorliebe,  die  das  17.  .Jahrhundert  bekundet  hat,  Hauptwörtern 
schwankenden  Geschlechts  das  Feminin  zuzu weisen  (p.  6):  Nütre 
liingue  meme  a un  extreme  penchant  pour  ce  genre,  comme  nos  meil- 
leurs  Grammairiens  l'ont  trcs-hien  remarque-,  c'est  peut-Hre  jtarce 
qu'il  est  2>lus  doux  et  plus  agreable  que  le  tnasculin,  peut-ctre  aussi 
que  les  Domes  itarlant  ordinairement  fort  bien,  et  aßectant  comme 
eiles  font,  le  feminin,  l’usage  dont  dies  font  la  partie  la  plus  con- 
siderable,  se  determine  fort  souveiU  ä ce  genre,  outre  que  la  com- 
plaisance  entraine  toüjours  de  leur  cöte  la  plus  grande  partie  des 
hommes,  apres  cela  doU-on  äre  surpris  si  nötre  langue  a une  fois 
autaiU  de  mots  feminins  que  de  masculins,  c’est  une  remarque  que 
j'ay  falte  et  que  je  donne  pour  veritable.  Seine  Zusammenstellung 
verr.üt  kein  besonderes  eigenes  Urteil. 

-\ndry,  surnomme  Bois-Regard'®*)  hat  in  seinen  Re- 
ßexions^)  einen  sehr  vernünftigen,  gemässigten  Standpunkt  zur 
Puristenfrage  einzunehmen  verstanden;  in  seiner  Prcface  kündigt 
er  ausdrücklich  an,  dass  die  von  ihm  aufgenomraenen  termes  soiU 
iiiarquee  chacun  seloti  leur  caractere  propre  et  plusieurs  y sotU  apdlez 
bas  et  populuires,  sans  qu'on  pretende  pour  cela  les  condamner:  Var 
tous  les  mots  out  leur  place,  souveut  U est  ä propos  de  se  servir  d'ex- 
pressions  communes,  selon  la  nature  du  sujet\  quelquefois  mesmes 
dies  donnent  de  la  force  aux  choses.  Er  teilt  auch  nicht  die  all- 
gemein übliche  Ansicht,  dass  die  Sprache  trotz  starker  Aderlässe 
tioch  reich  genug  sei  (p.  29):  . ...  Je  ne  comprens  pas  commeiit 

Cf.  W üllcnwebe  r,  Vaugdas  und  ,'<eine  Commentatoren,  p.  17, 

pag.  19. 

'“*)  Cf.  W'iillenwelier,  p.  2ü. 

"®)  Von  De  la  Touche  (s.  p.  61)  u.  a.  benutzt  und  citiert. 


Digitized  by  Google 


Beitrüge  zur  Geschichte  der /ranz.  Grammatik  im  17.  Jahrh.  153 


il  se  trouve  des  personales  qui  la  veuUlent  faire  passer  pour  la  plus 
ridie  et  la  plus  abondante  de  toutes  les  langues;  eile  a assez  d'autres 
avanlages  Sans  vouloir  lui  donner  celui-lä  qu’elle  n'a  pas  asseurimeut. 
\'on  den  iortwiihrend  auftanchenden,  fast  nur  auf  einen  Tag:  be- 
rechneten Neuerungen  der  Pretiosen  will  Bois-Regard  nichts  wissen, 
aber  ein  massvoller  Gebrauch  „alter“  Ausdrücke  an  richtiger  Stelle 
hat  seine  volle  Billigung.***)  Ein  Anklang  an  F6nelon’s  Lettre 
sur  les  occupations  de  VAc.  findet  sich  Seite  21 — 22:  man  hat  ac- 
quiescer,  acquiescement  verurteilen  wollen  und  consentir  für  besser 
erklärt.  Entrüstet  fragt  Bois-Regard:  Et  quand  il  le  seroit,  ce 
qui  n'est  pas,  est-ce  une  raison  pour  les  rejetterf  S’il  falloit  ne 
garder  que  les  meilleurs  mots  et  abolir  tous  les  autres,  on  se  verroit 
bientost  reduit  ä des  redites  continuelles.  On  appauvriroit  nostre 
Langue,  et  Von  ne  pourroit  plus  s'exprimer  que  par  des  circonlocu- 
tions;  ce  qui  est  le  plus  grand  de/aut  d’une  langue.*^’) 

De  Callieres’*®’)  Plaudereien  en  forme  de  dialogues  recitez 
gehören  streng  genommen  nicht  in  die  Reihe  der  „grammatischen 
Ergänzungsschriften“.  Die  Form  und  einige  Aussprüche  sind  ent- 
schieden Bonhoui-s’  Enlretietis  abgelansclit,  so  die  übertriebene  Be- 
wunderung des  Königs,  der  in  jeder  Beziehung  als  Vorbild  zu  gelten 
habe,  so  auch  der  Ausspruch  p.  110:  Il  faut  etre  fort  reservi  ä se 
servir  des  nouvelles  fa(ons  de  parier,  quoique  bien  inventees,  ainsi 
que  des  mots  nouveaux,  qui  sentent  la  Science,  sur  lout  quand  on  en 
a d'autres  plus  familiers  pour  exprimer  les  memes  choses.  In  diesen 
von  drei  Herren  und  drei  Damen  der  vornehmen  Gesellschaft  ge- 
pfiogeuen  Gesprächen  aber  treten  besonders  zwei  interessante  Punkte 
zu  Tage:  erstlich,  die  Arroganz  der  Salons***)  gegenüber  den  Au- 

*”)  S.  Prifact: Oii  doit  neanmoins  laisser  ces  expressions 

et  ces  termes  dun  Jour  qui  sont  ordiitaires  au.c  preaeuses;  ces  affetteries 
ue  sont  dignes  que  d'un  peiit  esprit.  On  peiit  au  contraire  se  serrir 
quelquefois  de  vieux  mots,  et  pourrü  qu'on  en  use  sohrement,  ils  ilounent 
itH  discours  une  force  et  une  nohlesse  que  les  noureatix  n'y  sraurnient 
donner  — (p.  84  heisst  es  auch : donner  est  bon  et  bailler  n’est  pas  mau- 
eais;  p.  275  wird  ire  neben  colere  verteidigt  u.  a.  m.i 

’*’)  Ausgezeichnet  ist  auch  sein  Au.ssprncb  ' p,  420  • C’est  un  defaut 
ordinaire  ä nos  Orammairiens  de  s'imaginer  que  des  qu'une  cbose  se  dit 
de  deux  foi-ons.  il  faut  condamner  Vune  pour  autoriser  Vautre. 

”•)  Von  De  la  Touche  gerühmt.  (8.  p.  61  Anmerkung.) 

***)  p.  18:  Les  Auteurs  sont  aussi  de  plaisantes  gens,  reptiqua  tu 
Marquise.  iT un  air  chagrin  et  dedaigneux,  pour  etre  comparez  aux  gens 
de  qualite  sur  le  langage,  ce  ne  sont  que  de  malheureux  copistes  des  beites 
choses  que  nous  disons;  et  quand  ils  ceulenf  acqnerir  de  la  reputation,  il 
faut  qu’ils  riennent  la  mandier  dans  nos  hötels,  qn'ils  nous  lisent  leurs 
oucrages  du  beau  ton,  avant  que  de  les  donner  au  public,  et  qu’ils  nous 
suf^lient  tres-humblement  d'en  dire  du  bien;  saus  cela,  est-ce  qu'on  iroit 
roir  representer  une  piece  de  theatre.  que  nous  n’aurions  qias  loüee  au- 
paravaut,  et  qu'on  acheteroit  an  Lirre  noureau  qui  n'auroit  pas  c»  untre 
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toren,  zweitens  die  lappische  Manier,  Ausdrücke,  die  gerade  „en 
vogne“  waren,  binnen  wenig  Minuten,  ja  fast  in  einem  Atem  bis 
znm  Ueberdrusse  zn  wiederholen  (z.  B.  s'encanaiüer,  nn  gros  seigneur). 
De  Callieres  bekämpft  diese  gefährliche  Modethorheit,  die  ganz 
gewiss  dazu  beigetragen  hat,  gute  und  notwendige  Wiirter  wenigstens 
auf  lange  Zeit  in  Verruf  zu  bringen. 

Die  sichtende  Critik  hat  schliesslich  nur  das  Haupt  der  ganzen 
^ichnle  öftere  besonderer  Aufmerksamkeit  gewürdigt,  Monconrt  in 
einer  eleganten  These  Vaugelas  sogar  mit  einer  gewissen  Glorie  zn 
umweben  verstanden,  von  welcher  Doncieux  wiedenim  auf  den  be- 
geisterten Jünger  und  Lobredner  Bonlionre  einen  Teil  zu  übertragen 
vereucht  hat.  Aber  aucli  Menage  verdient  einige  Aufmerksamkeit, 
er  ist  kein  Salongi-ammatiker  und  seit  1649*®*)  bis  zn  seinem  Tode 
(1692)  protestiert  er  hartnäckig  gegen  verscliiedene  verkehrte  Sprach- 
reformen seines  Jahrhunderts.  Von  anderen  ausgesprochenen  Gegnern 
Vaugelas’  und  seiner  Schule,  insbesondere  La  Mothe  le  Vayer*"®) 
und  Scipion  Dnpleix,  unterscheidet  er  sich  durch  eine  gewisse, 
für  seine  Zeit  sogar  recht  beachtenswerte  philologische  Vorbildung. 
Seine  ganze  Kraft  hat  sich  auf  Spraclistndien  concentriert,  während 
sowohl  La  Mothe  le  Vayer  als  Dupleix  nur  gelegentlich  ihrer 
Hauptlebensarbeit  die  Erörterung  von  grammatischen  Fragen  hin- 
zugefügt haben.  Diese  beiden  erbitterten  Widereacher  Vaugelas' 
entschuldigen  sich  denn  auch  gewissermassen  in  ihren  .Streitscliriften, 
dass  sie  zu  einem  so  geringfügigen  Zeitvertreibe  gegriffen  haben. 
Gleich  am  Eingänge  seines  ersten  Briefes  au  Naude*®’)  bemerkt 
La  Mothe:  Mais  dispensee  moi,  je  vous  supplie  de  vous  entretenir 
sur  un  Sujet,  pour  leqtiel  je  comiuence  « ressetUir  je  tie  scag  queUe 
aversion.  Mon  aiiie  se  fait  accroire  qu'il  est  femps  de  s’occuper  plus 
serieitsement , el  qu’il  g n de  la  honte  ä s’aiiiuser  encore  ä des 
questions  de  gratnmaire.  Dupleix  in  seiner  Liberte  de  la  langue  frau- 
<:oisc  dans  sa purete  änssert  sich  noch  drastischer.  Er  beteuert,  diiss  er  im 
Vollbesitze  seiner  geistigen  Kraft,  nicht  als  altersschwacher  Mann 
seinen  Werken  wichtigen  Inlialts  solche  Kleinigkeiten  hinzuzufügen 
genötigt  sei.  .Aber  der  Zorn  hat  ilin  übermannt,  weil  man  es  ge- 
wagt hat,  seinen  veralteten  Stil,  seine  altmodischen  .Ausdrücke  an- 
zugreifen, ohne  zu  berücksichtigen,  dass  seine  schriftsteilerisclie 
Thätigkeit  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  begonnen  habe!  So  sei 

es  wohl  Jedermann  begreiflich (p-  3)  que  ce  iiiesiiie  espril 

aprez  la  speculation  de  tant  de  sublimes,  celestes  et  didns  objets,  se 

approhaiion  avant  qitc  iVetre  iiiiprimi,  vous  ii'accs  <piä  cu  deiiiaiider  des 
notivclles  ä Harhin. 

1649  erscheint:  la  Rapiete  des  Dictionnaires. 

•®*)  I.a  Mothe  i.st  Jurist,  Dupleix  Historiograph. 

””)  S.  Oeuvres  ^Paris,  1662i,  t.  II.  p.  628. 
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soä  precipite  tont  <i  coup,  comme  par  une  cheute  de  FhaHon,  dans 
ces  bas  lieux,  pour  se  captiver  ä des  occupaiions  si  abjectes  gue  les 
principes  de  la  Grammaire.,  qui  ne  consistent  qu'en  letres,  sgüabes, 
)Hots  et  loctUions,  premier  exercice  des  enfans  des-lors  qu'ils  commen- 
cent  ä monstrer  quelque  usage  de  la  raison.  Die  beiden  unerschrockenen 
Kämpen  wagen  sich  anf  ein  anheimisches  Terrain,  einzig  und  allein, 
nm  die  arg  bedrohte  Freiheit  der  Autoren  zu  verteidigen.  Manage 
dagegen,  obwohl  auch  er  mit  der  gleichen  Elnergie  für  die  indi- 
viduelle Unabhängigkeit  des  Schriftstellers  zn  Felde  zieht,  ist  mit 
Leib  und  Seele  Philolog.  Man  hat  ihn  als  Pedanten  verspottet, 
weil  er  die  geringfügigsten  Spracherscheinnngeu  zn  erwägen  pflegte, 
ohne  öfters  zu  einem  wirklichen  Resultate  zu  gelangen,  aber  sein 
wissenschaftlicher  Ernst  stimmt  zu  unseren  modernen  Anschauungen, 
und  seine  Devise*®*’) 

Gsum  loquendi  populo  concessi, 

Scietitiam  mihi  reservavi! 

wird  jedem  Philologen  der  Gegenwart  verständlich  erscheinen. 

II. 

Gilles  Minage  und  seine  Observations  sur  la 
langiie  fran{-oise. 

.■\ls  Baret*®®)  im  Jahre  1659  eine  kleine  interessante  Ab- 
handlung über  Menage  publicierte,  bemerkte  er  schon  am  Eingänge 

derselben  (p.  J) : En  eonsacrant  quelques  pages  au  doete 

Menage,  tiotts  ne  prHenduns  nuUement  ä l'honneitr  d'operer  une,  re- 
surreetion  littiraire.  Ce  lointain  dans  lequel  nous  Vapereevons  mehr 
ä la  gloire  du  XVIIe  siecle  ne  nous  fait  auenne  illusion.  Nous 
estiiitons  que  la  plus  gründe  partie  de  su  prose  et  de  ses  cers  repose 
fort  ä sa  place  dans  la  poussiere  du  tombeau.  Quelle  eontinue  ä g 
dormir  en  paix.  Nous  ne  conseiUerons  ä personne  de  Ven  exhumet\ 
Wohl  aber,  fährt  er  (p.  4)  fort ; Si  nous  sacrißons  voluntiers  dans 
Menage  le  versificateur  ou,  si  Von  ceut,  le  poite,  nous  confessons  que 
notis/aisons  grand  eas  du  savant,  et,  ce  qui  vaut  mieux,  de  llumnete 
komme.  In  der  That  hat  sich  Baret  in  einsichtsvoller  Weise  darauf 
beschränkt,  von  Menage  ein  glaubwürdigeres  Charakterbild  zn  ent- 
werfen als  MoliÄre’s  Bühuenspiegel  der  Nachwelt  hinterlassen  hat. 
ln  der  Gestalt  des  „Vadins“  hat  sich  ein  rein  pei-sönlicher  Kache- 
gedanke  Boileau’s  und  Moli^ire’s  verkörpert,  Menage,  weit  davon 
entfernt,  ein  ränkesüchtiger  Pedant  zn  sein,  vereinigte  in  sich  die 
seltenen  Gaben  giiindlicher  Gelehrsamkeit  und  eines  echten  bei 

*“*)  Motto  an  der  Spitze  der  2.  .‘Auflage  seiner  Ohxervatiom  (167.Ö). 

Menage,  Sa  Vie  et  ses  Ecrit.s,  par  Eugene  Itarel,  Professenr 
ä tu  Facnlte  des  Leltres  de  l’lcrmoni,  Lyon,  1850. 
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esprit  des  17.  Jahrhunderts,*“)  namentlich  in  seinen  jüngeren  Jaliren, 
lind  Freunde,  die  sich  mit  ihm  entzweit  hatten  oder  in  Not  geraten 
waren,  haben  niemals  vei^eblicli  auf  seine  Versölinlichkeit  und  Hilfs- 
'bereitschaft  gerechnet. 

Die  Zahl  seiner  vollendeten,  unvollendeten  und  geplanten 
Schriften  ist  bekanntlich  sehr  gross.  Von  rein  philologischem  In- 
teresse sind  (abgesehen  von  seinen  Observalimis  et  üorrections  sttr 
Diogcne  Lairce)  hauptsächlich  nur  folgende: 

La  Bequete  des  Dictionnaires.*")  — Origines  de  la  langue 
franroise.  1650.  — Osservaeioni  sopra  VAmitUa  del  Tasso.  1655. 

Poesies  de  Mallterbe  avec  des  noles.  1666.  — Armolazioni  sopra 
1e  rime  di  Monsignor  della  Casa.  1667.  — Origini  della  Ungua 
Italiana.  1669.  — Übservations  sur  la  langue  franroise.  1672. 
(2e  ed.  1675.)  — Observations,  Segonde  Partie.  1676. 

Auch  verschiedene  polemische  Schriften,  zu  denen  im  Grunde 
genommen  fast  der  ganze  zweite  Teil  der  Observations  gerechnet 
werden  dürfte,  sind  als  dauerndes  Andenken  seiner  zahlreichen 
litterarischen  Fehden  hinterblieben:  so  z.  B.  sein  Antibaillet,  wie 
schon  der  Titel  bekundet,  gegen  Baillet  gerichtet,  der  die  Dichter- 
eitelkeit  Menage's  tötlich  verwundet  hatte,  und  sein  Discours  sur 
l'Heautontimononenos  de  Terence,  der  ihn  in  heftigen  Streit  mit  dem 
Abb^  d’Anbignac  verwickelt  zeigt.  Der  Conlllct,  der  sich 
um  die  kleinliche  Frage  dreht,***)  ob  diese  Comödie  des  Terenz  10 
oder  15  Stunden  Dauer  der  Handlung  voraussetze,  erregte  wegen 
-der  Hitze  der  beiden  Gegner  allgemeine  Heiterkeit.  Ch.  Arnaud**®; 
iiat  folgende  ergötzliche  Schilderung  des  drolligen  Kampfes  eut- 

’"*)  Cf.  auch:  Fahre,  Les  ennemis  de  C/iapelain,  p.  638—39:  Ton/ 
jemie  encore,  rers  lS4:i,  par  la  plu.‘>  heureuse  des  foiiunes,  il  ent  deux 
charmantes  ecotieres  (die  spätere  Mme.  de  Sirigni-  und  die  Gräfin  lAifagette) 
dont  le  nom  doil  protiger  le  maitre  cuntre  la  reputation  de  pidanterie  (pie 
Möllere,  et.  apres  lui,  tant  tTautres  lui  ont  faile,  et  qu’il  ne  nierite  pas- 
Siugulier  pedant  tpie  celui  qui  vecut  dans  ln  societi  la  plus  brillante  qui 
Jut  jamais!  Au  milieu  de  ioutes  les  delicatesses  du  grand  monde.  et  que 
chacun  s'empressait  de  rechercher  ou  de  fuir  pour  la  liberte  de  son  bin- 
gage,  ses  traiis  qnrptants,  sa  parole  mordante , et  t'independance  d’wi  ca- 

racthre  que  rien  ne  put  discipliner.' (ib.  p.  283)  Menage  Halt 

HM  erudit  double  d'un  homme  cfesprit. 

*")  Zuerst  1649  gedruckt  unter  dem  Titel:  Le  Parnasse  reforvie, 
auf  Veranlassung  des  Ahbe  de  Moiitreuil,  der  das  Lihell  aus  den 
Fapieren  Menage's  entwendet  haben  soll.  1652  veröffentlichte  Manage, 
nachdem  das  Pasquill  nun  einmal  ohne  sein  Vorwissen  (V)  in  die  Oeffent- 
lichkeit  geilrungen  war,  eine  correktere  Ausgabe  unter  dem  bekannten  Titel. 

”’)  Haret  bemerkt  freilich  mit  Recht  (p.  18):  Mais  ttl  etait  Vesprit 
du  lenips;  ou  g trailait  les  matteres  d'rrudition  avec  beaucoup  plus  d'üprete 
■que  de  gräce.  On  disputait  dociement  et  pesamment  sur  de  jietites  cboses. 
/ 'ne  taute  de  langage.  quelques  propositious  malsonnantes  sur  le  chajiitre 
■des  nm'iens  ctaieut  relecies  presque  ii  rigol  crun  dilit. 
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Worten:  Oh  passait  eii  rtvue  totäe  Thistoire  des  andens,  leurs  moeurs. 
leur  religioH,  leur  astrottomie,  leurs  poSmes  dramatiques,  ceux  qui 
noiis  sont  parvenus  en  entier,  ceux  dont  nous  n'avons  que  de  frag- 
ments,  ceux  mime  dotU  il  ne  reste  que  Je  nom.  Ce  ronflit  produisit 
une  acalanche  de  cUations  et  de  textes,  une  lutte  hcro'i-comique  commc 
cetle  du  Lutrin,  oit  Von  combat  ä coups  d'in-folios. 

Ernster  Art  waren  die  Zwistigkeiten  mit  Cotin,  Boulionrs 
and  vor  Allem  Boilean.  Was  Boubonrs  anbetrifft,  so  kann  Don- 
cienx  selbst  es  zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  mit  welch'  feinen 
Nadelstichen  dieser  den  Krieg  mit  Manage  absichtlich  herant- 
beschworen  hatte,  verzeiht  es  dem  schwer  gereizten  Gegner  aber 

— trotzdem  er  zugiebt,  dass  Bonhours  nicht  leicht  seines  Gleichen 
findet  pour  les  michancetes  envetoppees  et  ces  sousentendus  narquois 

— nicht,  dass  er  dem  hinterlistigen  Angriffe  mit  groben  Keilen 
anf  offenem  Kampffelde  entgegentritt.  In  diesem  Falle  wird  der 
in  die  nftheren  Verhältnisse  Eingeweihte  nicht  umhin  können,  sich 
der  Ansicht  Mme.  de  S§vign6's  anznschliessen , die  von  Anfang 
an  in  dieser  Streitigkeit  für  ihren  alten  Lehrer  Menage  Partei  nahm. 

Weniger  klar  erscheint  dagegen  der  Charakter  Mönage's  in 
seinem  Verhalten  gegen  Boilean,  dessen  vernichtende  Waffe  des 
Spottes  er  augenscheinlich  nur  mit  Ränken  zu  parieren  versucht 
hat.  Diese  Gegnerschaft  ist  Menage  in  doppelter  Hinsicht  teuer 
za  stehen  gekommen:  sie  hat  ihm  einerseits  die  langjährige,  ein- 
trägliche**^) Freundschaft  Chapelain’s  gekostet,  andrei'seits  Moliere's 
Rache  geweckt.  Die  Strafe  war  anf  alle  Fälle  hart,  selbst  wenn 
man  dem  Berichte  von  Zeitgenossen  Glauben  schenken  wollte,  dem 
zufolge  Manage  mit  Cotin  bei  Hofe  den  Zwischenträger  gespielt 
und  Moliire  verdächtigt  haben  soll,  dass  er  im  Misanthrope  den 
Herzog  von  Montansier  karikiert  habe.  Mehr  als  dieses  angebliche 
Gerücht  scheint  ein  direkter  Einfluss  Boileau’s  auf  Meliere  be- 
stimmend gewirkt  zu  haben;  wenigstens  hatte  Boilean,  wie  aus 
Chapelain's  Briefen***)  hervorgeht,  allen  Grund  zu  einer  gerechten 
Erbitterung  gegen  Menage.  Thatsächlich  war  Manage  — wie  bei 
fast  allen  seinen  litterarischen  Fehden  — der  zuerst  angegriffene 
Teil.  Das  Brüderpaar  Boilean  konnte  und  wollte  es  nicht  verzeihen, 
dass  ein  kleiner  Gelegenheitsdichter  des  Hotel  Rambouillet  sich  mit 

”*)  Les  Theories  dramatiques  au  XVIIe  siede.  Etüde  sur  la  eie 
et  les  oeucres  de  VAbbe  d'Aul/ignac.  t'h.  II.  p.  179. 

In  wissenschaftlicher,  aber  auch  in  pekuniärer  Hinsicht,  da 
(Jhapelain  Auftrag  von  allerhöchster  Seite  hatte,  verdiente  Männer  auf 
der  königlichen  (iratificationsliste  einzntragen. 

’*“)  S.  Ixttres  de  Jean  Chapelain.  pttbliees  par  Ph.  Tamizey  de 
Larroque.  (Paris,  1880).  t.  II.  p.  32:  Lettre  ä M.  Christ.  Huggens 
de  Xulikem  (9.  avril,  1859)  p.  37.  Ixitre  n M.  Nicolas  Heinsius  (XIII.  mai 
1659).  •’f-  ferner:  Fahre,  les  ennemis  de  Chapelain,  C.  17 — 26  ff. 
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einiger  Eitelkeit  seiner  Salonerfolge  riibmte  und  schliesslich  auf  der 
königlichen  Gratiticationsliste  mit  2000  Lire  bedacht  war  comtie 
excellent  dans  la  criiique  des  picces , wähi-end  Boileau  auf  derselben 
ganz  fehlte  und  Racine  auf  800  lire!  taxiert  erschien.  1656  hatte 
Gilles  Boileau  in  einem  heissenden  Avis  ä M.  dessen 

Lieblingsgedicht,  seine  Eglogtie  an  die  Königin  von  Schweden  für 
Immbastisch  und  znsaminengestohlen  erklärt.  Drei  Jahre  später 
bot  sich  für  den  gekränkten  Dichter  eine  willkommene  Gelegenheit 
zur  Rache.  Gilles  Boileau  sollte  in  die  Akademie  gewählt  werden, 
und  Menage  bot  sofort  Alles  auf,  diese  Absicht  der  Mehrzahl  der 
Mitglieder  der  Akademie  zu  vereiteln.  Auf  sein  Anstiften  hin  wusste 
Allle.  de  Scudery  ihren  Freund  Pellisson  zu  bestimmen,  einen 
Zwiespalt  in  die  Wahlverhandlnngen  zu  bringen,  und  als  Chapelain 
die  Candidatnr  mit  aller  Energie  durchzusetzen  bemüht  war,  kam 
es  zwischen  ihm  und  Menage,  der  die  ganze  Cabale  mit  der  grössten 
Leidenschaftlichkeit  angefacht  hatte,  zum  oftenen  Bruche:  .Apres 
vingt  ans  d’itroite  amitie,  de  rdations  agriables,  de  bom  Offices  de 
pari  et  d'autre,  vieux  poete  et  jeune  erudit  se  brouiUhretd  ensemble 
■en  liiöü,  pour  ne  se  reeonciUer  que  bien  tard,  en  ItlTl,  presque  d 
la  veille  de  la  mort  de  Chapelain.  (Fahre,  p.  239.) 

Alenage  hat  unzweifelhaft  in  dieser  .Angelegenheit  schwer 
gefehlt,  aber  es  berührt  immerhin  doch  peinlich,  wenn  C'ltapelain 
fortan  in  seinen  Briefen  an  Hnggens  und  Heinsius  mit  der  grrössten 
Ausführlichkeit  betont,  welche  Verpflichtungen  der  undankbare 
Menage  eigentlich  gegen  ilm  habe,  während  die  Vermutung,  dass 
diese  20jährige  Freundschaft  doch  auch  für  Chapelain  ihre  An- 
nehmlichkeiten gehabt  haben  muss,  in  früheren  Aenssernngen  des 
Letzteren  manche  Bestätigung^'^)  erhält. 

’‘")  Darin  heisst  es  z.  B. : Mais  comme  dans  vos  Poesies  latines. 
■0)1  g reconnoit  Catulle,  Tibulle,  Properce,  Ovide.  Virgile  et  tous  les  autres: 
il  arrice  la  mi-rne  chose  en  voire  Eglogne.  Car  vous  m'avoüerez  que  ,ii 
M.  de  Malherbe,  M.  de  Vence,  M.  de  Pacan,  M.  Corneille  et  M.  Chape- 
lain, y avoient  prit  ce  qui  leur  appartient,  il  y resteroit  tres-peu  de  chose. 
Tant  eous  s(avez  Irien,  Monsieur,  inrt  de  tneler  les  Stiles  differens,  et  de 
Joindre  les  pensees  de  divers  Auteurs  ensemble.  (8.  Recueil  de  pieces 
clioisies,  tant  en  prose  qu'en  vers.  A la  Haye.  1714,  p.  284.)  Cf.  auch 
(ib.  p.  295):  La  pUipart  du  monde  ne  vous  regarde  que  comme  un  simple  Poete 
et  moi,  je  respecte  en  vötre  seide  personne  tous  les  Poetes  de  Orice  et  d' Italic. 

Cf.  Chapelain’s  Brief  an  Menage  (17.  Scpt.  1640).  in  welchem 
er  seine  Freigebigkeit  (an  Büchern)  rühmt  und  am  Schlosse  die  Absicht 
iius.sert,  Manage  während  der  bevorstehenden  Gericht.sferien  öfters  auf- 
zusuchen:   Ce  sera  avec  d’autant  plus  de  joye  qu’en  faisant  »ton 

devoir,  je  feray  profit  de  rostre  conversation  de  laquelte  on  ne  sort  jaiiiais 

que  meilleur  et  que  plus  Si-avant Cf.  auch:  Chapelain.-  I)e  la  let- 

tiire  des  vieux  Romans  (1649)  Ed.  Feillet,  p.  2 Kt  vous  in- 

struisisse  de  la  honte,  de  la  doctrine  et  de  l'esprit  qui  e.rcellrnt  en  M. 
Menage 
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Unwillkürlich  fühlt  man  sicii  versucht,  dem  gehüssigeii  Worte 
Chapelain's:  . . . 

Gest  hieti  l’homme  le  pltts  empörte  et  le  plus  violent  dans 
les  siennes  que  vous  ayes  jamais  connu.  Ce  n'est  pas  que  ce  soit  wi 
meschant,  ait  contraire,  ü y a en  lui  asses  de  semences  de  honte, 
mais  eiles  sont  estouffees  par  la  vanite  qui  est  irtsupporlabl^^^)  et 
pour  se  contenter  en  ce  point,  ü s'abandonne,  de  Sorte  que,  sans  etrc 
meschatU,  il  faü  les  mesmes  choses  que  les  meschans  et  dans  les 
moindres  obstacles  qu'il  trouve  n ses  fantaisies  il  perd  tonte  con- 
noissance  et  tout  respect:  il  escrit,  il  parle,  il  court  le  monde  avec 
une  vehemence  qui  n'a  pas  sa  pareitte  et  pousse  son  ressentinient 
jusqu’ä  Vexes 

den  schönen  Aussprnr.li  Mönage’s  gegenüberstellen;  L'honneletc  qui 
fait  qu'un  komme  est  honnete,  est  la  justesse  de  Vesprit  et  l’equile  du 
Coeur-,  ainsi  etre  honnete  homme,  c'est  n'etre  point  prevenu,  avoir  du 
discernement , juger  bien  des  choses,  avoir  Vesprit  et  le  coeur  droit; 
c'est  loüer  avec  chaleur  son  concurrent  ou  son  ennemi  dans  les  choses 
oit  il  est  loüable;  c’est  le  condamner  sans  aigreur  et  sans  emportement 
quand  il  est  condamnable;  c'est  enfin  ne  pas  exagerer  le  mirite  de 
son  ami,  et  ne  pas  soütenir  ses  sottises.  Tout  roide  l/i-dessus,  la 
Justesse  de  Vesprit  et  Vequile  du  coeur **®) 

Zn  diesem  wackeren  Worte  ist  auch  öfters  die  That  getreten. 
Leicht  gereizt  und  aufbrausend,  ist  Mönage  doch  auch  ebenso  schnell 
geneigt  gewesen,  Frieden  zu  schliessen.  Mit  fast  allen  seinen 
Gegnern,  Bouhoura,  Boileau,  Cbapelain  hat  er  sich  wieder  ans- 
gesöhnt. Gewiss  hat  es  ihm  öfters  an  dem  von  ihm  selbst  gerühmten 
Gleichmasse  der  Anschauung  und  Handlungsweise  gefehlt,  aber  in 
den  meisten  Fällen  handelte  es  sich  dann  um  die  grillenhafte  Er- 
bitterung eines  kränklichen,  schliesslich  völlig  an’s  Hans  gefesselten 
Stubengelehrten. 

In  seinen  Observations  sur  la  langue  fran>;oise  hat  Menage 
ebenfalls  zu  der  beliebten  grammatischen  Modetorm  seines  Jahr- 
hunderts gegriffen.  Während  jedoch  Vangelas  bemüht  ist,  als  Vul- 
garisator  weiteren  Kreisen  leicht  verständliche  sprachliche  Auf- 
schlüsse zu  erteilen,  während  Bouhonrs  mit  eleganten  grammatischen 
Plaudereien  angenehmen  Unterhaltungsstoff  für  die  vornehme  Welt 
liefert,  spiegelt  sich  in  M^nage’s  Sammelbemerkungen  zumeist  da.s 
Resultat  ernst- wissenschaftlicher  Forschung  wieder. 

*'*)  Cbapelain  beaass  nur  leider  diesen  Fehler  selbst  im  hiiclisten 
Grade,  hatte  er  sich  doch  eigenhändig  in  der  Pensionsliste  für  Colbeii 
mit  3(XX)  1.  eingetragen:  comme  le  phu>  gritnd  poete  franeoin  qui  eüt 
jamais  Hi,  et  du  plus  solide  jugement. 

”“,1  heitre  ä Heinsius,  p.  37. 

Menagianu  t.  IV.  p.  102 — 103. 
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Was  die  Form  aiibelaiigt,  in  die  er  seine  eritiscbeii  Be- 
merkungen gekleidet  hat,  so  muss  man  bei  näherer  Prüfung  der- 
selben zngestehen,  dass  sie  den  Vei'gleich  mit  Vangelas’  und  Bonhours' 
Schriften  nicht  anfnehmen  kann.  Vangelas  bietet  in  seinen  Be- 
ißiarques  bei  aller  anscheinenden  Zusammenhangslosigkeit  ein  so 
wolilgeordnetes  harmonisches  Ganze,  dass  seine  Selbstkritik;  il  y a 
iinc  certaim  conjusion  qui  a ses  chartiies,  aussi  l/ien  que  l’ordre**') 
dnichaus  zutreffend  erscheint.  Bonhoui-s  ist  geradezu  Meister  in 
der  Behandlung  der  Form.  Mit  grossem  Geschick  passt  er  sich  dem 
Zeitgeschmäcke  an  und  bietet  reiche  .Abwechslung.  In  der  zweiten 
Unterhandlung®**)  der  beiden  Freunde  Ariste  et  Ettgene  hat  er  die 
zwanglose  Plauderei  gewühlt,  die  nach  ihm  besonders  Fontenelle 
mit  soviel  Glück  in  seinen  „Entretiens  sur  la  pluralit^  des  mondes“ 
anwenden  wird.  Bouhonrs'  Doutes  sind  sogar  ein  kleines  Meister- 
werk. Der  scheinbar  naive  Ton  des  angeblichen  Provinzlers,  der  die 
Herren  Akademiker  in  höchster  Verlegenheit  um  Rat  fragt,  ist  köstlich ; 
dazu  tritt  klare,  übersichtliche  Gruppierung  des  Stoffes  und  eine 
ziemlich  sorgfUltige  .Angabe  der  Schriften,  ans  denen  er  seine 
Zweifel  geschöpft  hat,  als  Anhang:  kein  Wunder  also,  dass  man 
selbst  in  der  Gegenwart  das  Büchlein  nicht  unbefriedigt  aus  der 
Hand  legt.  Und  schliesslich  sind  auch  Bonhours'  Remarques  nebst 
Fortsetzung  elegant  geschrieben  und  mit  allerlei  Witzkömem  ge- 
würzt, sodass  man  Doncienx***)  mir  von  ganzem  Herzen  beipflichten 
kann,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Lectttre  der  grammatischen 
Schriften  des  liebenswürdigen  .Tesuitenpatei’s  niemals  trocken  oder 
langweilig  anmntet. 

Um  so  mehr  Tadel  ergiesst  sich  über  Mönage.  Zwar  hat  er 
eine  Kapiteleinteilung  vorgenommen,  aber  schon  beim  obei-flächlichen 
Dnrchblättern  der  beiden  Teile  seiner  Observations  entdeckt  man, 
dass  die  Unsumme  seiner  Gelehrsamkeit  nicht  in  wohlgeordnete 
Rubriken  verteilt  worden  ist.  Mitten  in  einem  Absätze  bricht  der 
Veifasser  ab,  mit  dem  Hinweise  auf  einen  dritten  Teil,  der  niemals 
ei-schienen  ist,  sodassman  sich  unwillkürlich  seinesLieblingsansspruches ; 

”')  Preface.  p.  4.S,  La  Hothc  le  Vayer,  mit  feiner  Ironie,  Du- 
pleix  mit  nicht  misszuverstehender  Deutlichkeit,  wollen  übrigens  dieses 
anmutige  Durcheinander  nicht  recht  gelten  lassen.  La  Mothe  bemerkt 
am  Eingänge  seines  2.  Briefes  an  Nandfe:  ich  werde  hervorheben,  was 
mich  bei  der  Leetüre  der  Remarques  befremdet  hat:  Ce  sera  sans  y ol>- 
srrver  d’autre  ordre  que  celuy  du  liere  qui  les  contient,  si  tant  est  qu'il 
en  ait,  puisque  VAuteur  a declare  qu’il  n’eti  oouloit  point  garder  .... 
ßOeuvres,  Paris.  1662  t.  2.  p.  6.34.)  — Dnpleix  (Liberti  de  la  langue 
fr.,  p.  15)  erklärt:  Et  dautant  qu’il  a estale  confusement  et  .san.^  aucun 
ordre  ses  Remarques,  f ay  clioisi  l’Alphabetique. 

”*)  De  la  langue  fran<;oise. 

”’)  Un  .jesuite  homme  de  lettres,  p.  177. 
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il  /aut  mourir  la  plume  ä la  main  erinnern  musB.  Inunerhin  ist 
Bein  Tod  erst  viel  später  (1693)  eingetreten,  sudaas  die  Vermntnng 
nahe  liegt,  dass  Manage  über  neuen  Plänen  nnd  Entwürfen  es  ver- 
absäumt hat,  an  seine  OBservations  eine  letzte  Feile  anznlegen. 

Die  Meisten  scheinen,  durch  den  ersten  Eindruck  abgeschreckt, 
eine  gründliche  Durchsicht  der  OBservations  verschmäht  zu  haben. 
Niemand  hat  bis  jetzt  darauf  hingewiesen,  dass  diese  grammatische 
Ergänzungsschrift  hauptsächlich  die  Selbstbekenntnisse  eines  Ety- 
mologen enthält,  dessen  Anfnierksamkeit  sich  fortwährend  zwischen 
der  Beobachtung  des  actnellen  Sprachgebrauches  nnd  der  Forschung 
nach  dem  Ursprünge  einzelner  Wörter  zersplittert.  In  völliger 
Verkennung  des  Menage  unausgesetzt  vor  Augen  schwebenden  Zieles 
hat  sich  Moncourt**'*)  in  seiner  Apologie  Vangelas’  ein  ungünstiges 
Urteil  über  einen  Mann  gestattet,  dessen  Gesammtarbeit  auf  sprach- 
lichem Gebiet  er  ans  Unkenntnis  völlig  unterschätzt.  Moncourt  er- 
scheint manches  als  Fehler,  was  die  Gegenwart  von  einem  neuen 
Standpunkte  aus  als  Vorzug  rühmen  dürfte.  Seine  Uritik  wendet 
sich  mit  aller  Schärfe  gegen  die  Methode  Menage’s  in  folgenden 
Worten:  Les  vices  de  la  mähode  de  Menage  font  ressortir  le  mSrite 
de  ceüe  de  Vaugelas.  Gest  d'abord  um  exuberance^)  d’erudition 
qui  lui  Jäit  (dtercher  des  exemples  dans  tous  les  äges  de  la  littBraturey 
et  associer  Alain  Chartier  ä Corneille,  Jean  de  Meung  ä Boileau. 
Menage  montre  de  la  Sympathie  pour  la  plejade,  pour  Ronsard,  Du 
Bellay,  Belleau  et  tnetne  Du  Bartas.  11  allegue  ä tout  propos  l’au- 
torite  des  auteurs  latins  anciens  et  modernes,  et  meme  celle  de  leurs 
eommentateurs.  Fl  confond  les  genres  et  les  temps,  ü ne  craint  pas 
de  remonter  jusqu’au  Roman  de  la  Rose,  tandis  que  Vaugelas  a le 
Bon  esprit  de  ne  pas  remonter  au  delä  d'Amyot.  Son  livre  pmisente 
Vimage  du  chaos,  tandis  que  celui  de  Vaugelas  Brille  par  l'esprit  de 
discemement,  la  chose  la  plus  rare  apris  les  diamants  et  les  perles, 
si  Von  en  croit  La  Bruyere.  Menage  se  eite  lui-metne  assee  vo- 
lontiers',  pour  justifier  l'emploi  de  teile  ou  teile  locution,  il  veut  bien 
nous  apprendre  qu'il  l’a  mise  dans  sa  prose  ou  dans  ses  vers 

Veraltete  Ansichten  wie  die  obige  ausführlich  anznführen 
hat  nur  dann  einen  Zweck,  wenn  dieselben  gleichzeitig,  wie  im 
vorliegenden  Falle,  das  beste  Mittel  zur  systematischen  Wider- 
legung irriger  eingewurzelter  Anschauungen  zu  liefern  geeignet 
sind.  Der  von  Moncourt  angereg^te  Vergleich  mit  Vaugelas  - der 
am  besten  ganz  unterblieben  wäre  — bietet  einige  vortreffliche 
Anhaltspunkte,  M^nage's  Eigenart  schärfer  abzngrenzen.  Das  Terrain 


”*)  De  la  methode  grammaticale  de  Vaugelas,  p.  162 — 163. 

**•)  Doncieux,  p.  179,  äussert  sich  ähnlich  ....  Minagequi  sup- 

pleait  ä la  pauvrete  de  son  goüt  par  une  inidition  alurs  inusitie 

Ztschr.  t.  frz.  Spr.  u.  Litt  XIX'.  1 1 
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hat  sich  in  den  Angen  der  Gegenwart  völlig  verändert.  Die  viel- 
verlästerte  Plejade,  Ronsard  an  der  Spitze,  ist  heute  sozusagen  in 
ihrem  vollen  historischen  Werte  rehabilitiert.  Dass  Manage  sie 
citiert,  stempelt  ihn  zum  Kenner  der  Litteratnrbewegung  des 
16.  Jahrhunderts.  Falsch  wäre  es,  wenn  man  sein  litterariscbes 
Urteil  mit  gelegentlich  rein-sprachlichem  Interesse  in  Zusammen- 
hang bringen  wollte.  Manage  ist  durchaus  nicht  blind  in  seiner 
Sympathie  tiii'  die  Plejade,  deren  Sprachreformen  ihn  allerdings  — 
vrie  wir  sehen  werden  — unausgesetzt  beschäftigen;  über  Ronsard 
hat  er  sich  z.  B.  gelegentlich  sehr  verständnisvoll  geäussert:  Je 
ne  suis  pas  de  Vavis  de  eeux  qui  meprisent  Ronsard  jusqu'ä  Veffacer 
tout  etUier.^)  Mais  je  suis  eticore  moins  de  l'avis  de  eeux  qui  Va- 
dorent  jusqu'ä  lui  dresser  des  aiUels:  et  je  tiens  avec  l'iUustre  M.  de 
Balssac  qu'ü  n'est  que  le  commencemeiU  et  la  matiere  d'un  Poete. 

Mit  all’  seinen  Gitaten,  gleichviel  ob  sie  älteren  französischen 
Denkmälern,  benachbarten  Litteraturen  oder  lateinischen  Autoren 
früherer  oder  späterer  Perioden  entnommen  sind,  verbindet  sich  die 
noch  halb  unbewusste  Absicht  Menage’s,  eine  historisch- vergleichende 
Methode  in  die  Sprachbetrachtungen  einzuführen,  und  somit  eine 
von  VaugeI:iS  selbst  gefühlte  Lücke  in  der  zeitgenössischen  Forschung 
einigermassen  zu  ergänzen. 

Seine  Eitelkeit,  sich  selbst  zu  eitleren,  erscheint  verzeihlich 
aus  doppelten  Gründen;  erstlich  beruft  er  sich  gelegentlich  auf 
seine  etymologischen  Wörterbücher,  um  überflüssige  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  zweitens  erwähnt  er  gern  seine  allerdings  höchst 
mittelmässigen  Verse.  Jedenfalls  weckte  ein  gut  Teil  seiner  Poesien 
in  ihm  die  selige  Erinnerung  an  seine  Jugendzeit**’),  an  die  schönen 
Stunden,  die  er  im  Hötel  Rambouillet  verlebt  hatte,  wo  fast  Jeder, 
so  gut  oder  schlecht  es  eben  ging,  bei  festlicher  Gelegenheit  Reime- 
reien zu  schmieden  genötigt  war.  Menage  hat  selbst  einmal  wie 
zur  Entschuldigung  seiner  poetischen  Thätigkeit  geäussert,  er  habe 
zu  dichten  versucht:  ne  esset  tantae  suavitatis  expers.  üebrigens 
hat  gerade  diese  verzeihliche  Liebhaberei,  dieses  gesellschaftliche 
Talent  ihn  davor  bewahrt,  der  trockene  Pedant  zu  werden,  zu 
welchem  mau  ihn  stempeln  wollte.  Eine  gewisse,  ihm  innewohnende 

”*)  Les  Foesies  de  M.  de  Malherbe,  avec  les  observations  de  M. 
Menage,  p 527. 

”’)  Cf  Baret,  Mhiage.  sa  Vie  et  ses  Rerits,  ji.  9 — 10;  Sans  doute 
M.  ne  dut  qu’ä  lui-meme  ce  ipt'il  y a de  meilleur  dans  ses  travaux:  Vh 
tendue,  la  variite,  la  profondeur  des  recherches.  Mais  foserais  affirmer 
que  la  frequentation  de  la  maison  de  Rambouillet  lui  imposa  ce  qu'il  fit 
un  pea  conire  nature.  je  veux  dire  ses  poisies.  epitres,  cglogues,  epigrammes. 
quatrains  et  madrigaux  en  quatre  langues.  y compris  le  grec.  (Das  Sonett, 
das  sich  an  der  Spitze  der  (ruirlande  de  Julie  lieündet  (1644).  rührt  von 
MSnage  her.) 
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poetische  Empfindunsrsgabe  liat  ihm  oft  den  richtigen  Weg  offen- 
bart, wo  es  galt,  die  individuelle  Freiheit  der  Dichter,  der  Schrift- 
steller zu  schützen! 

Was  endlich  den  Vorwurf  anbelangt,  dass  Menage  „Zeiten 
niid  Genres“  vermenge,  so  lässt  sich  auch  dieser  im  Hinblick  auf 
die  hier  näher  zu  erörternden  Maximen  nnd  Absichten  unseres 
Autors  einigermassen  entkräften. 

Wie  bereits  erwälint  wurde,  zerfallen  die  „Ohservations  in 
zwei  Teile.  Der  erete  erscliien  1672  zum  ersten  Male  und  enthält 
355  Capitel  aut  486  Seiten.  Die  zweite  Auflage  vom  Jalire  1675 
ist  scheinbar  nicht  sehr  gewacliscn : sie  umfasst  mir  4 Capitei  mehr, 
aber  die  Seitenzahl  ist  auf  609  gestiegen.  Eine  nähere  Prüfung 
des  Inhalts  ergiebt,  dass  die  Sticheleien  Boultours  in  den  Doutes 
(1674)  diesen  Zuwachs  hervorgerufen  haben.  Der  Hauptangrift  auf 
den  versteckten  Gegner  — Menage  spricht  freilich  nur  von  Not- 
wehr — erfolgt  aber  erst  im  zweiten  Teile,  1676.  Wegen  der 
kleinlichen  Zänkereien,  die  hier  zum  Austrage  gebraclit  werden, 
pflegt  man  diese  zweite  Hälfte  für  sprachliche  Untersuchungen  zu- 
meist weniger  in  Betracht  zu  ziehen,  und  doch  bietet  sie  die  beste 
Gelegenheit,  sich  mit  Manage,  dem  Critiker,  in  einigen  Hauptfragen 
bekannt  zu  machen.  Hier  erscheint  er  in  einem  doppelten  Lichte, 
als  Verteidiger  seiner  eigenen  Ansichten  und  als  Bekämpfer  vieler 
Vorurteile  seines  Jahrhunderts,  die  in  Bouhonrs’  Schriften  Schutz 
nnd  Verbreitung  gefunden  haben. 

Für  unsere  Zwecke,  d.  li,  für  die  Feststellung  von  Manage ’s 
allgemeinen  Standpunkt,  seine  etwaige  Opposition  gegen  allgemein 
herrschende  Sprachtendenzen,  tritt  der  zweite  Teil,  die  Fortsetzung 
also  natnrgemäss  in  den  Vordergrund,  während  für  die  Untersuchung 
specieller  grammatischer  Fragen  der  erste  Teil  detaillierten  Auf- 
schluss gewährt. 

Es  sei  mir  gestattet  in  sieben  kurzen  Abschnitten  festznstellen, 
welche  Stellung  Menage  zur  Sprach  Vergangenheit,  zur  Wort- 
schöpfung und  den  Sprachautoritäten  einnimmt,  wie  er  die  Sprache 
und  die  Spraclien  im  Allgemeinen  beurteilt,  welche  Auswahl  von 
Oitaten  er  getroffen,  welche  Beachtung  er  den  Dialecten  geschenkt 
hat,  und  welche  Ansichten  er  betreffs  Anssprache  und  Orthographie 
bekundet. 

1.  Die  Sprachvergangenheit. 

Das  17.  Jahrhundert  hat,  wie  wir  wissen,  für  die  Sprach- 
vergangeuheit  nicht  bloss  kein  Intei’esse.  sondern  häuflg  sogar  eine 
souveraine  Verachtung.  Malherbe  räumt  mit  ihr  auf,  Vaugelas 
überlässt  ihre  Untersuchung  einem  Anderen**®),  Bouhonrs  schmäht 

’*)  Ed.  t'hassaug,  Priface.  p.  47—48.  {Patru.) 
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sie.  Man  rechnet  mir  mit  den  Anforderungen  der  Gegenwart,  die 
allerdings  in  der  Regelung  der  grammatischen  Verhältnisse  noch 
viel  SU  schaffen  macht.  Manage  dagegen  widmet  ihr  grosse  Auf- 
merksamkeit. Er  schützt  viele  Ausdrücke,  die  man  als  veraltet 
verbannen  möchte,  die  Vangelas  mit  Bedauern  schwinden  sieht, 
Bonhours  mit  faden  Bemerkungen  in  die  Rumpelkammer  wirft. 
Er  bekennt  offen:  Jt  fais  le  contraire  de  Messieurs  de  l'Acadhuie 
Francoise,  lls  remplisseni  leur  Dictionaire  des  mots  gui  sont  en  usage, 
et  moi  je  inets  avec  soin  dans  nies  Etgmologies  ceux  qui  sont  hors 
d’usage,  pour  empecher  qu'ils  ne  tonibenl  dans  Als  Buu- 

hours  das  Wort:  desireux  bei  Balzac  als  veraltet  tadelt,  bemerkt 
Menage  dazu:  il  est  vrag  que  ce  mot  a vieilU:  mais  c'est  un  beau 
vieillard,  qui  peul  encore  trouver  sa  place  (II.  p.  448).  An  vielen 
Stellen  widerspricht  er  auch  Vangelas’  Behauptungen,  z.  B. : M. 
de  Vaugelas  a condanne  gracieux  en  totäes  ses  significations.  LI  est 

tres-bon Tous  nos  bons  Auteurs  s’en  sont  sertns,  et  en 

prose,  et  ett  vers  (II.  p.  272.**')  — Je  n'en  puis  mais,  cettc  faron 
de  parier  est  tres-naiureUe  et  tres-Fram;oise.  II  esl  vrai  qu'eUe  n'est 
plus  du  haut  Stile;  mais  il  n'est  pas  vrag,  comme  le  veut  M.  de 

Vangelas,  qu'eüe  ne  soit  plus  que  du  stile  burlesque (II. 

p.  122)  n.  a. 

Die  Geringschätzung,  mit  welcher  im  17.  Jahrhundert  die 
Ausscheidung  veralteter  Ausdrücke  beschleunigt  wird,  hängt  eng 
zusammen  mit  den  unklaren  Vorstellungen,  die  man  sich  von  der 
Sprachvergangenheit  überhaupt  noch  macht.  Vangelas  schüttelt 
die  historischen  Betrachtungen  von  sich  ab,  teils,  weil  sie  ihm  un- 
bequem sind,  teils,  weil  sie  überhaupt  nicht  in  sein  Programm 
passen;  aber  er  fühlt  wenigstens  instinctiv  ihre  Notwendigkeit  und 
hofft,  dass  der  in  Sprachgeschichte  bewanderte  Patru  diese  Lücke 
ansfüllen  wird.  Was  Patru  unterlässt,  fühlt  Bonhours  sich  be- 


”•)  Menagiana.  t,  I.  p.  9i). 

’“)  (’f.  BequHe  des  Dictioniiaires  (1649): 

Disant  que  depuis  trente  annees 
on  a par  diverses  menies 

hanni 

les  nobles  mots:  mouit,  ains,  jacoit, 
ores,  adonc,  maint  etc. 

“')  Bereits  1666  in  den  Poesies  de  M.  de  Malherbe,  avec  les  ob- 
servations  de  M.  Menage  bemerkt  Mbnage  (p.  421):  gracieux:  Ce  mot  est 
tres-beau.  M.  de  Vaug.,  qui  le  condamne,  n'a  pas  rotso« ; et  M.  de  la 
Mothe  le  Vager  (im  dritten  Briefe  ati  Naudb)  qui  le  justifie  contre  M.  de 
Vaug.,  a raison.  — S.  ib.  die  Verteidigung  von  ire  (p.  308),  quantefois 
(il  seroit  ä souhaitter  que  quelque  grand  poete  le  remist  en  usage  par  son 
autorite,  p.  366),  parentage  (p.  415),  corsage  (p.  418)  u.  a. ; p.  .321  betont 
Mbnage  übe.rdies  ausdrücklich : Les  mots  anciens  employez  sans  affectation 
rendent  les  vers  et  jiho)  merveilleux  et  plus  majestueux. 
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wogen,  nachzaholen.  Er  entwirft  ein  ganzes  Tablean*®*)  der  früheren 
Perioden  der  Sprachentwicklnng,  benutzt  gelegentlich  die  von 
H.  Estienne,  Fauchet  und  Pasqnier  gewonnenen  Resultate,  knüpft 
daran  seine  eigenen  Combinationen  und  mischt  Wahres  und  Falsches 
so  bunt  durcheinander,  dass  ihm  nur  die  Möglichkeit  bleibt,  die 
verkannte,  doch  so  bestimmten  Gesetzen  unterworfene  Entwicklung 
zu  schmähen,  von  früherer  Barbarei  zu  reden  und  die  Sprache  im 
Anfangsstadium  als  , Missgeburt’  und  „hässliches  Ungeheuer“  zu 
bezeichnen.  Er  erkennt  die  Mischelemente,  ans  denen  sich  das 
Französische  zusammengesetzt  hat,  verkennt  aber  vollständig  die 
Proportionen***),  übertreibt  den  Einfluss  des  Celtischen  und  der 
germanischen  Idiome.  Tausend  Irrtümer***),  die  er  begeht,  pflegt 
man  freilich  seinem  Jahrhundert  zur  Last  zu  legen,  und  in  der 
That  kann  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  er  im  Allgemeinen 
das  Niveau  der  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Anschauungen  re- 
präsentiert. 

Von  Manage  besitzen  wir  in  den  Observaäons  nirgends  eine 
derartig  vollständige  üebersicht  der  Ideen,  die  er  sich  über  die 
Entwicklnngsstadien  des  Französischen  gebildet  bat.  Aber  einzelne 
verstreute  wichtige  Bemerkungen  ergeben,  aneiuandergereiht  ein 
wesentlich  anderes  Bild.  Ihm,***)  wie  uns  heutzutage  erscheint  das 


”*)  Cf.  Entretien  de  la  langue  fran^oise.  p.  161  fl. 

***)  ib.  p.  152:  Notre  langue  n'estoit  dans  son  origine,  gu'un  mise- 
rable Jargon,  demi-Gatdois,  demi-Latin  et  demi-Thudesque. 

’**)  ib.  p.  111 Les  Erancs  donnerent  avec  le  temps  le  tour 

de  leur  langue  ä ce  Latin  corrompu.  en  rassujettissant  ä Vusage  des 
verlies  auxiliaires , estre  et  avoir,  qui  sont  propres  ä l’ .niemand , et  qui 
regnent  partout  dans  le  Francois.  — (p.  114)  ..  . Au  reste,  si  voits  me 
demandez  pour-quoy  nötre  langue  n'eut  point  d'artides  au  commencement, 
et  qu'il  en  eut  dans  la  suite;  je  n'ag  point  d'autre  raison  ä vous  en 
rendre,  sinon  que  le  Boman  ttant  un  Latin  corrompu,  il  suivit  d'ahord 
le  ghUe  de  la  langue  Latine  qui  n'a  point  d'artides;  et  qu'etant  devenu 
le  langage  d’un  peuple  sorti  de  Franconie.  it  prit  peu  ä peu  des  articles 
ä rimitation  de  la  langue  Thudesque,  qui  en  a ^ propres,  aussi  bien  que  la 

langue  Grecque  et  la  langue  Hebraique.  — (p.  ll.ö) Ce  fut  aussi,  ce  me 

seinble,  alors  qu'on  inventa  notre  E feminin,  ou  du  moins  qu'on  l’ajoüta  ä plu- 
sieurs  mots,  pour  en  rendre  le  son  plus  doux  et  plus  agreable.  — (p.  116) 
Je  m'imagine  encore,  dit  Eugene,  que  dans  les  premieres  voyages  d’outre- 
mer,  les  Francois  prirent  des  Grecs  plusieurs  mots  qu’ils  accommoderent 
ä leur  langage,  et  qu'ils  iinilerent  en  qudque  chose  le  tour  et  Voeconomie 
de  la  langue  Grecque;  et  de  lä  vient  probablement  la  conformite  qu'a 
nötre  langue  avec  le  Grec  plutost  que  les  colonies  que  les  Pbocetises  plan- 
terent  ä Marseille,  avant  que  les  Rontains  se  rendissent  maistres  des  Gaules. 

’“)  S.  Menagiana.  t.  III.  p.  .198:  Les  mots  des  langues  modernes  .sont 
nez  des  anciennes  en  meme  idiöime.  Le  Francois,  par  exemjde,  CItalien 
et  VEspagnol,  du  Latin.  Et  il  est  ö remarquer  (jue  les  mots  Fratt^ois, 
p.  ex.,  ne  sont  pas  nez  des  mots  Lalins  ecrits,  mais  des  mots  Latins 
prononcez. 
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Vnlgairlatein  (er  nennt  es  noch  i(Uin  barbare)  als  der  Grundstock 
der  romanischen  Sprachen,  dem  gegenüber  alle  anderen  Elemente 
an  Wichtigkeit  znriicktreten  müssen.  Nicht  oft  genug  kann  er, 
seiner  Ansicht  nach,  auf  den  wichtigen  Umstand  aufmerksam 
machen,  dass  das  Französische,  wie  das  Italienische  und  das  Spa- 
nische, sich  aus  dem  Lateinischen,  aber  nicht  dem  classischen  Latein 
entwickelt  hat.  So  heisst  es:  Teil  I.,  Cap  in.  (p.  7)  H est  vray 
que  twstre  Langae  vient  du  Latin : maw  eile  vient  du  Latin  barbare, 
et  si  on  vouloit  la  riformer  selon  les  mots  du  siede  d' Auguste,  il 
faudroit  la  refaire  taute  entierc.  — Teil  II.,  Cap.  XXVIU  (p.  66); 
Mais  la  raison  par  laquellc  nous  avons  redouble  aux  mots:  que- 
reUe,  tuteüe,  curaielle,  chandeüe,  c'ed  parce  que  les  Ecrivains  de  la 
Basse- Latinitc  Voni  redoublee  dans  les  mots,  d’ou  ces  mots  vienfienl, 
et  que  nostre  Langue  a estee  formce  de  la  Langiie  latine  barbare 
— Cap.  XXXI  (p.  98)  Et  ne  peut-on  pas  dire  aussi  que  ces  mots: 

debourser,  dibaucher,  dejaillance,  defrayer vienr>ent 

du  IjOtin,  qwyque  le  Latin  dont  ils  viennent,  soU  un  Latin  barbare! 

Ein  einziges  Beispiel  genügt,  den  Unterschied  zwischen 
Bonhonrs’  dilettantenhafter  Forschung  und  Menage ’s  mehr  wissen- 
schaftlicher Methode  hervortreten  zu  lassen.  Bonhours  leitet  das 
Verbum***)  mourir  von  mori  ab.  Man  fügte  ein  r an,  sodass  morir 
entstand  und  machte  später  daraus  mourir.  Mönage  nimmt  sich 
die  Mühe  ihn  zu  widerlegen;  mourir  kommt  nicht  von  mori,  sondern 
von  moriri  her.  Es  finde  hier,  wie  schon  Henri  Estienne  in  seinen 
Hypomneses  de  la  Langue  Franroise  naoligewiesen  habe,  Zusammen- 
hang mit  archaischen  Formen  statt.  Nachweisbar  sei  ein  älteres; 
moriri  bei  Hautus  {Äulidaria  U)  moriri  sese  misere  mavolet,  quam 
tion  per/ectum  reddat,  quod  promiserit.  Bei  dem  Grammatiker 
Cledonius  heisse  es  ausdrücklich:  Veteres  dicebant  moriri,  euphonia 
tnori  emendavit.  Und  diese  Erscheinungen,  dass  ältere  lateinische 
Formen  romanischen  Bildungen  zu  Grunde  lägen,  sei  nichts  völlig 
üngewölyiliches.*®’)  Hous  avons  ainsi  plusieurs  mots  en  nostre 
Langue,  qui  sont  derivez  de  mots  Latins  ancicns,  comme  je  Vay  re- 
marque  dans  mes  Origines  de  la  Langue  Franroise  et  dans  mes  Ori- 
gines de  la  langue  Italienne. 

Die  Wahl  der  lateinischen  Citate  überhaupt  verrät,  wie  wir 
sehen  werden,  d;iss  Mönage  innerhalb  des  Lateins  und  seiner  Ent- 
wicklung annäherml  die  gleichen  Stufen  zu  unterscheiden  vermag, 
wie  die  Foi’schung  der  Gegenwart,  und  dass  er,  trotz  vieler  Irr- 
tümer,  einen  gtiten  .-Infang  gemacht,  die  einzelnen  feinen  Fäden 
des  Zusammenhanges  zwischen  romanischen  und  lateinischen  Fonnen 

®**)  S.  Enirrlien  de  la  langue  fram;oise,  p.  159. 

”’)  Segonde  Partie:  C.  94,  p.  120. 
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mehr  and  mehr  zu  entwirren.  Bonliours  stehen  die  gleichen  Hilfs- 
mittel zu  Gebote  wie  Manage,  aber  da  er  kein  Mann  gründlichen 
Wissens  und  tiefer  Forschung  ist,  nippt  er  Ubemll  nur  ein  wenig, 
plaudert  in  anmutiger  Weise  über  seinen  oberflächlichen  Gewinn 
und  verspottet  Jeden  als  Pedanten,  der  die  Wahrheit  aus  richtigen 
Quellen  schöpft. 

Aber  Mönage  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  die  lateinische 
Basis  in  ihrer  Beschaffenheit  zu  sundieren,^^)  sondern  auch  der 
älteren  französischen  Sprache,  hauptsächlich  seiner  etymologischen 
Forschungen  wegen,  einige  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Hier  ist  er 
besondere  Chapelain  zu  gprossem  Danke  verpflichtet,  der  Mönage 
öfters  persönlich*®“)  anf  den  Wert  der  älteren  Litteratur  in  sprach- 
nnd  sittengeschichtlicher  Beziehung  hingewiesen  hat.  Manche  ältere 
Handschrift,  z.  B.  le  Roman  de  Laruxlot  du  lac,  ist  zur  Durchsicht 
in  Menage 's  Hände  gelangt.*'*®)  In  der  Vorrede  zu  seinen  Origines 
de  la  langue  fran^oise  zählt  er  auch  ausdrücklich  unter  den  Vor- 
bedingungen gründlicher  Wortuntersuchung  anf:  TI  /audroit  avoir 
leu  tous  nos  vicux  Poetes,  ious  nos  vieux  Romans,  tous  nos  vieux 
Coustumiers,  et  tous  nos  autres  vieux  Rscrwains,  pour  suivre  comme 
li  la  piste  et  decouvrir  les  aUerations  que  nos  mots  ont  souffertes  de 
temps  en  temps.  Et  ie  n'ay  qu’une  legere  connoissance  de  la  moindre 
Partie  de  toutes  ces  choses!  Immerhin  enthalten  die  Observations 
hie  und  da  bereits  den  Versuch,  Lautgesetze,  freilich  ln  sehr  pri- 
mitiver Form,  anfzustellen;  z.  B.  Nos  anciens  ont  souvent  change 
Vo  et  Vu  des  Latins  en  e«.***)  - Au  lieu  de  plier  on  a prononce 
ensuite  pleer,  d’oi't  Von  a fait  ploger,  selon  le  changement  ordinaire 
de  l'e  en  oi.**^)  — Cest  chose  asses  commune  que  nos  mots  Fran- 

***)  Fleissig  zog  er  die  Glossarien  von  Du  Lange,  mit  dem  er 
such  in  persönlichem  Verkehre  stand,  zu  Rate.  S.  Menagiana  t.  III. 
p.  43.  l'f.  auch  Observ.  t.  I.  p.  247. 

’*•)  La  lecture  des  vieux  Romans  par  Jean  Chapelain,  Bialogue. 

1647  (Ed.  Feillet,  Paris,  1870).  Z.  B.  p.  .off (Chapelain 

drängt  Mönage  zur  LectUre  des  Romans;  Lancelot  du  lac)  . . . Vous 
y remarquerez  des  formations  de  noins  et  de  verbes.  des  collocations  de 
pronoms,  des  omissions  d'artieles;  des  constructions  et  des  transpositions 
qui  semblent  ridicules  ä la  plupart  de  ceux  qui  les  lisent,  mais  qui  vous 
serviront  de  flambeaux  pour  retracer  plus  facilement  la  dependance  que 
le  Franqois  a du  Latin 

***)  S.  auch  Mmagiana.  t.  I.  p.  27 : J'ai  eu  en  communication 
pendant  deux  Jours  un  vieux  Roman,  manuscrit  in-folio,  aneien  de  prts 

de  400  ans,  intilule  le  Renard  contrefait L'Auteur  s'est  con- 

tente  de  nous  apprendre  qu'il  etuit  de  Troie,  qu'il  a commence  son  ou- 
vrage  en  1319  et  qu'il  To  fini  en  13äO  ....  fl. 

•*')  01)8.  t.  1.  p.  380:  p.  ex.  demorari-demeurer,  pluviare  = pleu- 
ootV,  probare  — preuver,  laborare  - labeurer,  trovare  = treuver. 

**’)  ib.  p.  68:  p.  ex.:  arena  = avoine,  regivn  = roine,  debere 
= deroir. 
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fois  ont  pris  l’u  consone  pour  le  P.  ou  B.  — Nous  disons 

presentement  cou,  nwu,  fou,  en  changeant  l \en  u selon  son  chan- 
gement ordinaire  apris  l'a  et  Vo.***) 

2.  Die  Neolog:i8men. 

Bekanntlich  hat  das  16.  Jahrhundert  in  der  Wortschüpfnng 
kein  Maas  zu  halten  verstanden,  und  im  17.  Jahrhundert  tritt  gegen 
diese  zügellose  Freiheit  eine  berechtigte  Reaction  ein.*®®)  Leider 
verfällt  dieselbe  aber  dem  Loos  aller  Reactionen  und  opponiert 
scliUesslich  schroff  gegen  jede  individuelle  sprachliche  Neuerung. 
Malherbe  repräsentiert,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Extrem  der 
einengenden  Gegenströmung.  Vangelas  verfährt  gemässigter  und 
gestattet  wenigstens  einige  Freiheit  in  der  Gestaltung  der  Sätze. 
Immerhin  aber  bleibt  der  V’orwurf  an  ihm  haften,  dass  er  die 
Schöpfung  neuer  Worte  verbietet.  Moncourt,  der  in  dem  Ueber- 
handnelimen  der  Neologismen  überhaupt  ein  Zeichen  sprachlicher 
Decadence  sieht,*®*)  versucht  zwar  mit  juristischer  Spitzfindigkeit 
diesen  dunklen  Punkt  in  den  Theorien  seines  Lieblingsgrammatikers 
zu  verwischen,  aber  die  Haupttendenz  des  vorsichtigen  Hofmannes 
ist  in  diesem  Falle  so  klar  und  entschieden  in  den  Remarques  aus- 
gesprochen, dass  man  keinen  Augenblick  in  Zweifel  bleiben  kann, 
dass  er  die  individuellen  Rechte  verkümmern  will.  An  mehreren 
Stellen  hören  wir  ausdrücklich  von  ihm;  ü n'est  permis  ä qui  que 
ce  soff  de  faire  de  nouveaux  mots,  noti  pas  mesme  au  Souverain^*’’). 
Und  wenn  er  zögernd  und  halb  widerwillig  zngiebt,  dass  einige 
Schriftsteller  schöne  Neuerungen  (beUes  hardiesaes)  geschaffen  haben, 
so  warnt  er  gleichzeitig,  ihrem  Beispiele  ja  niclit  zu  folgen,  selbst 
wenn  liie  und  da  ein  neues  Wort  seinen  „Pass“  verdiene.  Bouhours, 
Vangelas’  getreues  Echo,  schreitet  auf  der  gefährlichen  Bahn 
weiter.  Immer  nnd  immer  wieder  betont  er,  dass  es  am  sichersten 
sei,  keine  Neuerungen  vorzunehmen.  Mit  den  Worten  verhalte  es 
sich  wie  mit  den  Münzen.  Niemand  habe  das  Recht,  beliebige  in 

•*•)  ib.  p.  102:  p.  ex.:  habere  = avoir,  debere  — devoir,  rapere 
=3  ravir,  cooperire  = eouvrir,  febria  = fievre,  Aprilis  = Avril. 

»«)  ib.  p.  264. 

*“)  Föneion,  der  bekanntlich  in  seiner  Aeffre  »ur  les  occupations 
de  l'Ac.  fr.  (1714)  den  Verlust  der  alten  naiven  Sprache  lebhaft  bedauert, 
tadelt  gleichwohl  das  gewaltsame  Vorgehen  der  Plejade  zum  Zwecke  der 
Sprachbereicherung:  L'excea  clioquant  de  Ronsard  nous  a un  peu  jetes 
dans  l'extremitt  opposee.  (Oeuvres,  t.  XXI  p.  191.) 

**•)  Er  begegnet  sich  hier  mit  Darmesteter’s  Ansicht:  (Vie  des 
mots,  p.  119)  De  nos  jonrs.  dans  notre  langue  du  XlXe  siede  finissant, 
il  e.st  ä craindre  que,  de  ces  deux  forces,  ta  force  de  tradiiion  c'ede  ii  la 
force  rirolutitmnaire  qui  entraine  le  fran^ais  dans  des  directions  in- 
connues.  Nous  assistons  ä un  iriomphe  effrene  du  neologisme. 

••’)  Rem.  p.  213.  Prtface  p.  .39—  40. 
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Cmlaaf  zu  setzen.  Sei  indessen  Jemand  wirklich  so  keck  den  Ver- 
such zu  wagen,  so  solle  man  vorsichtig  ahwarten***),  ob  er  glUcke, 
und  nur  mit  dem  allgemeinen  Strom  schwimmen.  Mit  der  Zeit 
mochte  Bouhours  aber  eingesehen  haben,  dass  die  Möglichkeit  neuer 
Wortschöpfungen  nicht  absolut  anszuschliessen  sei.  Er  riinmt  ein, 
dass  für  neue  Begriffe  neue  Ausdrücke  notwendig  werden  könnten. 
Immerhin  aber  sei  es  besser,  die  gefährliche  Klippe  zu  umschiffen 
und  Dmschreibungen  anzuwenden.  Der  Hinblick  auf  die  Mängel 
anderer  Sprachen  tröstet  ihn.  Wenn  jedoch  in  der  Con versa tion 
ein  neuer  Ausdruck  auftanche,  allmählich  in  den  Briefstil  und 
schliesslich  überhaupt  in  die  Schriftsprache  übergehe,  so  solle  man 
ihn  mit  aller  Behutsamkeit  an  wenden,  durch  den  Druck  markieren 
oder  mit  einem  adoucissemen  (s'ä  m'est  permis)  versehen. 

Die  Ansicht,  dass  aus  der  gesprochenen  Sprache  alle  neuen 
Zuflüsse  in  die  Schriftsprache  übergehen  müssen,  wird  auf  alle 
Fälle  festgehalten.*^®)  An  eine  Wechselwirkung  von  Conversation 
und  Schriftsprache,  die  allerdings  wohl  erst  in  der  Gegenwart  fast 
gleichwertig  geworden  ist,  scheint  man  im  17.  Jahrhundert  noch 
nicht  zu  denken.  Wer  vermag  freilich  auch  heute  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden,  ob  wir  ans  dem  täglichen  geselligen  Verkehr  mehr 
neue  Ausdrücke  anfnehmen,  als  ans  unserer  Lectiire?  Ob  ein 
Schriftsteller  zuerst  ein  geflügeltes  Wort  in  Umlauf  gesetzt  hat, 
so  wie  es  seinem  eigenen  Kopte  entsprungen  ist,  oder  ob  ein 
Moment  der  Unterhaltung  es  geboren  hat,  und  die  Feder  nur  die 
Dauer  seiner  schwankenden  Existenz  sicherte?  Gewiss  geschieht 
das  Eine  so  häufig  wie  das  Andere. 

Bouhours  ahnt  nichts  davon.  Unwillkürlich  fühlt  man  sich 
versucht,  sich  im  Geiste  das  Entsetzen  ausznmalen,  mit  dem  er  und 
Gesinnungsgenossen  die  Neologismen  eines  Victor  Hugo  betrachten 
wurden.  Aber  Bouhours  denkt  in  diesem  Falle  überhaupt  nicht 
an  die  Schriftsteller  und  Dichter.  Wenn  die  Modelaune®®^)  der 

Cf.  z.  B.;  Boubours.  Rem.  nouvelles  (Sttite,  1693),  p,  28:  Toutes 
les  nouveautez  sont  mspectes  mesme  en  mattere  de  langage:  et  ie  hon 
nette  reut  que  quand  ü s'eleve  une  nouvelle  fa<;on  de  parier,  on  l'entende 
long-tempe  dire  atix  autree  avant  que  de  s’en  servir;  qu'tm  ne  s’en  serve 
que  rarement  et  quon  s'en  abetienne  te  plus  quon  peut.  — Doutes : p.  48 
bis  49.-  Rout  ce  qui  est  des  inots  iout  nouveaux,  je  ne  pense  pas,  qu'au- 
cun  partietdier  ait  droit  de  les  Hablir.  — p.  66  IRest-ce  pas  le  plus  seur,  de 
ne  rien  innover  dans  la  Langue?  On  risque  beaucoup  en  faisant  iin 
nouveau  mot. 

“•)  Cf  Vangelas,  Rem.  t.  II.  p.  426 : , . La  Reigle  est  ghterale 
et  Sans  exception,  que  ce  qui  ne  se  dit  jamais  en  parlant,  ne  se  dit  ja- 
iiuiis  en  escrivant. 

*”)  Cf  Rem.  noucelles,  p.  143:  II  scroil  « souhaiter  que  nous 
eussions  notre  sagaciti,  et  qu'il  nous  fust  permis  de  nous  en  servir  dam 
toutes  sortes  d'oceasions.  Par  malheur  les  femmes  ne  Ventaulettt  pas  et 
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vorneliraen  Welt  einen  neuen  Ausdruck  genehmifft,  darf  er  sich 
verbreiten  und  so  lange  fortleben,  als  man  Lust  hat. 

Manage  dagegen  ist  eher  ein  Fürsprecher  der  schriftstelle- 
rischen und  vor  Allem  der  dichterischen  Freiheit.  Er,  den  man 
einen  Pedanten  zu  nennen  pflegt,  ignoriert  sämtliche  kleinliche  Be- 
denken und  Einwftnde,  fragt  weder  nach  der  Ansicht  der  Salons, 
noch  den  von  Malherbe  herstammenden  Üniformiernngs-Tendenzen, 
vielmehr  erörtert  er  klar  und  bestimmt  die  Fälle,  in  denen  es  nicht 
nur  möglich  und  erlaubt,  sondern  sogar  geboten  erscheint,  neue 
Ausdrücke  zu  schaffen.  Drei  Veranlassungen*®')  können  Neologismen 
in’s  Leben  rufen.  Erstlich;  wenn  es  sich  darum  handelt,  völlig 
neue  Dinge  zu  benennen.  Zweitens:  wenn  es  bereits  Vorhandenem 
an  einer  Bezeichnung  fehlt.  Das  sei  häufig  genug  der  Fall:  Flurn 
stod  negotiu  qumn  vocabuia.  Drittens  sei  man  völlig  berechtigt, 
Dingen  statt  ihres  alten  Namens  neue  zu  geben,  vorausgesetzt, 
dass  dieselben  schöner  und  bezeichnender  ausfallen.  Vor  Allem  sei 
es  den  Dichtern  gestattet,  neue  Worte  zu  schaffen.*®*)  Erlaubt  sei 
es  Jedermann,  nur,  fügt  M6nage  fein  hinzu:  il  n'est  pas  doniw  i't 
tmd  le  monde  de  faire  des  mots.  Car  il  ne  suffit  pas  de  faire  des 
nwts,  il  faul  que  le  public  les  homologue  (t.  11.  p.  171).  Der 
unerträgliche  Zwang,  den  man  den  Schriftstellern  auferlegen 

ont  peine  ä *'en  accoiiimoder ; edles  qui  entendent  le  Latin  derrnieni  ex- 
pliquer ce  mot  aux  autres  et  gagner  letirs  suffrages  pour  VHtthlir. 

*“')  Obs.  t.  II.,  0.  54.  p.  179 Il  ne  nous  est  pas  seidement 

peniiis  de  faire  des  mots  pour  exprimer  des  choses  nouveUes,  nous  pou- 
vons  en  faire  aussi  pour  exprimer  les  anciennes  qui  n'en  ont  point  . . . . 
Et  ä nous  est  mesme  permis  de  donner  des  noms  aux  choses  qui  en  ont, 
quand  nous  leur  en  donnons  de  plus  lieaux  et  de  plus  significatifs , que 
ceux  qu'dles  ont.  Han  vergleiche  diese  Ansicht  mit  Darmesteter;  {Im 
vie  des  mots  p.  12)  Le  neologisme  est  amene  par  l'acquisition  de  nouveaux 
faits,  de  nouvelles  idees,  de  nouveUes  fof/ons  de  comprendre  et  de  sentir 
les  choses.  — Cf.  auch;  Duplcis  (Liberte  de  la  Langue  fr.,  p,  9.S — 94) 
C'est  une  maxime  des  Jurisconsultes  que  celuy  qui  a droit  de  destruire, 
l'a  jjareillement  d'edifier  comme  respectivement  eduy  qui  a droit  (rMifier, 
Va  aussi  de  destruire.  Or  il  n’y  a rien  de  plus  ordinaire  en  toutes  les 
langues,  et  singulierement  en  la  nostre  que  d'abolir  des  mots,  dont  ces 
Memarques  {de  Kou^r.)  nous  fournissent  hon  nombre  d’exemples.  11  s’en- 
suit  donc  que  ceux  qui  ont  droit  de  les  abolir,  l'ont  aussi  de  leur  en 
substituer  et  subroger  tlautres.  Ce  qui  est  absölument  necessaire  aßn 
deviter  que  la  langue  ne  s’appauvrisse.  et  enfin  ne  se  destruise  par  la 
frequente  abolition  des  mots  de  l'ancien  style,  s'il  n'estoit  pas  permis  de 
leur  eti  substituer  de  nouveaux.  — 11  y a plusieurs  choses  naturelles  quon 
descouvre  de  nouveau,  et  plusieurs  artificielles  que  Von  fait  de  nouveau: 
toutes  lesqueUes  il  faut  marquer  et  signifier  par  des  siouveaux  termes  — 
(Test  une  maxime  receue  en  toutes  les  langues  que  l'usage  admet  de  nou- 
reaux  mots,  ou  les  abolit.  comme  bon  luy  semble. 

(Test  particulierement  aux  PoHes  qu’il  est  i>ermis  de  faire  de 
nimreaiix  mots.  (Obs  I p.  467) 
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wolle,  habe  zu  keiner  Zeit  regiert.  Die  berühmtesten  Schriftsteller 
hätten  von  Alters  her  Freiheit  gefordert;  so  z.  B.  Uorae  nnd 
Quinäilian.  Im  16.  Jahrhundert  hätten  Du  Bellay  nnd  Ronsard 
in  ihren  Manifesten  sogar  direct  dazu  aufgefordert,  den  Wortreich- 
tnm  zu  vermehren.  Und  wie  zum  offenen  Proteste  druckt  Manage 
die  betreffenden  Stellen  aus  der  Vorrede  zur  Franciade  und  ans 
der  Deffense  et  Illustration  de  la  langue  fratn’oise  vollständig 
wieder  ab.  Lieber  mag  nach  seiner  Ansicht  die  Zügellosigkeit  des 
16.  Jahrhunderts  wieder  als  bedenkliche  Folge  der  individuellen 
Freiheit  drohen,  als  dass  die  persönlichen  Rechte  der  Autoren  durch 
unvernünftige  Forderungen  gehemmt  werden!  In  diesem  Punkte 
ist  Menage,  der  Sprachforscher,  als  esprit  libertin^^^)  zu  bezeichnen, 
so  beft-emdend  der  Ausdruck  auf  sprachlichem  Gebiete  auch  klingen 
mag.  Jeder  Autor  soll  seine  Gedanken  nnd  Gefühle  in  die  Aus- 
drücke kleiden  dürfen,  die  ihm  am  passendsten  erscheinen,  wider- 
setzt sich  die  vorhandene  Form  dem  Gepräge,  das  er  ihr  anfdrücken 
möchte,  oder  reicht  sie  nicht  ans,  so  ergänze  er  den  Mangel  aus 
eigener  Kraft  nnd  schaffe  das  Fehlende  auf  seine  Manier  nach. 
Zu  der  von  anderer  Seite  geforderten  Freiheit  der  Phantasie  und 
des  Gefühls,  trete  die  Freiheit  der  Form,  des  Ausdrucks. 

Und  welchen  Gesetzen  hat  sich  die  neue  Wortschöpfung  zu 
fügen?  Auch  hier  trifft  M6nage  das  Richtige.  Bouhours**^)  hat 
den  Satz  anfgestellt : il  Jaut  gue  les  mots  gu'on  invente,  soient  faits 
selon  l'analogie  de  la  Langue.  Daraus  folgere,  dass  nur  das  Latein 
nnd  die  Sprachen  der  übrigen  romanischen  Nationen  das  Franzö- 
sische mit  Lehnwörtern  bereichern  könnten.  Nur  in  ganz  ausser- 
ordentlichen Fällen  nähme  man  den  Namen  gewisser  Dinge  zugleich 
ans  der  Quelle  mit  an,  der  diese  selbst  entstammen  (wie  Thee, 
Kaffee,  Sorbet),  Mdnage  erkennt  die  Notwendigkeit  der  Analogie- 
bildung natürlich  an,  springt  dann  aber  ganz,  wie  Bouhours,  zu  dem 
Capitel  der  Lehnwörter  über  und  erhebt  den  berechtigten  Einwand, 
dass  dieselben  doch  öfters  auch  ans  anderen  als  nah  verwandten 
Sprachen  gezogen  werden  könnten.  Der  Beweis  für  seine  Behaup- 
tung liege  vor:  Nous  en  avons  un  grand  nombre  qui  sont  tirez  de 
l’Alleman,  du  Flaman  et  de  V Anglois. 


VVievicl  kurzsichtiger  urteilt  in  dieser  Hinsicht,  noch  im  fol- 
genden Jahrhundert  der  grosse  Voltaire:  Vn  mot  nouveau  nest  par- 
donnalite  gue  guand  il  est  ahsolument  ncceesaire.  intelligible  et  sonore. 
On  est  ohlige  d'en  creer  en  jthysigue;  une  noucellc  decouverte  exige  un 
lermc  nouveau.  Mais  fait-on  de  nourelles  decoucertes  dam  le  coeur  hu- 
maiti?  Y a-t-il  une  autre  grandeur  gue  celle  de  Corneille  et  de  Itossuet 
1’  a-t-il  d'autres  passio7is  gue  celles  gui  ont  He  maniies  par  Bacine,  ef- 
lleurees  par  Quinault'e  (D.  phil.,  art.  Esprit  XXIX.  219.) 

*»•)  t.’f.  Doutes.  p.  53  B. 
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Die  summarische  Forderung  von  Markieimg:  durch  den  Druck, 
oder  Anwendung  eines  Adowcissemen  oder  Correctifs  weist  Manage 
in  witziger  Weise  zurück.  Warum  ein  solches  Verfahren,  das 
höchstens  bei  zu  gewagter  Ansdrucksweise  berechtigt  erscheint,  auf 
alle  neuen  Wörter*®*)  ausdehnen?  Was  sollen  die  Dichter**®)  in 
solchen  Ftlllen  beginnen,  sollen  sie  nach  der  Anwendung  eines  neuen 
Ausdruckes  noch  einen  Vers  hinznfügen,  um  sich  zu  entschuldigen 
dass  sie  ein  Wort  gebraucht  haben,  das  sich  in  der  Sprache  noch 
nicht  eingebürgert  hat?  Wie  Hesse  sich  auch  die  lächerliche  Vor- 
schrift consequent  durchführen,  neue  Schöpfungen  der  Sprache  durch 
gesperrte  Lettern  hervorzuheben?  Wie  lange  solle  dieselbe  denn 
in  Kraft  bestehen,  und  wer  werde  im  Stande  sein,  sich  zu  merken, 
welche  Wörter  für  „neu“  gelten?  Dieses  förmliche  Zopfsystem 
Bouhours',  der  sich  übrigens  auf  Vangelas  beruft,  hat  nur  einen 
einzigen  Lichtblick.  Bouhours  tadelt  den  im  17.  Jahrhundert 
allerdings  beliebten  Brauch  der  Schriftsteller,  sich  der  Urheber- 
schaft von  Neologismen  geradezu  zu  rühmen.  Diese  laute,  absicht- 
liche Ankündigung  sei  eher  im  Stande,  das  Gedeihen  des  neuen 
Sprösslinges  zu  hemmen.**’)  Manage  ist  anderer  Meinung.  Aber 
die  Gegenwart  teilt  hier  die  Ansicht  Bouhours’,  freilich  aus  anderen 
Gründen.  Ihm,  dem  echten  Kind  seiner  Zeit,  widerttreben  die  in- 
dividuellen Regungen;  das  Vordrängen  einzelner  Persönlichkeiten 
befremdet  ihn.  Für  uns  dagegen  begründet  sich  die  gleiche  An- 
sicht auf  die  bessere  Erkenntnis  des  waltenden  Sprachgeistes. 
Denn***)  in  der  Regel  hat  Derjenige,  der  einen  Ausdruck  zuerst 
anwendet  (sei  er  neugeschaffen  oder  Lehnwort)  nicht  die  Absicht 
ihn  usuell  zu  machen;  er  befriedigt  damit  nur  das  momentane  Be- 
dürfnis der  Verständigung.“  Das  übersieht  Manage  in  diesem  Falle, 
erfüllt  von  dem  Grolle,  dass  einzelne  Grammatiker  die  gesummte 
.Schriftstellerwelt  in  Fesseln  schlagen  möchten.  Mit  feiner  Ironie 
hat  Balzac  sich  gleichfalls  gegen  diesen  Zwang  anfgelehnt. 
Spöttisch  befragt  er  in  einem  Briefe  M.  de  la  Roche-Hely:  Mais 
avez  vous  pris  attarhe  des  Grammairiens  pour  passer  inlrepide  en 
nostre  languet  C'est  une  nation  redotUablc  d tauf  le  monde.  Elle 


Sowohl  Bonhour.'i  als  Manage  vermengen  die  Begriffe:  Lehn- 
wort und  neugeschaffenes  Wort,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht. 

*“j  Wieder  — wie  man  sieht  — steht  die  Rücksicht  auf  die  dich- 
leri.sche  Freiheit  im  Vordergrund. 

Cf.  auch  De  la  Touche  (L'art  de  bien  parier  Fran(ols)  t,  I. 

p.  28ö Le  Public  jaloux  de  .lon  autorite  ne  reut  point  que  les 

Parlictiliers , quelque  gründe  que  sott  teur  reputation.  s'arogent  le  droit 
de  lui  imposer  dei  loix,  de  Sorte  que  c'est  assez  que  quelqu'uti  se  declare 
le  Pere  d'une  expression  nouvelle.  pour  qu'on  lui  refuse  le  droit  de  Hour- 
geoisie. 

’“)  H.  Pani:  Principien  der  Sprachgeschichte  (1886)  p.  .840. 
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pense  que  les  sceptres  doivent  relever  de  ses  ferules',  et  si  tm  la  veut 
croire,  sa  Jurisdiction  s'elend  jtisques  sur  les  tetes  couronnees  si  dies 

veulent  introduire  quelque  nouveau  mot*^^) Quog  qu'il 

en  soit,  intrepide  me  plaist  fort;  et  si  j'ai  du  credit.  Je  l'employerai 
colotUiers  pour  faciliter  sa  reception. 

3.  Die  Sprachautoritäteu. 

Als  Malherbe  den  Cominentaire  zu  Desportes  schiieb,  war 
der  Usage  von  Paris  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert  schon 
tonangebend.  Die  Grammatiker  des  16.  Jahrhunderts  hatten  frei- 
lich noch  geschwankt,  ob  in  Paris  das  Volk,  der  Hof,  das  Parla- 
ment, die  Gelehrten  als  Sprachautoritäten  gelten  sollten.  Malherbe 
traf  die  Wahl  ohne  vieles  Bedenken.  Seine  Ansicht  richtete  sich 
bereits  nach  der  des  Hofes,  obschon  er  seine  Ideen  noch  nicht  mit 
der  Entschiedenheit  V'angelas'  äusserte.  In  seiner  Critik  kehrt 
aber  der  Ausdruck:  mols  peu  courtisans  so  häutig  wieder,  dass  mau 
keinen  Augenblick  über  seinen  Standpunkt  in  Zweifel  sein  kann. 
Der  Hof,  soweit  er  vom  Einflüsse  der  Gascogne  gereinigt  ist,  gilt 
ihm  viel;  Vaugelas  aber  erhebt  denselben  sogar  zur  höchsten 
Instanz.  La  plus  saine  partie  de  la  cour  erscheint  Letzterem  wichtiger 
als  alle  Autoren  und  Fachgelehrten.*®®)  Bei  Bouhours  hat  die  Ver- 
ehrung des  Hofes  ihren  Gipfelpunkt  erreicht.  In  der  Person  des 
Monarchen  verherrlicht  er  am  Schlüsse  des  zweiten  Enlretien  den 
höchsten  Richter  in  Sprachangelegenheiten : Les  Bois  doivent  ap- 
prendre  de  lug  ä regner;  mais  les  peuples  doivent  apprendre  de  lug 
ä parier  (p.  211).  Die  Akademie,  als  der  Ausfluss  des  höchsten 
Willens  betrachtet,  hat  seiner  Ansicht  nach  die  Pflicht  und  das 
Recht,  die  Keckheit  der  Autoren  zu  zügeln.*®') 

Mdnage  liebäugelt  weder  mit  dem  Hofe  noch  mit  der  Aka- 
demie. Die  Grammatiker  und  Autoren  der  verschiedensten  Epochen*®*) 
bestimmen  hauptsächlich  seine  Ansichten.  Aus  ihnen  schöpft  er 
seine  persönliche  Erkenntnis,  oder  die  Bestätigung  der  ihm  vor- 
schwebenden Ideen.  Seine  erstaunliche  Belesenheit,  die  sich  in  der 
ungeheuren  Fülle  von  Citaten  bekundet,  verrät  überall  den  Wunsch, 
möglichst  Alles  zu  prüfen  und  das  Beste  zu  behalten.  Wohl  ordnet 

’*•)  Hier  folgt  das  bekannte  Spottwort  auf  Vaugelas,  der  nur  bei 
„Coeifeteau“  .schwöre! 

”“)  8.  Rem.,  Prfef.  p.  13;  Ce  nest  pas  pourtant  que  Ui  Cour  ne 
coiUribüe  incomparahlement  plus  d V Usage  que  les  Aulheurs. 

’**)  Doutes.  p.  67.  Uest  ä vous.  Messieurs,  ä reprimcr  la  licence 
de  ces  Ecrivains  hardis,  qui  aiment  les  nouveautee  et  qui  s'erigent  en  sou- 
verains  Maistres  du  lungage. 

’•’)  Mhiagiana.  t.  U.  p.  291 : Oii  est  toujours  enfant  dans  .sa  langue 
quand  on  ne  lit  que  les  Auteurs  de  son  tems  et  que  Von  ne  parle  que  la 
langue  de  sa  nourrice. 
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auch  er  sich  Hem  herrscheiideu  Sprachfrebrauche  unter,  aber  nicht 
blind,  wie  Vaugelas  und  besonders  Bonheurs  es  fordern;  er  unter- 
scheidet zwischen  momentaner  Laune  und  Willkür  Einzelner,  nnd 
allgemein  sich  bahnbrechenden  Tendenzen.  Man  hat  poi tri  ne,  face 
verbannen  wollen.  Manage  erklärt  unbeirrt:  Ces  mots  sont  fort  heaux 
et  Jorl  nobles,  et  les  Ecrivaim  qui  font  difficuUe  de  les  etnployer 
parce  gue  Von  dit : une  poUrine  de  mortton  et  la  face  du  grand  Turc 
sont  ridicules  (t.  I.  C.  104,  p.  231*®-’). 

Mit  dem  ruhigen  Gleichniasse  wissenscliaftliclier  Anschauung 
berücksichtigt  er  alle  Factoren,  die  für  die  Sprachgestaltung  von 
Wiclitigkeit  sind.  Der  Hof,  überliaupt  die  Kreise  der  Gebildeten: 
les  honnestes  gens  sind  in  allen  Fi-ageu  der  t'onvei’sation  ton- 
angebend , die  .\ntoreii  und  Gelehrten  bestimmen  die  Regelung  der 
Schriftspraclie,  die  Bewohner  der  Provinzen  und  das  Volk  im  eigent- 
lichen Sinne  üben  gleichfalls  einen  gewissen  Eintlu8.s  aus,  der  weder 
zu  unterschätzen  noch  zu  unterdrücken  ist.  Von  der  Redeweise 
der  Bauern  sagt  er  ausdrücklich,  dass  sich  die  Sprachformen  am 
längsten  in  ihr  erhalten.*®®)  Das  Volk  bildet  seiner  Ansicht  nach 
das  conservative  Element  in  Sprachfragen ; es  hält  am  zähesten  die 
als  Archaismen  verbannten  Ausdrücke  fest.  Der  Sprachforecher 
hat  die  Anferabe,  allen  Ständen  ein  reges  Interesse  zu  widmen,  um 
einen  richtigen  Einblick  in  den  Mechanismus  der  Sprache  zu  ge- 
winnen, feine  und  sorgsame  Beobachtung  aller  Eigentümlichkeiten 
hindert  ihn  keineswegs,  das  berechtigte  Debergewicht  der  kleinen 
Schar  der  Gebildeten  über  die  grosse  Masse  des  V'olkes  bedingungs- 
los auznerkennen.  Mit  einem  Worte,  Manage  strebt  überall  darnach, 
sich  die  für  einen  tüchtigen  Philologen  notwendigen  Kenntnisse  an- 
zueigneu;  er  ist  kein  Salongrammatiker  und  niemals  das  Echo  der 
Ansichten,  die  gerade  en  vogue  sind. 

4.  Beurteilung  der  Sprache  und  der  Sprachen  im 
Allgemeinen. 

Griechisch  nnd  Lateinisch,  Italienisch  und  Spanisch  haben 
im  16.  nnd  noch  teilweise  im  17.  Jahrhundert  die  Entwicklung  der 
französischen  Sprache  arg  beeinträchtigt.  Diese  fremden  Elemente 

’**)  8.  auch:  Poesies  de  M.  de  Malherhe,  avec  les  ohs p.  261 : 

Sa  poiirine;  ce  mot  est  fort  beau  et  fort  noble.  La  Mothe  le  Vayer 
nnd  Dnpleix  (JAberte  de  la  langue  jr„  p.  452)  sind  derselben  Ansicht, 
wohl  aber  irrt  sich  Manage,  wenn  er  Mal  herbe  als  Gegner  dieser  An- 
sicht Vaugelas’  anfUhrt.  Denn  im  Commentaire  hat  Jener  das  Wort 
poitrine  11  Mal  unterstrichen,  allerdings  ohne  einen  genaueren  Grund 
dafür  anzugeben,  als:  je  serois  bien  aise  ijiie  Von  n'usät  point  de  ce  mot 
de  poitrine,  qtte  rarement,  il  n’est  guere  hon  en'vers.  (S.  Brunot,  la  Doc- 
trine  de  Malherhe,  p.  240.) 

’**)  S.  Prif.  der  Origines  de  la  Ixingue  P'ramoise,  Paris,  1650. 
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haben  die  Puristen  mit  Recht  zu  beseitigen  gesucht.  Malherbe, 
wie  wir  gesehen  haben,  duldet  weder  Latinismen  noch  sonstige  un- 
nationale Einflüsse.  Vangelas  und  Bouhonrs  wenden  ihre  Aufmerk- 
samkeit hauptslicblicb  der  verkUustelten  Geschmacksrichtung  der 
italienischen  und  spanischen  Nachbarn  zu,  die  sie  mit  Recht  be- 
kämpfen. Aber  ilir  Blick  reicht  auch  hier  nicht  über  die  Gegen- 
wart hinaus.  Vaugelas  hält  sich  noch  innerhalb  einer  gewissen 
Grenze,  er  verurteilt  die  Petrarcbisten  und  den  deklamatorischen 
hohlen  Pomp  der  zeitgenössischen  spanischen  Litteratur.*®*)  Bon- 
honrs  aber  beurteilt  sofort  den  Gesamtcharakter  beider  Sprachen 
nach  den  Producten  dieses  einzigen  ungünstigen  Zeitraums.**®)  Die 
italienische  Litteratur  kennt  seiner  Ansicht  nach  keinen  kühnen 
Gedankenflug.  Von  Dante  weiss  er  nichts;  er  hat  nur  die  Wort- 
spiele, die  Pointen,  die  EfTecthascherei,  die  Weichlichkeit  der  Gegen- 
wart im  Auge.  Wie  tief  steht  folglich  das  Italienische  unter  dem 
Französischen.  Die  ihm  gerade  bekannten  spanischen  Schriftsteller 
gefallen  sich  in  einem  melange  de  boiiffon  et  de  sublime.  I>eshalb 
ist  notgedrungen  die  spanische  Sprache  aufgeblasen,  unwahr  und 
hohl.  Dichterische  Grösse  sucht  man  in  Spanien  vergebens.  Wieder 
folgt  enthusiastisches  Lob  der  Muttersprache.  Manage  weist  die 
ungerechten  Angriffe  zurück.  Es  sei  ein  Unterschied,  ob  man 
schädliche  Uebergriffe  fremder  Sprachen  auf  das  Gebiet  der  Mutter- 
sprache abzuwehren  habe,  oder  blos  fremde  und  einheimische  Sprach- 
eigentümlichkeiten vergleiche.  Der  frühere  masslose  Gebrauch  von 
Diminutiven  in  der  französischen  Sprache  z.  B.  sei  nicht  zu  billigen ; 
derselbe  entspräche  durchaus  nicht  ihrer  Eigenart.  Aber  wenn 
Bonhours  behaupte,  die  Diminutive  gereichten  dem  Italienischen 
zum  Nachteile,  so  sei  diese  Enrzsicht  energisch  znrnckzuweisen*®*): 
les  diminutifs  estant  d'un  grand  »sage  dam  les  Langues,  non  seu- 

*")  Indessen  erfährt  sein  stolzer  Ansspruch  iNous  sommes  plus 
txofAs  en  nostre  langue  et  en  iiostre  Stile  gue  les  Latins  ny  gue  toutes 
les  ntUiom.  dont  nous  Usons  les  escrit.s  von  Dupleix  (Lxberte  de  la  langue 
fnmgoise,  p.  112),  dem  alle  nationale  Verblendung  zuwider  ist,  eine  scharfe 
Keplik:  C'of/e  maxime  tesmoigne  tant  de  vaiiite  de  la  pari  de  nus  Critiques 
et  Raffineurs  du  langage  Francois,  (jue  si  eile  estoit  eschappee  n un  Fs- 
pagnol,  eile  seroit  receüe  pour  une  des  plus  hautes  rodomuntades  et  ridi- 
cutes  saillies  de  rarrogatice  de  la  iiation 

"*,i  Afenagiana,  t.  III.  p.  9 sucht  Ht:nage  als  gründlicher  Kenner 
des  Italienischen,  Bonhours’  blinde  Verurteilung  anderer  Sprachen,  iu  sehr 
vernünftiger  Weise  zu  widerlegen:  Je  ne  trouve  p<is  que  le  P.  liouhours 

ait  eu  asses  rfegard  au  genie  des  Nations  dont  il  eriiique  les 

pensees.  Ce  gut  est  nalurel  ä Paris,  paroUroil  plat  ä Rome;  et  ce  gui 
nous  paroit  trop  brillant  en  France,  ne  paruit  gue  naturel  en  Italie.  üne 
pensee  Jtalienne  n'est  pas  n blämer,  suivant  mon  sens,  pour  etre  un  peu 
trop  brillante,  si  d’ailleurs  eile  ne  clioque  pas  ouceiiement  la  raison. 

••’)  Obs.  t.  II.  C.  78,  p.  317. 
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lemeiil  pour  caresser  ou  mepriser  len  personnes,  mais  aitssi  puur  avilir 
et  diminuer  les  choees.  Daher  ihre  Beliebtheit  bei  den  Stoikern. 
Daher  eine  feine  Nuance  in  dem  Charakter  der  Dichtungen:  Homer 
habe  keine  Diminutive  gebraucht,  weil  sie  sich  mit  der  Grösse  und 
Majestät  des  Heldengedichts  nicht  vertragen.  Virgil  verwende  sie 
mit  Glück  in  seinen  Hirtendichtungen,  nicht  aber  in  der  Aeneide. 

Ebenso  wenig  stichhaltig  sei  die  Bemerkung  Bouhours’  über 
die  Superlative.  Wenn  er  behaupte,  dass  die  französische  Sprache, 
weil  sie  die  Uebertreibungen  hasse  und  streng  wahrheitsgemässen 
Ausdruck  bevorzuge,  keine  Superlative  besitze,  so  bekunde  diese 
Ansicht  nur  einen  Mangel  an  Urteilskraft**®):  car  nos  posUifs 
joints  ä la  particule  tres,  nom  tenaiit  lieu  de  superlatifs,  n’exagbrent 
pan  nioins  les  choses  que  les  superlatifs.  Tres-beau,  par  exemple, 
et  tres-grand  nous  font  concevoir  la  mesme  chose  que  bellissime  et 
grandissime.  Jedoch  gereiche  eine  gewisse  Fülle  von  Snperlativ- 
formen  manchen  Sprachen  eher  zum  Vorteil  als  zum  Nachteil.  Wie 
wertvoll  seien  für  den  Lateiner  und  den  Italiener**®)  die  Um- 
schreibungen mit:  lange,  satis,  piit,  molto,  taiüo  n.  s.  w.  Für  die 
Poesie  sei  der  Umstand,  ob  eine  Sprache  eigentliche  Snperlativ- 
formen  und  Umschreibungen,  oder  nnr  letztere  anwende,  von  einiger 
Wichtigkeit.  In  französischer  Dichtung  vermeide  man  die  Um- 
sclireibnng  mit  tres  soviel  als  möglich  und  setze  lieber  den  Positiv, 
der  Italiener  aber  sei  berechtigt  alle  Formen  wie:  alüssinio,  dd- 
cissimo,  levissitno,  bellissimo  u.  s.  w.  im  Verse  aufzunehmen.*™) 

Im  17.  Jahrhundert  war  es  Mode  geworden,  den  Klang  neuer 
Wörter  zu  prüfen  und  je  nach  dem  mehr  oder  weniger  angenehmen 
Eindruck  auf  das  Ohr  sich  für  oder  wider  dieselben  zu  erklären. 
Auch  in  diesem  Punkte  urteilt  Menage  weitsichtiger.  Der  Streit 
mit  Bouhours  um  das  verspottete*’*)  venuste  veranlasst  ihn  an  die 
Verteidigung  dieses  Ausdruckes  eine  weitere  Bemerkung  anzu- 
knüpfen,  die  für  alle  Sprachen  characteristisch  ist.  „Venuste“  ist 
ein  schönes  Wort,  entgegnet  Mönage,  weil  es  ein  schönes  Bild 
enthält  und  uns  an  Venus  und  die  drei  Grazien  erinnert:  la  beaute 
d’uH  mot  ne  consistant  pas  seulement  dans  la  douceur  de  la  pronon- 
ciation,  mais  dans  l'agrement  de  la  chose  que  ce  mot  represente  a 
l'esprit.  Instinctiv  fühlt  Mönage  hier  eine  dem  Dichter  inne- 
wohnende Kraft,  zu  malen  und  vermöge  eines  einzigen  Ausdruckes 
ein  ansprechendes,  der  Situation  angemessenes  Bild  hervorzuruten. 

»“)  Cf.  Obs.  t.  II.  p.  124. 

’*•)  Hier  citiert  Mfenage  ans  Dante:  De  imlgari  eluquentia  (II. 
§ 1)  sovramagnificentisfimamente. 

•"I  Da  man  in  der  Ac.  fr.  anderer  Ansicht  war,  führt  Mönage  als 
Antoritäten:  Petrarca  und  Tasso  an. 

”■)  S.  Obs.,  t.  II.,  C.  tu,  p.  2ö3. 
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Der  Gedanke  sei  nicht  neu,  fügt  er  hinzu;  schon  Theophrastns  habe 
ihn  anagesprochen.  — Aber  ist  es  nicht  auch  ein  Verdienst,  in 
Zeiten  verkehrter  Anschauungen  wie  H6nage  im  vorliegenden  Falle, 
an  Besseres  zu  erinnern? 

In  der  Gefahr,  die  den  Synonymen  drohte,  nimmt  Vangelas 
eine  vermittelnde  Stellung  ein.*^*)  Wo  sie  blos,  wie  es  im  16.  Jahr- 
hundert häufig  der  Fall  war,  der  Weitschweifigkeit  Vorschub 
leisten,*’*)  verurteilt  er  ihren  Gebrauch.  Wo  sie  aber  einen  ge- 
wissen malerischen  Effect  hervorzurufen  im  Stande  sind,  haben  sie 
nach  seiner  Ansicht  volle  Berechtigung,  sind  so  notwendig  wie  ein 
zweiter  Pinselzug,  der  die  Skizze  zur  Vollendung  führt.  Bou- 
honrs*’^)  widerspricht  seinem  Meister.  Synonyme  sind  überflüssig,  sie 
verlängern  nur  unnötigerweise  die  Perioden,  ohne  den  Sinn  dei^ 
selben  zu  bereichern.  Sie  gleichen  den  Tmppen,  die  von  Kriegs- 
commissären mehrmals  in  verschiedener  Uniform  bei  ein  und  der- 
selben Revue  den  Zuschauern  präsentiert  werden.  Was  für  einen 
Zweck  haben  Verbindungen  wie  pleurs  et  larmes,  cendre  et  poussiäre 
u.  8.  w.  ? Unbekümmert  will  er  die  Dichtersprache  um  ein  so 
wirksames  Mittel  berauben,  die  Höhe  der  leidenschaftlichen  Er- 
regung zu  maleu,  mit  allen  Worten,  die  sich  im  Augenblicke  dar- 
bieten wollen.  Menage  schätzt  diese  effectvollen  Wiederholungen”*) 
und  zwar  in  eigentümlicher  Weise:  vom  Standpunkte  des  Ety- 
mologen.”*) Le  mot  de  pleurs  dit  plus  que  celui  de  larmes.  11  sig- 
nifie  des  larmes  abondantes,  avec  crieries  et  gemissemens.  Festus  gebe 
die  Erklärung:  plorare  apud  antiquos  est  plane  inclamare.*'''')  Das 
Wort  cendre  erinnere  an  verbrannte,  poussiere  an  in  die  Erde  ge- 
senkte Leichname.  — Menage  liefert  mit  seiner  originellen  Vertei- 
digung von  pleurs  et  larmes,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen,  eine  neue 
-\rt  von  Begründung  für  die  Forderung  Vangelas’”®):  quand  une 

»«)  S.  Rem.  t.  II.  p.  275—270,  p.  410,  p,  446. 

l’hiflet  (Essay  dune  parfaite  grammaire,  p.  199),  äussert 
sich,  seinem  vemünRig-gemässigten  Standpunkte  getreu,  auch  in  dieser 
Frage,  kurz  und  klar:  Qmlqttes-uns  condamnenl  trop  facilement  les  Sy- 
nonymes, comme  des  redites  sr^erflues,  mais  ih  servent  ä «n«  plus  forte 
txpression.  Toutefois  ü en  faut  user  discretement  et  ne  pas  imiter  Amyot 
en  cela.  qui  est  trop  eopieux  en  Synonymes,  les  entassant  l’un  sur  Tautre. 
Doutes,  p.  245 — 246. 

”•)  In  den  Potsies  de  M.  de  MaXherhe  avec  des  observ 

(p.  S28)  verteidigt  er  in  feiner  Weise  die  Verbindung  von:  apas  et  charme. 
Apas  se  dit  des  beautez  qui  attirent,  charme  de  ceües  qui  agissent  par 
une  vertu  occulte  et  mugique.  Ce  n'est  donc  pas  un  pleonasme  de  joindre 
ee«  deux  mots. 

”*)  Observ.  t.  II.,  p.  48—49. 

Ib.  t.  II.  p.  8. 

”•)  Uebrigens  critisiert  Vangelas’ Gemer,  LaMothe  le  Vayor 
diese  Fassung  der  Regel  (s.  Rem.  t.  EI.  p.  446)  mit  den  Worten:  II  eust 
donne  une  meüleure  regle  pour  les  synonymes  s’il  eust  dit,  que  quand  l’un 
ZUebr.  f.  tn.  Spr.  n.  Litt.  XIX'.  12 
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ehose  se  peut  dire  par  plusieurs  synmimes,  on  se  serve  pretnierement 
de  la  nteilleure  fa^on  de  Umies  avant  que  de  se  servir  des  auires. 
Diese  Vorschrift  wünscht  Vangelas  vor  Allem  vom  Redner  beob- 
achtet zu  sehen,  der,  um  seinen  Zuhörern  zu  gefallen,  zuerst  immer 
den  zutreffendsten,  vielsagenden  Ausdmck  wählen  solle,  und  dann 
ln  zweiter  Linie  den  weniger  erwarteten,  schwächeren. 

Gegen  den  übermässigen  Gebrauch  der  Hyperbel  hatte  bereits 
Malherbe,  wie  schon  erwähnt  wurde,*’®)  einen  ziemlich  energischen 
Feldzug  unternommen  und  die  Gelegenheit  eiffigst  benutzt,  frau- 
zösische  (^'opie  und  italienisches  Original  zugleich  mit  Aenssemngen 
wie : pris  de  Vüalien  oii  cela  ne  vaut  non  plus  qu'en  fran^ais  etc. 
in  seiner  Critik  der  Poesien  Desportes'  verurteilen  zu  können. 
Aber  er  selbst  ist  noch  viel  zu  sehr  vom  Zeitgeschmack  in  dieser 
Hinsicht  beherrscht,  als  dass  er  dem  Gebrauch  der  Hyperbel  voll- 
ständig entsagen  könnte.  Vielleicht  lag  es  auch  nur  in  seiner  Ab- 
sicht die  schrankenlose  Anwendung  derselben  etwas  einzudämmen. 
Vangelas  hat  kein  Wort  des  Tadels  für  diese  Unsitte,  die  nament- 
lich bei  Balzac  stark  hervortritt.  Bonhonrs  aber,  der  treffliche 
Stilist,  verfehlt  nicht,  auch  diesem  Missbrauch,  der  die  Klarheit 
und  Einfachheit  der  französischen  Prosa  zu  beeinträchtigen  droht, 
kräftigst  zu  steuern.  Aber  er  geht  in  seinem  Eifer  zu  weit,  lässt 
Dichter  und  Redner  völlig  ausser  Acht  und  verdammt  die  Hyperbel 
als  wahrheitsfeindliche  Redeflgur,  die  dem  oftenen,  freimütigen  Cha- 
rakter der  französischen  Nation  nur  widerstreben  könne.  Menage 
verteidigt  die  gelegentliche  Verwendung  deiaelben,  die  durchaus 
kein  Beweis  von  der  Unaufrichtigkeit  eines  Volkes  zu  sein  brauche: 
Nostre  Langue  se  seti  aussi  souvent  li’hyperboles  que  tes  auires  lan- 
gues.  Mais  l'usage  que  nous  fesons  de  cette  figurc  n'empesche  pas 
que  nous  ne  soyons  et  sinch-es  et  veritables.  Er  will  auch  für  das 
Französische  dieses  Vorrecht  der  Dichter  gewahrt  wissen.  Diese 
Ansicht  spricht  er  freilich  nicht  direct  ans,  aber  alle  Beispiele,  die 

ne  signifie  pas  plus  que  Vauire,  il  s'en  faut  ahstenir.  Mais  que  quand 
le  dernier  est  plus  signifkatif,  ou  qu'il  sert  ä rectifier  uh  sens  equivoque 
du  Premier,  iis  sont  fort  bons  et  demandent  le  plurid  en  suite.  (S.  '2.  Brief 
an  Naude,  Oeuvres,  Paris,  1662,  t.  2 p.  639).  — liois-Regard  (Beflexions 
sur  Vusage  present  de  la  langue  fratifoise.  1689,  p.  6ö6)  macht  einen 
Unterschied  zwischen:  wots  Synonimes  et  phrases  Synonimes.  Les  iiiots 
Synnnimes  ne  sunt  bons  en  Francois  que  lorsqu'ils  encherissent  sur  d’au- 
tres,  on  qu'ils  les  eclaircissent . Ils  faut  se  Souvenir  de  ce  que  dit  Quin- 
tilien,  qu’un  mot  qui  ne  sert  ni  au  sens  ni  ä la  grace  du  discours  est 
toüjours  vicieur.  Ex:  Longin  entend  par  le  sublime  ce  qui  fait  qu'un 
ouvrage  enleve,  ravit,  transporte:  cts  trois  mots  sont  semblables.  mais 
neanmoins  ils  sont  elegans,  parce  qu'ils  encherissent  Tun  sur  Vautre.  — 
Les  phrases  Syn.  sont  encore  fort  vicieuses  en  nostre  Langue,  et  <i  moins 
qu'il  n'y  ait  de  la  nicessiti  ä s'en  swir  pour  eclaireir  une  chose  obscure. 
on  les  doit  toujours  eviter. 
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er  zur  Widerlegung  Bouhonrs’  citiert,  sind  Dichtem  entnommen, 
und  zwar  sowohl  spanischen,  italienischen,  als  auch  lateinischen 
und  französischen.*®®)  Die  Hyperbel  erziele  einen  Effect,  der  für 
gewisse  Genres  von  Poesien  unentbehrlich  sei.  Auch  der  Redner 
könne  sie  nicht  gut  entbehren.*®*)  Wamm  sie  also  völlig  verwerfen? 
Uenage  protestiert  auch  hier  gegen  die  Vemeinnngstheorie  Mal- 
herbe’s,  die  sich  zur  Zeit  Bouhonrs’  so  stark  ausgeprägt  hat,  dass 
sie  zur  Ungerechtigkeit  gegen  alle  anderen  Sprachen  verleitet,  so- 
wie zur  Dürftigkeit  des  Ausdruckes  in  der  Muttersprache. 

Die  Idee  von  der  Entstehung  der  Sprache  — wobei  naiver 
Weise  nur  das  Französische  gleichsam  als  „Ursprache“  in  Betracht 
kommt  — bildet  ebenfalls,  obwohl  nur  flüchtig,  einen  Grund  der 
Meinongsverschiedeuheit  zwischen  Bonhours  und  Mönage.  Ersterer 
hatte  behauptet,  die  einsilbigen  Wörter  seien  früher  geschaffen 
worden  als  die  mehrsilbigen.  Mochte  ihm  auch  bei  dieser  Ansicht 
eine  ganz  richtige  Vorstellung  vorschweben,  so  war  die  Form 
seines  Ausspruches  auf  alle  Fälle  anfechtbar.  Mönage  verspottet 
denn  auch  diese  Behauptung  seines  Gegners  als  widersinnig,  mit 
einer  — wie  er  glaubt  — glänzenden  Argumentation:  Quand  les 
peuples  apprennent  des  Langues,  äs  commancerU  par  les  mots  qui  ex- 
pritneiU  les  choses  qui  leur  sotU  les  plus  necessaires.  Et  ä est  ridi- 
cule  de  dire,  que  les  Franqois  ayent  faü  les  numosyllabes:  car,  de, 
tnais,  non  äc.  avant  les  dissyllabes;  boire,  manger,  dormir,  homme, 
femtne,  phre,  w^e.***) 

Dieser  durch  fast  kindische  Gründe  gestützte  Streit  dreht 
sich  um  eine  tief-philosophische  Frage,  deren  Lösung  im  18.  Jahr- 
hundert öfters  versucht  worden  ist,  wobei  manche  drollige  An- 
schauung mit  unterlief.  So  hat  Girard  z.  B.  1747  (in  Les  vrais 
Principes  de  la  langue  frangaise,  ou  la  Parole  traduüe  en  methode 
eon/ormemerU  aux  lois  de  l'usage,  t.  I.  p.  43)  die  geistreiche  Aeusse- 
mng  gethan:  La  vm  du  ciel  et  de  la  terre  produisit  tout  de  suäe 
ehes  les  Lat  ins:  coelum,  terra;  au  contraire  le  genie  frangais  crea 
d'abord  Vartide  pour  distinguer  et  tirer  de  la  genercäite  les  etres  dont 
on  voulaü  parier.  Bonhours  und  Mönage  haben  also  nur  verfl'üht 
ein  schwieriges  Thema  gestreift,  das  ira  philosophischen  Jahr- 


”•)  S.  p.  68. 

’*•)  Für  Französisch  verweist  er  auf  die  Poesies  burlesques  de 
Scarron  et  de  Saint- Amant. 

“*)  S.  Mknag.  t.  II.  p.  125:  Quoiqiie  rhyperbole  soit  toüjours  in- 
croyable,  eile  ne  laisse  pas  de  trouver  sa  place  dam  un  discours,  pourvu 
qu'dle  ne  passe  pas  de  certaines  bornes  au  delä  des-quelles  eile  ne  faxt 
plm  le  meme  effet. 

*“*)  S.  t.  II.  r.  35.  p.  120. 
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hundei'te  von  Neuem  auftaucbte,  und  gelbst  von  den  grössten 
Denkern***)  dieser  Epoche  in  Erwägung  gezogen  wurde. 

5.  Die  Wahl  der  Citate. 

Der  Umstand,  dass  eine  ungewöhnliche  Fülle  von  Citaten, 
anscheinend  ohne  jede  Rücksicht  auf  Zeit,  Nation  und  Oenre  bunt 
durcheinander  gewürfelt  wird,  trägt  hauptsächlich  dazu  bei,  dass 
die  „Observations“  von  Manage  den  Eindruck  eines  Chaos  hen'or- 
rnfen.  Seine  Gegner  spotteten  über  diese  Kundgebung  massloser 
Eitelkeit,  Monconrt  beschuldigt  ihn  sogar,  alles  Denkbare  vermengt 
zu  haben.  Die  Eitelkeit  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  aber 
teilt  sie  nicht  Jeder,  der  sich  seltener  Belesenheit  und  eines  vor- 
trefflichen Gedächtnisses  rühmen  kann?  Warum  aber  soll  es  durch- 
aus nötig  sein,  die  Citate  in  einer  grammatischen  Ergänznngsschrift 
von  so  zwangloser  Form,  wie  gerade  das  17.  Jahrhundert  sie  ge- 
stattete, streng  nach  Zeit,  Nation  und  Gattung  zu  gruppieren? 
Wo  es  wirklich  darauf  ankommt,  die  geschichtliche  Entwicklung 
einer  speciellen  Regel  zu  skizzieren,  zögert  übrigens  Mönage  selbst 
nicht,  die  chronologische  Reihenfolge  einzuhalten;  gerät  er  aber 
bei  einem  ganz  allgemeinen  Vergleiche  in’s  Plaudern,  so  rechnet 
er  im  Eifer  der  Beweisführung  sicherlich  auf  fein  gebildete  Leser, 
wenn  nicht  geradezu  Gelehrte,  die  seinen  Kreuz-  und  Qnersprüngen 
mit  Leichtigkeit  zu  folgen  vermögen.  Bonhonrs  bietet  grammatische 
Salonplandereien,  Menage  eher  gelehrte,  aber  doch  immerhin  zwang- 
lose Auseinandersetzungen.  Ihn  dafür  tadeln  zu  wollen,  heisst  den 
Charakter  und  den  Zweck  seiner  Observations  vollständig  verkennen. 
Wohl  aber  möchte  man  hinsichtlich  eines  anderen  Punktes  wünschen, 
dass  er  etwas  genauer,  etwas  pedantischer  verfahren  wäre : er  citiert 
öfters  fehlerhaft.  Weder  der  Wortlaut  noch  der  Name  des  Autors 
stimmt  immer  zum  wahren  Sachverhalt,  ln  der  Gegenwart  sind 
wir  gegen  solche  Fahrlässigkeit  mit  Recht  unerbittlich.  Freilich 
staunt  man  wiederum,  wenn  man  hört,***)  dass  Manage  die  meisten 
Citate  ans  dem  Gedächtnisse  niedergeschrieben  hat;  und  angesichts 
dieser  merkwürdigen  Thatsache  erscheint  die  Zahl  der  nachweis- 
baren Irrtttmer  verschwindend  klein.  Er  vertraute  eben  der  Frische 
und  Kraft  seines  Gedächtnisses  bedingungslos. 

Wer  sind  seine  Lieblingsautoren?  Seine  Muster  in  Prosa 
und  Poesie?  Diese  Frage  ist  nicht  so  schnell  und  in  aller  Kürze 

’•*)  So  von  Rousseau,  in  seinem:  Essai  sur  F origine  des  langues 
oii  ü est  parli  de  la  mehdie  et  de  Fimitation  musicale. 

’“)  Minagiana,  t.’  II.  p.  169:  Je  n'ai  jamais  fast  de  collections  en 
lisant  les  Auteurs.  quoique  j'en  aie  riU  un  bon  nombre  dans  me«  ou- 
vrages.  Je  n'ai  ite  seeouru  que  de  ma  mimoire:  et  cela  m’a  epargni  beaii- 
coup  de  tems;  que  faurens  perdu  inutilement.  II  me  semble  que  c'auroit 
eti  un  embarras  de  feuilleter  mes  collections. 
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wie  bei  Vangelas  nnd  Boahonrs  zn  beantworten.  Malherbe  tadelt 
im  (hmnde  genommen  alle  anderen  Schriftsteller.  Gelegentlich 
rühmt  er  wohl  den  jungen  aufstrebenden  Balzac,  aber  sein  ver- 
neinendes Princip  gestattet  nur  ihm  selbst  einen  neuen  Aufban  über 
den  Trümmern  der  Vergangenheit.  Vangelas  rühmt  wenigstens 
Amyot,  dessen  Schriften  er  häutig  zu  Rathe  zieht,  um  über  den 
Wert  eines  Ausdruckes  zu  entscheiden,  nicht  minder  schätzt  er 
auch  Coeffetean.  Lebende  Autoren  nennt  er  aus  Voi-sicht***)  nicht, 
doch  sind  die  Anspielungen  so  deutlich,  dass  seine  Commentatoren 
die  nötige  Auskunft  in  Anmerknngen  hinzngefUgt  haben.  Immer- 
hin bleibt  die  Liste  beschränkt.*®*)  Bouhours  verehrt  hauptsächlich 
Voiture,  ihm  sagt  im  Ganzen  die  geistreich-tändelnde  Salonlectnre 
zu.  Seine  Sprachorakel  sind  Vangelas,  Patru  und  Regnier-Desmarais. 
.\ls  der  Vorw’urf  gegen  ihn  erhoben  wird,  dass  er  als  Geistlicher 
doch  hauptsächlich  nur  profane  Schriften  in  den  Kreis  seiner  Be- 
trachtungen ziehe,  wählt  er  für  die  Suite  seiner  Eeniarques  aus- 
drücklich fromme  Schriften,  namentlich  Uebersetzungen  theologischen 
Inhalts.  Die  ältere  Zeit  kümmert  ihn  absolut  nicht,  und  er  spottet 
geradezu  über  Manage,**’)  weil  er  soviel  Rücksicht  auf  das  Zeug- 
nis veralteter  Autoren  nnd  Wörterbücher  zu  nehmen  pflege.  Welchen 
einleuchtenden  Wert  hätten  denn  auch  historische  Untersuchungen 
für  den  Interpreten  des  actuellen  Sprachgebrauches 

Aber  Menage  interessiert  sich  nicht  nur  für  die  Sprache  seiner 
Zeit ; alle  seine  reichen  Kenntnisse  möchte  er  am  liebsten  im  Dienste 
der  Sprachforschnng  verwenden.  Als  ausgezeichneter  Kenner  der 
alten  Sprachen,  citiert  er  classische  Muster  der  seltensten  Art. 
In  allen  Epochen  der  lateinischen  Sprache  ist  er  heimisch:  das 
goldene  wie  das  silberne  Zeitalter,  die  sogenannte  Verfallzeit,  die 
Kirchenväter,  die  Grammatiker,  sie  alle  müssen  Material  für  seine 
Untersuchungen  liefern.  Horaz,  Virgil,  Cicero,  Tacitns,  Titus 
Livius,  Ovid,  Sallust,  Martial,  Varro,  Quinctilian,  Va- 
lerius Flaccus  so  gut  wie  der  heilige  Augustin,  Gregor  der 
Grosse  und  Hieronymus  passieren  Revue.  Während  seiner 
kurzen  juristischen  Laufbahn  hat  Menage  Actenstücke  aller  Art 
in  die  Hände  bekommen:  auch  sie  bieten  eine  gewisse  philologische 
Ausbeute.  Aeltere  Verordnungen,  Bekanntinachnngen,  nnd  eigent- 

*“)  Ct.  Rem.  Prtf.  ^p.  45)  Je  ne  nommr  ny  ne  ilesigne  iamais 
aucuii  Autheur,  ny  mort,  ny  vivant  . . . 

“*)  S.  Monconrt:  De  la  mtthode  grammaticale  de  Vangelas,  p.  .31. 

”’)  Cf.  z.  B. : Eem.  nouceUes  sur  la  langue  fr.  p.  331: 

Oeet  <t  quoy  M.  Menage  ne  fait  pas,  si  je  Vose  dire,  assez  de  riflexion 
en  decidant  d'ordinaire  les  questions  presentes  de  la  Langue  par  le  te- 
moignage  de  Coquillart,  de  Marot,  de  Sahelais  et  d^autres  Kcrivains  des 
regnes  passee.  — (ib.  p.  493)  M.  Menage  et  M.  ßerain  se  fondent  sur 
l'awtoriti  des  vieux  Dictivnnaires  poi«r  lerminer  loi  differends  de  la  Langue. 
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liclie  (Tesetzbücber  enthalten  manchen  tUr  seine  philologischen 
Zwecke  brauchbaren  Anfschlnss.  Die  einheimische  wie  die  aus- 
ländische, besonders  die  italienische  Litteratnr^^)  dient  ihm  öfters 
zur  Rechtfertigung  von  Ausdrücken  und  Wendungen,  die  bei  den 
Puristen  Anstoss  erregen.  Bisweilen  greift  Mönage  verhältnis- 
mässig weit  in  die  Vergangenheit  der  französischen  Litteratur  zurück, 
denn  ausser  der  mit  Vorliebe  citierten  Plejade  samt  Anhängern  er- 
wähnt er  auch  ileissig:  Rabelais,*®*)  Marot,  Villon,  Jean  de 
Meung,  Froissart  und  Ph.  de  Commines.  Bei  den  franzö- 
sischen Gelehrten,  Grammatikern  und  Lexikographen  des  16.  Jahr- 
hunderts (namentlich  Scaliger,  Robert  nnd  Henri  Estienne, 
Maigret,  Ramus,  Peletier,  Pasquier,  Fauchet)  ist  Menage 
emsig  in  die  Lehre  gegangen;  er  lobt  und  benutzt  sie,  ja  schätzt 
sie  höher  als  viele  Sprachautoritäten  seiner  eigenen  Zeit,  indessen 
lässt  er  den  Leistungen  Chiflet’s  und  Port-Royal’s  volle  Ge- 
rechtigkeit widerfahren.  Die  Auswahl  die  er  unter  den  Werken 
zeitgenössischer  Schriftsteller  trifft,  verrät  eine  gewisse  Parteilich- 
keit, er  citiert  Desportes,  Malherbe,  Balzac,  Voitnre,  Sar- 
rasin,  S.  Amant,  D’Urfö,  D’ Ablanconrt,  Scarron,  aber  sehr 
selten  — Corneille  und  Molifere. 

Auch  von  ferner  liegenden  Gebieten  trägt  Menage  Schätze 
zusammen.  Philosopliie  und  Geschichte,  selbst  die  Botanik  be- 
reichert ihn  um  manchen  Ausdruck  und  manche  Erklärung.  Jedes 
lebende  Individuum**®)  erscheint  ihm  interessant  in  seiner  Sprech- 
änsserung,  kurz,  er  verschmälit  kein  Feld  der  Beobachtung,  das 
von  der  Gegenwart  gewürdigt  wird,  nnd  nützt  es  so  weit  ans,  als 
sein  für  das  17.  Jahrhundert  ungewöhnlicher  Scharfblick  es  gestattet. 

6.  Mönage’s  Steliung  zu  den  Dialecten. 

Die  sprachliclien  Einheitsbestrebnngen  des  17.  Jahrhunderts 
haben  den  von  der  Plejade  noch  einigermassen  begünstigten  Ein- 
fluss der  Provinzen***)  schliesslicli  völlig  unterdrückt.  Sogar  die 

““i  Menage  gehört  zu  den  Wenigen,  die  im  17.  Jahrhundert  Dante's 
Schriften  gründlich  kennen. 

*“•)  Im  Avis  au  Lecteur  (Observ.  t.  II.  1676)  verteidigt  sich  Ma- 
nage wegen  seiner  Vorliebe  für  Rabelais,  die  von  Bonbours  lächerlich 
gefunden  war;  Pour  Rabelais  favoue  que  je  Vuy  lu  plus  d’une  fois. 
Mais  qui  est  l'homme  de  lettres  parmy  nous  qui  ne  l'ait  pas  lu  plus  d'une 

fois?  Rabelais  est  un  melange  de  Lucien  et  eC Aristophane 

et  qui  est  l'homme  de  lettres,  qiielque  devot  qu'il  soit,  qui  n'ait  aussi  lu 
plus  d'une  fois  et  Lucien  et  Aristophane? 

’•")  So  erwähnt  er  Ausdrücke  die  speciell  den  Soldaten,  den  huis- 
siers,  den  Gärtnern  etc.  eigentümlich  sind. 

*•')  Cf.  Ronsard,  Art  poHique . Tu  sauras  dextrement  clumir  et 
approprier  ä ton  oeuvre  les  niots  les  plus  significatifs  des  diatectes  de 
tiosire  France,  qiiand  mesmemeut  tu  n'en  auras  point  de  si  buns  ny  de 
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Herkanft  der  einzelnen  Dichter  and  Schriftsteller  dient  häufig  als 
Zielscheibe  für  spöttische  Angrifie.  Montaigne  wird  als  Gascon 
geschmäht,  Malherbe  als  Normand,  Vangelas  als  Savoyard, 
Chiflet  als  V<Mon  n.  s.  w.  Selbst  Menage  glaubt  sich  genötigt, 
wenn  er  sich  mit  Aassprache  zn  beschäftigen  hat,  die  aasdrückliche 
Versicherang  abzageben,  dass  er  zwar  ans  der  Provinz  (Angers) 
gebürtig  sei,  aber  seit  43  Jahren  seinen  ständigen  Wohnsitz  in 
Paris  anfg^schlagen  habe.  Er  hat  in  den  Anmerkungen  zn  den 
Poesien  Malherbe’s  demselben  normannische  Sprachfehler***)  zur 
Last  gelegt.  Nirgends  äassert  er  den  Wunsch,  dass  den  Dialecten 
dieselbe  Rolle  wieder  eingeräumt  werden  möchte,  die  sie  noch  im 
16.  Jahrhundert  spielen  dnrften.  Noch  viel  weniger  würdigt  er 
dieselben  im  Sinne  der  Gegenwart.  Aber  er  erwähnt  an  so  vieien 
Stellen  seiner  Observations  Dialectformen,  dass  eine  gewisse  Ab- 
sichtlichkeit, dieselben  zu  berücksichtigen,  nicht  ausgeschlossen 
erscheint. 

Beachtet  w'erden  (im  1.  Teile  der  (Kmervations)  folgende 
Sprachgebiete: 

Anjou  (p.  5 , 31,  40  , 80,  91,  203  , 212  , 217  , 218,  225,  236 
bis  37,  275,  276,  281,  282,  285,  378,  392,  403,  404,  420,  460,  472, 
506,  520,  532,  548,  550,  560>. 

Bretagne  (p.  16,  424). 

Dauphine  (p.  107,  114). 

Le  Flamand*^  (p.  210). 

Le  Gascon  (p.  43,  73,  80,  139,  148,  152,  166,  241,  485,  491, 
492—94,  520,  521). 

Le  Hainaut^)  (p.  70). 

Les  Lyonnais^)  (p.  490). 

Le  lang  de  la  riviere  de  Loire^)  (p.  79,  403). 

La  Ijorrcän^’')  (p.  117). 

Afaine  (p.  129,  225,  378,  392). 

Le  voisinage  de  la  Moseüe*^)  (p.  532). 

si  propre  en  ta  nation,  et  ne  se  faul  soucier  si  les  vocabUs  sont  Gascons, 
Poitevins.  Normans,  Manceaux,  Lionnois,  ou  d^autres  pais,  pourveu  qu'üs 
soient  hons,  et  que  proprement  üs  signifient  ee  que  tu  veux  dire  . . . 

’•’)  S.  Les  Poesies  de  M.  de  Malherbe,  avec  les  observations  de 
M.  Menage,  Paris,  1666,  p.  371  ff. 

*“)  p.  210:  Les  Flamans  prononcent  tillach  (lilas). 

’•*)  p.  70:  Les  habitants  du  Hainaut  apellent  encore  aujourd'huy 
Avoines  la  ville  que  nous  appelons  Avesnes. 

’**)  p.  490:  Cauchemar:  les  Lyonnais  disent:  cauche-vieille. 

”•)  p.  79:  On  prononve:  amelette  (p.  403):  messe,  maitresse,  prin- 
cesse,  duchesse,  comtesse,  qui  est  une  prononciation  tres  desagreable. 

•*’)  p.  117:  Dans  toute  la  Ijorraine,  on  prononce:  aime-je,  chante- 
je,  Stange- je.  avecque  les  deux  e fiminins  de  suite. 

”*)  p.  532:  Dans  le  voisinage  de  la  Moselle,  on  dit:  du  vin  de 
Moselle. 
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Les  Normands  (p.  23,  151,  275,  392,  470,  550). 

Les  Normands  du  pais  de  Cai«**®)  (p.  387). 

Les  Picards  (p.  4,  7,  148,  176,  577). 

Les  Poiteoins  (p.  506,  532,  550). 

La  Provence  (p.  107,  214,  241). 

Saintonge  (p.  79,  181,  544). 

Les  Provinces  (ganz  allgemein  bezeichnet)  p.  23,  31,  74,  208, 
213,  237,  238,  264,  266,  271,  275,  277,  280,  284,  366,  377,  379, 
387,  391,  398,  402,  405,  460,  475,  496,  510,  511,  512,  536, 
545,  560. 

Les  Septentrionaui^^)  (p.  391). 

IjC  peuple  (p.  316,  384). 

Le  peuple  de  Paris  (p.  276,  385,  425,  460,  478). 

Le  petit  peuple  de  Paris  (p.  366,  424,  520). 

Les  ViHageois^^)  (p.  514). 

Die  meiste  Aufmerksamkeit  hat  Manage  — wie  ei-sichtlich  — 
Anjou,  seiner  Heimat,  und  der  Gascogne  gewidmet.  Seine  An- 
gaben sind  auch  zuverlässig,  wie  der  Vergleich  mit  Lannsse;  De 
Vinfluence  du  Dicdede  Gascon  sur  la  langue  fran^aise,  de  1a  fin  du 
XV.  siede  ä la  seconde  moUie  du  XV Ile  beweist.  Menage  wird 
in  diesem  verdienstvollen  Werke  öfters  citiert.  In  der  That  hat 
er  einige  zntreftende  Merkmale  des  Gascogner  Dialects  zu  erfassen 
verstanden.  Er  erwähnt  1.  Ansspracheeigentümlichkeiten:  aume- 
leüe^)  (p.  80),  tossc*®*  für  tajce  (p.  241).  2.  Fälle  für  Genuss- 

Verschiedenheiten:  armoire  m.,  carrosse  {.,  couple  m.,  cuiller  und  es- 
critoire  m.,  huile  m.,  image  m.,  horloge  m.,  triomphe  f.,®“)  (jedoch 
nur  en  ternie  de  jeu  de  cartes).  3.  Prosthesis  eines  e in:  estomacal, 
estupide,  cslatvts?^)  (p.  493 — 494).  4.  fa/^ons  de  parier  Gasconnes: 

’**)  p,  387.’  bulins,  il  faat  dire:  boulins. 

•“j  p.  391:  H faut  dire  la  Norvbgue,  coimne  disent  nos  gens  de 
mer.  Cest  aussi  comme  parlent  tous  les  iSeptentrionaux. 

”*)  p.  514.  (S'il  faut  dire]  Saeristain  ou  segretain,  sacristine  oii 
sacristaintj  II  n'y  a plus  que  les  Villageois  gut  disenl  Segretain. 

*”)  Ct.  Lannsse,  p.  254  (Influence  sur  la  Prononciation) : Les 
Goscohs,  au  XVI e siede,  donnaient  ä au  le  son  aw  (le  Gascon  donne 

UM  son  de  double  diphthongue  ä au proiionce  cause  en  faisant 

sonner  Vu). 

•®*)  Ci.  ib.  p.  260:  x wird  = ss  gesprochen. 

“•j  (’f.  Lannsse.  p.  375— .386  (C.  W.  Influence  sur  la  Sgntaxe,  § 2); 
Manage  wird  für  alle  Fälle  citiert  mit  Ausnahme  von:  horloge,  triomphe. 

"*)  Cf.  ib.  p.  327  (Influence  sur  le  vocabulairej:  EstMls,  estomachal, 
fscandale:  Nous  rhinissons  ces  trois  niots  gui  apeOent  uns  meine  remarque:  les 
Gascons  (comme  les  Ixmguedociens,  les  Provencaux  et  en  giniral  tous  les 
MtridionauxJ  ont  l’habitude  de  faire  preceder  d'un  e prosthetigue  Vs  tnt- 
tUüe  d'un  grand  nombre  de  mots.  In  der  .\merknng  wird  H.  mit  estatuts 
erwähnt,  estupide  (in  der  Aufl.  v.  1675  hinzngefUgt)  dagegen  fehlt;  desgl. 
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a.:  (p.  493)  Je  vous  ay  dit  de  faire  cela;  je  vous  detnande  de  faire 
eela:  Ces  fagons  de  parier  sont  Gasconnes  et  non  pas  Frangoises. 
Mais  comme  ü y a un  grand  nombre  de  Gaseons  d la  Cour,  eiUes 

y sont  si  usitees  que  je  n’ose  les  condanmer Lanusse  {Em- 

ploi  de  Vinfinilif  pour  le  subjonctif,  p.  433)  bemerkt  zu  dieser  Con- 
stmction:  Cette  fagon  de  parier  est  la  seide  en  effet,  qui  soit  usitee 
en  Gascogne  — eUe  a triompM  des  crüiques  de  Vaug.,  Comeäle, 
Min.,  Bouh.,  et  c'est  justice  puisqu'eüe  donne  ä la  phrase  plus  d'har- 
monie  et  de  precision,  sans  lui  rien  enlever  de  sa  clarte.  Le  triomphe 
de  cette  toumure  fut  rapide,  puisqu'en  1704  L'Ac.  fr.  condamnait 
Vaug.  (t.  I.  p.  441).  — 6. : il  est  dommage : cette  fagon  de  parier 
est  Gasconne  (p.  521);  <•. : ü ne  s'en  faut  de  guires:  C'est  un  Gas- 
oonisme:  H faut  dire,  pour  parier  Prangois:  ü ne  s'en  faut  guires 
(p.  492).  (l.:  ü est  dix  heures.  Cest  comme  il  faut  dire,  et  non 

pas:  ils  sont  dix  heures,  comme  on  dit  ä la  chambre  des  Comtes  de 
Paris,  et  comme  disent  les  Gascons:  son  dex  ouros  (p.  486). 

Für  Anjou  wird  die  Glaubwürdigkeit  Manage ’s  noch  weniger 
anzufechten  sein,  denn  hier  bewegt  er  sich  ja  auf  ganz  heimischem 
Terrain.  Mit  Vorliebe  weist  er  bei  der  Erörterung  von  Aussprache- 
Eigentümlichkeiten  der  Heimat  auf  ältere  französische  Schrittsteller 
lün,  mit  denen  Anjou  übereinstimme;  so  z.  B.  (p.  31)  Jacopins: 
On  prononce  de  la  sorte  dans  f Anjou  et  plusieurs  autres  Provinces. 
Nous  disoHS  ä Paris  Jacohins:  et  c'est  ainsi  qu'il  faut  parier-,  aber 
Villon  habe  (S.  P.  T.  151,  G.  T.  1574)  Jacoppin  auf  loppin  ge- 
reimt, vermutlich  also  die  gleiche  Aussprache  gehabt.  Auf  Villon's 
Zeugnis  für  die  ältere  französische  Sprache  stützt  sich  Manage  auch 
noch  in  zwei  anderen  Fällen : p.  420 ; in  Anjou  sei  gebräuch- 

lich, wie  ehemals  in  Paris  zu  Villon’s  Zeit  (G.  T.  177 — 179;  Aüe 
s'en  est,  et  ie  demeure  — povre  de  sens  et  de  savoir  — triste,  faiUy, 
plus  noir  que  meure).  .Jetzt  sei  freilich  in  Paris:  mure,  murier, 
saumur  üblich  (non  pas  saumeur  comme  disent  les  Angevi-ns).  Ferner: 
p.  276:  Les  Angevins  disent  iranteigne  (lliniLge  will  diese  Form  auf 
aranei  tinea  zuriickfUhren).  Nicod*®*)  führe:  araignee  an,  Villon 
brauche;  iraignee. 

Tadelnd  erwähnt  Menage,  dass  man  in  Anjou : ermoire  für 
armoire  {C'est  ainsi  que  parlent  tous  les  honnestes  gens  et  ä Paris 
et  äla  Cour,  et  cette  prononciation  approche  davantage  de  l'etymologie: 
armarium,  p.  80)  und  quemisole  für  camisole  (p.  285)  sarge. 

Sehr  interessant  ist  seine  Angabe  Uber:  des  mots  qui  finissent 
par  f.  On  prononce  cer(f),  cle(f),  aprantiff),  bailli(f),  et  c’est  pour- 

nnter  den  cerbes  intransitifs  employes  comme  transitifs  (p.  405)  jouir. 
(Manage  p.  73.) 

••*)  Thresor  de  la  langue  frangoise,  tant  Ancienne  que  Moderne. 
(Paris,  1606.) 
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quat)  pludeurs  ecrivent  ces  mots  sans  f.  II  resle  a remarquer  que 
les  Angevins  diserU  de/  au  lieu  de  de,  et  qu’ils  disent  au  contraire 
fie,  au  lieu  de  fief.  Ils  protumcent  aussi  cerf. 

Gelegentlich  muBtert  Manage  auch  den  Wortschatz  von  Anjou 
(p.  460) : daselbst  werde  noch  mit  Unterschied : pre,  pree  und  prairie 
gebraucht,  während  in  Paris  und  bei  Hofe  pree  unbekannt  sei.  In 
seiner  Heimat  dagegen  bedeute 

1.  un  pre  = «n  petil  pre. 

2.  une  prie  = um  grand  pre  qui  est  endos. 

3.  MM«  prairie  = «m«  grande  commune  sans  döture  d le  lang 
d’une  riviire. 

Mittelst  einer  verschiedenen  Ableitung  sucht  Manage  mit  Recht 
die  in  Anjou  übliche  Form:  foussier  für  fossogeur  zu  erklären;  De: 
fossarius  les  Angeviiis  ont  dit  foussier,  comme.  les  Parisiens  fossogeur 
de:  fossator  d.  h.  *fossidgatoretn  (p.  40). 

Natürlich  ündet  sich  nirgends  in  den  Observations  eine  völlig 
abgesclilossene  Beschreibung  irgend  eines  Dialectes.  In  seinen  Er- 
örterungen bestimmter  Fragen  streift  Menage  die  dialectischen  Ge- 
biete nur  im  Fluge,  oft  aber  mit  recht  interessanten  Hinweisen 
mannigfaltigster  Art!  Er  spricht  von  dem  Plural  der  noms  en  ai 
et  ailt  (p.  470)  und  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  Be- 
wohner der  Normandie  für  ,bal“  die  Pluralform  baux  gebrauchen: 
Hg  a ü cdte  nuit  cinq  baux.  Gelegentlich  gedenkt  er  auch  einiger 
Wendungen  und  Ausdrücke,  die  er  ganz  allgemein  als  „provin- 
zielle“ bezeichnet  (p.  238);  paisse  et  passe  pour  passereau  ou  bien: 
moineau  ne  soni  plus  usUez  que  dans  les  Provinces;  in  Paris  braucht 
man  um  lavement,  in  der  Provinz:  uh  dgstere  (p.  264):  lavons  la 
7nain:  une  facon  de  parier  provinciale  (p.  366);  les  Provinciaux  di- 
sent: en  boivant  (p.  271);  tuer  une  chandeUe  est  de  Province  (p.  391); 
tant  seulement,  fort  usüe  dans  nos  Provinces  (p.  398) ; procure  est  de 
Province,  on  dü:  procuration  (p.  510):  on  dü:  les  ä Paris,  Ugat  est 
de  Province  (p.  512)  u.  a. 

Wie  man  selbst  aus  der  sehr  beschränkten  Zahl  von  Bei- 
spielen ersieht,  schwebt  Mönage  bereits  die  Idee  vor,  dass  die 
Dialecte  die  Brücke,  den  vermittelnden  Uebergang  von  der  Sprach- 
gegenwart  zur  Vergangenheit  bilden  können.  Er  spricht  diese  An- 
sicht nicht  direkt  aus,  lässt  aber  die  Mundarten  bereits  öfters  Revue 
passieren,  um  Vergleiche  anzustellen  und  entdeckt  dabei  manche 
Eigentümlichkeit,  die  sich  verwerten  lässt,  um  den  organischen  Zu- 
sammenliang  einzelner  Sprachperioden  soviel  als  möglich  seines  an- 
scheinend sprunghaften  Charakters  zu  entkleiden.  In  diesem  Sinne 
vei-sucht  er  z.  B.  eine  W’iderlegung  V'augelas’  betreffs  der  Aus- 
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spräche  von  plier.^’’)  Indem  er  bei  dieser  Gelegeniieit  auf  die  Ent- 
wickelung analoger  Formen,  wie  roine  ans  regina,  avoine  aus  avena 
hinweist,  fährt  er  folgendermassen  in  seiner  Betrachtung  fort:  ^insi 
(Tmtnare  nous  awns  dit  premürement  enveer  comme  les  Paisatts  le 
disetU  encore  preseiüement-,  et  ensuiie  envoger. 

M4nage's  Verhalten  zu  den  Dialecten  ist  auf  alle  Fälle  eigen- 
artig. Frei  von  der  souverainen  Gering^hätzung  des  Hauptstädters 
für  die  Provinzen  wie  die  Plejade,  verschmäht  er  es,  in  den  Mund- 
arten ein  Mittel  der  Sprachbereicherung  zu  sehen.  Aber,  wie  zum 
Ersätze  für  diesen  Verlust,  sucht  er  die  Dialecte  bereits  halb  und 
halb  im  Sinne  der  Neuzeit  für  sprachgeschichtliche  Zwecke  zu 
sondieren. 


7.  Aussprache  und  Orthographie. 

Was  Mfenage's  Ansichten  über  Aussprache  anbelangt,  so  be- 
darf es  an  dieser  Stelle  nur  einer  sehr  kurz  gedrängten  Auseinander- 
setzung derselben,  denn  Ch.  Thurot  in  seinem  grossen  Werke  über 
die  Aussprache*®*)  hat  bereits  jedes  Manage  betreffende  Detail  mit 
peinlichster  Genauigkeit  erörtert. 

Betreffs  der  Wahl  guter  Vorschriften  für  die  Ausspraclie 
stimmt  das  17.  .Jahrhundert  unzweifelhaft  mit  der  Gegenwart  über- 
ein, sodass  der  Ausspruch  G.  Paris’*®*);  11  n'y  a pas  en  pronon- 
ciation  d'autre  rigle  que  l'usage  de  la  banne  sociite  de  Paris;  td- 
chons  qu’ü  y uit  toujours  ä Paris  uns  banne  sociite  et  qtCelle  se  pique 
de  conserver  intact  autant  (pte  possible  le  depöt  qu'elle  a re(u  et  qu'eüe 
doit  transmeUre  ä son  tour  schon  im  grossen  Ganzen  auch  für  das 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  zutreffend  erscheint.  Natürlich  hat  sich 
aber  mit  dem  Wechsel  von  Politik  und  Staatsverfassung  der  Be- 
grifl'  der  bonw  sociite  de  Paris  im  Laufe  der  Zeit  entsprechend 
modificiert.  Im  17.  Jahrhundert  steht  natnrgemäss  der  Hof  im 
Vordergründe.  Doch  schon  Vaugelas  lässt  nur  la  plus  saine  partie 
de  la  Cour  als  Autorität  gelten,  denn  der  Einfluss  der  Gascogne, 
der  ausländischen  Prinzessinnen,  die  französischen  Königen  vermählt 
wurden,  gefährdete  in  vieler  Hinsicht  die  Aussprache  der  Hofleute. 
Hier  galt  es  zu  sichten,  und  auch  Menage  unterlässt  es  niclit,  an 
der  Hofsprache  Critik  zu  üben.*'®)  Fast  noch  öfter  als  den  Usage 
de  la  Cour  erwähnt  er  aber  V Usage  des  honnestes  gens,  und  der  Zusatz: 
et  ä Paris  et  n la  Cour  bestätigt  uns,  dass  er  von  allen  gebildeten 
Kreisen  der  Hauptstadt  mustergültige  Aussprache  als  selbstverständ- 
lich voraussetzt.  Wie  Chifiet  ist  auch  ihm  alles  afiectierte  Wesen 

8.  Obs.  t.  I.  ('  XXVIII.,  p.  68. 

’““)  S.  De  ia  proHonciation  franfaise  R. 

*•*)  Preface  zu  Ch.  Thurot.  De  la  pro»,  fr.  p.  XV’ 1. 

*'*)  S.  Obs.  t.  I,  p.  493  u.  a.  0. 
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zuwider;  wiederholt  spricht  er  von  den  „badaux  de  Paris“,  die  sich 
allerlei  Unstatthaftes  erlauben.  Die  Aussprache  der  Provinzen, 
insbesondere  Anjon’s,  constatiert  Menage,  wie  wir  gesehen  haben, 
ziemlich  häutig,  und  zwar  nicht  immer  mit  tadelnden  Glossen : z.  B. 
(t.  I.  p.  520):  Nous  diaons  cueiUer  en  Anjou.  Cette  prononciatUm 
est  la  veritable;  — nous  disons  en  Anjou:  sirot  de  violette:  ce  qui 
est  mieux  aussi  que  sirö  violar,  cotutne  on  dit  ä Paris  (p.  403);  les 
Noniians  disent  aussi  sidre,  ce  qui  ne  eonfirme  pas  peu  la  pronon- 
ciaiion  des  Parisiens;  car  le  sidre  se  faii  pariiculiiretneni  en  Nor- 
mandie (p.  275).  — p.  213 : 11  y a deux  sortes  d'H.  en  nostre  Langue 

Les  Allemans  se  servent  souvent  de  l'aspiree.  Les  Italiens 

au  contraire,  ne  s’en  servent  janiais.  Le  lä  vient  que  les  peuples  de 
France,  voisins  de  VItalie,  comtne  les  Bourguignons,  les  Lauphinoix 
et  les  l^roveni'aux  n'aspirent  presque  auatn  mot. 

Didüt  hat  in  seinen  Ohservations  sur  1' Orthograplte,  p.  236 
bis  237  die  von  Manage  beobachtete  Rechtschreibung  einer  sorg- 
tältigen  Untersuchung  gewürdigt  und  speciell  die  Ohservations  des- 
selben zu  diesem  Zwecke  geprüft:  Le  celebre  trudit  a rendu  des 
Services  incontestables  d la  langue  fran^aise,  lautet  sein  Urteil  über 
Menage.  Didot's  Resultate  bedürfen  indessen  sowohl  einer  kleinen 
Ergänzung  als  einer  Berichtigung  gewisser  Punkte.  Ans  diesem 
Gründe  erscheint  es  wohl  am  zweckmässigsten,  dieselben  an  dieser 
Stelle  nochmals  zum  Abdruck  gelangen  zu  lassen. 

L'orthographe  que  M.  adopte  datis  ses  Ohservations  a eu  des 
Partisans  et  des  imitateurs,  en  toui  ou  en  partie.  L'un  cäti  eile  se 
rapproehe  autant  que  possible  de  la  prononciaiiott , sans  chercher  ä 
etre  phonHiqite-,  d'un  autre,  eile  tend  li  la  simplification  de  quelques 
regles  de  grammaire , comme  la  formation  du  feminin  et  du  pluriel. 
et,  pour  g parvenir,  il  remplace  presque  toujours  Vx  final  par  s. 
Ex.  religieus,  ceus,  aus.  Je  veus,  injurieus.  II  remplace  aussi  le  s 
dans  les  mots  asses,  ms  (nes). 

11  supprime  un  grand  nombre  de  doubles  tettres  et  de  lettrcs 
Hymologiques,  et  il  ecrit:  ataquer,  pouroient,  courous,  aquise,  rors 
(corps),  il  faloit,  la  goiite  etc. 

Le  son  nasal:  a»,  ein,  en  est  le  plus  souvent  represente  par 
an.  P.  ex.:  il  a commance.  long-tatis 

n retnplace  l'y  par  i dans  les  mots:  stile,  pais;  il  ecrit  Je 
fesois,  chemin  fesant;  En  ce  qui  concerne  l’h,  il  se  guide  dans  so}i 
etnploi  par  Väymologie  et  il  conseiUe  d'icrire:  Antoine,  Maturin,  er- 
mite,  postume,  amarante,  ebreu,  mots  dont  les  primilifs  n'ont  pas  d'H. 
n parait  favorable  <i  la  suppression  de  cette  lettre  aux  mots:  huis, 
huilc  et  builre,  oU  eile  ne  fut  mise,  suivant  l'opinion  de  Theodore 
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de  Beze,  que  pour  empecher  qu'm  ne  lüt  vis,  vUe  et  vitre,  ä Vepoque 
oh  le  V et  l’u  etaient  representes  par  le  meme 

Mais  ce  qu'il  y a de  plus  curieux  dans  son  Systeme,  c’est  ln 
Suppression  fort  rationelle  de  la  lettre  e dans  le  participe  eu  et  dans 
les  temps  qui  en  derivent,  et  l'agglutination  des  expressions  preposi- 
tives  ou  adverbiales,  exprimant  des  idees  simples. 

11  ecrit  donc : il  a u,  c'usl  ete,  si  je  Vusse  su,  la  veneration 
que  j’ai  u€]  et:  acause,  alavhriti,  apeine,  apeupres,  apresdemain,  au- 
contrcure,  aulieu,  aureste,  avanthier,  demesme,  desorte,  malapropos, 
toutafait. 

Was  zunächst  die  beiden  von  Didot  besonders  hervor^ehobenen 
Eigentümlichkeiten  anbetrifFt,  so  sind  sie  bei  M6nage  nnbewnsste 
Reminiscenz  oder  absichtliche  Nachahmung.  Letzteres  bat  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Die  Unterdrückung  des  e im  Farticip 
Ctf  findet  sich  schon  bei  Louis  Meigret;  Jean  Antoine  de  Baif 
aber  pflegt  ans  mehreren  Gliedern  zusammengesetzte  Adverbien  als 
nur  eine  einzige  Idee  ausdrückend  auch  nur  in  einem  einzigen 
Worte  zu  schreiben:  p.  ex.  sanscesse.  Minage,  der  gründliche 
Kenner  des  16.  Jahrhunderts®**)  hat  jedenfalls  aus  beiden  Quellen 
diese  ihm  zusagende  Schreibweise  geschöpft  und  auf  mehr  Fälle 
übertragen.  Mit  Bai'f  teilt  er  auch  die  consequente  Wiedergabe 
des  son  nasal:  an,  en  em  durch  an. 

Sollte  er  nicht  auch  andere  lobenswerte  orthographische  Re- 
tormen  Schriftstellern  des  in  dieser  Beziehung  so  revolutionairen 
16.  Jahrhunderts  entnommen  haben?  Z.  B. : bei  Ronsard®*®)  die 
Unterdrückung  überflüssiger  Consonanten  (Rons,  schreibt  z.  B.  acorder) 
und  den  Vorzug  von  t für  y?  (s.  Pref.  sur  la  Fran^iade). 

Nicht  beachtet  von  Didot  scheint  die  conseqnent  durchgefUhrte 
Schreibweise:  segond,  segret,  segretaire.*'*)  Mönage  rechtfertigt  sie 
selbst:  erstlich  correspondiere  sie  mit  der  Anssprache,  zweitens  habe 
sie  auch  für  die  des  Lateins  Kundigen  nichts  Befremdendes:  le 

®")  Ronsard  (Prelace  sur  la  Franciade)  fordert  u.  a.  für  » und 
u consonnes  besondere  Zeichen:  j und  v. 

•**)  Er  citiert  selbst  Meigret  und  Baif  unter  den  Vertretern  der 
verschiedenen  orthographischen  Tendenzen.  (Obs.  t.  II.  p.  302.) 

*‘*)  Art  poelique:  Tu  eviteras  toute  Orthographie  superflue  et  ne 
mettras  aucunes  lettres  en  tels  mots,  si  tu  ne  les  prononces  en  lisant. 

*“)  Bois-Regard  (Beflexions  sur  Vusage  present  da  la  langue 
franfoise,  p.  632)  erhebt  gegen  diese  Schreibweise  Einspruch : M.  Mhnage 
qui  veut  qu'on  icrive  comme  on  parle  dü  qu^il  faut  icrire:  segond,  puis- 
que  (fest  ainsi  que  Fern  prononce,  mais  il  se  trompe,  car  il  y a un  usage 
pour  Forthogra^e  que  la  raison  reut  que  Fon  suive:  et  Quintilien  mesme 
qui  conseille  cFecrire  comme  on  parle,  parce  que  les  earaderes  ne  sont  in- 
ventts  que  pour  exprimer  les  sotis.  avoue  nianmoins  que  si  Fusage  a pre- 
eoltt  ü faut  le  suivre. 
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changemetU  du  c en  g estant  tres-ordinaire  et  tres  naturel.  (Obs. 
t.  II.  p.  304). 

Menage  hat  übrigens  eine  Zeitlang  geschwankt,  ehe  sein  Blick 
in  Fragen  der  Orthographie  frei  wurde.  Er  sagt  selbst:  (Test  une 
gründe  queslion  de  savoir  si  on  doil  ecrire  les  tnots  seien  V etgniologxe, 
ou  seien  la  pronenciatien . II  y a de  fortes  raisens  pour  Vune  et 
peur  Vaiäre  de  ces  epiniens;  et  de  grans  inconvSniens  de  l'un  et  de 
l’autre  coste  (Obs.  t.  II.  p.  302).  Das  Für  und  Wider  beider  Ten- 
denzen habe  er  reiflich  in  einem  besonderen  Tratte  de  V Orthegraphe^^^) 
erwogen  und  sei  schliesslich  mit  einigen  Einschränknngen  auf  die 
Seite  Derjenigeu  getreten,  die  ihre  Orthographie  nach  der  Aus- 
sprache regeln  wollten.  Man  sieht,  dass  Menage,  der  Etymolog, 
trotz  seiner  besonderen  Vorliebe  für  Wortuntersuchnngen  sich  be- 
wogen gefühlt  hat,  practischer  Einfachheit  in  der  Schrift  den  Vor- 
zug zu  gebeu:  Car  peurquei  ecrire  autrement  qu'on  ne  prenencet 
Puisqne  l’ecrUure  n'a  este  inventee  que  pour  representer  la  parolef 
(Obs.  t.  I.  p.  t>4). 

Manage  ist  in  dieser  Hinsiclit  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilt. 
Li  der  ersten  Ausgabe  des  Dictiunnaire  de  l’Academie  (1694)  bat 
bekanntlich  die  sogenannte  etymologische  Schreibweise”®)  den  Sieg 
davongetragen,  erst  1740  (3.  Auflage)  hat  man  teilweise  die  Ortho- 
grapbiereform  Richelet’s  (1680),  d.  h.  Beseitigung  stummer  über- 
flüssiger Consonanten  sanctioniert  und  somit  gleichzeitig  Menage 's 
Wünschen  unabsichtlich  einigermassen  Reclinung  getragen! 

Um  ein  Oesamtbild  der  ,()bservations“  zu  ermöglichen,  er- 
übrigte noch  die  besondere  Erörterung  einzelner  grammatischer 
Regeln,  um  deren  Fixierung  sich  Mönage  ein  specielles  Vei-dienst 
erworben  hat,  wenn  nicht  bereits  Thomas  Corneille  (S.  Vang.,  Rem., 
Ed.  Chassang)  in  eingehendster  Weise  dafür  Sorge  getragen  hätte, 
Menage’s  Leistungen  in  dieser  Hinsicht  volle  Gerechtigkeit  an- 
gedeilien  zu  lassen.  Und  selbst  wenn  Dies  nicht  der  Fall  wäre, 
hoffe  ich  mit  obiger  kurzer  Darlegung  meinen  bescheidenen  Zweck 
erreicht  zu  haben:  d.  h.,  dass  Menage's  Observations  an  Bedeutung 
den  besten  grammatischen  Ergänznngsschriften  des  17.  Jahrhunderts 
nahe  stehen.  Fahre  (ies  ennemis  de  Chapelain.  p.  578)  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  Menage  sein  ganzes  Leben  lang:  n'eut  d’autre 

*“)  Dieser  Tratte  (von  dem  er  anch  Obe.  t.  II.  p.  302  spricht) 
scheint  leider  verloren  gegangen.  LÜdot  erwähnt  ihn  überhaupt  nicht!; 
anch  im  ungedmekten  ^^chlasse  wird  er  nicht  anfgezählt. 

*“)  S.  Didot,  p.  117  (Cahiers  de  remarques  rediges  pour  le  Diel, 
de  I6‘J4):  Oeneralement  parlant,  la  Compagnie  prefere  Vancienne  ortho- 
graphe  qui  distingue  les  gens  de  lettres  (Car ec  les  ignorans  et  est  (Cavis 
de  l’oliseiver  par  tout.  Itormis  dans  les  mnts  oh  an  long  et  constant  usage 
en  a etabli  une  differente. 
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ambition  et  d'autre  orgueü:  passer  pour  un  arbitre  de  la  langue  et 
se  ptacer  etUre  Vaugelas  et  Bouhours.  Ich  denke,  diese  Stelle,  die 
ihm  bereits  stillschweigend  von  etlichen  Zeitgenossen***)  (wieD’Aizy, 
De  la  Touche,  Basnage,  Th.  Corneille,  Regnier  Des- 
marais)  eingeränmt  wird,  gebührt  ihm  unbedingt,  and  wenn  D’Aizy 
bei  seiner  dreifachen  Zusammenstellung  Vaugelas'  Aussprüche  mit 
einer  Sonne,  Bonhours'  mit  einem  Kreuze,  Menage’s  schlicht  mit 
einer  Hand  bezeichnet,  so  möchte  ich  unwillkürlich  diesem  letzterem 
Emblem  die  Worte  hinznfügen:  Ja,  eine  Hand,  die  öfters  ernstlicli 
znrflckdeutet  auf  verdienstvolle  sprachliche  Errungenschaften  des 
16.  Jahrhunderts! 

**’)  Auch  Vernier  (A’tMde  mr  Voltaire  grammairien,  p.  4)  bemerkt 

Cz  selbstverständlich,  als  er  die  Aufgabe  erörtert,  die  das  17.  Jabr- 
dert  dem  18.  hinterliess:  Vaugelas  et  Minage  avaient  taissi  beaucoup 
ä faire. 
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Motto : 

Ce  que  l’on  chante  aujuunrhui. 

C’est  la  rue; 

Nutre  rause,  c’eat  le  bruit 
De  la  nie; 

Tristesse  ou  gaitfe  nous  vient 
Dans  la  rne; 

Le  mal  condoyant  le  bien: 

V’lä  la  nie! 

(Xanrof,  Ckamonx  ä Jiire.  S.  71.) 

Das  französische  Volk  ist  viel  weniger  sangeslnstig  als  das 
deutsche  und  namentlich  in  unserer  Zeit  ist  das  alte  französische 
Volkslied  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Lieder  recht  wenig  volks- 
tümlich und  auch  Berangers  einst  so  beliebte  chansons  gelten 
bei  der  jüngeren  Generation  in  Frankreich  als  sentimental  und 
veraltet  und  werden  nur  noch  künstlich  gepflegt  in  den  wöchent- 
lichen Soirees  classiqties  im  Thedtre  Eden  zu  Paris;  ja  es  ist  That- 
sache,  dass  die  Deutschen,  welche  auf  den  höheren  Schulen  Deutsch- 
lands Französisch  getrieben  haben,  Böranger  zum  Teil  besser  kennen, 
als  dessen  eigene  Landsleute. 

Das  absterbendc  Lied  in  Frankreich  hat  ln  unseren  Tagen 
einen  Ersatz,  — freilich  nur  teilweise,  — in  einer  neuen  Gattung 
von  Liedern  gefunden,  welche  man  wohl  gelegentlich  mit  dem  Namen 
Chanson  fin  de  siecie*)  bezeichnet  und  welche  in  ihrer  Art  für  die 
beiden  letzten  Dezennien  unseres  .Jahrhunderts  charakteristisch  ist. 
Wie  man  seit  einigen  .Jahren  jenseits  der  Vogesen  alles  Nene  in 

•)  Vgl.  Thiemc,  La  LittCratnre  francaise  du  dix-nenvieme  Sieclc. 
Bibliog;rapbie  des  principanx  prosateurs,  poetes,  antenrs  dramati(|ues  et 
critiques.  Paris  und  Leipzig,  1897,  W’elter,  S.  90. 

[Unter  dem  Titel  „Döcadents  — Symbolistes“'  und  „Xaturalismc 
— Rfealisme“  giebt  der  Verfasser  ein  ausführliches  Verzeichnis  der 
Bücher  und  Zeitschriftenartikel,  welche  diese  Richtungen  der  modernen 
französischen  Litteratur  behandeln,  zu  denen  auch  die  „Chanson  fln  de 
siecie“  gehört.] 

Deber  die  Decadents  vgl.  diese  Zeitschrift  XV,  S.  3ß.  Anm.  2. 
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der  Ennst  oder  der  Mode,  was  einen  gewissen  Erfolg  errungen  hat, 
fin  de  siede  nennt,  was  gleichbedeutend  ist  mit  Ausdrücken  wie 
chic,  pschutl  oder  urf,  so  hat  man  dieses  neue  Schlagwort  auch  auf 
die  moderne  chanson  angewandt.  Ich  sagte,  dass  die  chanson  fin 
de  siicle  das  alte  Volkslied  nur  teilweise  ersetzt  hat,  denn  sie  ist 
nicht  so  allgemein  und  populär  wie  dieses,  die  modernen  Lieder 
sind  keineswegs  allgemeines  Gut  der  Nation  geworden,  so  dass  sie 
in  jedem  Kreise  und  an  jedem  Orte  gern  gesungen  würden,  sondern 
sie  sind  auf  bestimmte  Oertlichkeiten  und  besondere  Kreise  Frank- 
reichs und  vor  allem  seiner  Hauptstadt  beschränkt.  In  der  Scala, 
im  Eldorado,  .im  Jardin  de  Paris,  im  Moidin  Rouge,  in  den  Folies 
Bergere  und  wie  die  grossen  Pariser  Concerts-chantants  sonst  noch 
heissen,  kann  man  diese  Lieder  jeden  Abend  hören  und  nicht  zum 
geringsten  Teil  beruht  ihre  Beliebtheit  bei  dem  dort  verkehrenden 
Publikum  auf  der  Interpretation,  die  sie  dort  durch  Sänger  wie 
Paulus  oder  den  im  roten  Frack,  mit  der  weissen  Gardenia  im 
Knopfloch,  auftretenden  Kam  Hill  oder  durch  die  bekannte  Chan- 
sonettensängerin Yvette  Guilbert  gefunden  haben.  Zwar  weiss 
jeder,  der  die  letztere  Künstlerin  in  Paris  gehört  hat,  dass  sie 
weder  eine  wohllautende  Stimme  noch  eine  schöne  Gestalt  besitzt. 
,Sie  trägt  ein  rücksichtslos  ausgeschnittenes  Ballkleid  nnd  bis  an  den 
Oberarm  reichende  schwarze  Handschuhe.  Das  in  die  Höhe  ge- 
wirbelte Haar  ist  mohrrübenrot,  die  geschlossenen  Lippen  sind  zin- 
noberrot. Sie  ist  ein  starkknochiges,  langes  Frauenzimmer,  mit 
langen  Beinen,  langen  Armen  nnd  langem  Halse.  Mächtig  ent- 
wickelte Backenknochen,  eine  kurze  kecke  Nase,  ein  breiter  Mund 
mit  stark  geschminkten  Lippen,  alles  das  giebt  ihrer  Physiognomie 
einen  Ausdruck  von  Rohheit,  der  bei  einem  jungen  Weibe  ver- 
wundert.“ Diese  wenig  schmeichelhafte,  aber  vollständig  zutreffende 
Beschreibung  giebt  Max  Nordau*)  von  der  gefeiertsten  der  Pariser 
Chansonnettensängerinnen.  Weniger  die  Sängerin  entzückt  die 
Pariser,  als  vielmehr  der  Inhalt  ihrer  Chansons,  welche  dem 
herrschenden  Geschmack  Rechnung  tragen.  „Die  unaussprechlichen 
Nachttiere  von  unbestimmter  Menschenähnlichkeit,  welche  in  der 
untersten  Schlammschicht  des  Pariser  Abgrundes  wimmeln,  ahmt  sie 
mit  einer  Vollkommenheit  nach,  die  noch  kein  Geheimpolizist  er- 
reicht hat.  Sie  hat  der  weiblichen  und  männlichen  Fauna  der 
äusseren  Boulevards  und  des  Festnngsgi’abens  jeden  Zug  abgelansc^ht, 
den  nur  die  schärfste  Beobachtung  nnd  die  feinsinnigste  Analyse 
finden  nnd  festhalten  konnte“.*) 


’)  Chanteuse  fin  de  sücle.  Ein  Beitrag  zur  Psychologie  der  Zeit- 
genossen. In  A'ord  und  Süd  Januar  1892,  S.  238  fg. 

’)  M.  Nordau  o.  a.  0. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  a.  Litt.  XIX'.  13 
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Die  bekanntesten  Dichter  jener  Lieder,  welche  znm  grössten 
Teil  das  Repertoire  der  erwähnten  Sänger  nnd  Sängerinnen  bilden, 
sind  Mac  Nab  (Chamons  du  Chat  Noir,  Paris,  Au  M^nestrel,  2 bis 
me  Vivienne,  musiqne  par  Camille  Baron,  6 fr.),  Engine  Lemercier 
{La  Vie  en  Chansons,*)  Paris,  Georges  Ondet,  1890),  dann  nament- 
lich Xanrof  {Chansons  ä Rire,*)  Paris,  Flammarion,  und  Chansons 
Sa}is-Gene,*)  Paris,  Ondet,  3 fr.  50  c.)  und  Aristide  Bruant 
{Bans  la  Rue,*)  Chansons  et  Monolognes,  Dessins  de  Steinlen,  Paris, 
ed.  A.  Bruant,  2 Bände). 

Der  originellste  dieser  podtes  fins  de  siide  ist  ohne  Zweifel 
Aristide  Bruant,  welcher  Dichter,  Componist  und  Kneipwirt  in 
einer  Person  ist. 

Geboren  zu  Courtenay  (Departement  Loiret)  am  6.  Mai  1851, 
besuchte  er  das  Gymnasium  zu  Sens  bis  zur  Tertia.  Im  Kriegs- 
jahr 1870,  als  er  19  Jahre  alt  war,  trat  er  in  eine  Abteilung  von 
Franc-tireurs  ein,  welche  sich  les  gars  de  Courtenay  nannten 
nnd  ans  70  jungen  Leuten  bestanden,  die  von  einem  alten  Ser- 
geanten commandiert  wurden.  Sie  hatten  den  Plan  gefasst,  den 
vordringenden  Feind  unter  den  Mauern  von  Courtenay  aufzuhalten, 
doch  gelang  es  ihnen  nur,  4 Ulanen  von  der  Avantgarde  der  Armee 
des  Prinzen  Friedrich  Karl  zurückznschlagen.  Nach  dem  Kriege 
ging  Bruant  nach  Paris,  wo  er  zunächst  seinen  Lebensunterhalt 
bei  der  Eisenbahn,  nnd  zwar  bei  der  Compagnie  du  Nord  zu  ver- 
dienen suchte.  Aber  ein  innerer  Drang  zog  ihn  zum  Theater,  er 
wollte  Künstler  werden,  und  allein,  ohne  Lehrer,  trieb  er  in  seinen 
Mnssestnnden  Musik  nnd  versuchte  sich  in  einigen  Kompositionen. 
Er  empfand  eine  natürliche  Sympathie  für  die  Armen,  die  Unzu- 
friedenen, die  Bedrückten  des  Volkes,  welche  litten  wie  er  selbst. 
Er  studierte  ihre  Sitten  nnd  ihre  Sprache  und  beschloss,  der  Sänger 
jener  Elenden  zu  werden,  welche  verdammt  sind  zu  hungern,  während 
ihre  Mitmenschen  im  Glücke  schwelgen.  Francois  Coppee,  durch 
welchen  Bruant  in  die  Societe  des  gens  de  lettres  anfgenommen  wurde, 
vergleicht  ihn  mit  Villon,  und  fällt  folgendes  Urteil  über  seine  poe- 
tischen Erzeugnisse:  Ce  poHe,  sincire  jusqu'au  cynisme,  mais  non 
saus  tendresse,  cherche  ses  inspirations  dans  Ic  ruisseau;  mais  ü y 
voit  atissi  briller  un  reflet  d'etoile,  la  douce  pitie. 

Aristide  Bruant  bewohnt  gegenwärtig  das  Chdteau  des  Saules 
zu  Paris,  ein  altes  Haus  an  der  Ecke  der  rne  Cortot  nnd  der  me 
des  Saules,  auf  dem  Montmartre,  welches  historisch  merkwürdig  ist, 


*1  Im  folgenden  zitiert  unter  der  Abkürzung:  V.  en  Ch. 
*)  Ch.  ä R. 

»)  Ch.  s.-g. 

Br.  I.  II. 
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da  in  ihm  vor  einigen  hundert  Jahren  die  ersten  Jesaiten  wohnten. 
Er  steht  spät  am  Tage  anf,  geht  dann  im  bequemen  Haus- 
anzug  in  Begleitung  seiner  Hunde  in  seinem  Garten  • umher,  worauf 
er  frühstückt;  darauf  setzt  er  sich  an  sein  Klavier  oder  an  den 
Arbeitstisch.  Zuweilen  ist  die  Dichtung  seiner  Lieder  ans'  einem 
Gusse,  meistens  aber  schreibt  er  seine  Lieder  wohl  zehnmal  nieder, 
ehe  er  die  befriedigende  Form  findet.  Im  Gebrauch  des  Argot  ver- 
ehrt er  mit  äusserster  Genauigkeit  und  versichert  sich  stets,  ob 
das  betreffende  Wort  auch  noch  im  Gebrauch  oder  vielleicht  schon 
durch  ein  neues  ersetzt  ist.  üm  6 Uhr  nimmt  er  ein  leichtes  Diner 
ein  und  pfiegt  bis  9 Uhr  einer  behaglichen  Ruhe.  Dann  zieht  er 
sein  originelles  Kostüm  an  und  geht  in  sein  Restaurant  zum  Mir- 
liton,  wo  er  bis  2 Uhr  des  Morgens  bleibt.’) 

Diese  Kneipe  liegt  anf  dem  Boulevard  Rochechouard  No.  84, 
neben  dem  Balllokal  Elys6e  Montmartre.  Wenn  man  eintritt,  ge- 
langt man  in  einen  engen,  düstern,  mit  Tabaksqnalm  erfüllten  Raum, 
der  abends  gedrängt  voll  ist;  die  Gäste  sind  meist  jüngere  Leute 
aller  möglichen  Stände,  welche  allein  oder  in  Begleitung  von 
, Damen“  das  Lokal  besuchen.  Wenn  ein  solches  Paar  sich  in  der 
Thüre  zeigt,  so  macht  der  ganze  Chor  einen  furchtbaren  Lärm  und 
singt  folgenden  Refrain,  der  sich  auf  die  weibliche  Begleitung  bezieht; 
Oh  lä  lä/  Oh  lä  läl  ste  guetde,  ste  bineUe, 

Oh  lä  läl  sie  gueuU  qu'dle  a! 

Une,  deux,  trois!  M ...  .fi) 

Wer  das  Restaurant  zum  ersten  Male  besucht,  bekommt  na- 
türlich keinen  geringen  Schreck  bei  diesem  seltsamen  Empfang; 
man  muss  jedoch  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machen  und  sich  still 
einen  Platz  suchen.  Nun  bemerkt  man  auch  den  Wirt,  Aristide 
Bruant,  welcher  in  sehr  kordialer  Weise  mit  seinen  Gästen  verkehrt. 
Seine  äussere  Erscheinung  ist  höchst  seltsam.  Er  trägt  ein  rotes 
Wollhemde,  einen  schwarzen  Sammtrock  und  weite  Hosen  von 
gleichem  Stoff  und  gleicher  Farbe,  sowie  lange  Schaftstiefel;  seine 
langen  schwarzen,  in  der  Mitte  gescheitelten  Haare  fallen  lang 
herab;  sein  Gesicht  ist  bartlos  und  bleich  und  berührt  wenig  sym- 
pathisch. Er  singt  im  Laufe  des  Abends  mit  starker,  durchdringender 
Stimme  einige  seiner  Lieder,  welche  von  den  anwesenden  Stamm- 
gästen mit  grossem  Beifall  aufgenommen  werden.  Bisweilen  tritt 

’)  Vgl.  Le  Chansonnier  Populaire  Aristide  Bruant  par  Oscar 
Hötönier.  Paris,  Au  Mirliton,  1893.  Diesem  Büchlein,  welches  mir 
Bruant  selbst  übersandte,  entnehme  ich  die  vorstehenden  biographischen 
Notizen,  während  die  folgende  Schilderung  seines  Lokals  auf  eigener  An- 
schauung bomht. 

*)  0 seht  nur  die  Fratze,  die  Fresse,  die  sie  hat 

0 seht  nur  die  Fratze,  die  sie  hat; 

Eins,  zwei,  drei!  S . . . .! 
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er  ans  seiner  kleinen,  abgelegenen  Kneipe  an  die  Oeffentlichkeit; 
so  gab  er  vor  einigen  Jahren  eine  Soirde  in  der  Salle  des  Confe- 
rences anf  dem  bonlevard  des  Capucines.  Die  Preise  der  Plätze 
waren  an  jenem  Abend  erhöht  nnd  das  Pnbliknm  bestand  ans  Herren 
nnd  aus  Damen  der  Demi-Monde.  Nachdem  ein  Redner  einige  ein- 
leitende Worte  über  den  Dichter  und  sein  Werk  gesprochen  hatte, 
betrat  Hruant  selbst  in  dem  oben  beschriebenen  Kostüm  das  Podinm 
und  trug  unter  Begleitung  eines  Klaviers  eine  Reihe  seiner  Lieder  vor.*) 

Jünger  als  Brnant  ist  Ldon  Xanrof,  welcher  am  9.  De- 
zember 1867  geboren  ist  nnd  eigentlich  Fonrneau  heisst.  Diesen 
Namen  hat  er  in  das  Lateinische  übersetzt  (Fornax)  und  dann 
nmgedreht,  so  dass  das  Pseudonym  einen  Anklang  an  das  Russische 
erhalten  hat.  {Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  XCI, 
I,  S.  70,  1893.)  Nachdem  er  bachelier-^s-lettres  geworden  war, 
studierte  er  Jura  und  wurde  dann  bei  dem  Apellationsgerichtshof 
in  Paris  beschäftigt.  Bald  aber  schlag  er  die  litterarische  Lauf- 
bahn ein,  besonders  als  er  sah,  dass  seine  Chansons  sans  Gene, 
welche  er  als  junger  Student  zu  eigenem  Vergnügen  für  die  Stu- 
denten geschrieben  hatte,  durch  den  Vortrag  der  Yvette  üuilbert 
einen  durchschlagenden  Erfolg  erzielten.  Er  schrieb  die  Chansons 
ä Rire,  Chansons  ä Madame,  und  B3e  qui  chante.  In  Vorbereitung 
befinden  sich  die  Chansons  Ironiques.  Ausserdem  schi-eibt  Xanrof 
Artikel  für  verschiedene  Zeitscliriften,  wie  GH  Blas,  Quotidien  II- 
lusire,  Figaro  lUuslre,  Revue  Illuslree.  Am  8.  März  1894  verhei- 
rathete  er  sich  mit  Mlle.  Carr^re  von  der  Acad6mie  Nationale  de 
Musiqne,  nnd  seit  dieser  Zeit  ist  er  beschäftigt,  Schauspiele  zu  schreiben, 
welche  in  nächster  Zeit,  wie  er  hofft,  zur  Aufführung  kommen 
werden.  Xanrof  wohnt  gegenwärtig  in  Paris  (10,  rue  Tholozd). 

Eugene  Lemercier,  der  dritte  der  Dichter,  denen  diese 
Studie  gewidmet  ist,  führt  ein  ruhiges  und  glückliches  Familien- 
leben mit  seiner  Gattin  nnd  seinem  Söhnchen,  welches  der  Eltern 


’)  Ueber  Brnant  vgl.  auch  J.  Pavlovsky:  Aus  der  Welthaupt- 
stadt l’ari.s.  Autorisierte  Üebersetznng  aus  dem  Russischen.  Paris  und 
Leipzig,  Albert  Langen,  1895,  L.  46  fg.  — Ferner  erschien  ein  Aufsatz 
über  Brnant  und  sein  Lokal  in  der  Pariser  Zeitschrift  Le  Gaulois  vom 
14.  November  1891,  woraus  ich  folgende  Stelle  hier  mitteile:  Bruant  est 

le  patron  (Tun  cabaret  montmartrois  ä l'enseigne  du  „Mirliton“ 

La  brasserie  n'est  ouvert  gu'ä  partir  de  9 h.  du  soir.  Le  reste  du  jour, 
les  volets  sont  clous  ....  Vne  atmosphire  äcre  et  tabagique  plane  dans 
l’itroite  salle.  Le  Chansonnier  est  lä,  donnant  des  ordres  de  sa  voix  tont- 
truante.  R est  viiu  d'un  costume  de  velours,  veste  courte  et  eulotte  houf- 
fante,  et,  avec  cela,  des  bottes  d'igoutier.  De  längs  cheveux  noirs  des- 
cendent  en  Cascade  sur  ses  epaules.  Tel,  il  apparaii  sinistre  et  farouche, 
avec  sa  facepüle  de  chouan  ....  Ses  chansons  ont  obtenu  un  prodigieux 
succes  dans  un  müieu  special,  celles  notamment  qui  ont  pour  titre:  A la 
Roquette,  et  A la  Glaciere. 
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grösste  Freude  aasmacht.  Abends  gebt  der  Dichter  regelmässig  in 
das  Concert  Parisien,  wo  er  in  seinem  Stück  L'Eternel  Roman  spielt; 
seine  Gattin  erwartet  ihn  später  am  Ausgange,  and  beide  wandern 
dann  ,wie  zwei  Liebende“  nach  Hanse.  Eine  Reihe  von  Jahren 
haben  die  beiden  Eheleute  manche  Entbehrnngen  and  Sorgen  tragen 
müssen,  bis  Lemercier  durch  seine  Lieder  bekannt  wurde,  die  ihm 
gegenwärtig  6 — 8000  tr.  jälirlich  einbringen.  Er  wohnt  in  Paris 
(21,  rue  Lepic'®). 

Wenden  wir  uns  jetzt  von  den  Sängern  und  Dichtern  der 
chansons  fin  de  siede  zu  dieser  selbst.  Ich  will  ans  der  überaus 
grossen  Zahl  der  Lieder  eine  Auswahl  heransnebmen  und  analysieren. 
Wir  betrachten  zuerst  diejenigen  Lieder,  welche  Strassenbilder 
von  Paris  enthalten  und  dann  diejenigen,  welche  einzelne 
menschliche  Typen  vorführen. 


I. 

Ein  komisches  Bild  des  ungeheuren  Wagen-  und  Menschen- 
Verkehrs  in  Paris  und  der  Stockungen,  welche  derselbe  leicht  er- 
leiden kann,  geben  zwei  Gedichte  von  Xanrof  L'Encombrement 
und  Le  LailierJ^)  Eine  Droschke  fährt  durch  die  Strassen 
Rotdant  cahin  cahant 
Deanbtdanl 
Suivant  la  rue 

und  kollidiert  mit  einem  Wasserwagen,  der  die  Strassen  mit  Wasser 
besprengt.  Ein  Polizist  erscheint  auf  der  Bildfläche,  um  gegen  den 
ungeschickten  Droschkenkutscher  eine  Untersuchnng  einzuleiten. 
Nun  aber  entsteht  durch  die  nachkommenden  Fuhrwerke  und  Menschen 
eine  heillose  Verwirrung,  da  alle,  die  Brotfran,  zwei  mit  Bausteinen 
beladene  Lastwagen,  ein  Wagen  des  grossen  Kaufhauses  Le  Prin- 
temps,  ein  gefüllter  Omnibus,  ein  Regiment  Soldaten  mit  Musik, 
sechs  Droschken,  drei  Conp^s  und  eine  grosse  Menschenmenge  warten 
müssen,  bis  der  Polizist  mit  dem  ersten  Droschkenkutscher  fertig 
geworden  ist.  Endlich  setzt  sich  der  ganze  Zug  wieder  in  Be- 
wegung, Je  n'sais  oü,  — mais  ga  m'est  egal. 

In  dem  zweiten  Gedicht  ist  der  Schuldige  der  Kutscher  eines 
Hilchwagens,  welcher  zuerst  einen  Jungen  überfährt,  dann  dessen 
Matter  und  dessen  Vater,  acht  Männer  und  einen  andern  Jungen, 
und  endUch  sogar  den  Polizisten:  zusammen  13  Personen.  Der 


‘®)  Die  vorstehenden  Einzelheiten  ans  dem  Leben  von  Xanrof  und 
Lemercier  verdanke  ich  privaten  brieflichen  Mitteilungen,  welche  beide 
Dichter  so  liebenswürdig  waren  mir  zukommen  zu  lassen.  Eine  Biographie 
von  Xanrof  ist  auch  noch  erschienen  in  dem  Buche  Les  Hommes  d'au- 
jourd'hui  (ed.  Vanier). 

'■)  Ch.  s.  g.  S.  7,  27. 


Digitized  by  Google 


198 


J.  Block. 


angläckliche  Entsclier  kommt  ins  Gefängnis,  denn  höchstens  darf 
man  12  Menschen  überfahren,  nnd  nicht  mehr! 

C’est  un  garfon  laitier  qu'aUait 
lAvrer  des  bidons  pleins  de  laiis. 

Das  ungenierte  Sichgehenlassen  des  Pariser  vogou  anf  der 
Strasse,  wo  er  eben  zu  Hanse  ist,  schildert  Aristide  Brnant  in 
seinem  Gedicht  PMosophe,^*)  dessen  vorletzte  Strophe  ich  zitiere, 
um  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  Manier  dieses  Dichters  zu  geben : 
De  guoi  doncf  . . . on  diraii  d'un  merle, 

Ef  viens  d'entende  un  coup  d'sifflet!  . . . 

Mais  non,  c'est  tnoi  gue  fläche  eun>*)  perle,'*) 

Sortee  donc,  Monsieur,  s’i'vous  platt  . . . 

Ah!  mince,  on  prend  des  airs  de  flüte, 

On  s'rigaT  d'un  p'tit  quant-ä-soi  ... 

Va,  mon  vieux,  pH'  dans  ta  eiMute'^), 

Tes  dans  la  ru',  va,  t'es  chee  toi. 

Man  hört  nnd  liest  mit  Widerwillen  und  Ekel  diese  Art  von 
Poesie,  deren  Gegenstand  der  Schmutz  der  Strasse  ist,  aber  die 
Empflndnngs-  nnd  Ansdmcksweise  jener  verkommenen  Menschen, 
des  Abschaums  der  menschlichen  Gesellschaft,  ist  hier  mit  voll- 
kommener Realistik  wiedergegeben;  daher  haben  Brnants  Gedichte 
in  Frankreich  nnd  besonders  in  Paris  eine  gewisse  Popularität  er- 
langt nnd  sie  sind  auch  für  nns  psychologisch  höchst  interessant. 
Ganz  dem  Geiste  dieser  Dichtungen  angepasst  sind  die  Illustrationen, 
mit  denen  Steinien  dieselben  ansgestattet  hat,  nnd  die  Melodieen, 
die  vom  Dichter  selbst  komponiert  sind.  Gerade  durch  Bmant  er- 
halten wir  das  deutlichste,  in  grellsten  Farben  gemalte  Bild  der 
Pariser  Gauner  nnd  Verbrecher,  ein  Bild,  wie  es  uns  sonst  nur  ein 
erfahrener  Kriminalpolizist  geben  könnte. 

Nachdem  wir  uns  glücklich  ans  dem  Gewühl  der  Wagen  nnd 
Fnssgänger  in  den  Strassen  von  Paris  herausgefnnden  haben  nnd 
der  Gefahr,  überfaliren  zu  werden,  entgangen  sind,  wollen  wir  einen 
Omnibus  besteigen,  um  rascher  vorwärts  zu  kommen.  — Es  ist  die 
Frage,  ob  wir  nach  oben  auf  die  Imperiale  steigen  oder  im  Innern 
des  Wagens  Platz  nehmen.  Zwar  kann  man  oben,  so  sagt  Xanrof 
in  seinem  Gedicht  L' Interieur'*)  von  den  Nachbarn  den  Klatsch  der 
Hauptstadt  hören  nnd  manche  Geheimnisse  erspähen,  welche  sich 
hinter  den  Fenstern  der  unteren  Stockwerke  der  Häuser  abspielen 
vorznziehen  ist  aber  das  Innere  des  Omnibus,  es  ist  un  lieu  para- 

’»)  Br.  I.  S.  11. 

'•)  une. 

'*)  un  pct. 

’*)  Hosen. 

’•)  X.  Ch.  s.  g. 
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disiaque,  wo  man  neben  einer  Brünetten  oder  einer  Blonden  sitzen 
kann,  mit  frischem  Teint  oder  anch  geschminkt,  die  entweder  eine 
Bürgerfran  oder  eine  cocotte  ist. 

Oü  ce  sont  des  odeurs  de  chair. 

Des  fröUments  d'äoffes  fines. 

Et  des  par/ums  qui  coütent  eher, 

Humes  au  ryihme  des  poilrines-, 

Olt,  sur  la  nuque  des  cous  blancs, 

On  voU  Vor  des  cheveux  qui  frise, 

Oü  Von  sent  des  contacts  troublanis 
Dont  la  continuüe  qrise; 

On  rive  au  ciel  de  Mahomet, 

On  excuse  la  biqamie,  — 

Et  parfois  on  se  compromet 
Par  un  dctaü  d'anatomie. 

Steigen  wir  nach  dieser  interessanten  Fahrt  ab,  um  in  einem 
Restaurant  zu  speisen,  so  empfiehlt  uns  Xanrof  ein  solches,  wo  man 
schon  für  23  sons  essen  kann.”)  Der  Wirt  ist  hflsslich  und  pocken- 
narbig im  Gesicht,  welches  infolgedessen  wie  ein  Sieb  erscheint; 
er  steht  majestätisch  da,  mit  der  Serviette  in  der  Hand.  Seine 
Gattin,  von  roter  Gesichtsfarbe  und  mit  fettem  Doppelkinn,  be- 
findet sich  zwischen  Blumen  und  Zucker  an  der  Kasse.  Der  einzige 
Kellner,  bleich,  kahlköpfig  und  sehr  schmutzig,  bedient  die  Gäste 
recht  langsam.  Die  Teller  sind  so  dick  wie  ein  Finger  und  schmutzig, 
und  wenn  man  trinken  will,  so  muss  man  anch  das  Glas  vorher 
mit  der  Serviette  reinigen.  Der  Wein  ist  nur  mit  Vorsicht  zu  ge- 
niessen,  wenn  man  nicht  krank  werden  will.  Das  Beefsteak  ist 
sehnig  und  zäh,  und  wenn  man  es  schneiden  will,  zerbricht  das 
Messer;  man  giebt  daher  den  fruchtlosen  Versuch  auf,  und  am 
folgenden  Tage  wird  dasselbe  Beefsteak  einem  andern  Gaste  wieder 
serviert.  Ans  dem  Salat  muss  man  erst  die  kranken  Schnecken 
heransnehmen,  und  der  schwarze  Kaffee  lässt  über  seine  Zubereitung 
anch  manche  Bedenken  anfsteigen.  Aber  so  lange  man  noch  einen 
Magen  und  Zähne  von  20  Jahren  besitzt,  isst  man  trotzdem  in 
diesem  Restaurant. 

Quand  on  n’a  pas  le  Vifour^^)  que  Von  aime 
II  /atä  aimer  le  vingt-trois  sous  qu’on  a. 

Aehnlich  aufgehoben  ist  man  nachts  im  Hölel  du  no  3,”) 
neben  der  Ecole  de  Midecine  im  Quartier  Latin.  Es  giebt  da 
eiserne  und  hölzerne  Betten  und  viel  Ungeziefer,  die  Laken  sind 

”)  Lee  Restaurants  ä 33  sous.  Ch.  s.  g.  S.  167. 

")  Bestanrant  im  Palais-Boyal,  in  der  Galerie  Beaujolais  Nr.  79—82. 

*•)  Ch.  s.  g.  S.  161. 


Digitized  by  Google 


200 


J.  Block. 


nur  BO  ^osB  wie  Servietten,  nnd  in  der  Suppe  Bchwimmen  immer 
BO  vieie  Haare,  dasB  die  Gäste  sich  jeden  Monat  daraus  Haarringe 
machen  lassen.  Das  Zimmer  wird  hin  und  wieder  sogar  gefegt. 
Die  Nachbarn  vertragen  sich  sehr  gut  und  benutzen  alle  denselben 
Kamm.  Das  Hotel  ist  im  ganzen  sehr  ruhig,  nur  hört  man  ver- 
schiedene Blasinstrumente.  Das  Dienstmädchen  ist  zwar  nicht  hübsch, 
aber  auf  das  Gesicht  kommt  es  ja  nicht  an,  es  wird  ihr  doch  der 
Hof  gemacht.  Da  die  Hotelgäste  selten  Geld  besitzen,  so  giebt  es 
fast  niems^nd  mehr  dort  am  Tage  vor  dem  Zahltermin.  — Zum 
Tanz  Olhrt  man  nach  dem  alten,  seit  1205  bestehenden  und  viel- 
besungenen Moulin  de  la  Galette^)  auf  dem  Montmartre,  wo  man 
eine  herrliche  Aussicht  auf  Paris  geniesst.  Nach  einer  Polizei- 
verordnung  dürfen  die  Tänzer  und  die  Tänzerinnen  dort  das  Bein 
nicht  höher  ...  als  bis  zum  Kopf  anfheben: 

Y a des  points  d'vue  interessants, 

Mais  j'crois  qtte  les  plus  iblouissants 
Sont  ceux  qu’on  peut  voir  sans  lorgnette 
A la  Gcdette. 

Dort  findet  man  blonde  nnd  brünette  Mädchen,  jedoch  keine 
ehrbare  Frau,  und  die  Männer,  die  dort  verkehren,  treiben  alle 
möglichen  Gewerbe  und  viele  von  ihnen  wandern  in  das  Gefängnis 
la  petile  Roqudte.*') 

In  die  schönen  Parke  des  Bois  de  Boulogne  nnd  des  Bois  de 
Vincennes  führen  uns  zwei  Gedichte  von  Brnant.®*)  Wenn  man 
sich  amüsieren  will,  so  fährt  man  durch  das  Bois  de  Bologne,  wo 
man  die  schönsten  Damen  aus  allen  Gegenden  Frankreichs  finden  kann. 
Et  laut  fa  vient  fair'  son  persil  .... 
pa  poudroi',  fo  brille  ei  ga  r'luü, 

Pa  fait  du  train,  ga  faii  du  bruit, 

Qa  roul’,  ga  passe  et  ga  s'enjuit! 
pa  crt,  fa  grogne! 

Und  des  Abends  begeben  sich  diese  Weiber  in  den  Pferdestall 
und  in  das  Boudoir.  Wenn  dann  nachts  das  Bois  de  Bologne  dunkel 
wird,  so  ist  die  Stunde  der  Verbrecher  gekommen;  zu  dreien  ver- 
folgen sie  die  alten  reichen  bourgeois,  um  sie  mittelst  eines  Taschen- 
tuches zu  erdrosseln  {leur  fair"  le  coup  du  per’  Frangois). 

Ein  weniger  elegantes,  aber  doch  sehr  heiteres  Tagesbild  ge- 
währt das  Bois  de  Vincennes,  wenn  die  schöne  Jahreszeit  gekommen 
ist.  Dann  ziehen  die  Arbeiter  hinaus,  um  auf  dem  grünen  Rasen 


*®)  A la  Galette.  Cb.  s.  g.  S.  101. 

”)  Eine  Beschreibung  des  Gefängnisses  und  die  Schilderung  einer 
Hinrichtung  s.  bei  Pavlovsky  a.  a.  0.  S.  299.  315. 

”)  Au  Bois  de  Boulogne  Br.  U.  S.  149,  Au  Bois  de  Vincennes 
eb.  S.  159. 
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ihr  Mahl  zu  verzehren,  und  des  Abends  findet  man  die  üeberreste 
von  gebratenen  Hühnern,  Porzellangeschirr,  Sardinenbfichsen,  Apfel- 
sinenschalen nnd  Blättern  des  Petit  Journal,  und  die  Soldaten  (des 
grands  canonniers  roiix  et  de  tout  petils  tourlourous)  haben  zärtliche 
Stelldichein  an  stillen  abgelegenen  Stellen  des  Parkes.  Eine  Stunde 
später  aber  nahen  sich  die  Eienden,  Obdachlosen,  mit  furchtsamen 
Mienen,  um  im  Grünen,  unter  dem  liebevollen  Auge  Gottes,  sich 
eine  Lagerstatt  zu  bereiten. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung’’)  hat  Xanrof  am  besten 
die  rue  du  Caire  mit  ihrem  weiblichen  Publikum  gefallen,  die  ein- 
zige ,Ware',  die  keinen  Ausfuhrzoll  zu  bezahlen  braucht 
AUons,  voilä  l’bonheur,  Messieurs! 

Choisissee,  selon  votre  bourse, 
n y en  a pour  tous  les  prix; 

Rapportez-en  de  votre  course 
A V Exposition  d’  Paris.  — 

Der  Eiffelturm“)  hat  nach  seiner  V'ollendnng  die  grösste 
Neugierde  des  lieben  Gottes  nnd  seiner  Heiligen  im  Himmel  erregt. 
Der  liebe  Gott  hält  ihn  für  ein  Teleskop,  Petrus  dagegen  für  einen 
Dietrich,  um  die  Himmelsthür  zu  erbrechen,  Jesus  fürchtet,  dass 
es  ein  für  ihn  errichteter  Marterpfahl  ist,  der  heilige  Michael  glaubt, 
es  sei  eine  Leiter,  während  die  Jungfrau  Maria  lächelnd  sagt,  es  sei 
ein  Geheimnis  dans  le  genre  du  Saint-Esprü. 

In  komischer  Weise  schildert  Xanrof  in  dem  W.  C.”)  über- 
schriebenen  Gedichte,  wie  er  eines  Tages  vom  frühen  Morgen  an 
die  Weltausstellung  besichtigt  hat  und  dann  plötzlich  von  einem 
Unwohlsein  befallen  wird.  Er  sucht  Un  p'tit  coin  sombre  et  discret, 
wohin  er  eich  zurückziehen  könne,  und  er  folgt  eilenden  Laufes 
der  Richtung  eines  Pfeiles.  Dieser  aber  führt  ihn  zum  Buffet, 
nnd  nach  allerlei  Irrfahrten  gelangt  er  endlich,  indem  er  sich  wie 
ein  Korkzieher  krümmt,  zu  einer  blauen  Bude,  vor  welcher  viele 
Damen  sich  anfgesteUt  haben.  Nach  einstündigem,  angstvollem 
Warten  erfährt  er  endlich,  dass  dieser  Ort  ,fiir  Damen“  ist,  nnd 
in  seiner  Verzweiflung  folgt  er  einem  andern  Wegweiser,  der  ihn 
gerades  Wegs  — zum  Ausgang  führt. 

Tief  melancholisch  stimmt  uns  die  Fantaisie  triste  von  Bruant.*®) 
Es  ist  im  Dezember;  ein  kalter,  dichter  Regen  fällt  hernieder,  nnd 
im  Nebel  trägt  man  einen  Toten  nach  dem  Kirchhof,  welchem  seine 
Freunde  das  Geleite  geben.  Noch  im  September  war  der  Aermste 


’*)  A V Exposition.  Ch.  s.  g.  S.  8ö. 

”)  La  Tour  Eiffes.  Ch.  s.  g H.  4ö. 

“)  Ch.  s.  g.  S.  125  (engl,  water  doset). 
*•)  Br.  I.  S.  81. 
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fröhlich  mit  den  Kameraden  zusammen  gewesen,  jetzt  müssen  sie 
ihn  bei  dem  eisig  kalten  Wetter  zur  letzten  Rahe  geleiten. 

Bon  JHeu!  gu'ü  aura  froid  c'tte  nuit! 

(Test  triste  d'mourir  eti  decembre 

Quand  on  s'esl  connu  tteint  vermeil, 

Biant,  Chantant,  vidant  son  verre, 

On  aim'  ben  un  rayon  d'soleil  . . . 

Le  Jour  oUsqa'on  vous  porte  en  terre  . . — 

An  dieses  Gedicht  reiht  sich  ein  anderes,  freilich  flberans 
rohes  desselben  Verfassers:  Trempe,*’’)  in  welchem  ein  Mann  der 
niedrigsten  Volksschichten  seinem  Aerger  über  anhaltendes  Regen- 
wetter Lnft  macht,  aber  in  so  abstossend  roher  Weise,  wie  sie  in 
allen  diesen  Liedern  kaam  ihres  Gleichen  hat.  Oie  Illnstration  zn 
dem  Gedicht  stellt  einen  Mann  der  gewöhnlichsten  Sorte,  mit  fast 
tierischem  Gesichtsaosdrnck,  dar,  welcher  im  strömenden  Regen  steht 
und  wütend  die  geballten  Fäuste  gen  Himmel  streckt.  Sein  Un- 
wille über  das  schlechte  Wetter,  vor  dem  er  kein  Obdach  findet, 
riclitet  sich  gegen  Gott,  und  das  Gedicht  strotzt  von  Lästerungen 
gegen  das  höchste  Wesen. 

Allons  bon!  . . . v'lä  l'bon  Dieu  qui  rpisse  . . . 

Eh!  lä-haut!  . . . espec’  d' animal!  . . . 

Piss'  donc  pas  tant  . . . fa  m'lomb'  su’  l'naee, 

Fais  donc  attention,  vieux  sabol, 

Nom  dt  Dieu!  . . . ya  du  mond'  dans  l’pot, 

Quand  tu  prends  Paris  pour  ton  vase.  — 

Entsetzlich  ist  die  Ankunft  der  Cholera. Jedermann 
kauft  in  den  Apotheken  Desinfektionsmittel,  die  Geistlichen  singen 
Lieder,  man  verkauft  die  Särge  en  gros  an  den  Pforten  der  Kirch- 
höfe, und  jeden  Morgen  trägt  man  die  Toten  hinaus  und  wirft  sie 
alle  zusammen  in  eine  grosse  Grube 

V'lä  V Cholera!  V'lä  V Cholera! 

V’lä  l’choUra  qu'arrive! 

De  Vune  ä l'autre  rive 
Tons  le  monde  en  crev'ra!  — 

Um  das  Pariser  Strassenbild  zu  vervollständigen,  fehlen  noch 
die  Hunde,  les  Qual'  Pattes^^).  Das  sind  nicht  die  teuren  Hunde 
von  guter  Rasse,  sondern  die  voyous,  les  clebs  ei*®)  barribre,  welche 
sich  von  den  Hundefängern  nicht  fangen  lassen.  Sie  sind  auf  der 
Strasse  und  lustig,  uud  obgleich  es  Tiere  sind,  sind  ihre  Augen 


”)  Br.  II.  S.  169. 

’•)  Vlä  l’Cholera  qu’arrive.  Br.  I.  S.  73. 
”)  Br.  II.  S 129. 
de. 
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voll  Güte.  Sie  beriechen  sich  gegenseitig  und  der  eine  spricht 
znm  andern: 

Qa  va  bien, 

J'te  r'mercX  . . . »’e»  v'ld  d'un'  rencotUre!  . . . 

Toum'-toi  donc  un  peu  gue  j'te  l'montre, 

A mon  tour  . . . vas-y,  vieux,  sens  l'mien. 

Da  sie  keine  Betten  haben,  um  mit  dem  Liebchen  zu  kosen, 
so  thnn  sie  es  aut  offener  Strasse,  vor  den  Augen  der  Menge  und 
der  guten  sergots. 

II. 

Die  besprochenen  Lieder  gaben  uns  ein  lebhaftes  Bild  von 
dem  Lehen  und  Treiben  auf  der  Strasse  von  Paris,  von  dem  grossen 
Menschen-  und  Wagen  verkehr,  von  den  Hunden,  die  sich  dort  herum- 
treiben, von  Restaurants  und  Hotels  einer  bestimmten  Klasse,  von 
Tages-  und  Nachtscenen  der  grossen  Parks  bei  Paris,  von  einigen 
Sehenswürdigkeiten  der  letzten  Weltausstellung,  vom  Einfluss  des 
Wassers  auf  die  Stimmung  der  Bewohner  und  von  der  Angst  vor 
dem  Schreckgespenst  der  Cholera.  Betrachten  wir  nun  eine  Reihe 
anderer  chansons,  die  uns  bestimmte  menschliche  Typen  vor- 
führen. Unter  ihnen  sind  es  zunächst  die  Kinder  mit  ihren 
kleinen  Freuden  und  Leiden,  welche  in  einigen  reizend  naiven,  znm 
Repertoire  der  Yvette  Guilbert  gehörenden  Liedchen  besangen  werden. 

Ein  Kind  findet,^')  dass  das  Christkindlein  viel  zu  selten  auf 
die  Erde  mit  seinen  Gaben  niedersteigt;  wenn  es  selbst  der  heilige 
Christ  wäre,  so  würde  es  in  jeder  Nacht  Geschenke  bringen;  sein 
Pudel  müsste  sprechen  können,  damit  es  sich  mit  ihm  unterhalten 
könnte,  die  alte,  achtzigjährige  Grossmntter  müsste  wieder  ganz 
jung  werden  und  dunkle  Haare  haben ; auch  Grosspapa  müsste 
wieder  ein  Kind  sein,  damit  er  mit  dem  Enkel  spielen  könnte;  in 
der  Natur  müsste  ein  ewiger  Frühling  walten,  und  auf  den  Bäumen 
sollten  statt  der  Blumen  lauter  Puppen  wachsen,  nnd  endlich  — 
wie  rührend!  — soilten  die  beiden  Freunde,  von  denen  der  eine 
bucklig  und  der  andere  lahm  ist,  wieder  ganz  gesund  werden.  Ich 
lasse  das  hübsche  Gedicht,  welches  zu  den  besten  der  hier  behan- 
delten Liedersammlungen  gehört,  im  französischen  Text  folgen: 
Dans  Vdtre  de  la  chentinee 
Noel,  gue  tous  vous  connaissee, 

Descend  une  fois  chaque  annee. 

Une  fois  ce  n'est  pas  assee! 

Aussi,  pour  metire  sur  la  cendre. 

Des  bonbons,  des  pantins  joufjius, 

•')  Si  fetait  le  petit  Jesus,  Vie  en  Ch.  S.  11. 
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Chaque  nuU  fy  voudrais  descendre, 

Si  j'etais  le  petU  Jesus. 

Je  vois  bien  quand  Mouton  aboie, 

Quand  ü bondü  et  rebondit, 

Si  c'est  de  fureur  ou  de  joie, 

Mais  je  ne  sais  pas  ce  qu’il  dit. 

Four  qu'il  me  cause  dans  sa  nicke, 

Om,  trop  souvent,  ü est  reclus. 

Je  ferais  parier  mon  caniche, 

Si  j'etais  le  petit  Jesus. 

Bonne  gratvd'  niere  Marguerite, 

Au  lieu  d'avoir  quatre-vingts  an«, 

Bedeviendrait  toute  petite 

Et  twirs  seraient  ses  cheoeux  blancs. 

Mon  grand  papa  donl  la  voix  tremble 
Aurait  cinq  ou  six  ans  au  plus 
Et  nous  pourrions  jouer  ensemble, 

Si  j'etais  le  petit  Jesus. 

Aimant  les  roses,  la  verdure, 

Les  chants  d'oiseaux,  l'aettr  du  ciel. 

Je  voudrais  voir  dans  la  nature, 

Dürer  un  printemps  etemel-, 

Fuis,  ainsi  que  les  Jleurs  nouveües, 

Sur  les  arbres  des  bois  touffus, 

Eclore  des  polichineUes, 

Si  j'etais  le  petit  ./esus. 

Deux  de  mes  petits  camarades 
Ont  l'air  mälingre  et  souffreteux, 

Ils  sont  presque  toujours  malades, 

L'un  est  bussu,  l'autre  est  boiteux. 

Guerissant  chacun  ä la  rondc, 

Enfants  contrefaits  ou  perdus 
Ne  souffriraient  pas  cn  ce  monde, 

Si  j'etais  le  petit  Jesus. 

lu  einem  andern  Liede**)  beklagt  ein  Kind  den  Tod  seines 
Folichineüe,  welcher  von  einem  arlequin  erschlagen  worden  ist. 

Oiselets  qui  chantes  sans  cesse, 

Aujourd'hui  babtUez  moins  fort: 

Monsieur  Polichindle  est  mort ! 

Versez  des  larmes  de  tristesse, 

•’)  PoUchineUe  est  enterre  cb,  S.  13. 


Digitized  by  Google 


Chanson  fin  de  siicle. 


205 


Enionnez  le  ^dies  irae“: 

Polichinelle  est  enterri! 

Ein  kleines  Mädchen’^  bittet  den  iieben  Gott  in  ihrem  Abend- 
gebet, dass  er  ihr  doeh  eine  Tüte  mit  Bonbons  schicke,  dass  er  die 
hässliche  Tante  Camille,  welche  immer  so  böse  ist,  da  sie  auf  einen 
Gatten  wartet,  schöner  mache,  dass  er  ihrem  Mnsiklehrer  M.  Kaoul, 
welcher  einen  kahlen  Kopf  hat,  Haare  wachsen  lasse  und  dass  er 
ihren  Vater,  welcher  nur  Sekretär  im  Ministerinm  ist,  zum  Minister 
und  auch  Mama  zu  etwas  mache. 

Bonsoir,  car  le  marchand  de  sable 
Vieni  dejä  me  fermer  les  yeux, 

Repands  ta  qrdce  inlarissable 
Sur  mes  parents,  du  haut  des  cieux; 

Pense  ä mes  botibons,  ä ma  iante, 

A ce  nee,  gdtant  son  profil, 

A cette  chevelure  cd>sente, 

Au  minislere.  Ainsi  soit-il! 

Nach  diesen  naiven  Kinderliedern  kommt  eine  Reihe  von 
chansotis,  welche  die  lustigen  Bewohner  des  Quartier  Latin,  die 
Studenten,  zum  Gegenstand  haben.  Ihre  Muse  ist  nichts  weniger 
als  vestalisch,  und  auf  die  Moralpredigten  ehrsamer  Leute  antworten 
sie;  Zut  d la  morale**).  Ihr  fein  gedrehtes  Schnurrbärtchen  hat 
schon  manches  junge  weibliche  Herz  bethört  und  bei  der  allgemeinen 
Klage  über  die  depopulaiion  in  Frankreich  sind  sie  unschuldig. 
Zwar  wohnen  sie  in  den  oberen  Regionen  der  Häuser  und  ihr 
Mobiliar  ist  bescheiden  und  mitunter  seltsam;  aber  was  thut  das, 
wenn  sie  nur  ein  warmes  Bett  haben  ...  et  le  teste!  — Die 
braven  Väter  schicken  den  lieben  Söhnen  immer  Geld  in  der  Hoff- 
nung, dass  dieselben  eifrig  studieren,  und  die  Herren  Söhne  werden 
später  in  der  Provinz  Advokaten  oder  Lehrer  des  Griechischen  oder 
. . . des  Billardspiels.^).  Daher  Gaudeamus,  so  lange  die  Jugend 
noch  blüht,  so  lange  man  bei  Bullier  noch  tanzt  und  in  weichen 
Frauenarmen  ruht!  Später  werden  die  lustigen  Studenten  ehrsame 
Bürger  oder  sie  werden  als  Richter  das  Laster  bestrafen  und  die 
Tugend  beschützen,  oder  als  Aerzte  den  armen  Patienten  in  ernstem, 
vorwurfsvollem  Tone  sagen,  dass  die  Ursache  ihrer  Leiden  die  Aus- 
schweifungen in  der  Jugend  sind.*®)  — Eine  Warnung  vor  den 

")  La  Priire  de  Jeanne,  eb.  S.  17. 

**)  Zum  Teufel  mit  der  Moral. 

**)  Les  Etudiants.  Ch.  s.  g.  S.  157. 

“)  Gaudeamus.  Ch.  s.  g.  S.  175.  • 
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Frauen  ist  das  Lied  Les  4-z  Etudiants.*'’)  Der  erste  der  vier  Stu- 
denten studiert  Litteratur,  der  zweite  rümisches  Recht,  der  dritte 
macht  Schulden  und  der  vierte  überhaupt  nichts.  Alle  vier  ver- 
lieben sich  in  ein  Mädchen:  der  erste  bietet  ihr  sein  Leben 
an,  der  zweite  seinen  Arm,  der  dritte  seine  gefüllte  Börse, 
der  vierte  . . . fo  s'dil  pas;  und  die  blonde  Kleine  macht  sie 
alle  glücklich.  Als  aber  die  Ferien  berankominen,  halten  die 
gestrengen  Väter  den  leichtfertigen  Söhnen  eine  ernste  Strafpredigt; 
sie  wollen  ihnen  kein  Geld  mehr  schicken,  wenn  sie  nicht  anfangen, 
fieissig  zu  arbeiten.  Die  amen  Studenten  aber,  welche  an  das 
Studieren  nicht  gewöhnt  sind,  sterben  schon  nach  einem  Jahre,  und 
die  Schuld  an  diesem  Unglück  trägt  ein  Mädchen! 

Sehr  wehmütig  klingt  der  Brief  eines  Studenten,  welcher  die 
Ferien  in  einem  einsamen  Dorf  der  Bretagne  verlebt,  an  seine  elu- 
diante  in  paiiibus  in  Paris.**)  Er  hört  jetzt  nur  der  Glocken  Läuten, 
und  anstatt  der  lustigen  chansons  des  Paulus**)  nur  die  Vesper- 
glocken und  den  Angelus;  im  Cafe  spricht  man  von  langweiligen 
Dingen,  und  nicht  einmal  im  Argot;  auch  die  Mädchen  sind  nicht 
mit  den  Pariserinnen  zu  vergleichen:  sie  haben  Kalbsaugen  und 
Hände  so  rot  wie  Krebsscheren; 

Et  c'est  pas  gai,  pas  gai  du  tout 
A la  Campagne! 

Er  fürchtet,  dass  seine  Pariser  Geliebte  ihn  täuscht  und  einen 
andern  liebt;  wenn  sie  das  thne,  dann  solle  sie  wenigstens  einem 
seiner  Freunde  ihre  Gunst  schenken,  damit  er  seinen  Nebenbuhler 
wenigstens  kenne.  — 

Nach  den  Studenten  spielen  die  Droschkenkutscher  eine 
Rolle  in  unsern  Liedern.  Xanrof  schildert  in  seinem  Liede  Cochers 
de  Fiacre^^)  die  vielen  Leiden  und  Unannehmlichkeiten,  die  einem 
Kutscher  begegnen:  Bei  schlechtem  Wetter  müssen  sie  auf  den 
Halteplätzen  warten,  oft  bekommen  sie  falsches  Geld  oder  als  einzigen 
Fahrgast  in  der  Nacht  haben  sie  eine  Dirne,  une  grue,  welche  frech 
genug  ist,  sie  zu  bitten,  sie  in  ihre  Wohnung  zu  fahren  und  ihr 
ein  Abendessen  zu  geben.  Dem  einen  Fahrgast  fährt  CaroUe,  der 
Droschkengaul,  zu  langsam,  während  ein  anderer,  ein  verliebter 
junger  Mann,  welcher  gut  bezahlt,  langsam  im  Bois  de  Boulogne 
mit  seiner  Geliebten  spazieren  zu  fahren  liebt;  freilich,  wenn  sie 
aussteigen,  bemerkt  man,  dass  sie  sich  so  kräftig  hingesetzt  haben, 
dass  eine  Feder  gebrochen  ist.  Oft  haben  die  Kutscher  das  Unglück, 

*’)  eb.  S.  179  (spr.  quatre-z-Hudiants , vgl.  Zeitschrift  für  rom. 
Phil.  Xin,  S.  40.Ö.) 

“)  En  Vacances.  Ch.  s.  g.  S.  255. 

**)  Beliebter  (loupletsänger. 

■ «)  Ch.  s.  g.  S.  1 19. 
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jemand  überznfahren,  oder  ein  Lebensmüder  erscliiesst  sich  in  der 
Droschke,  statt  das  lieber  zn  Hanse  im  Bett  zn  thnn.  Wenn  ein- 
mal die  Laternen  nicht  angezündet  sind  oder  zn  viel  Fahrgäste 
anigenommen  werden,  mischt  sich  gleich  die  Polizei  ein.  Aber  die 
Kntscher  linden  Ersatz  für  all  diese  Dnbill  an  dem  Tage  der  grossen 
Parade  and  des  Orand-Prix  zn  Longchamp,  wo  sie  horrende  Preise 
fordern.  Wenn  diese  beiden  Tage  nicht  wären,  so  wäre  es  besser 
zn  streiken;  sie  würden  den  Streik  lange  anshalten  können,  denn 
im  Notfälle  würden  sie  das  Fleisch  ihrer  Pferde  essen,  nm  ihren 
Hanger  zn  stillen.  — 

In  Brnants  Gedicht  Cötier*')  spricht  der  Kntscher  zn  dem 
alten  Vorspannpferde,  welches  vor  den  Omnibns  gespannt  werden 
soll.  In  seiner  Jagend  ist  dieses  Ross  wohl  einst  stolz  in  Long- 
champ bei  den  Pferderennen  gelanfen  oder  es  ist  vielleicht  gar  das 
Pferd  des  Ernesse  (=  Boalanger)  gewesen.  Jetzt  wird  es  von 
seinem  Kntscher  ansgescbolten  nnd  ist  zn  alt,  nm  verliebte  Blicke 
nach  den  Stnten  zn  werfen.  Bald  wird  die  Zeit  kommen,  wo  es 
znm  Abdecker  (Maqnart)  geht,  während  der  Kntscher  vielleicht  nach 
der  Morgue  kommen  wird. 

Ou  ben  aiUeurs  . . . ou  ben  aut’  pari. 

In  widerlich  cynischer  Weise  besingt  ein  Totengräber  die 
Vorzüge  seines  Gewerbes.^*)  Die  meisten  Lente  verachten  das  Amt 
eines  Totengräbers  nnd  höchstens  die  Erben  des  Verstorbenen  grollen 
ihm  nicht.  Er  aber  macht  sich  nichts  ans  den  Reden  der  Menschen, 
denn  er  weiss,  dass  sie  alle,  die  Mädchen,  welche  der  Liebe  hnl- 
digten,  wie  anch  die  zarten  kleinen  Kinder,  einst  ihm  anheimfallen, 
mog;en  sie  nnter  den  Küssen  eines  Königs  ihr  Leben  ansgehaucbt 
haben  oder  im  Krankenhanse  gestorben  sein.  Alle  Morgen  bringt 
man  dem  Totengräber  die  mit  Blnmen  geschmückten  Leichen  anf 
den  Kirchhof,  er  wiegt  sie  ein  nnd  bringt  sie  znr  Rnhe,  noch  den 
Liebesbanch'*’)  einatmend,  der  ihrem  kalten  Monde  entströmt! 

Wie  geringer  Sympathie  sich  die  Polizisten  (sergots)  erfreuen, 
schildert  ein  A.  Brnant  gewidmetes  Gedicht  mit  dem  Refrain:  J’aim' 
pas  les  sergots**)  denn  sie  verfolgen  die  , armen  Anarchisten“  nnd 
stehen  im  besten  Einvernehmen  mit  den  Zuhältern,  deren  Dirnen 
sie  unentgeltlich  benutzen;  nnd,  so  schliesst  das  Lied,  während 
man  früher  die  Zigarrenstammei  auf  dem  Trottoir  sammelte,  am 
sie  zn  verkaufen,  raucht  sie  jetzt  der  Polizist  selbst. 


“)  Br.  I.  S.  171. 

**)  Fussoyeur.  Br.  II.  S.  87. 
*•)  ta  goulf  d’amour. 

**)  V.  en  Ck.  8.  95. 
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Je  sais  fort  bien  que  d’la  rage 
Bravant  les  dangers, 

J's*^)  abatt'nt  avec  courage 
Les  chiens  enrages. 

Oui,  mais  ces  sacres  fumisses, 

Avec  les  cabots,*^ 

Assomm'nt  ces  pauv's  anarchisses  . . . 

J'aim'  pas  les  sergols! 

Entre  eux,  faut-il  que  fvous  V dise, 

N'se  mang'nt  pas  les  loups, 

Fs  sont  comm'  le  cul,  la  ch'mise, 

Avec  les  marlous^’’): 

Oratis,  comin'  sH's  ctaient  V pape, 

Fs  s’  paient  leurs  margots-*^) 

Moi,  quand  fai  pas  /’  rondf^)  je  m'  tape  . . . 

Faim'  pas  les  sergots! 

Uh  des  leurs,  que  V diabV  V empörte, 

Inspectant  V trottoir. 

Fait  les  cetit  pas  d’vant  tiia  porte. 

Du  matin  au  soir: 

Autre/ois  sur  le  bitume 
F trouvais  des  megots, 

Maint'nant  c'est  lui  qui  les  fume\ 

Faim’  pas  les  sergots! 

Ein  langes  Klagelied  stimmt  ein  Dienstmädchen  an.^) 
Nous  somm’s  les  servant’s  ä tout  faire, 

A tout  faire  chez  les  bourgeois; 

On  aim’raii  mieux  ctre  rentibre, 

Certain’meni,  $i  Von  avait  l'choix; 

On  nous  apeUe  aussi  les  bonnes, 

Pour  les  servic's  que  nous  vendons; 

Nous  somm’s  de  complaisant’s  persotmes, 

D’mandee  pluiöt  ä nos  patrons. 

Das  arme  Dienstmädchen  muss  Kinder  warten  und  kranke 
alte  Leute  pflegen;  sie  hat  den  Sohn  des  Hauses,  welcher  Gymnasiast 
ist  und  abends  in  ihre  Kammer  kommt,  verschiedene  Geheimnisse 
zn  lehren,  welche  er  in  der  Schule  nicht  lernt;  wenn  die  gnädige 


“)  iU. 

*•)  Hunde. 

*’)  Znhälter,  Louis. 

“)  Dirnen,  eig.  Gretchen. 

*•)  rond  = SOU. 

*“)  Les  Bonnes.  Ch.  ä.  B.  S.  141. 
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Fran  HigrAne  hat,  so  sorgt  das  Dienstmädchen  dafür,  dass  dem 
Hansherm  nichts  fehlt,  nnd  ans  Erkenntlichkeit  reinigt  dieser  dann 
seine  Stiefel  nnd  Kleider  selbst  nnd  ist  dem  Mädchen  sogar  behilf- 
lich die  Betten  zn  machen;  die  gnädige  Fran  ist  sehr  streng  nnd 
wenn  sie  gewahr  wird,  dass  das  Dienstmädchen  schwanger  geworden 
ist,  so  jagt  sie  dasselbe  ans  dem  Hanse. 

Das  Lebensbild  einer  Schanspielerin  entrollt  nns  das 
Gedicht  Sur  la  Seine.“)  Dieselbe  ist  anf  der  Bühne  während  einer 
Probe  geboren  worden  nnd  in  dieser  nngesnnden  Atmosphäre  anf- 
ge wachsen;  sie  ist  dann  Schanspielerin  geworden  nnd  erhält  eine 
bedentende  Gage,  jedoch  verbrancht  sie  viel  Geld,  sie  mnss  sich 
bemühen,  sich  mit  dem  Direktor,  dem  Begissenr,  dem  Sonffleur  nnd 
den  andern  Schanspielern  gut  zn  stellen;  wenn  sie  vor  Hunger 
stirbt,  so  mnss  sie  trotzdem  ,sonpers  en  carton  fin“  anf  der  Bühne 
einnehmen  nnd  Champagner  Venve  . . . nicht  Cliqnot,  sondern 
jfontaine“  trinken;  manchmal,  wenn  sie  weinen  möchte,  mnss  sie 
scherzen  nnd  lachen  oder  ein  nnanständiges  Wort  mit  passender 
Betonung  anssprechen;  wenn  sie  selbst  Erfolg  hat,  so  ist  die  Folge 
Eifersucht  der  Kollegen,  nnd  wenn  sie  alt  geworden  ist,  dann  will 
sie  niemand  mehr  engagieren,  dann  giebt  es  auch  keine  Pension, 
dann  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  den  Tod  in  der  Seine  zn  suchen. 

Y a plus  qu'a‘')  s'  fiche  en  sortant  d'scine 
Dans  la  Seine. 

Ueberaus  roh  in  Empfindung  nnd  Sprache,  aber  durchaus 
natnrwahr,  sind  die  Gedichte  Bmants,  in  welchen  er  arbeits- 
schenes  Gesindel  nnd  Trunkenbolde  schildert.  Ein  sinnlos  be- 
trunkener Kerl  glaubt,  dass  es  regnet,  bis  er  schliesslich  die  wahre 
Ursache  merkt: 

Ah  beni  c'est  moi  qui  Idche  de  l'eau  . . . 

Alors  i'  pleut  jpos!  . . . c’est  que  f pisse.“) 

Ein  anderer  rond“)  comme  eun'  halle“)  beeilt  sich  nicht, 
nach  Hanse  zn  gehen,  da  seine  Fian  Cöcile  ihn  gewiss  Übel  em- 
pfangen wird ; wenn  er  noch  eine  Kneipe  offen  fände,  so  möchte  er 
noch  ein  Glas  {eun’  petit’  fiUe  im  Argot)  geniessen,  denn  betrunkener 
als  er  schon  ist,  kann  er  nicht  mehr  werden.  Er  bekommt  heftiges 
Anistossen  nnd  das  Erbrechen  ist  ihm  nahe.  Auch  verliebt  ist  er, 
aber  da  er  fürchtet,  dass  seine  Fran  ihn  nicht  sehr  liebevoll  em- 

»■)  Ch.  4 B.  8.  39. 

“)  o = aB«.  eüe. 

“)  Sonland,  Br.  I.  S.  163. 

**)  betmnken. 

“)  Amoureux,  Br.  I.  S.  131. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XIX',  14 
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pfangen  wird,  weil  er  betrunken  ist  {alle  a peur  cl'un  gösse),  so 
will  er  sich  eine  odalisque  nehmen. 

Aprcs,  si  a'  devieiU  tnaman. 

Cell'-lä,  f m’en  fous,  hu\  . . . qu'csi-c'que  j'tisquel 

Da  man  an  der  Arbeit  stirbt,  so  hat  der  Greviste’“*)  frestreikt; 
jede  Beschäftigung  vei-abscheut  er,  sowohl  die  Dampfmaschinen  als 
auch  das  Pfähleeinrammen  in  der  Seine;  am  besten  wäre  es,  wenn 
man  eine  Arbeit  erfände,  die  niemand  anstrengt;  bis  dahin  wird 
er  fortfahren  zu  streiken:  Bespec'  aux  ahattis  {memhrcs).  — In  er- 
greifender Weise  schildert  Bruant  in  dem  Gedicht  Grelotieux") 
einen  armen  Schlncker,  den  das  Unglück  schon  lange  verfolgt  und 
welcher  der  Verzweiflung  nahe  ist.  Er  hat  weder  einen  Rock 
{pSlot  = paleiot)  noch  Geld  {radis),  und  obwohl  es  draussen  warm 
ist,  friert  ihn  doch  und  er  hört  die  Knochen  seiner  Beine  an  seine 
Hosen  schlagen. 

(Test-i'la^“)  fievc  ou  ben  la  faimf 

Er  fühlt,  dass  er  sterben  muss: 

Cest  fini  . . . tiree  les  rideauxl 

Hier  auf  Erden  war  er  nur  ein  armer  Mensch,  droben  im 
Himmel  wird  er  vielleicht  ein  „Seraph“  sein. 

Wir  steigen  immer  tiefer  hinab  in  den  Abgrund  menschlichen 
Elends  und  menschlicher  Verworfenheit,  denn  Elend  und  Laster 
stehen  ja  oft  in  ursächlichen  Zusammenhang. 

Wenn  der  Schnee  im  Winter  in  La  CUapelle  fällt“’)  und  man 
weder  Schuhe  noch  Strümpfe  hat,  dann  friert  man  wohl  bitter; 
früher  wurden  grosse  Oefeu  aufgestellt,  damit  die  armen  Leute 
sich  wärmen  konnten;  aber  dits  hat  anfgehürt,  da  alles  mögliche 
Gesindel  sich  in  jener  Gegend  einfand,  und  besser  wäre  es  jetzt  in 
Neu-Caledonien  zu  sein  als  in  La  Chapeüe. 

J'  faü  nioins  froid  « la  Ifouvelle^) 

Qu'ä  la  Chapelle. 

Ein  anderer  obdachloser  Mensch®*)  iiTt  noch  spät  um  Mitter- 
nacht hemm,  ohne  einen  Ort  zu  finden,  wo  er  vor  Regen  und  Kälte 

»•)  Br.  I.  S.  187. 

*’)  eh.  S.  205. 

**)  c'est-il  statt  der  Frageform  est-ce.  Die  Fragepartikel  ti  tritt 
im  Argot  häufig  unter  Verbleiben  der  Wort.stellung  des  Behauptungs- 
satzes hinter  das  Verh,  um  die  direkte  Frage  anzudeuten  (vgl.  Julius 
Siede,  ,. Syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  Umgangssprache  weniger 
gebildeter  Pariser“.  Diss.  Berlin  1885).  Zur  Entstehungsgeschichte 
dieser  Partikel  vgl.  Q.  Paris,  Romania  VI,  438  ff.  A.  Darmesteter, 
De  la  Creation  de  mots  nouveaux  (1877),  S.  4 ff.  etc. 

*’)  A La  Chnpelle.  Br.  I.  S.  179. 

la  Rouvelie  CaUdonie,  französische  Strafkolonie  in  Australien. 

*')  Reeidiviste,  Br.  I.  S.  103. 
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geborgen  ist.  Früher,  als  er  noch  ein  kleiner  Knabe  war,  da  war 
er  bei  seiner  Matter  gut  aufgehoben,  jetzt  sacht  er  sein  Lager, 
wenn  es  draassen  warm  ist,  im  Grünen  auf  einer  Bank,  ohne  jedoch 
dort  einen  ruhigen  Schlaf  za  finden,  da  Trunkenbolde  oder  Poli- 
zisten ihn  stören.  Unter  der  Brücke  mag  er  anch  nicht  schlafen, 
weil  es  dort  za  schmntzig  ist,  and  so  bat  er  denn  einen  andern 
Plan:  wenn  die  Richter  erst  von  ihm  genag  haben  werden,  so 
müssen  sie  ihn  nach  dem  Gesetz  verurteilen  and  nach  Neu-Caledonien 
schicken. 

V'  lä  pourquoi  fcherche  un  log'ment. 

Wieder  ein  anderer  armer  Teufel®*)  sacht  sein  Lager  in  der 
avenue  Trudaine”)  auf,  wo  die  Compagnie  des  eattx,  deren  Aufseher 
sein  Freund  ist,  neue  Wasserrohre  legt.  Um  sich  nicht  zu  erkälten, 
verstopft  er  beide  Oeffnungen  des  Rohres  mit  einem  Sack;  dann 
ist  es  warm  darin,  er  schläft,  er  schnarcht,  und  auch  das  Rohr 
schnarcht  noch  lauter  wie  eine  Orgelpfeife;  er  fühlt  sich  wohl,  er 
streckt  sich  behaglich  aus  und  er  träumt,  dass  er  zur  Messe  gehe, 
um  zum  lieben  Gott  zu  beten,  wie  er  es  früher  gethan  hat. 

Den  traurigen  Lebenslauf  eines  dieser  Elenden  giebt  das 
Gedicht:  A Saint-Ouen.^)  Eines  Tages  hat  seine  Mutter  ihn  nicht 
weit  vom  Ufer  der  Seine,  in  einem  Winkel  zur  Welt  gebracht; 
er  ist  in  der  Nähe  der  foriifs  (=  fortifications)  von  Paris  auf- 
gewachsen, wo  man  nur  arme  Leute  sieht  und  wo  die  Kinder  kaum 
Kleider  anznziehen  haben.  Während  in  manchen  Stadtvierteln  von 
Paris  die  Kinder  Diebe  werden,  um  ihr  Leben  zu  fristen,  verdingt 
man  sich  in  Saint-Ouen  im  Alter  von  acht  Jahren  bei  einem 
Lumpensammler  (biffin)  und  hat  viel  Mühe  durchzukommen. 

Dame,  on  nag'  pas  dans  rbenjoin, 

A Saint-Ouen. 

Die  ganze  Nacht  ist  man  auf  den  Beinen,  und  wenn  die  Liebe 
einen  verfolgt,  so  befriedigt  man  diesen  Trieb  vor  den  Augen  des 
lieben  Gottes  im  Freien,  wie  ein  Tier.  Schliesslich  empfängt  man 
die  Belohnung  für  das  ehrliche  Leben,  wenn  man  stirbt,  denn  der 
Kirchhof  ist  nicht  weit  zu  Saint-Ouen. 

Schlimmer  als  die  bis  jetzt  vorgeführten  Typen  sind  die 
schweren  Verbrecher,  welche  sich  zum  Teil  ihrer  Verbrechen 
rühmen. 

Eine  besondere  Sorte  derselben  ist  der  Sonneur,^)  ein  Mörder, 
welcher  sein  Opfer  zu  Boden  schlägt,  es  an  beiden  Ohren  fasst  und 


•*)  Heureux.  Br.  II.  S.  205. 

“i  In  der  Nähe  de«  baut.  Rochechouart. 

“ Br.  II.  S.  197.  — Vorsudt  im  Norden  von  Paris. 

“)  Br.  I.  S.  93. 
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den  Kopf  desselben  einigemal  anf  das  Steinpflaster  schlägt,  bis 
nach  vier  oder  fünf  Schlägen  das  Blnt  ihm  ans  den  Ohren  heraus- 
stromt.  — 

In  dem  Bans  la  rue  betitelten  Gedicht  von  Brnant**’)  erzählt 
ein  Verbrecher  seine  traurige  Lebensgeschichte.  Er  weiss  nicht, 
ob  er  in  Grenelle,  Montmartre  oder  La  Chapelle  geboren  ist,  er 
weiss  nur,  dass  man  ihn  eines  Morgens  anf  der  Strasse  auf  einem 
Kehrichthanfen  gefunden  hat.  Er  glaubt,  dass  sein  Vater  und  seine 
Mutter  sich  kaum  gekannt  haben,  sondern  dass  der  Vater  die  letztere 
in  trunkenem  Zustande  eines  Abends  anf  der  Strasse  getroffen  hat. 
Als  der  Sohn  dieses  sauberen  Paares  grösser  geworden  war,  hat  er 
mit  einer  Strassendirne  zusammen  gelebt,  bis  diese  von  der  Polizei 
verhaftet  wurde.  Was  soll  er  nun  thun?  Arbeiten  hat  er  nie 
gelernt,  es  bleibt  ihm  daher  nichts  übrig  als  zu  stehlen  oder  zu 
morden,  und  es  wird  der  Tag  kommen,  wo  die  Volksmenge  zn- 
sammenströmen  wird,  um  seinen  Kopf  unter  dem  Beil  der  Guillotine 
fallen  zu  sehen.  — Auf  einer  Vignette  von  furchtbarer  Realistik 
in  der  Ausführung,  am  Ende  des  Liedes,  starrt  uns  das  Gesicht  des 
Verbrechers  an,  dessen  Kopf  zwischen  den  Brettern  der  Guillotine 
eingezwängt  ist,  um  im  näclisten  Augenblick  in  den  davorstehenden 
Korb  zu  rollen!  — 

Das  Lied  A.  Afoetns*’)  ist  ein  Brief,  welchen  ein  Verbrecher 
im  Gefängnis  zu  Mazas  an  seine  Geliebte  schreibt.  Während  diese 
sich  anf  dem  Lande  anfhielt,  ist  er  bei  einem  in  der  rue  de  Pro- 
vence verübten  Einbruch  festgenommen  worden.  Er  würde  sich 
nicht  über  sein  Scliicksal  beklagen,  wenn  er  nur  genug  zu  essen 
hätte;  aber  im  Gefängnis  werden  sie  wie  die  Schweine  gefüttert, 
und  er  bittet  seine  Geliebte  inständig,  ihm  doch  etwas  Geld  {un 
peu  d'oseüle)  zu  schicken.  Das  sei  sie  ihm  wohl  schuldig,  denn 
wenn  er  sie  auch  zuweilen  geschlagen  habe,  so  habe  er  sie  doch 
immer  geliebt,  und  sie  könne  gar  nicht  glauben,  wie  er  sich  jetzt 
gerade  nach  ihr  sehnt.  Ferner  hat  er  noch  eine  Bitte  an  sie,  und 
fast  ist  es  rührend,  diese  zu  lesen,  denn  es  scheint,  dass  doch  wohl 
ein  Funke  menschlichen  Gefühls  selbst  in  der  Seele  dieser  gemeinen 
Verbrecher  zuweilen  glimmt;  sie  soll  seine  Eltern  aufsnchen,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  gut  mit  denselben  stehe;  er  weiss  nicht,  wie 
es  ihnen  geht,  und  er  möchte  so  gerne,  dass  moman  ihm  nach 
Mazas  schreibe.  Zum  Schluss  ermahnt  er  seine  Rose,  verständig  zu 
sein  und  Geld  zu  verdienen,  um  ihm,  ihrem  pauv"  chicn,  etwas  zu 
schicken.  Wenn  er  seine  Strafe  in  Mazas  verbttsst  haben  wird, 


“)  eb.  II.  S.  11. 
•»)  Br.  II.  S.  25. 
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dann  werden  sie  beide  an  die  Ufer  der  Seine,  nach  Meudon,  zurück- 
kehren  nnd  dort  Flieder  pflöcken.  — 

Auch  die  Politik  wird  in  nnseren  chansons  öfter  berührt,  nnd 
es  ist  selbstverständlich,  dass  die  meisten  Helden  derselben  An- 
archisten sind.  Der  Anarchist  hasst  die  Fürsten,  die  Geistlichen 
nnd  alle,  welche  Geld  besitzen.  Er,  der  keinen  Pfennig  hat  nnd 
nnglücklich  ist,  will  alle  jene  Leute,  die  keine  Blonsen  tragen,  tot- 
schlagen, um  ihr  Eigentum  zu  teilen. 

iP  tap  ’rai  dans  l'  tas  d'  ceux  gu’a  pas  d'  blouse, 
tP  cass  ’rai  la  gueule  aux  proprios, 

A tous  les  gens  gu’a”)  d’  la  galtowse*’) 

Qu'ä  a gagne'  dans  des  agios. 

D'ahord,  moi,  fai  pas  V rond,  f suis  meule,^") 

Aussi,  rich’s,  nobl’  eq  caetera, 

J'  faul  leur-e-y  casser  la  gueule  . . , 

Et  pis”)  apris  . . . on  pariag'  ra!”) 

Einen  andern  Anarchisten  führt  uns  Bruant  in  dem  Gedicht 
Fus  d'  Patrons'*)  vor.  Stolz  sagt  er  von  sich: 

J’  suts  rSpublicain  socidlisse, 

Compagnon,  radical  uUra, 

Revolutionnaire,  anarchisse, 

Eq'  caetera  . . . Eq’  caetera  . . . 

Er  besucht  alle  politischen  Versammlungen  (tous  les  metin- 
gues'*)  nnd  alle  Kneipen,  wo  man  die  Revolution  predigt.  Zwar 
versteht  er  nicht  viel  von  dem,  was  die  Redner  dort  sprechen,  aber 
er  applaudiert  trotzdem  kräftig,  denn  es  ist  ihm  klar,  dass  die  Re- 
gierung abgeschafft  werden  muss,  ferner  dass  keine  Republik 
nötig  ist,  kein  Senat,  kein  Parlament,  kein  Gesetz,  kein  Heer  nnd 
keine  Kirche. 

Faut  pus''^)  d’  Und  (a  . , . faut  pus  de  rienl 
Die  Anarchisten  werden  die  Herren  sein  nnd  es  wird  keine 
Prinzipale  mehr  geben;  alle  Tage  wird  man  ein  herrliches  Bnmmel- 
leben  führen  (tirer  sa  flemme),  nnd  nur  eines  ist  ihm  unklar:  wenn 
es  keine  latronspeme  mehr  giebt,  wer  wird  dann  den  Arbeitern  am 
Sonnabend  den  Lohn  anszahlen? 


••)  ont. 

••)  Geld. 

’")  nnglücklich. 

”)  puis. 

")  Casseur  de  Gueules.  Br.  I.  S.  193. 
")  Br.  II.  S.  176. 

”)  eng.  meeting. 
plus. 
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Aehnlich  klingt  das  Lied  La  Banse  de  rAvenir'”),  das  eine 
drohende  Mahnung  an  die  Bourgeois  und  an  die  Fürsten  enthält; 
die  Anarchisten  künnten  diese  eines  Tages  nach  einer  eigenartigen 
Melodie  tanzen  lassen. 

Car  les  gueux  ...  — 

Poussis  ä baut  par  la  disette, 

PourraietU  vous  faire,  un  heau  tnaim, 

Danser  au  son  de  la  musette, 

Danser  au  son  du  tambourin. 

In  dem  L'Expulsion  benannten  Liede")  wird  gefordert,  alle 
Prinzen  zu  vertreiben zuerst  die  Orleans,  denn  warum  verheiraten 
sie  ihre  Töchter  nicht  an  Anarchisten?  Ebenso  die  Napoleons, 

Des  muff'  qu'a  toujours  la  colique 
Et  qui  fait  dans  ses  pantalons 
Pour  embeter  la  Republiquel 
Plonplon,'")  si  tu  reclam'  encor, 

On  va  V fair'  passer  la  frontiere. 

Faul  pas  non  plus  roter  Victor, 

H es<  plus  canaiir  que  son  pere\ 

Der  Fürst  ist  ein  Kapitalist  und  daher  der  Tod  des  Sozialisten. 
Aber  ebensowenig  darf  es  Geistliche,  Polizisten,  Soldaten  oder  Reiche 
geben,  welche  den  Schweiss  des  Proletariers  trinken. 

Enfin,  qu'  tout  V mond'  söge'’)  expulse: 

II  rest'  ra  plus  qu’  les  anarchissesl 

Ebenfalls  politischen  Inhalts  sind  einige  Lieder  ans  den 
Sammlungen  La  Vie  en  Chansons  und  Chansons  ä Rire,  jedoch  sind 
diese  massvoll  und  teilweise  auch  hnmoristisch.  Das  eine  dieser 
Lieder,  Nos  Revanchards,”)  geisselt  in  sehr  verständiger  Weise 
die  vorlauten  chauvinistischen  Schreier,  welche  Revanche  gegen 
Deutschland  fordern.  Schon  das  vorgedrnckte  Motto  von  Pascal 
kennzeichnet  den  Standpunkt  des  Dichters:  Se  peut-il  rien  de  plus 
plaisant  qu’un  komme  ail  droit  de  me  tuer  parce  qu’il  demeure  au- 
deld  de  Veau  et  que  son  prince  a querclle  avee  le  mien,  quoique  je 
n'en  aie  aucune  avec  luif 

Es  wird  den  Chauvinisten  der  Vorwurf  gemacht,  dass  ihre 
Reden  mit  ihren  Thaten  selten  in  Einklang  stehen.  Seit  Frank- 
reichs Niederlage  wollen  sie  kein  Sauerkraut,  keinen  Speck  und 
keinen  Räucherschinken  mehr  essen,  w'ährend  die  Deutschen  die 

’•)  V.  en.  Ch.  S.  93. 

Ch.  du  Ch.  N.  no.  1. 

Prinz  Jiröme  NapoUon,  welcher  1883  ein  Manifest  erliess. 

’•)  soit. 

•»)  V.  en  Ch  S.  99. 
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feinen  französischen  Gerichte  lieben  und  sich  den  französischen  Sekt 
gut  schmecken  lassen.  Die  Chauvinisten  führen  stets  die  Worte 
revanche  und  vidoire  im  Munde,  ihre  Söhne  jedoch  genügen  nur 
mit  Unlust  ihrer  Militärpflicht.  Während  in  Tonkin  gekämpft  wird, 
bleiben  die  Chauvinisten  nnthätig  und  sehen  nur  von  weitem  dem 
Kriege  zu.  Sie  sprechen  immer  von  den  Schrecken  der  Invasion, 
aber  sind  die  Franzosen  niclit  such  Barbaren  gewesen  den  Völkern 
gegenüber,  welche  sie  früher  besiegt  haben?  Wenn  es  eines  Tages 
nötig  sein  wird,  nach  Elsass-Lotliringen  zu  marschieren,  dann  wird 
das  Vaterland  sich  nicht  an  jene  Prahler  wenden,  sondern  an  das 
arme,  aber  arbeitsame  und  ruhige  Volk! 

In  humoristischer  Weise  behandelt  das  Gedicht  Embrassons- 
nous,  mon  Gendre^^)  die  Vorgänge,  welche  sich  unter  dem  Präsi- 
denten Gr6vy  abspielten  und  deren  Urheber  dessen  Schwiegersohn 
Wilson  war.  Der  Schwiegervater  macht  seinem  Schwiegersohn, 
ohne  dass  Namen  genannt  werden,  wegen  seiner  Handlungsweise 
Vorwürfe,  worauf  der  letztere  in  wenig  ehrerbietiger  Weise  dem 
Schwiegervater  seine  Schwächen  vorhält  und  ihm  schliesslich  an- 
bietet, ihm  20®/o  von  seinem  kleinen  Gewinn  abzugeben.  Der 
Schwiegervater  überlegt  sich  den  Vorschlag  und  verspricht  zu 
schweigen,  wenn  er  30  erhält. 

TutU  va  bien,  Vhonneur  est  sauvi, 
Embrassons-nous,  mon  gendre.  — 

In  komischer,  jedoch  nicht  verletzender  Art  wird  in  der 
Camot- Polka**)  die  steife  und  korrekte  Haltnng  des  ehemaligen 
Präsidenten  vorgeführt.  Carnot  erscheint  auf  einem  Ball  im  Hötel- 
de-Ville,  weigert  sich  jedoch  zu  tanzen,  denn: 

II  faul  qu'  je  m'  iienn'  droit-, 

J'ai  mon  panlalon  qu'est  un  peu  etroit; 

Croyez  bien,  Messieurs,  qu'  qa  n'esl  pas  que  j'  fass'  ma  leie. 
J'  peux  pas  faire  un  pas: 

(Test  pour  qa  qu'  Je  n’  dans'rai  pas. 

Trotzdem  bitten  alle  den  Präsidenten  zu  tanzen,  denn  selbst 
Ludwig  XIV.  hätte  ja  vor  seinem  Hofe  getanzt;  jedoch  Camot 
erwidert: 

Le  rois,  nous  l'  savons,  n'avaient  pas  beaucoup  de  t'nue, 
Mais  moi  je  n'  dans'  pas\ 

Et  Camot  ne  dansa  pas! 

Wir  kommen  jetzt  zu  einer  grossen  Zahl  von  Liedern,  welche 
das  Verhältnis  der  beiden  Geschlechter  zu  einander  zum 


•')  Vie  en  Ch.  S.  163. 
")  Ch  ä R.  S.  89. 
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Gegenstand  haben,  and  wir  werden  eine  ganze  Stufenleiter  der 
Gefühle  darchlanfen,  von  der  reinsten,  keuschesten  Liebe  bis  herab 
zur  gemeinsten  Sinnlichkeit. 

Die  Liebe  wird  in  mehreren,  zum  Teil  recht  poetischen  Liedern 
besungen;  so  in  dem  kleinen  sentimentalen  Liede  von  Xanrof: 
Le  Basier^): 

Dans  le  jardin  (f  mon  phre, 

Un  beau  rosier  il  y a, 

Ne  porte  qu'une  rose, 

Un  oiseau  s'y  posa; 

Y a longtemps  qu'  mon  caeur  aime, 

Jamais  ü n'oubliera\ 

Und  die  letzte  Strophe: 

Mon  caewr  itait  la  rose, 

Que  portaü  c’  rosier-lä\ 

L'amour,  Voiseau  volage, 

Pour  toujours  le  courba. 

Y a longtemps  qu  'mon  cceur  aime, 

Jamais  ü n'oubliera\ 

Das  Centenaire  intim^)  bezieht  sich  auf  die  hundertste 
Wiederkehr  des  Tages,  an  welchem  die  Bastille  eingenommen  wurde 
(14.  Juli  1789)  und  welcher  gegenwärtig  unter  der  dritten  Re- 
publik als  Nationalfest  gefeiert  wird.  — Der  Liebende  findet  kein 
Gefallen  an  den  rauschenden  Festen  des  Volksmenge,  er  zieht  daher 
vor,  mit  seiner  Geliebten  zusammen  an  diesem  Tage  den  Jahres- 
tag ihrer  Liebe  zu  feiern; 

Un  an,  c’est  un  siicle,  en  amour: 

Fetons  donc  ruAre  centenaire, 

und  während  die  laute  Menge  unter  ihren  Fenstern  Quadrille  tanzt, 
wird  er  der  Geliebten  zeigen,  wie  man  die  Bastille  erobert! 

Sous  ton  balcon,  le  peuple  gai 
Dansera  son  bruyant  quadriUe 
Pendant  que  je  te  montrerai 
Comment  on  prend  une  Bastille. 

Ein  heiteres  Lied  ist  das  nach  der  Melodie  Ten  souviens-tu 
gesungene,^)  in  welchem  der  Liebende  sich  der  Zeit  erinnert,  wo 
er  seine  Geliebte  zum  ersten  Msde  sah,  des  kleinen  Zimmerchens, 
wo  ihre  Liebe  sich  ihr  Nest  baute,  der  einfachen  Mahlzeiten,  die 
sie  zusammen  einnahmen,  ihres  ersten  Zerwürfnisses,  ihrer  kleinen 


“)  CA.  «.  g.  S.  269. 

“)  CA.  s.  g.  8.  74. 

“)  r«  souvient-ü?  Ch.  s.  g.  S.  228. 
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Geschenke  znm  Namenstage  nnd  des  schliesslichen  Bmches,  als  er 
gewahr  wnrde,  dass  einer  seiner  alten  Freunde  der  Geliebten  ,Litte- 
raturstunden*  gab;  er  ergriff  seine  Zahnbürste  nnd  dann  die  Thttre! 
Bis,  mon  amour,  i'en  souviens-tuf 
In  einem  Cyclns  von  zum  Teil  recht  lüsternen  Liedern  besingt 
der  Dichter  Lemercier  seine  Geliebte  Lisette.**)  Das  erste  dieser 
Lieder  {Je  suis  amoureux  de  LtseUe),  welches  das  Entstehen  dieser 
Liebe  schildert,  schliesst  mit  der  poetischen  Strophe: 

Soleä,  d'un  traü  plus  dUigent 
Barde  les  rayons  sur  le  globe; 

Ciel,  mels  tes  itoües  d'argent 
Pour  broder  Vaeur  de  ta  rohe; 

Rossignols,  tnerles  et  pinsons, 

Oaeouiüee  avec  la  Jauvetle; 

Böses  parfumee  les  huissons ; 

Chansonniers,  faites  des  chansons : 

Je  suis  amoureux  de  Lisette ! 

Im  zweiten  Liede  malt  der  Dichter  das  Bild  der  Geliebten 
{Portrait  de  Lisette)  nnd  schildert  die  Seligkeit  ihrer  Umarmung: 
Quand,  pr^ace  du  Parodie, 

Pendant  la  nuit,  dans  notre  alcöve 
Fermant  sur  nous  les  rideaux  mauve. 

Je  lui  murmure:  ,Veux-tu,  disf“ 

Lorsque  sa  poitrine  me  tauche, 

Que,  dans  un  spasme  sensuel, 

Ma  bouche  se  coüe  ä sa  bouche, 

On  dirait  le  CieV. 

Als  Lisette  einmal  schmollte  {Lisette  boude) , sucht  er  sie 
wieder  zn  versKhnen  nnd  richtet  die  folgende  Bitte  an  sie: 
Bipouüle  ton  demier  voile; 

Ta  Chemisette  de  toüe, 

Pour  que  je  voie  une  itoüe 
Sous  le  ciel  de  notre  lit. 

Er  schildert  dann  ihren  schönen  Körper  in  dem  Liede  La 
NudiU  de  Lisette,  dessen  Strophen  mit  dem  Refrain  schliessen: 

Lise 

Bien  mise, 

Idealise 

L'axr  gracieux,  la  fraicheur  des  appas; 

Mais  eile  est  fort  bien  en  chemise 
Et  mieux  quand  eile  n'en  a pas. 

•*)  r.  en.  Ch.  S.  27  fg. 
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Noch  einmal  malt  er  sein  Liebesglück  aus  in  dem  zweidentigen 
Lied  Baisons-notts,  Liselte,  dessen  eine  Strophe  lautet; 

Tons  les  voisins  präendent 
{Le  plaisant  conflil) 

Que  la  null  ils  entendent 
Craquer  notre  lii. 

Bile  nous  font  porie  dose 
Un  crime  de  la  chose, 

Tu  tiens  dans  la  main  rose 
Le  corps  du  dilit, 

und  ohne  Scheu  selbst  vor  dem  Heiligsten,  sagt  er,  dass  er  nach 
seinem  Tode  im  Jenseits  ein  solches  Lied  singen  wolle, 

Que,  par  sa  paillardise, 

II  fasse,  vois-lH,  Lise, 

Pisser  dans  sa  chemise 
Le  Pere  Etcrnel. 

Ein  vorübergellendes  Liebesabenteuer,  das  übrigens  recht  üble 
Folgen  hat,  behandelt  das  Lied  Simple  Histoire^’’):  Der  Dichter  trifft 
ein  Mädchen  am  Quai,  nimmt  eine  Droschke  und  fährt  mit  ihr  in 
ihre  Wohnung,  welche  im  sechsten  Stock  gelegen  ist.  Wie  er  des 
Morgens  erwacht,  ist  er  allein  und  ohne  Portemonnaie.  Er  zeigt 
die  Sache  dem  Gerichte  an,  erhält  aber  sein  Geld  doch  nicht  wieder, 
sondern  wird  im  Gegenteil  noch  als  Verführer  zu  1000  fr.  Geld- 
busse verurteilt  und  kann  sich  in  Folge  dieses  Prozesses  nicht  ver- 
heirathen. 

Si  vous  voules  la  moral'  de  c'  rondel, 

(la  coüi'  moins  eher  de  coucher  ä Vhölel. 

Monsieur  Prudhomme“)  bemerkt  eines  Abends,  dass  ihm  ein 
Knopf  an  seiner  Unterjacke  fehlt.  Dieser  unangenehme  Vorfall 
legt  ihm  den  Gedanken  nahe,  sich  zu  verheiraten,  nur  kann  er 
keine  passende  Frau  finden. 

Er  will  eine  haben,  welche  um  seine  Gesundheit  besorgt  ist; 
eine  junge  könnte  ihn  hintergehen,  eine  kluge  Frau  würde  ihn  mit 
ihrer  Gelehrsamkeit  langweilen;  er  könnte  sich  an  ein  Heiratsbureau 
wenden,  aber  dann  könnte  ihm  seine  Frau  zu  verschwenderisch 
leben  oder  ihn  gar  mit  einem  Kinde  beschenken.  Von  diesen  Ge- 
danken gequält,  schläft  er  ein,  und  ein  Traum  bringt  ihm  die 
glückliche  Lösung:  er  nimmt  sein  Dienstmädchen  und  lässt  sie  den 
Knopf  annähen! 


•»)  Ch.  ä.  B.  S.  147. 
M)  Ch.  ä B.  S.  233. 
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In  den  Eeminiscences^^)  erzählt  der  Dichter,  wie  er  einst  seine 
Geliebte  im  Omnibus  kennen  lernte,  wie  sie  in  einem  kleinen  Re- 
staurant zusammen  speisten  und  dann  ein  feuchtes  und  schmutziges 
Bett  in  einem  hötel  garni  aufsuchten;  aber  sehr  schlimm  waren  die 
Folgen  jenes  dreimal  verwünschten  Tages,  denn  der  Arzt  nnter- 
sagte  ihm  den  Genuss  der  menthe. 

Mehrere  Lieder  behandeln  die  eheliche  Untreue,  nnd  zwar 
meistens  den  getäuschten  Ehemann  {cocu). 

In  einer  Droschke  fährt  die  falsche  Gattin  mit  ihrem  Freunde: 
Cahin,  caha, 

Hu'  dia\  Hop  W.^) 

nnd  hinter  den  geschlossenen  Vorhängen  hört  man  ihr  Flüstern  nnd 
ihre  Küsse.  Der  betrogene  Ehemann,  welcher  zufällig  vorbeigeht, 
erkennt  die  Stimme  seiner  Frau,  aber  unglücklicherweise  gleitet 
er  auf  dem  Steinpflaster  aus  nnd  wird  überfahren.  Die  Gattin  er- 
kennt ihren  Mann  nnd  sagt  vergnügt  zu  ihrem  Freunde,  er  solle 
dem  Kutscher  100  sons  geben,  da  sie  nun  nicht  mehr  nötig  hätten, 
sich  zu  verbergen. 

Eine  andere  verheiratete  Frau  hat  regelmässige  Zusammen- 
künfte mit  ihrem  Geliebten  in  einem  Hotel.®*)  Der  eifersüchtige 
Gatte  begiebt  sich  mit  einem  Polizeikommissar  dorthin,  um  die 
beiden  in  flagranti  zu  überraschen.  Die  Hötelwirtin  führt  die  Herren 
hinauf  nnd  der  Kommissar  befiehlt  im  Namen  des  Gesetzes  zu 
öffnen,  aber,  o Schrecken!,  die  Wirtin  erkennt  in  dem  Liebhaber 
ihren  eigenen  Mann.  Der  klageführende  Ehemann  zieht  gross- 
mütig  seine  Klage  zurück  nnd  tröstet  sich  seinerseits  an  den  appas 
planlureux  der  Hötelwirtin. 

Die  Frau  eines  andern  Ehemannes  hintergeht  denseiben  mit 
einem  Priester.®*)  Bald  wird  sie  ihrem  Gatten  ein  Kind  schenken, 
das  vielleicht  schon  mit  einer  Tonsur  zur  Welt  kommen  wird,  und 
nachts  antwortet  sie  ihm  auf  seine  zärtlichen  Fragen  nur  noch  la- 
teinisch: Et  cum  spiritu  tuol  Der  Priester  hält  den  Ehemann  für 
sehr  gutmütig,  aber  wenn  der  letztere  sich  einmal  an  jenem  rächt, 
so  wird  er  nicht  mehr  über  Abälard  lachen,  und  der  Ehemann 
schliesst  mit  den  Worten: 

En  le  voyant  toujours  pres  d’elle 
Se  chauffer  ä son  cotillon, 

On  dit  que  je  tietis  la  chandelle, 

Et  qu’elle  tient  le  goupillon. 


*•)  Ch.  s.  g.  S.  219, 

•®)  Le  Fiacre.  Ch.  s.  g.  S.  S.  59. 

•')  Flagrant  Dilit,  Ch.  «.  g.  S.  77. 

”)  JUa  Femme  est  falle  du  Cure.  V.  en  Ch.  S.  209. 


Digitized  by  Google 


220 


J.  Block. 


En  rianl  de  moi  jusqtt’aux  larmes, 

Chacun  pritend  dans  le  quartier, 

Que  le  plus  profond  de  ses  charmes 
Ne  serait  plus  qu’un  benUier. 

Eine  schlimme  Rache  nimmt  das  getäuschte  Weib,  die  vitrio- 
leuse,  an  ihrem  untreuen  Geliebten.*®)  Sie  erwartet  ihn  auf  der 
Strasse,  nm  ihm  Vitriol  ins  Gesicht  zn  giessen.  Er  kommt  mit 
zwei  andern  Männern,  woranf  sie  allen  dreien  das  Gift  ins  Gesicht 
schlendert  and  sie  schwer  verletzt.  Sie  heiratet  darauf  einen  ex- 
centrischen englischen  Lord,  während  der  unglückliche  frühere 
Liebhaber,  der  nun  seines  Augenlichts  beraubt  ist,  sich  eine  Flöte 
und  einen  Pudel  anscbafft  und  auf  dem  Bonl’  Miche  um  Almosen 
bettelt.  — 


Den  breitesten  Raum  unter 
diejenigen  Lieder  ein,  welche  die 
Gegenstand  haben.  Die  Pariser 
in  seinem  Gedicht  Marcheuse^): 

A’s”)  sons  des  tas 
Qu’otU  pus  d'appas 
Et  qui  n'ont  pas 
L’son  dans  leur  bas. 

Les  ch'veux  frises, 

Les  Seins  blases, 

Les  reine  brises, 

Les  pieds  usis. 

A's  vont  comm'  ga, 

Par-ci,  par-lä, 

En  app'lant  l'a  — 
mour  qui  s’en  va  . . . 


den  Chansons  fin  de  sUde  nehmen 
Dirne  und  den  Zuhälter  zum 
Strassendirnen  beschreibt  Bmant 

A’s  ont  pus  d'pain, 

Car  le  chopin, 

Nest  pas  rupin. 

C'est  du  lapin. 

A's  ont  pus  d'feu, 

As  pri'nt  l'bon  Dieu 
Qu'est  un  bon  fieu 
D'chaufer  leur  pieu. 

Christ  aux  yeux  doux, 

Qu'es  mort  pour  nous, 

Chauff'  la  ierre  oüs  — 
qu’on  fait  leurs  trous. 


Pierreuses, 

Trotteuses, 

A's  marchent  Vsoir, 
t^uand  il  fait  noir, 
Sur  le  trottoir. 


Diese  jammervollen  und  beklagenswerten  Geschöpfe  lässt  der- 
selbe Dichter  in  der  Bonde  des  Marmites'*)  mit  ihren  Zuhältern 
und  zahlenden  Liebhabern  zusammen  tanzen: 


*•)  Ballade  du  Vitrioli!  Ch.  s.  g.  S.  39. 

**)  Br.  II.  S-  81. 

•‘)  Öles. 

**)  Br.  I.  S.  63,  — Narmüt  = Liebste  eines  Zuhälters. 
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La  nuü  tous  Ics  chais  sont  gris, 

Dansons  la  rondel 
La  nuü  tous  les  chais  sont  gris, 

Dansons  la  rondel 
Faisons  le  tour  de  Paris, 

De  Montmartre  ä Mont-Souris. 

Dansons  la  ronde 
Des  mar  mit  es  de  Paris, 

Ohil  les  sourisl 
Les  songeuses  du  mondel 
Faisons  sauter  avec  nous 
Nos  michets  et  nos  marlous. 

Dansons  la  rondel 
Paris  est  ä nousl 

Ein  biederer  Provinziale  begegnet  anf  dem  Boulevard  in  Paris 
einer  Cocotte,*’)  welche  ihn  einlädt,  sie  nach  ihrer  Wohnnng  zn 
begleiten,  und  welche  ihm  alle  möglichen  Liebenswürdigkeiten  er- 
weist. CelaU  aimable  de  sa  pari.  Der  Provinziale,  ziemlich 
knickerig,  verlässt  sie  am  nächsten  Morgen  nm  abznreisen,  nnd 
als  sie  ihn  bittet,  , seine  kleine  Freundin*  nicht  za  vergessen,  ver- 
spricht er  ihr,  ihr  znm  neuen  Jahre  eine  Karte  zn  senden. 

J’  pouvais  pas  faire  autremenll 

Die  Hässlichkeiten  mancher  Kellnerinnen  schildert  Xanrof 
in  dem  Lied  FtUes  de  Brasserie.^)  Sie  sind  geschminkt  nnd  ihre 
Haare  gefärbt,  so  dass  man  kurzsichtig  sein  müsste,  wollte  man 
sie  zn  einem  Stelldichein  einladen.  Sie  trinken  Bier  nnd  Brannt- 
wein in  Menge  nnd  schliesslich  kommen  sie  ins  Gefängnis,  weil  sie 
einem  betrunkenen  Gaste  seine  Börse  entwendet  haben.  Der  Dichter 
fordert  daher  die  hübschen  Mädchen  vom  Lande  anf,  nach  Paris 
zn  kommen,  wo  sie  ihr  Glück  machen  könnten.  — Eine  andere 
Kellnerin,  welche  in  der  Brasserie  du  Pacha?^)  bediente  nnd  die 
Geliebte  eines  Stadenten  der  Medicin  war,  stirbt  an  einer  Krank- 
heit im  Franengefängnis  zn  Saint-Lazare. 

Eine  kleine  achtzehnjährige  Italienerin,*’’*’)  welche  den  Malern 
(rupins)  als  Modell  dient,  sich  aber  niemals  wäscht,  wird  in  ein 
Bad  gebracht;  da  sie  aber  eine  solche  Einrichtung  gar  nicht  kennt, 
glaubt  eie,  dass  sie  das  Wasser  ans  der  Wanne  trinken  müsse,  nnd 
als  die  Maler  nach  mehr  als  siebenstündigem  Warten  in  die  Bade- 

*’)  Amabüiti  Parisienne.  Impressions  d’un  Provincial.  Ch.  s.  g. 

S.  135 

“)  eb.  S.  207. 

••)  Le  Packa.  Ch.  s.  g.  S.  249. 

’•«)  Le  Bain  du  Modile,  ib.  S.  213 
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zelle  treten,  finden  sie  die  kleine  ttfier  die  Wanne  gebückt,  Vventr' 
comme  un  tonneau.  Seitdem  hat  die  Italienerin  sich  höchstens  ein- 
mal im  Jahr  gewaschen,  solche  Ang^t  hat  sie  davor  bekommen,  und 
die  Moral  der  Geschichte  ist,  dass  Wasser  äusserlich  gnt,  innerlich 
dagegen  nur  in  besonderen  Füllen  zu  nehmen  sei. 

Den  Tod  der  Ath^nais,  welche  au  einer  schlimmen  Krankheit 
gestorben  ist  nud  sich  nach  ihrem  Tode  Knuden  unter  den  „Heiligen 
des  Paradieses“  erworben  hat,  beklagt  die  Oraison  funebre  mit  dem 
Refrain:  De  Pro/undis.'^^) 

Elle  Halt  banne,  eile  Halt  belle: 

Priee  pour  eile-, 

Eüe  avaü  nom  Athinais. 

De  Pro/undisl 

Ausführlicher  beschreibt  Bruant  das  Leben  einer  Cocotte  in 
dem  Liede:  A Batignolles.'^^)  Sie  hiess  Flora;  ihren  Vater  kannte 
sie  nicht  und  sie  wurde  ganz  jung  nach  der  Schule  geschickt  za 
Batignolles.  Sie  wuchs  kräftig  heran  und  wenn  sie  bei  blauem 
Himmel  mit  ihren  feuerfarbenen  Haaren  spazieren  ging,  so  glaubte 
man  einen  Heiligenschein  zu  sehen.  Sie  trank  ziemlich  viel  und 
brachte  ihrem  Zuhälter  nicht  viel  Geld  ein.  Er  aber  liebte  sie, 
bis  er  bemerkte,  dass  sie  ihn  hinterging.  Aber  der  Himmel  hat 
sie  für  ihre  Untreue  bestraft  und  sie  ist  an  der  Syphilis  gestorben. 

Nini,  die  Tochter  eines  gewissen  Abraham,  war  in  der  Nähe 
der  Place  de  la  Bastille*“*)  geboren;  als  sie  16  Jahre  alt  war,  pro- 
menierte sie  abends  auf  der  Place  de  la  Bastille,  und  der  Glanz 

ihrer  grossen  dunkeln  Augen  liess  das  Licht  des  Mondes  erbleichen. 
Dann  ist  sie  Kellnerin  geworden  und  zieht  durch  ihr  liebenswürdiges 
Wesen  viele  Gäste  herbei.  Für  1 „thum“  nimmt  sie  ihren  Hut 

ab,  für  2 „thunes'‘  den  Mantel,  für  1 sigue^^)  zieht  sie  sich  ganz 

aus.  Sie  hat  noch  keinen  Liebsten  gehabt,  sondern  ernährt  ihre 
Eltern. 

San  papa  s'appelle  Abraham, 

11  est  l'enfant  du  macadam, 

Taut  comm'  sa  widme  en  esl  la  fille 
A la  Bastille. 

Für  „die  Schwarze“*®*)  schwärmen  die  Soldaten  des  llSten 
Linienregiments.  Ihre  Augen  und  Augenbrauen  sind  schwärzer  als 
ihr  Haupthaar  und  in  deu  Augen  leuchtet  ein  Blitz,  welcher  einem 

'<’*)  €h  B.  g.  S.  200. 

■«)  hr.  I.  S.  17. 

>»»)  A la  Bastitte.  Br.  I.  S.  123. 

'**)  20  fr.  sigue  oder  sigle  = cigale. 

' La  Noire.  Br.  I.  S.  137. 
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das  Blut  heiss  macht.  Ihr  Atem  hat  den  Duft  frischen  Obstes  und 
mau  glaubt  den  Frühling  zwischen  ihren  Zähnen  zu  atmen.  Die 
, Schwarze“  liebt  niemand  sonst  als  das  Regiment,  darum  schwöreu 
die  Soldaten,  dass  Bismarck(!)  ilire  Reize  nicht  berühren  soll  und 
dass  alle,  im  Schatten  der  Regimentsfahne,  für  sie  ihr  Leben  lassen 
wollen. 

Voild  pourquoi  nous  la  chantons, 

Five  la  Naire  et  ses  teionsl 

Nicht  mehr  ganz  jugendlich  war  die  Cocotte,  welche  zu 
.ilontpernasse*“®®)  ihr  Wesen  trieb.  Wenn  man  sie  sab,  so  wusste 
man  nicht,  ob  man  Fleisch  oder  Fett  anf  ihrem  Körper  sah;  ihre 
schmutzigen  Haare  steckten  in  einem  fettigen  Haarnetz,  ihr  schwarzes 
Kleid  diente  ihr  des  Morgens  als  Frisiermantel  und  nachts  als 
Hemde.  Je  älter  sie  wurde,  desto  mehr  Wein  trank  sie,  und  um 
trinken  zu  können,  bestahl  sie  sogar  ihren  Zuhälter,  so  dass  dieser 
sie  eines  Tages  tötete. 

Mit  Wehmut  denkt  die  ehemalige  alte  Cocotte  an  ihie  ent- 
schwundene Jugend,'®’)  wenn  sie  siebenzehnjährige  Mädchen  erblickt. 
Sie  war  im  Soldatenviertel  Grenelle  anfgewachsen  und  hatte  nur 
mit  Soldaten  Umgang  gehabt.  Sie  kommandierte  alle  Regimenter 
und  man  nannte  sie  Mam’  la  colonelle.  Das  alles  brachte  aber  nur 
Ehre  und  kein  Geld  ein  nnd  jetzt,  wo  ihre  Reize  verblüht  sind, 
gewähren  ihr  die  Soldaten  eine  Pension  und  lassen  sie  in  der  Ka- 
serne an  ihren  Mahlzeiten  teilnehmen.  Daher  ist  es  besser,  sich  in 
der  Chansse  d’Antin  als  Cocotte  niederznlassen  als  zu  Grenelle. 

Nicht  ohne  tiefere  Empfindung  ist  der  Brief,  welchen  die 
Dime,  die  krank  nach  Saint- Lazare'“*)  gekommen  ist,  im  Ge- 
fängnis au  ihren  „Polyte“'“”)  schreibt.  Sie  grämt  sich,  dass  sie 
ihm  jetzt  kein  Geld  geben  kann  nnd  sie  fürchtet,  dass  er  einen 
dummen  Streich  machen  könnte,  da  er  zu  stolz  ist,  sich  durch 
Anfiesen  von  Zigarrenstummeln  Geld  zu  verdienen.  Er  soll  daher 
zn  ihrer  Freundin  Nana  gehen,  welche  ihm  Geld  leihen  wird.  Auch 
soll  er  nicht  zu  viel  trinken,  damit  er  nicht  eine  Schlägerei  ver- 
ursache nnd  ins  Gefängnis  komme.  Der  Brief  schliesst  mit  senti- 
mentalen Versen,  wie  man  sie  bei  Brnant  sonst  nicht  zu  finden 
gewohnt  ist: 

J'finis  ma  leUe  en  l’embrassant, 

Adieu,  mon  komme, 

Malgre  qu'lu  soy'  pas  caressaiü, 

Ah\  j't'ador'  comme 

'**)  A Montpemasse.  Br.  I.  S.  59. 

*”)  A GreneUe.  Br.  I.  S.  143. 

‘®*)  A Saint-lAUare.  Br.  I.  S.  61. 

Hippolyte. 
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J’adorais  Thon  Dien  comm’  papa, 

Quand  j’itais  p'tiie, 

Et  qu'  j'aUais  communier  ä 
Saint' -Mar guerüe. 

Die  Wnt  einer  Dime,  welcher  eine  andere  Eonknrrenz  macht, 
schildert  Brnant  in  dem  Liede  Concurrence."'‘)  Eine  jüngere 
„Kollegin“  verkauft  sich  den  Männern  schon  für  30  sous,  und  die 
ältere  ist  daher  nicht  verlegen  nm  Schimpfwörter,  welche  eie  der 
verhassten  Nebenbuhlerin  in’s  Gesicht  schlendert: 

Sai'  chaudron\  saV  calorifirel  Sol 
foumeaul  paülasse  d homm's  saoulsl 

Schon  mit  18  Jahren  betreibt  sie  ihr  Geschäft  im  Fanbonrg 
Saint-Martin  und  sie  kann  wohl  begreifen,  dass  man,  wenn  man 
Geld  braucht,  auch  mit  betrunkenen  Männern  vorlieb  nimmt,  aber 
dass  man  nur  30  sous  nimmt,  wenn  man  2 fr.  fordern  kann,  das 
ist  unerhört!  Schlimmere  Folgen  hat  die  Konkurrenz  in  einem 
andern  Falle,  wo  eine  junge,  keck  auftretende  Dime'")  den  Boule- 
vard von  Montmartre  bis  Clichy  allein  beherrscht  und  den  andern 
Cocotten  jenes  Stadtviertels  die  Kundschaft  raubt.  Das  Lied  giebt 
uns  einen  Begriff  von  dem  reichen  Vorrat  an  Schimpfwörtern,  über 
welche  jene  Weiber  verfügen; 

tTviens  d'  rencontrer  la  fenime  d Pierre, 

C qu'a  fait  d’  Vhannone!"'')  ah\  n&m  de  d’lä\ 

Cen  est  ßaquantl  ben  merdel  . , . en  v'lä 
Un'  marmit'  qui  fait  sa  soupiere! 

A rottspHe,  a fait  du  chichi, 

A r'naxtde,"*)  a crdne,  a rogne,  a gueule, 

A tient  TbouTvard  ä eW  tout’  seule, 

Dedpuis  Montmart'  jusqu'ä  Clichy. 

Et  c’csf  du  schpromme"*)  . . . et  d'la  jactance''‘)  . . . 
Et  du  chambard"’)  ...  et  du  potin  . . . 

Ah\  la  salope\  . . . Ahl  la  putainl  . . . 

Pyen  fouirai,  moi,  d'la  rouspetance. 

Ah\  charognel  . . . Ah\  vache  d'metierl  . . . 

Faut-i'  qu'  nou3  soyons  ete'")  gnolles"’) 

■■»)  Br.  II.  S.  103. 

Oraneuse.  Br.  II.  S.  109. 

"’)  Lärm,  Skandal  machen. 

"•)  übler  Laune  sein. 

'**)  Lärm. 

'“)  Geschwätz. 

Skandal. 

"’)  lieber  die  Vertauschung  der  Hilfsverben  avoir  und  itre  bei  ge- 
wissen Verben,  vgl.  Siede  a.  a.  O.  S.  46—47. 

”•)  einfältig. 
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D‘  laisser  marcher  aux  BatignoUes 
Un'  fiboss'  qu'est  pas  du  quartier. 

Die  Rache  der  anderen  Frauenzimmer  an  der  Nebenbuhlerin 
ist  furchtbar,  denn  eines  Abends  findet  man  sie  erstochen  auf  der 
Strasse  liegen! 

Der  Zuhälter  (souteneur,  maquerau,  mac,  tnarlou,  Alphonse, 
dos  etc.  sind  seine  Namen  in  dem  reiclien  Pariser  Argot)  wird  von 
Bruaut  in  einem  Panegyrikus  gefeiert,  welcher  Marche  des  Dos“®) 
betitelt  ist: 

V'lä  les  dos,  viv’nt  les  dosl 
C'est  les  dos  les  gros, 

Les  beaux, 

A nous  les  marmües\ 

Grandes  ou  petites; 

F7d  les  dos,  viv'nt  les  dosl 
C'est  les  dos  les  gros, 

Les  beaux, 

A nous  le  niarmü'  et  vivent  les  dosl 

Der  schönste,  VEmp'reur  des  Dos,  wohnt  in  La  Glacifere.'“) 
Schon  seine  Mutter  war  dort  Cocotte  gewesen.  Er  war  bei  jeder 
Schlägerei  und  bekam  manchen  kräftigen  Faustschlag  ins  Gesicht. 
Nun  ist  er  gestorben  wie  ein  „Cäsar“,  wie  ein  „Prinz  von  Geblüt“, 
wie  ein  „Zar“,  denn  ein  anderer  kleiner  mac  (=  maquereau)  hat 
„Luft  in  seinen  Magen  hineingelassen,  indem  er  ein  Loch  in  den- 
selben machte.“ 

Cetait  Vpus  beau,  c'äait  l'pus  gros,  ' 

Comm'  qui  dirait  VEmp'reur  des  dos 
l'gouvernait  ä la  barrüre, 

A la  Glaciire. 

Ein  behagliches  Dasein  führt  der  Zuhälter,'”)  welcher  lieber 
schläft,  als  dass  er  arbeitet,  da  seine  Schwester  ihn  ernährt,  deren 
Geliebter  ,,Erne8sc“  sein  Freund  ist;  dieser  unterhält  so  seine 
Schwester  und  ihn. 

Ainsi,  moi,  j'aim'  ben  roupUler'”) 

J'peux  pas  travaiüer, 

Qa  m'emmerde. 

In  Montrouge*“)  lebt  ein  Zuhälter,  welcher  einen  Menschen 


"•)  Br.  I.  S.  44. 

■»«j  A La  Glaciire.  Br.  I.  S.  109. 
"■)  Lizard.  Br.  I.  S.  199. 

‘")  entschlafen. 

'*•)  A diontrouge.  Br.  I.  S.  97. 
Ztuchr.  f.  frr.  8pr.  u.  Litt.  XIX*. 
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wie  ein  Kaninchen  totechlä^t,  nnd  wehe  demjenigen,  welcher  seiner 
Geliebten  etwas  zu  Leide  thnt.  Sie  heisst  Rosa  nnd  wird  wegen 
ihrer  roten  Haare  la  Rouge  in  jener  Gegend  genannt.  Wenn  sie 
einen  Herrn  angelockt  hat,  steht  er  schon  in  der  Nühe  nnd  am 
nächsten  Morgen  findet  die  Polizei  . . . Blnt  zn  Hontronge!  Ein 
anderer  dieser  Helden,  in  Belleville,'”)  wird  von  Th§r6se  nnter- 
halten,  während  der  letzteren  Brnder,  Eloi  Constant,  zn  M6nil- 
montant,  mit  des  ersteren  Schwester  C6cile  verkehrt,  so  dass  die 
beiden  Geschwisterpaare  ein  herrliches  Leben  führen.  Sie  rnfen 
Vive  l'independance ! zn  Belleville  nnd  leben  im  Ueberflnss  zn  M^nil- 
montant. 

Ein  Znhälter,  welcher  in  Afrika  als  Soldat  dient,'“)  klagt 
in  einem  Briefe  einem  Frennde  in  Paris  sein  Leid.  Seitdem  er  in 
Afrika  ist  (dans  c'tte  puiain  d'Afrique),  ist  er  ganz  mager  geworden 
nnd  hat  fast  keine  Hant  mehr  anf  den  Knochen.  Er  bittet  seinen 
Frennd,  seine  Fran  Fernande,  welche  an  der  Ecke  der  avenue  de 
Clichy  ihr  Gewerbe  treibt,  von  ihm  zn  grüssen;  sie  soll  sich  vor 
der  Polizei  in  acht  nehmen  nnd  ihm  znweilen  Briefmarken  schicken, 
damit  er  sich  Feigen  und  Weissbrot  kaufen  kann.  Sein  Frennd 
soll  ferner  seine  Eltern  gi-üssen  und  seiner  Fran  sagen,  dass  sie 
dieselben  unterstütze,  denn  man  muss  die  Alten  nicht  im  Elend 
lassen;  schliesslich  soll  er  allen  Frennden,  d.  h.  allen  andern  Zu- 
hältern, Grüsse  bestellen,  er  soll  dem  Vater  sagen,  er  möchte 
schreiben,  und  der  Fernande,  sie  solle  ihm  nicht  untren  werden. 

In  dem  Gedichte  Conasse'*^)  giebt  ein  Znhälter  seisem  Mädchen, 
das  noch  jnng  nnd  nnerfahren  (conasse)  ist,  gnte  Lehren,  wie  sie 
ihr  Gewerbe  lukrativ  betreiben  könne.  Jeden  Abend  kommt  sie 
nach  Hause,  ohne  Geld  (radis)  und  der  Znhälter  leidet  infolgedessen 
Hunger.  Wenn  sie  daher  einen  Mann  sieht,  soll  sie  zn  ihm  sagen: 
Tos  eun’  gueuV  gut  m’plaU, 

Viens-tu  dtee  nwi,  mon  p'lU  Alpkotisef 
r dä:  ,.Von“.  - Mais  c'est  du  chiguet.“'') 

Tu  y r'dis:  „Vietts,  mon  p'tit  Narcisse, 

Viens,  pour  toi  fo  s'ra  qu'  larant'guet.'*^ 

EUu  Vemmht'  ä la  condisse.'*^). 

Wenn  er  dann  bereitwillig  zahlt,  so  soll  sie  freundlich  zn 
ihm  sein  und  ihm  Schmeichelnamen  sagen;  ist  er  aber  hartnäckig 
— dann  ist  ihr  Zuhälter  nahe,  und  wenn  Faustschläge  nicht  helfen, 

“*)  Beüevüle-Menümontant.  Br.  I.  S.  87. 

'“)  Aux  Bat.  d'Af.  (=  Aux  Bataillons  d'Afrique)  Br.  II.  S.  47. 

'”)  Br.  n.  S.  115. 

'”)  Gerede. 

'“)  2 fr. 

'••)  Wohnung. 
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80  giebt  es  andere  Mittel,  um  den  WiderspenstiRen  wie  ein  Schwein 
bluten  zn  lassen.  Nieder  mit  den  bourgeois  nnd  Tod  den  Polizisten! 
(A  bas  les  pant’  et  mort  aux  vaches\) 

Die  Zuhälter  quälen  die  Mädchen  so,  dass  diese  ihrer  bald 
überdrüssig  werden. ‘*°)  Ein  Frauenzimmer  hatte  deren  zwei,  die 
sie  quälten  und  schlugen,  wenn  sie  sich  ein  Kleid  für  100  sons 
kaufte.  Sie  hasst  sie  daher  und  giebt  ihnen  die  gemeinsten  Bei- 
namen: deux  saligauds, 

Beux  towf’s,“')  deux  filous,  deux  fagols,'’') 

Beux  vach’s,'“)  deux  cochons,  deux  tapettes. 

Deshalb  ist  es  zwischen  ihnen  aus,  und  wenn  die  Zuhälter 
ins  Gefängnis  kommen  sollten,  so  hat  sie  wenigstens  für  niemand 
zn  sorgen  nnd  sich  um  keinen  zn  kümmern. 

Gar  häufig  beschliesst  der  Zuhälter  sein  verbrecherisches 
Leben  auf  der  Guillotine  auf  der  Place  de  la  Roqnette.  Es  ist 
die  letzte  Nacht  vor  seiner  Hinrichtung  nnd  er  zittert  am  ganzen 
Leibe;  in  seiner  furchtbaren  Todesangst  richtet  er  noch  einige 
Zeilen  an  seine  Geliebte  Toinette;  seit  Mitternacht  ist  er  schon 
wach  nnd  glaubt  das  Geräusch  von  Schritten  zu  vernehmen.  Es 
wird  allmählich  heller  nnd  er  hört  deutlich  die  singende  Volks- 
menge, welche  das  Schauspiel  der  Hinrichtung  genlessen  will.  Am 
furchtbarsten  jedoch  ist  ihm  der  Gedanke  an  die  kalte  Schere,  mit 
welcher  man  sein  Hemde  um  den  Hals  herum  ansschneiden  wird. 
Alle  seine  Kräfte  will  er  znsammennehmen  nnd  festen  Schrittes 
auf  das  Blutgerüst  steigen,  damit  man  nicht  sage,  dass  er  Furcht 
gehabt  habe,  bevor  er  „in  den  Sack  nieste“. 

Ich  gebe  im  folgenden  den  vollständigen  Text  dieses  Liedes 
mit  der  Melodie: 


Ritoumelle  Mod  9. 


Cbant. 


En  • cri  • vant  ces  mota,  j'fr6  - mis  Par  tont  mon  e 


; 

# 0- 


tre  Quand  tu  les  li  - ras  j'au  - rai  mis  l’nez  ä la  fnö- 


>“)  Soupi  du  Mac.  Br.  II.  S.  123. 

Schandbnbe. 

’”)  Zuchthanssträfling. 

‘")  schlaffer  Kerl. 

'•*)  A La  Boquette.  Br.  I.  S.  67. 

lö* 
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bniit  A la  Ro  - qnet  - te. 


L'  President  n’aura  pas  voidu 
Signer  ma  grdce, 

Sans  dout'  que  fa  y aura  deplu 
Qite  f ine  la  casse; 

Si  Von  graciaü  d chagu’  coup 
Qa  s'raü  trop  chouette, 

D'temps  en  temps  /aut  gu'on  coupe  un  cou 
A la  Roquette. 

Lä-haut,  Vsoleil,  blanchit  les  cietix, 

La  nuit  s'achive, 

Ps  vont  arriver,  ces  messieurs, 

Vld  l'jour  qui  s'live. 

Maint'nant  j’entends,  distinctement, 

L’  peupe,  en  goguette, 

Qui  c/tant  su  Vair  de  „L'Enterr'meiit‘\ 

A la  Roquette. 

Tout  ffl,  vois-tu,  ca  n’me  fait  rien, 

(J  qui  m’  paralyse 

C'est  qu'V  /aut  qu'on  coupe,  avant  l'mien, 
L'col  de  ma  ch'mise-, 

En  pensant  au  froid  des  ciseaux, 

A la  toüette, 

J'ai  peur  d'avoir  froid  dans  les  os, 

A la  Roquette. 

Anni  j’vas  m'raidir  pour  marcher, 

Sans  qu’  (a  m’emeuve, 

C’est  pas  moi  que  fvoudrais  ßancher 
Devant  la  veuve;'*^) 


'“)  G nillotine. 
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J’veux  pas  qu'on  dis'que  fai  eu  Vtrac'**) 

Be  la  Innette, 

Avant  d’ttemuer  dans  l’sac, 

A la  Eoquette. 

Eine  denUche  Uebersetznng:  dieses  Liedes,  von  Albert  Langen, 
findet  sich  bei  J.  Pavlovsky  Aus  der  Welthauptstadt  Paris,  Paris 
und  Leipzig,  1895,  S.  53-  54: 

Bei  diesem  Brief  bebt  mir  der  Leib 
Im  kalten  Fieber. 

Wenn  du  es  liest,  was  ich  hier  schreib’. 

Ist  es  vorüber.  — 

Seit  Mitternacht  schlaf  ich  nicht  mehr’, 

Mein’  klein’  Toinette, 

Ein  dumpf  Geräusch  dringt  zu  mir  her 
Von  La  Roquette. 

Mein  Bittgesuch  wies  man  zurück. 

Für  mein  Verbrechen 

Der  Präsident  will  mein  Genick 

Nun  einmal  brechen. 

Zu  oft  begnadigen  geht  nicht  an  — 

Das  ist’s  — ich  wette  — 

Von  Zeit  zu  Zeit  muss  einer  ’ran 
Auf  La  Roquette. 

Die  Nacht  war  lang.  Herein  zu  mir 
Scheint  bleich  der  Morgen. 

Bald  sind  die  Herrn  vor  meiner  Thür 
Die  mich  besorgen. 

Gendarme  stehn  in  Reih  nnd  Glied 
Rings  nm  die  Stätte, 

Das  Volk  heult  — ein  Begräbnislied 
Auf  La  Roquette. 

Das  rührt  mich  nicht.  — Ich  bin  kein  Tropf! 

Nnr  dass  der  Kragen 

Vom  Hemde  muss,  eh’  sie  den  Kopf 

Vom  Hals  mir  schlagen! 

Die  Schere  hat  nicht  viel  Gefühl 
Bei  der  Toilette, 

Und  früh  am  Morgen  ist  es  kühl 
Auf  La  Roquette. 

Mit  festen  Schritten  will  ich  gehn 
Zur  Guillotine, 

*“)  Angst. 


Digitized  by  Google 


230 


J.  Block. 


Und  keiner  soll  mich  schwanken  sehn 
Vor  der  Maschine! 

Verdammt!  wenn  mir  der  Nacken  zackt, 

Steckt  er  im  Brette, 

Bevor  ich  in  den  Sack  gespnckt 
Auf  La  Roqnette. 

Eine  strenge  und  vernichtende  Kritik  jener  physisch  and  mo- 
ralisch verkommenen  Gesellschaft  des  zur  Neige  gehenden  Jahr- 
hunderts, welche  uns  in  den  besprochenen  Liedern  vorgefUhrt  wird, 
enthält  Brnanta  Gedicht  Fin  de  Siede.^^'')  Die  Illustration  zeigt  uns 
das  Innere  seiner  Kneipe,  des  Mirliton,  welche  gedrängt  voll  ist 
von  Gästen  beiderlei  Geschlechts;  vor  ihnen,  auf  einer  Bank,  steht 
Aristide  Brnant  in  seinem  charakteristischen  Anzüge  und  hält  ihnen, 
indem  er  das  Gedicht  vorträgt,  gleichsam  einen  Spiegel  vor,  in  dem 
sie  ihr  jämmerliches  Ich  erkennen  und  sich  mit  Abscheu  davon  ab- 
wenden sollen.  Er  nennt  sie  tos  d’creves,  des  mal  fotUus,'**)  des 
enervis,  des  tos  d'tnacheves,  tos  d'avortons  fabriques  avee  des  viand's 
veules,  tos  d'saligauds,  las  d'abrutis,  boti'  ä rien,  gonders  d'  pain 
d'epice,  welche  trotzdem  der  Liebe  sich  hingeben  nnd  Kinder  zeugen 
sollen.  Allee  donc  dir'  qu'on  vous  finisse\ 


Versuchen  wir  zum  Schluss  die  besprochenen  chansons  zu- 
sammenzufassen  und  einer  ästhetischen  Würdigung  zu  unter- 
ziehen. Wir  finden  dann,  dass,  mit  Ausnahme  einiger  zart  em- 
pfundener nnd  wahrhaft  poetisch  ansgefUhrter  Lieder,  die  meisten 
ein  recht  niedriges  Niveau  einnelimen.  Die  in  denselben  besungenen 
Personen  gehören  grösstenteils  den  niedrigsten  Volksschichten,  vor- 
zugsweise der  Pariser  Bevölkerung,  an;  ihre  Ernpündungen  sind 
selten  edel,  sondern  meistens  roh  und  abstossend  und  die  behan- 
delten Situationen  fast  alle  mehr  oder  minder  pikant,  ja  oft  lüstern 
nnd  geradezu  unsittlich.  Auch  die  Melodien,  die  ja  bei  der  Be- 
urteilung von  Liedern  ein  wichtiges  Moment  ausmachen,  stehen  in 
Einklang  mit  dem  Texte  und  sind  recht  häutig  ohne  musikalischen 
Keiz,  eintönig  nnd  leierhaft,  oft  mehr  Gassenhauer  als  Lieder  zu 
nennen,  und  in  den  Sammlungen  von  Xanrof  und  Brnant,  in  welchen 
die  Malerei  in  Gestalt  von  Illustrationen  sich  als  dritte  Kunst  zu 
den  beiden  anderen  Künsten  der  Poesie  nnd  der  Musik  gesellt, 
trägt  auch  sie  häutig  den  Stempel  des  Derben  und  übertrieben 
Realistischen.  — Am  weitesten  in  der  realistischen  Darstellung 
geht  Bruant,  bei  dem  die  Naturwahrheit  zur  abstossenden  Rohheit 
wird,  während  Lemercier’s  Lieder  von  prickelndem  Reize  sind  und 

'*’)  Br.  II.  S.  137. 

'“j  verwachsen. 
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mehr  aaf  siimliche  Erregung  hinzielen;  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
diesen  beiden  Dichtern  steht  Xanrof. 

So  ungünstig  wir  diese  Lieder  auch  beurteilen  mögen,  so 
dürfen  wir  freilich  nicht  vergessen,  dass  sie  eben  fin  de  siecle  und 
Kinder  ihrer  Zeit  sind.  Sie  sind  jedenfails  interessant,  weil  sie  uns 
ein  buntes,  mannigfaltiges  und  naturwahres  Bild  des  Pariser  Lebens 
zeigen,  wie  es  sich  auf  der  Strasse  der  grossen  gennssüchtigen 
Stadt  und  in  den  unteren  Schichten  ihrer  Bevölkerung  abspielt. 
Kaum  ein  moderner  Roman  oder  ein  Drama  sind  imstande,  uns  so 
viele  verschiedenartige  Menschentypen  vorznführen  und  uns  mit 
ihrem  Denken  und  Trachten  bekannt  zu  machen  wie  die  moderne 
Chanson.  Zum  Teil  erkennen  wir  uns  vieileicht  selbst  oder  gute 
Bekannte  in  ihnen,  mehr  noch  lernen  wir  aber  Geschöpfe  kennen, 
die  tief  unter  uns  stehen  und  die  sonst  nur  der  Geheimpolizist  zu 
studieren  Gelegenheit  findet.  Jene  elenden,  zerlumpten  und  ver- 
hungerten Gestalten,  die  in  den  verrufensten  Vierteln  von  Paris 
ein  Dasein  führen,  das  kaum  noch  menschenwürdig  zu  nennen  ist, 
die  in  den  berüchtigten  Verbrecherkneipen  des  Pere  Lutieäe  und 
ChäUau  Rouge  sich  versammeln  und  nachts  Ihren  traurigen  Be- 
schäftigungen nachgehen,  sie  alle  ziehen  an  uns  in  diesen  Liedern 
vorüber  und  wir  lernen  ihr  Denken  nnd  Empfinden,  ihre  Freuden 
und  Leiden  kennen.  Die  chansons  fin  de  sidcle  sind  ein  Stück  mo- 
derner Kulturgeschichte.  — 

Aber  nicht  aliein  der  Litteratnr-  nnd  Knltnrhistoriker  findet 
Interesse  an  ihnen,  auch  der  Philologe  geht  nicht  leer  ans  bei  dem 
Studium  dieser  Poesie.  Je  weiter  der  Dichter  in  die  unteren 
Sphären  hinabsteigt,  desto  mehr  passt  er  die  Sprache  seiner  Ge- 
dichte der  Sprechweise  der  darin  vorgeführten  Personen  an,  nämlich 
dem  Pariser  Argot.  Die  reichste  Fundgrube  für  das  Studium  des- 
selben sind  natürlich  Bmants  Lieder,  welche  unnatürlich  erscheinen 
würden,  wenn  sie  in  litterarischem  Französisch  gedichtet  wären, 
denn  die  Helden  derselben  sprechen  eben  nur  im  Argot. 

So  wirken  diese  Momente  alle  zusammen,  dass  uns  die  Be- 
schäftigung mit  der  chanson  fin  de  siecle  zwar  keinen  reinen  ästhe- 
tischen Genuss  gewährt,  dass  dieselbe  aber  doch  eine  Quelle  reicher 
Belehrung  nnd  ein  Stoff  zu  ernstem  wissenschaftlichem  Studium 
sein  kann. 

£i>bino,  Sommer  1893.  Da.  Block. 
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Einleitung. 

Dag  älteste  nns  erhaltene  französische  Gedicht  und  überhaupt 
das  älteste  auf  uns  gekonunene  französische  Litteratnrwerk  — denn 
die  Strassburger  Eide  gehören  als  Urkunden  der  Litteratur  nicht 
an  — ist  das  Enlalialied.  Die  Abfassungszeit  desselben  lässt  sich 
nicht  genau  bestimmen.  Suchier  allerdings  (Ztschr.  f.  rom.  Phil. 
XV  40  f.)  glaubt,  sie  bis  nahezu  auf  das  Jahr  ausrechnen  zu  können. 

Am  23.  Oktober  878  wurden  zu  Barcelona  die  nach  längerem  Ver- 
schollensein  wieder  anfgefnndenen  Gebeine  der  (oder,  richtiger,  einer) 
heiligen  Eulalia  feierlich  nach  der  Kathedrale  zum  heiligen  Kreuz 
überführt,  um  dort  beigesetzt  zu  werden.  Die  Nachricht  von  diesem 
Ereignisse  nun,  meint  Suchier,  habe  besonders  auch  in  den  Klöstern 
Frankreichs  freudigen  Widerhall  gefunden,  sei  namentlich  auch  in 
dag  Elnonkloster  (Saint-Amand)  gedrungen  und  habe  dort  Anlass 
zur  Veranstaltung  einer  Eulaliafeier  und  zur  Eintragung  der  la- 
teinischen Sequenz  in  die  sie  uns  überliefernde  Handschrift,  sowie 
zur  Abfassung  des  in  derseiben  Handschrift  enthaltenen  französischen 
Liedes  geboten. 

Diese  Annahme  setzt  notwendig  voraus,  dass  die  heilige  Eu- 
lalia — sei  es  nun  die  von  Barcelona  oder  die  von  Merida  — eine  in 
Frankreich  besonders  volkstümliche  Heilige  gewesen  sei,  denn, 
wenn  sie  dies  nicht  war,  so  würde  ihre  Translation  in  Frankreich 
doch  gewiss  nicht  sonderlich  beachtet  worden  sein.  Suchier  be- 
merkt denn  auch  in  der  That:  „Eulalia  wurde  in  Frankreich  selir 
in  Ehren  gehalten,  wie  Erwälinnngen  bei  Fortunat  und  Gregor  von 
Tours,  die  Messe  des  altgallicanischen  Messbuchs  und  das  Leben 
Wanings  (-j-  688)  ans  Föcamp  bezeugen.  Dieser  verehrte  unter 
den  heiligen  Jnngfrauen  besonders  die  Eulalia,  widmete  ihr  mehrere 
Kirchen  und  sah  sie  in  einer  Vision.  {Act.  SS.  Jan  I 591  f.).* 

Indessen  durch  diese  Anführungen  wird  die  Volkstümlichkeit 
der  (bezw.  einer)  heiligen  Eulalia  niclits  weniger  als  erwiesen. 
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Fortunat  gedenkt  in  einem  Gedichte  {Carm.  III, 3 v.  170,  Mon. 
Germ.  hist.  auct.  ant.  IV  185),  in  welchem  er  eine  lange  Reihe  von 
Märtyrerinnen  anfzählt,  der  heiligen  Eulalia  von  Merida  mit  dem 
einzigen  „Verse:  Eulalia  Emerita  tollit  ab  nrbe  capnt“.  Gregor 
widmet  in  seinem  Liber  in  gloriam  martyrnm  der  Heiligen  ein  ein- 
ziges und  zwar  recht  kurzes  Kapitel,  ans  dessen  magerem  Inhalte 
sich  ergiebt,  dass  der  Verfasser  von  dem  Leben  der  Märtyrerin 
nicht  viel  wusste  {Mon.  Germ.  hist,  seript.  rer.  meroving.  I 548). 
Die  Enialiamesse  des  altgallicanischen  Missale  hat  ebenfalls  einen 
recht  dürftigen  Inhalt  und  bezeugt  höchstens,  dass  von  Seiten  der 
gallischen  Kirche,  wie  so  vielen  anderen  dem  Volksbewusstsein 
fremd  gebliebenen  Heiligen,  so  auch  der  heiligen  Eulalia  die  pflicht- 
schuldige Aufmerksamkeit,  aber  eben  nur  diese  und  nicht  mehr  er- 
wiesen wurde.*)  Wenn  endlich  Waning  der  Heiligen  eine  besondere 
Verehrung  zollte,  so  ist  dies,  um  so  zu  sagen,  jedenfalls  nur  seine 
private  Liebhaberei  gewesen,  welche  schwerlich  von  Vielen  geteilt 
worden  ist.*) 

Die  Annahme  also,  dass  die  im  Jahre  878  erfolgte  Trans- 
lation der  Gebeine  der  heiligen  Eulalia  in  französischen  Klöstern 
wegen  der  Volkstümlichkeit,  deren  die  Heilige  in  Frankreich  sich 
erfreute,  einen  „freudigen  Widerhall“  gefunden  habe  und  Anlass 
zur  Abfassung  des  tranzösischen  Liedes  geworden  sei,  steht  auf 
sehr  schwachen  Füssen.  Gegen  sie  lässt  sich  überdies  auch  geltend 
machen,  dass  eine  volksthümliche  Heilige  schwerlich  durch  ein 
Gedicht  von  so  verkünstelter  rhythmischer  Form,  wie  das  Enlalia- 
lied  es  ist,  gefeiert  worden  wäre.  Ein  solches  Lied  musste  ja  eben 
seiner  verschnörkelten  Form  wegen  dem  Volke  von  vornherein  un- 
fasslich sein.  Trotz  zahlreicher  eindringlicher  Untersuchungen 
(man  vgl,  darüber  Koschwitz,  Commentar  zu  den  ältesten  fran- 
zösischen Sprachdenkm.  I 101  ff.)  ist  man  über  manche  Einzelheit 
der  Rhythmik  des  Gedichtes  noch  heute  nicht  recht  klar  — , wie 
also  hätten  so  monströse  Verse  dem  ungelehrten  Volke  verständlich 
sein  können?  Endlich  ist  auch  zu  bedenken,  dass  am  Ansgang  des 
9.  Jahrhunderts  Saint-Amand  und  seine  Umgebung  von  einer  noch 
vorwiegend  dentschredenden  Bevölkerung  bewohnt  wurde  (vgl. 

*)  Zu  bemerken  ist  auch,  dass  das  betr.  Missale  {Missale  golhico- 
galUcanum,  ed.  Mabillon,  Paris  168, ö)  nur  in  dem  von  den  Westgothen 
beherrschten  südwestlichen  Teile  (nicht  also  im  Nordwesten)  Galliens  ge- 
bräuchlich war,  vgl.Mabillon’s  Ausg.  in  demhuchene Liturgiagall.  p.  174f. 

*)  Waning  (dessen  kärgliche  Biographie  man  in  den  Acta  Sanc- 
ioritm  t.  I.  unter  dem  9.  Jan.  findet)  verehrte  übrigens  neben  der  Enlalia 
(von  Barcelona)  auch  viele  andere  ..sanetas  virgines,  qnae  de  mnndo  trans- 
iernnf,  und  eben  deshalb  ist  man  wohl  berechtigt,  diese  einseitig  auf 
heilige  Frauen  gerichtete  Bethätigung  seiner  Frömmigkeit  für  einen  rein 
persönlichen  (Jharakterzug  zu  erachten. 
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Sachier  a.  a.  0.  p.  42  Anm.),  dass  also  dort  ein  französisches  Gedicht 
schon  nm  seiner  Sprache  willen  Anklang  and  Verbreitung  im  Volke 
nicht  finden  konnte.  Anch  hat  der  Dichter  selbst  schwerlich  darauf 
gerechnet,  denn  sonst  würde  er  sich  wohl  gehütet  haben,  seine 
Verse  in  die  Form  einer  lateinischen  Sequenz  einzuzwängen.  Das 
Eulalialied  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  das  Erzeugnis  einer  blossen 
mönchischen  Versspielerei  und  als  ob  das  Ziel  des  Ehrgeizes  seines 
Verfassers  höchstens  das  gewesen  sei,  dass  das  Lied  einmal  beim 
Gottesdienste  gesungen  werde.  Das  ist  vielleicht  auch  geschehen. 

War  übrigens  die  heilige  Eulalia  — sei  es  die  von  Merida 
oder  die  von  Barcelona  oder  anch  die  von  Rom,  deren  Geschicht- 
lichkeit von  Suchier  (a.  a.  0.  p.  26  if.)  wohl  mit  Unrecht  an- 
gezweifelt  worden  ist  — zur  Zeit  der  Abfassung  des  ihr  geweihten 
Ätinzösischen  Liedes  eine  volkstümliche  Heilige  in  Frankreich,  wie 
es  scheint,  nicht,  so  ist  sie  auch  späterhin  eine  solche  ganz  gewiss 
nicht  geworden.  Denn  weder  hat  das  Eulalialied  eine  Neu- 
bearbeitung gefunden  noch  auch  wird  irgendwo  in  der  gesamten 
altfranzösischen  Litteratnr,  so  weit  sie  mir  wenigstens  bekannt  ist, 
auf  die  spanische  (oder  römische)  Heilige  Bezug  genommen.  Dass 
sie  von  den  lateinisch  schreibenden  berufsmässigen  Hagiographen 
gelegentlich  erwähnt  wird,  ist  ebenso  selbstverständlich  wie  für  die 
in  Rede  stehende  Frage  gleichgültig. 

Wenn  aber  nicht  erwiesen  werden  kann,  sondern  vielmehr 
bezweifelt  werden  muss,  dass  die  (bezw.  eine)  heilige  Eulalia  in 
der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  eine  in  Frankreich  volks- 
tümliche Heilige  gewesen  sei,  so  haben  wir  kein  Recht  zu  der  An- 
nahme, dass  die  Abfassung  des  französischen  Eulalialiedes  durch 
die  im  Jahre  878  vollzogene  Translation  veranlasst  worden  sei.’) 
Es  kann  folglich  das  Jahr  878  einen  terminus  a quo  für  die  Be- 
stimmung der  Abfassungszeit  nicht  abgeben.  Auch  eine  andere 
Handhabe,  welche  Sachier  für  die  Ermittelung  der  Entstehungs- 
zeit  des  Liedes  gefunden  zu  haben  glaubt,  erweist  sich  als  trüge- 
risch. Das  Lied  ist  — so  scheint  es  wenigstens  — von  derselben 
Hand  geschrieben,  wie  das  in  derseiben  Handschrift  befindiiche 
Lndwigslied,  welches  ,noch  bei  Lebzeiten  Ludwigs  III,  des  Siegers 
von  Saucourt  (3.  August  881),  abgefasst  und  nach  dessen  Tode 
(6.  August  882)  in  die  Handschrift  eingetragen“  worden  ist,  denn 
es  trägt  die  Ueberschrift  „rithmus  teutonicus  de  piae  raemoriae 
Hiuduvico  etc.“  Das  ist  ja  ganz  richtig,  indessen  gefolgert  kann 
daraus  doch  nichts  weiter  werden,  als  dass  die  Niederschrift  des 

*)  Noch  weniger  berechtigt  ist  die  Vermutung,  dass  gerade  im 
Kloster  Saint- Amand  die  Kunde  von  der  Transiation  besonderen  Eindruck 
gemacht  haben  soll,  denn  dies  Kloster  batte  doch  weder  zu  einer  heiligen 
Eulalia  noch  zur  Kirche  von  Barceiona  irgendweiche  Sonderbeziebnng. 
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Enlalialiedes  und  die  dee  Lndwigsliedes  zeitlich  nicht  sehr  weit 
auseinander  liegen;  immerhin  aber  kann  der  Zwischenraum  einige 
Jahrzehnte  betragen  und  kann  sich  beträchtlich  sowohl  Uber  Jahre 
vor  878  wie  anch  über  Jahre  nach  882  hinaus  erstrecken.  Wenn 
Übrigens  dieselbe  Persönlichkeit  das  französische  nnd  das  deutsche 
Lied  niedergeschrieben  hat,  so  wird  man  glauben  mttssen,  dass  die- 
selbe wenigstens  das  eine  der  beiden  Lieder  eben  nur  nieder-,  bezw. 
abgeschrieben,  nicht  aber  anch  verfasst  habe,  denn  schwer  denkbar 
ist  es,  dass  ein  und  derselbe  Hann  sowohl  der  flranzösiscben  wie 
der  deutschen  Dichtkunst  mächtig  gewesen  sei.  Will  man  dies 
aber  dennoch  annehmen,  so  wäre  es  sehr  verwunderlich,  dass  ein 
nnd  derselbe  Dichter  im  Enlalialied  ein  ästhetisch  so  schwaches, 
im  Lndwigslied  dagegen  ein  ästhetisch  verhältnismässig  so  ansprechen- 
des Gedicht  geschaffen  bat. 

Ans  obigen  Bemerkungen  ergiebt  sich,  dass  wir  auf  die  genaue 
Bestimmung  der  Abfassnngszeit  des  Enlalialiedes  verzichten  müssen. 
Vielleicht  lassen  sich  künftig  einmal  die  Wege  finden,  welche  zu 
einem  befriedigenderen  Ergebnisse  führen.  Das  Enlalialied  ist  in 
rhythmischer  Beziehung  die  Nachbildung  einer  ebenfalls  in  der 
Handschrift  von  Saint-Amand  Überlieferten  lateinischen  Sequenz. 
Würde  es  gelingen,  die  Abfassnngszeit  dieser  genau  zu  ermitteln, 
was  einem  mit  Sprache  nnd  Versbau  der  frühmittelalterlichen 
Kircbendichtnng  Vertranten  nicht  unmöglich  sein  dürfte,  so  wäre 
damit  wenigstens  ein  sicherer  Ausgangspunkt  für  die  Lösung  der 
Enlaliafrage  gewonnen,  einstweilen  aber  fehlt  er  uns  eben  noch. 
Es  ist  dies  indessen  nicht  gerade  beunruhigend.  Denn  die  ungefähre 
Abfassnngszeit  des  Gedichtes  ist  deutlich  genug  erkennbar:  die 
Beschaffenheit  der  Handschrift,  in  der  es  überliefert,  und  der  Sprache, 
in  der  es  abgefasst  ist,  weisen  mit  Bestimmtheit  auf  die  2.  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  hin.  Darüber  besteht  unter  den  Sachkundigen 
anch  gar  keine  Meinungsverschiedenheit. 

Das  Enlalialied  ist  ein  geistliches  Gedicht.  Geistliche  Gedichte 
sind  anch,  bezw.  geistlichen  Inhalt  haben  sämtliche  übrige  älteste 
französische  Sprachdenkmale.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  das 
Bruchstück  des  Alexanderliedes  des  Alberich  von  (Besan^on  oder) 
Brian^on,  welches  übrigens,  weil  in  einer  franco-provenzalischen 
Mundart  abgefasst,  nicht  eigentlich  zur  französischen  Litteratnr 
gehört.  Halbgeistlicher  Art,  um  so  zu  sagen,  nämlich  ein  panegy- 
rischer Hymnns  war  anch  das  Farolied,  wenn  meine  in  dieser  Zeit- 
schrifi  (XVI  235  ff.)  vorgetragene  Ansclianung  richtig  sein  sollte. 

Es  wäre  höchst  verkehrt,  aus  dem  Umstande,  dass  die  uns 
erhaltenen  ältesten  französischen  Gedichte  alle  oder  doch  fast  alle 
geistlichen  Inhalt  haben,  folgern  zu  wollen,  dass  die  älteste  fran- 
zösische Dichtung  überhaupt  eine  rein  geistliche  gewesen  sei  und 
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dass  somit  die  französische  Litteratnr  den  Ansgangspnnkt  ihret 
Entwickelung  im  kirchlichen  Leben  gefunden,  ja  eben  nnr  da  ihn 
gefunden  habe.  Einen  so  einseitig  religiösen  Ursprung  besitzt  die 
französische  Litteratnr  ebenso  wenig,  wie  die  Litteratnr  irgend 
eines  anderen  Volkes,  ja  er  kommt  ihr  in  viel  geringerem  Masse 
zu,  als  der  Litteratnr  so  manches  anderen  (z.  B.  des  römischen) 
Volkes. 

Das  älteste  weltliche  französische  Gedicht,  welches  auf  uns 
gekommen  ist,  ist  die  in  der  Oxforder  Handschrift  (Digby  23)  über- 
lieferte Fassung  des  Rolandsliedes.  Dieselbe  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  vor  dem  Jahre  1066  entstanden  — denn  V 373 
„ad  oes  seint  Pierre  en  cunqnist  le  chevage“  kann  doch  wohl  nur 
auf  die  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  sich  beziehen 
— und  folglich  etwa  zwei  Jahrhunderte  jünger,  als  das  Enlalia- 
lied.  Aber  es  ist  ganz  zweifellos  und  wird  auch  allgemein  an- 
genommen, dass  das  Oxforder  Rolandslied  eine  lange  Vorgeschichte 
hat  und  dass  es  auf  weit  älteren  Dichtungen  beruht,  deren  älteste 
unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  des  Unglücks  von  Roncesval  ent- 
standen sein  mag  — , ob  freilich  bereits  in  französischer  oder  aber 
in  fränkischer,  also  in  einer  germanischen,  Sprache,  das  kann  zweifel- 
haft sein,  und,  alles  in  allem  genommen,  wird  man  die  Frage  eher 
zu  Gunsten  des  Fränkischen,  als  zu  Gunsten  des  Französischen  zu 
entscheiden  sich  geneigt  fühlen.  Jedenfalls  hat  in  Nordgallien  — 
Südgallien  bleibe  hier  ausser  Betracht  — nicht  nur  in  frühkaro- 
lingischer, sondern  auch  bereits  in  merovingischer  Zeit  eine  statt- 
liche Heldendichtnng  geblüht^),  deren  Hervorbringungen  allerdings 
zunächst  in  germanischer  Sprache  abgefasst  worden  sein  mögen, 
aber  in  französische  Sprache  nmgesetzt  wurden,  sobald  als  Gallo- 
romanen  und  Germanen  zu  einem  romanisch  redenden  einheitlichen 
Volke  verwuchsen,  eine  Entwickelung,  welche  zur  Zeit  des  Ver- 
trages von  Verdun  zu  einem  gewissen  Abschluss  gelangt  zu  sein 
scheint.  Jedenfalls  ist  das  französische  Epos  erheblich  älter,  als 
das  Enlalialied  und  die  übrigen  uns  erhaltenen  ältesten  französischen 
Sprachdenkmäler.  Wenn  aber  nur  diese  letzteren  und  nicht  auch 
wenigstens  einige  der  ihnen  gleichaltrigen  oder  an  Alter  über- 
legenen Heldendichtungen  auf  uns  gekommen  sind,  so  ist  dies  leicht 
erklärlich.  Soweit  als  die  merovingischen  und  frühkarolingischen  Epen 
volkstümlich  blieben,  wurden  sie  den  Wandlungen  des  sich  ändern- 
den Geschmackes  immer  neu  angepasst,  infolge  dessen  kamen  die 
veraltet  gewordenen  Fassungen  ausser  Kurs  und  gingen  unter, 

*)  Die  von  Vo^etz.^ch  {Festschrift  für  Sievers  p.  53  ff.)  gegen 
diese  Annahme  erhobenen  Bedenken  halte  ich  für  unbegründet.  Ich  werde 
die  Frage  bei  anderer  (ielegenheit  näher  behandeln  und  dann  zugleich 
auch  den  Aufsatz  von  Sebneegans  über  die  franz.  Volkssage  besprechen. 
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ebenso  selbstverständlich  auch  diejenigen  Dichtungen,  welche  einer 
zeitgemässen  Erneuerung  nicht  für  wert  erachtet  wurden.  Es  be- 
haupteten sich  also  nur  die  jüngeren  Fassungen  derjenigen  alten 
Epen,  welche  dauernder  Beliebtheit  sich  erfreuten.  So  also  hat  es 
sich  gefügt,  dass  wir  z.  B.  nicht  das  älteste  Rolandslied,  sondern 
nur  erst  eine  Fassung  ans  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts, 
d.  h.  ans  verhältnismässig  später  Zeit  besitzen.  Gerade  die  volks- 
tümlichsten Heldengedichte  des  alten  Frankreichs  haben  ihr  Fort- 
leben mit  dem  Untergänge  ihrer  ältesten  Gestaltungen  erkaufen 
müssen.  Das  Gleiche  geschah  ja  auch  im  alten  Griechenland:  die 
Heldenlieder,  ans  deren  künstlerischer  Zusammenfassung  die  Bias 
und  die  Odyssee  hervorgingen,  wurden  durch  eben  diese,  höchsten 
Zielen  zustrebende,  Entwickelung  des  Epos  dem  Untergange  preis- 
gegeben. Nur  freilich  waren  die  griechischen  Epen,  welche  ihre 
Vorgänger  verdrängten,  vollendete  Kunstwerke,  während  die  über- 
lebende altfranzösische  Heldendichtnng  über  Ansätze  zu  künstle- 
rischer Ausgestaltung  nicht  hinansgekommen  ist.  Im  Ernste  wird 
niemand  das  Kolandslied  der  Ilias  oder  den  Ritter  Horn  der  Odyssee 
für  ästhetisch  gleichwertig  erklären  wollen. 

Gedichte,  wie  das  Enlalialied,  waren  nicht  so  geartet,  dass 
sie  volkstümlich  hätten  werden  und  je  nach  dem  Wechsel  des 
Zeitgeschmackes  immer  neue  Form  hätten  annehmen  können.  Sie 
waren  also  durch  ihre  Beschaffenheit  vor  dem  Schicksal  der  Neu- 
bearbeitung geschützt.  Sie  mussten  folglich  entweder  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  sich  erhalten  oder  aber  dem  Untergange  ver- 
fallen. Von  dem  letzteren  Schicksale  sind  zweifellos  zahlreiche 
einst  vorhanden  gewesene  geistliche  Dichtungen  betroffen  worden. 
Diejenigen  aber,  welche  der  Vernichtung  entgangen  sind,  verdanken 
ihre  Rettung  Umständen,  die  man,  wenn  man  einen  kurzen  zn- 
sammenfassenden  Ausdruck  brauchen  will,  als  Zufälligkeiten  be- 
zeichnen darf;  etwa  der  Eintragung  in  eine  Handschrift,  welche 
um  ihres  sonstigen  Inhaltes  willen  dauernder  Aufbewahrung  wert 
erschien  — so  wäre  z.  B.  das  Eulalialied  schwerlich  erhalten,  wenn 
nicht  der  betrefiende  Codex  ein  Werk  Gregors  von  Nazianz  ent- 
halten hätte  — , oder  der  besonderen  Verehrung,  welche  dem  in 
einem  Liede  gefeierten  Heiligen  auch  späterhin  in  einem  einzelnen 
Kloster  oder  Pfarrbezirke  gezollt  wurde  — dies  darf  man  z.  B. 
in  Bezug  auf  das  Leodegarlied  annehmen  — , odeb  endlich  der 
frommen  Scheu,  welche  die  Vernichtung  eines  biblische  Stoffe  be- 
handelnden Textes  (wie  etwa  die  Passion)  als  etwas  Unheiliges  ver- 
bot. Ueberhanpt  ist  ja  zu  bedenken,  dass  geistliche  Dichtungen, 
eben  weil  sie  geistlich  waren,  leichter,  als  weltliche  Heldenlieder 
in  die  Klosterbibliotheken  anfgeuommen  wurden  und  dadurch,  wenn  den 
betreffenden  Klöstern  ruhiger  Fortbestand  vergönnt  war,  vor  dem 
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Unterpange  gngc.hiitzt  blieben.  So  begreift  man  auch  die  Erhaltnn^ 
des  ältesten  (Lambspringer)  Alexiasliedes;  wäre  dies  ein  weltliches 
Lied  gewesen,  so  würden  wir  es  sicherlich  nnr  in  späteren  Dm- 
arbeitungen  besitzen. 

Nicht  also  das  iUtesteste  Gedicht  der  französischen  Litteratnr 
Uberhanpt,  sondern  nnr  das  älteste  der  uns  erhaltenen  Gedichte  ist 
das  Enlalialied.  Die  französische  Litteratur  beginnt  nicht  mit 
diesem  Gedichte,  sondern  sie  reicht  viel  weiter  zurück,  aber  frei- 
lich lässt  ihr  Anfangspunkt  sich  nicht  durch  eine  Jahresziifer  be- 
stimmen. Die  Geschichte  der  französischen  Litteratnr  bebt  folglich 
an  mit  einem  Zeiträume,  von  dessen  — aliem  Vermuten  nach  be- 
deutsamen — Hervorbringungen  wir  nur  mittelbare  Kenntnis  be- 
sitzen. Jenseits  der  ältesten  Sprachdenkmäler  liegen  die  ältesten 
Litteratnrdenkmäler  — , für  unseren  Blick  wie  in  dämmernder 
Feme  betindlich  und  gleichsam  nur  nebelhafte  Umrisse  ihrer  Ge- 
staltung zeigend,  nicht  aber  unmittelbar  erfassbar  und  greifbar. 
Selbstverständlich  aber  darf  die  Wissenschaft  nicht  auf  den  Versuch 
verzichten,  die  Nebel  zu  klären,  welche  die  Anfänge  der  franzö- 
sischen Dichtung  verhüllen  und  von  dem  Wesen  der  frühesten  volks- 
sprachlichen  Erzeugnisse  des  französischen  Geistes  eine  möglichst 
bestimmte  Anschauung,  über  ihren  ästhetischen  Wert  ein  wenigstens 
annähernd  sicheres  Urteil  zu  gewinnen.  Vieles  ist  in  dieser  Richtung 
hin  bereits  getban  worden,  seitdem  G.  Paris  und  Rajna  die  Bahn 
gebrochen  und  den  Weg  vorgezeichnet  haben.  Vieles  aber  muss 
noch  gethan  werden. 

Was  von  der  französischen  Litteratnr  gilt,  das  gilt  auch  von 
der  französischen  Sprache;  auch  sie  ist  älter,  als  die  ältesten  uns 
erhaltenen  Sprachdenkmäler,  auch  ihre  Geschichte  hebt  also  an 
mit  einem  Zeiträume,  welcher  jenseits  der  schriftlichen  Ueberlieferang 
liegt.  Dieser  Zeitraum  umfasst  ohne  Zweifel  Jahrhunderte  oder 
doch  mindestens  ein  Jahrhundert,  aber  freilich  ist  sein  Anfangs- 
punkt nicht  einmal  hypothetisch  und  theoretisch  bestimmbar.  Das 
Französische  ist  die  Fortsetzung  des  nordgallischen  Lateins  — bezw. 
des  nordgallischen  Volkslateins,  wofern  man  nnr  diese  Bezeichnung 
richtig  anifasst,  nicht  einseitig  darunter  ein  Bauern-  und  Pöbel- 
latein (einen  sermo  rustiens  et  plebeins)  versteht  — , es  ist  also 
keine  neue  Sprache,  sondern  eine  alte  Sprache  in  jüngerer  Ge- 
staltung, es  Ist  das  Ergebnis  nicht  einer  Geburt,  sondern  einer 
Entwickelung.  Von  der  Zeit  ab,  als  die  Bewohner  Nordgalliens 
das  Bewusstsein  gewannen,  ein  besonderes  und  ein  einheitliches 
Volk  zu  sein,  wurde  das  nordgallische  Latein  Französisch.  Dies 
aber  konnte  erst  geschehen,  nachdem  die  durch  die  fränkische  Be- 
sitznahme in  Nordgallien  sesshaft  gewordenen  Germanen  sprachlich 
romanisiert  worden  waren  und  nachdem  die  zwischen  ihnen  und 
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den  Galloromanen  bestehenden  ethnischen  nnd  politischen  Ver- 
schiedenheiten sich,  bis  zn  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  ans- 
geglichen hatten.  Eine  solche  Verschmelznng  der  beiden  neben 
einander  wohnenden  und  ursprünglich  als  Sieger  nnd  Besiegte  ein- 
ander gegenUberstehenden  Volksstümme  bedurfte  aber  zn  ihrem 
Vollzüge  längerer  Zeit,  hinsichtlich  welcher  jedenfalls  zwischen 
den  einzelnen  Landesteilen  Verschiedenheiten  stattfanden,  je  nach- 
dem die  germanische  Besiedelung  eine  mehr  oder  weniger  dichte 
gewesen  war  nnd  je  nachdem  dieselbe  durch  später  nachfolgende 
Einwanderung  mehr  oder  weniger  nachhaltig  verstärkt  wnrde.^) 
Chronologische  Angaben,  seien  es  auch  nur  ganz  allgemein  gehaltene, 
über  den  Verlauf  und  den  Abschluss  dieser  Entwickelung  des  Fran- 
zosentnms  ans  dem  mit  dem  Germanentnme  sich  verbindenden  Gallo- 
romanentnme  zu  machen,  ist  überaus  misslich,  ja  geradezu  un- 
möglich. Die  Unmöglichkeit  kann  zur  Möglichkeit  nmgeschaffen 
werden  nur  durch  die  Zusammenstellung  nnd  methodische  Prüfung 
aller  der  nnmittelbar  oder  mittelbar  auf  die  Sprachgeschichte  be- 
züglichen oder  doch  für  die  Sprachgeschichte  verwertbaren  Be- 
merkungen, welche  in  den  merovingischen  und  karolingischen  Ge- 
schicbtsqnellen  verstreut  sind  — , als  Geschichtsqnellen  aber  haben 
selbstverständlich  nicht  nur  die  eigentlichen  Geschichtswerke, 
sondern  auch  z.  B.  die  Heiligenleben  nnd  Translationen,  die  über 
staatliche  und  kirchliche  Vorgänge  handelnden  Akten  (z.  B.  die 
Beschlüsse  geistlicher  Synoden  etc.)  nnd  Urkunden  nnd  dergl.  zn 
gelten.  Voraussichtlich  ist  die  Zahl  derartiger  Stellen  freilich  eine 
nur  kleine,  indessen  denkbar  ist  es  doch,  dass  ein  recht  sorgBlltiges 
nnd  aufmerksames  Sammeln  einen  die  Erwartung  wenigstens  etwas 
übersteigenden  Ertrag  haben  werde.  Auf  Grund  solcher  Forschung 
wird  vielleicht  dereinst,  wenn  auch  nicht  für  alle,  so  doch  für 
einige  nordgallische  Landschaften  mit  annähernder  Sicherheit  die 
Zeit  ermittelt  werden  können,  von  welcher  ab  die  teils  gallo- 
romanischen,  teils  germanischen  Bewohner  eine  in  sprachlicher  Be- 
ziehung einheitliche  Bevölkerung  bildeten.  Durch  ein  derartiges 
Ergebnis  würden  die  Ausgangspunkte  für  die  Urgeschichte  der  fran- 

•)  Die  Ansiedelung  der  Normannen  im  unteren  Seinegebiet  zn 
Anfang  des  10.  Jahrhunderts  muss  hier  ausser  Betracht  bleiben.  Denn 
so  gross  auch  der  Einfluss  gewesen  ist,  den  die  Normannen  in  sehr  wich- 
tigen Beziehungen  auf  die  Entwickelung  des  französischen  Volkstums 
ansgcUbt  haben  — es  wäre  darüber  gar  Vieles  zu  sagen  — , sie  sind  zu 
dieser  tiefgreifenden  Beeinflussung  des  französischen  Geistes-  und  Cultur- 
lebens  nur  dadurch  befähigt  geworden,  dass  sie  sieh  dem  französischen 
Volkstume  sprachlich  sehr  rasch  nnd  sehr  eng  angliederten.  Schon  der 
Enkel  Rollo’s,  der  spätere  Herzog  Richard  I,,  wurde  von  seinem  Vater 
nach  Bayeux  geschickt,  uro  dort  dänisch  zn  lernen,  weil  in  Ronen  vor- 
wiegend nur  Französisch  gesprochen  wurde,  vgl.  Dudo  v.  St.  Quentin 
(ed.  Lair)  c.  68. 
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zösischen  Sprache  {gewonnen  werden;  so  lange  aber  als  dieses  Ziel 
noch  nicht  erreicht  worden  ist,  müssen  wir  uns  mit  der  Vermutung 
begnügen,  dass  die  Masse  der  uordgallischen  Bevölkerung  etwa 
von  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  ab  durch  die  sprachliche  Romani- 
sierung  ihrer  germanischen  Bestandteile  einsprachig  geworden  sei.®) 
Freilich  muss  diese  Vermutung  sofort  dnrch  eine  andere  eingeschränkt 
werden,  durch  diejenige  nümlich,  dass  noch  weit  über  die  angegebene 
Zeit  hinaus,  ja  vielleicht  bis  zum  Ausgange  der  karolingischen  Zeit, 
einzelne  Gaue  oder  doch  einzelne  Familienverbände,  namentlich  einzelne 
altgermanische  Adelsgeschlechter  zweisprachig  geblieben  seien,  in- 
dem die  Einwohner  eines  Gaues  zu  einem  Teile  nur  das  Romanische 
zu  einem  anderen  nur  das  Germanische  redeten  oder  aber  in  ihrer 
Gesamtheit  beider  Sprachen  gleich  mächtig  waren  und  je  nach  Be- 
dürfnis bald  die  eine,  bald  die  andere  brauchten;  in  Bezug  auf  die 
Familien  germanischer  Abkunft,  welche  der  völligen  Romanisiemng 


*)  Diese  Annahme  soll  in  einem  späteren  Abschnitte  der  Beiträge 
durch  Beweise  gestützt  werden.  Schon  hier  aber  werde  wenigstens  auf 
eine  Thatsache  hingewiesen.  Bei  der  Strassburger  Zusammenkunft  im 
Jahre  842  wurde  das  Heer  Karls  des  Kahlen  von  Ludwig  dem  Deutschen 
in  romanischer  Sprache  (romana  lingua)  angeredet  und  leistete  darauf 
seinen  Eid  ebenfalls  in  romanischer  Sprache  (Nithard,  Hist.  III, 5).  Dies 
setzt  selbstverständlicli  voraus,  dass  das  Romanische  — darunter  kann 
aber  hier  nach  Lage  der  Sache  nur  das  Französische  verstanden  werden 
— die  im  Heere  Karls  herrschende  Sprache  war,  denn  hätten  sich  Dentsch- 
redende  in  erheblicher  Zahl  darunter  befunden,  so  würden  doch  gewiss 
Anrede  und  Eid  auch  in  deutscher  Sprache  gehalten,  bezw.  geleistet 
tvorden  sein.  Folglich  muss  damals  in  den  Landschaften,  ans  denen  die 
Krieger  Karls  vorwiegend  sich  rekrutierten,  d.  h.  im  Gebiete  an  und 
südlich  von  der  Loire  (vgl.  Lücking,  Die  ältesten  französischen  Mund- 
arten p.  193),  das  Französische  die.  wenigstens  nahezu,  ausschliessliche 
Landessprache  gewesen  sein.  Es  war  also  in  den  betreffenden  Ganen 
damals  die  sprachliche  Romanisiemng  der  dort  wohnhaften  Germanen 
bereits  vollzogen  worden,  und  zwar  gewiss  schon  vor  längerer  Zeit,  etwa 
seit  einem  Jahrhundert,  wie  man  wohl  daraus  schliessen  darf,  dass  Nit- 
hard den  Gebrauch  des  Romanischen  von  Seiten  der  Krieger  Karls  offen- 
bar als  etwas  ebenso  Selbstverständliche«  erachtete,  wie  den  Gebrauch 
des  Deutschen  von  Seiten  der  Krieger  Ludwigs.  Es  scheint  dies  darauf 
hinzudeuten,  dass  Nithard  von  einer  Zweisprachigkeit  in  Gallien  nichts 
mehr  wusste;  wenn  dem  aber  so  war,  so  muss  zu  seiner  Zeit  die  Zwei- 
sprachigkeit ein  im  wesentlichen  schon  seit  langen  Jahrzehnten  über- 
wundener Zustand  gewesen  sein.  Diese  Annahme  wird  auch  dnrch  ilie 
Erwägung  gestützt,  dass  der  im  Vertrage  von  Verdun  durchgeführten 
Reichsteilung  sehr  wahrscheinlich  der  Gedanke  zu  Grunde  lag,  sowohl 
Ludwig  dem  Deutschen,  wie  auch  Karl  dem  Kahlen  ein  in  Bezug  auf  Volks- 
tum und  Sprache  ungefähr  einheitliches  Herrschaftsgebiet  zu  überweisen. 
Jedenfalls  aber  ist  nach  dem  Vollzüge  der  Rcicbsteilung  die  Entstehung 
eines  nationalen  Gegensatzes  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  sehr 
bald  bemerkbar,  also  war  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Lande  ein 
bereits  ansgebildetes  oder  doch  dem  Abschlüsse  seiner  Ausbildung  nahes 
SondcTvolkstum  bereits  vorhanden. 
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sich  bis  dahin  noch  entzogen  hatten,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
sie  des  germanischen  Idioms  nur  noch  im  hänslichen  Verkelire  sich 
bedienten,  im  öfientlichen  Leben  aber  nur  romanisch  redeten,  ähn- 
lich wie  etwa  gegenwärtig  die  in  Frankreich  ansässigen  deutschen  Fa- 
milien ausserhalb  des  Hauses  durch  die  Verhältnisse  zum  Gebrauche 
der  fremden  Sprache  genötigt  werden. 

Darf  man,  mit  der  angegebenen  Beschränkung,  die  urgeschicht- 
liche  d.  h.  die  jenseits  sprachgeschichtlich  verwertbarer  litterariscber 
üeberliefernng  liegende  Zeit  der  französischen  Sprache  vermutungs- 
weise um  die  Mitte  des  8.  Jahrliunderts  beginnen  lassen,  so  frägt  sich, 
wie  weit  man  diese  Zeit  sich  erstrecken  lassen  soll.  Das  Jahr  der 
Strassbnrger  Eide  lässt  sich  nicht  wohl  als  Endpunkt  ansetzen. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Eide  nach  Umfang  und  Inhalt  ein 
überaus  dürftiges  Sprachdenkmal  darstellen,'’)  so  kann  das  Jahr 
ihrer  Abfassung  nur  rein  änsserlich  als  Beginn  der  litterarischen 
und  also  der  geschichtlichen  Zeit  betrachtet  werden.  Auf  die  Eide 
folgt  — aber  in  einem  Abstande  von  mindestens  einem  Menschen- 
alter — das  Enlalialied,  es  reihen  sich  weiter  an  die  übrigen 
ältesten  Sprachdenkmäler  bis  zum  Alexinsliede  hin.  Gewiss  besitzen 
diese  litterarischen  Erzeugnisse,  so  gering  man  auch  über  ihren 
ästhetischen  Wert  denken  mag,  eine  grosse  sprachgeschichtliche 
Bedeutung,  und  wir  haben  alle  Ursache,  die  Thatsache,  dass  sie 
uns  erhalten  worden  sind,  als  eine  glückliche  Fügung  anzuerkennen, 
aber  die  sprachgeschichtliche  Erkenntnis,  welche  wir  ans  ihnen 
schöpfen  können,  ist,  alles  in  allem  genommen,  doch  nur  recht 
kärglich.  Verschuldet  wird  dies  nicht  allein  durch  iliren  geringen 
Gesamtumfang  und  den  eng  begrenzten  Gedankenkreis  ihres  In- 
haltes, sondern  namentlich  auch  durch  die  fragwürdige  Gestalt,  in 
welcher  gerade  die  wichtigeren  von  ihnen  uns  überliefert  sind:  es 
wimmeln  ja  diese  Texte  von  offenbaren  Entstellungen  und  von  Nach- 
lässigkeitsfehlern aller  Art.  Wohl  haben  nun  hervorragende  Meister 
der  Kritik  nicht  ohne  Erfolg  sich  bemüht,  die  Verderbnisse  zu  ent- 
fernen, aber  die  auf  diesem  Wege  gewonnenen  Reconstructionen 
können,  so  sehr  man  auch  den  Scliarfsinn  und  die  Methode  ihrer 
Urheber  bewundern  muss,  doch  der  Natur  der  Sache  nach  nur  in 
bedingtem  Grade  als  zuverlässig  gelten  und  sind  folglich  auch  nur 
in  bedingtem  Masse  geeignet,  der  sprachgeschichtlichen  Forschung 
als  Unterlagen  zu  dienen-  Die  Beschaffenheit  der  französischen 
Sprache  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Eulalialiedes,  des  Jonas- 
bruchstückes,  des  Leodegarliedes,  der  Passion  und  der  Stephans- 

r)  Hätte  es  doch  Nithard  gefallen,  ausser  den  Eiden  auch  die  An- 
sprache, welche  Earl  in  romanischer,  Ludwig  in  deutscher  Fassung  an 
das  Heer  hielt,  im  Wortlaute  statt  in  lateinisdier  Uebersetznng  zu  über- 
liefern! Welch’  wichtiger  Text  würde  dies  für  uns  sein! 

Ztschr.  r.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XIX'.  16 
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epistel  kann  ans  diesen  Denkmillern  nnr  sehr  nnvollkommen  erkannt 
werden,  es  bedarf  das,  was  sich  ans  ilinen  einigermassen  sicher  er- 
kennen lUsst,  in  weitem  Umfange  der  Ergünznng  dnrch  die  anf  all- 
gemein sprachwissenschaftliche  Erwägungen  oder  auf  die  romanische 
Sprachvergleiclinng  oder  anf  staats-  und  kulturgeschichtliche  That- 
sachen  sich  stützende  Hypothese.  Eben  deshalb  wird  man  gut 
daran  thun,  den  betreffenden  Zeitraum  noch  in  die  Urgeschichte 
des  Französischen  einznbeziehen,  ihm  noch  nicht  oder  doch  nur 
mit  nachdrücklichem  Vorbehalte  den  Charakter  litterarischer  Ge- 
schichtlichkeit znzuerkennen.  Selbst  das  Lambspringer  Alexinslied 
muss  noch  der  urgeschichtlicheu  Zeit  zugewiesen  werden,  aber  frei- 
lich bildet  es  deren  Abschluss,  denn  da  es  zweifellos  nm  1040  ver- 
fasst wurde,  ist  es  nnr  wenige  Jahrzehnte  älter,  als  diejenige 
Fassung  des  Rolandsliedes,  anf  welcher  die  Oxforder  Redaction  beruht. 

Der  nrgeschichtliche  Zeitraum  der  französischen  Sprache  um- 
fasst also,  wenn  man  den  vorgetragenen  Annahmen  znstimmen  will, 
die  zwischen  ca.  750  bis  ca.  1050  liegenden  drei  Jahrhunderte. 

Jenseits  dieses  Zeitraumes  aber  erstreckt  sich  für  die  auf 
Erkenntnis  der  Vorbedingungen  der  französischen  Sprachentwickelnng 
gerichtete  Forschung  der  vorgeschichtliche  Zeitraum,®)  welcher  in 
drei  Perioden  sich  gliedert,  nämlich: 

a)  die  keltische  Zeit,  beginnend  mit  der  — chronologisch 
nicht  bestimmbaren  — Niederlassung  der  Kelten  in  Gallien  und 
endend  mit  der  Eroberung  Nordgalliens  dnrch  Caesarj 

b)  die  gallo-römische  Zeit,  von  der  Unterwerfung  Nordgalliens 
unter  römische  Herrschaft  bis  zur  Aufrichtung  des  Frankenreiches 
sich  erstreckend; 

c)  die  gallo-romanisch-genuanische  Zeit,  d.  h.  die  Zeit,  während 
welcher  (nach  Aufrichtung  des  Frankenreiches)  Galloromanen  und 
Germanen  neben  einander  wohnten  und  allmählich  zu  einem  Volks- 
tnme  verwuchsen. 

Weder  die  Vorgeschichte  noch  die  Urgeschichte  der  franzö- 
sischen Sprache  und  Litteratnr  ist  bis  jetzt  Gegenstand  einer  ein- 
dringenden Sondernntersuchnng  geworden.  Ein  Werk,  wie  es 
Müllenhoffs  — leider  freilich  nicht  zum  Abschlüsse  gelangte  — 
„deutsche  Altertumskunde“  für  die  deutsche  Philologie  ist,  fehlt 
der  französischen  Philologie.  Es  ist  dies  ein  empfindlicher  Mangel, 
denn  es  versteht  sich  ja  von  selbst,  dass  so  lange,  als  er  fortdanert, 
die  französische  Sprach-  und  Litteratnrgeschichte  zu  einem  Teile 
des  notwendigen  Unterbaues  entbehrt.  Andrerseits  ist  es  freilich 
sehr  erklärlich,  dass  die  Vor-  und  Urgeschichte  des  Französischen 

')  „vorgeschichtlich“  bedeutet  in  diesem  Zusammenhänge  selbst- 
verständlich nicht  „vor  der  Geschichte  überhaupt  liegend“,  sondern  „der 
Geschichte  der  französischen  Sprache  vorausgehend.“ 
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bis  jetzt  noch  nie  in  ausreichender  Weise  behandelt  worden  ist, 
denn  es  kann  dies  nur  geschehen  auf  Grund  einer  Forschung,  welche 
weit  hinausgreift  über  die  üblichen  Grenzen  der  französischen  Phi- 
lologie. In  unserer  Zeit  aber  hat  jeder,  der  wissenschaftlich  thätig 
ist,  berechtigtesten  Anlass,  sein  Forschungsgebiet  thnnlichst  eng  zu 
bemessen,  um  es  allseitig  tief  dnrchackern,  sorgsam  bestellen  und 
sichere  Frucht  ihm  abringen  zu  können,  und  so  scheut  man  meist 
vor  Arbeiten  zurück,  welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  den,  der  sie 
unternimmt,  leicht  in  uferlose  Weiten  verlocken,  leicht  auch  statt 
sicherer  Ergebnisse  nur  Lnftgespinnste  ihn  gewinnen  lassen. 

Auch  mir  liegt  der  Gedanke  fern,  die  Vor-  und  Urgeschichte 
des  Französischen  schreiben  zu  wollen.  Nur  bescheidene  Beiträge 
und  Vorarbeiten  zu  einer  solchen  will  ich  zu  bieten  versuchen,  und 
zwar  beabsichtige  ich  zunächst,  folgende  Gegenstände  zu  behandeln  ; 

I.  Die  Nachwirkung  des  Keltentums  auf  das  französische 
Volkstum,  insbesondere  auf  die  französische  Sprache  und  Litteratur; 

II.  Die  Beschaffenheit  des  gallischen  Lateins,  insbesondere 
des  Volkslateins; 

III.  Den  Einfluss  der  Germanen  (namentlich  auch  der  Nor- 
mannen) auf  die  Entwickelung  des  französischen  Geisteslebens,  ins- 
besondere der  galloromanischen,  bezw.  der  französischen  Sprache 
nnd  Dichtung,  während  der  ersten  Jahrhunderte  nach  der  Fest- 
setzung der  Germanen  in  Nordgallien. 

Wird  mir  die  Durchführung  meines  Arbeitsplanes  vergönnt, 
so  werden  sich  drei  Keihen  von  Einzelabhandlungen  ergeben,  deren 
jede  ein  in  sich  thunlichst  abgeschlossenes  kleines  Ganze  bilden  soll. 

I. 

Die  Nachwirkung  des  Keltentums 
auf  das  französische  Volkstum. 

Zufolge  der  allgemein  herrschenden  Anschauung  bildet  das 
Keltentum  die  ethnische  Grundlage  des  Franzosentums,  so  dass  also 
in  den  Franzosen  die  sprachlich  romanisierten  Nachkommen  der 
nordgallischen  Kelten  zu  erblicken  sind.^) 

Diese  Annahme  setzt  selbstverständlich  voraus,  dass  die  Be- 
völkerung des  nördlichen  Galliens,  d.  h.  des  späteren  französischen 
Sprachgebietes,  wenn  nicht  durchweg,  so  doch  in  ihrer  überwiegen- 

•)  So  sagt  z.  B.  Kiepert  in  seinem  Lehrbuch  der  alten  Geographie 
(Berlin  1878)  p.  502:  Die  Hnnptnation  dieses  grossen  Ländergebietes,  die 
keltische  oder  gallische,  welche  auch  durch  römische  Colonien  und  An- 
nahme romanischer  Sprache,  sowie  durch  das  Eindringen  der  an  Zahl 
schwachen  germanischen  Eroberer  (Gothen,  Bnrgnnden,  Franken,  Nor- 
mannen) kaum  wesentlich  gemischt,  dasselbe  noch  jetzt  bewohnt,  hat  sich 
durch  jabrtanscndlange  Cnitnr  mehr  in  ihrem  körperlichen  als  geistigen 
Typus  verändert. 
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den  Mehrheit  ans  echten,  mit  fremden  Volksstämmen  entweder  gar 
nicht  oder  doch  nur  in  nnerhcblichein  Masse  gemischten  Kelten  be- 
standen habe.  Sie  setzt  ferner  voraus,  dass  das  keltische  Volkstnm 
Nordgalliens  weder  durch  die  Einwanderung  von  Italienern,  welche 
nach  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Römer  erfolgte,  noch 
auch  durch  die  spätere  Sesshaitmachung  der  Franken  (und  anderer 
germanischer  Stämme)  auf  nordgallischem  Boden  in  seinem  Be- 
stände wesentlich  beeinträchtigt  und  verändert  worden  sei , ab- 
gesehen davon,  dass  Verdräng^ung  der  keltischen  Sprache  durch  das 
Latein  stattgefunden  habe.’*’) 

Gegen  die  erste  Voraussetzung  streitet,  um  von  allem  anderen 
hier  abznsehen  und  es  späterer  Erörterung  vorznbehalten,  Caesars 
.\ngabe.  Denn  dieser  unterscheidet  in  Nordgallien  zwei  Volks- 
stämme: die  zwischen  der  Garonne  einerseits  und  der  Seine  und 
Marne  andrerseits  sesshaften  „Celtae“  oder  „Galli“  nnd  die  nord- 
westlich von  ihnen  wohnenden  ,Belgae“;  den  letzteren  leg^  er 
germanischen  Ursprung  bei.”)  üeberdies  bemerkt  Caesar  ganz  aus- 
drücklich von  vornherein  (b.  g.  I 1),  dass  die  drei  Gallien  be- 
wohnenden Volksstämme  — Aqnitaner,  Gelten,  Beiger  — ver- 
schieden seien  an  Sprache,  Einrichtungen  nnd  Gesetzen  (hi  omnes 
lingua,  institutis,  legibns  inter  se  differnnt).  Der  Eroberer  Nord- 
galliens hat  also  in  aller  Form  erklärt,  dass  er  in  diesem  Lande 
nicht  gegen  ein  einheitliches  V'olkstnm,  sondern  gegen  zwei  Volks- 
stämme, Galler  und  Beiger,  gekämpft  habe.  Das  Recht  freilich 
muss  die  Wissenschaft  sich  wahren,  ('aesars  Erklärung  prüfen  nnd 
sogar  sie  ablehnen  zu  dürfen,  wenn  sie  anderen  Zeugnissen  gegen- 
über als  unhaltbar  sich  erweisen  sollte,  und  von  diesem  Rechte 
der  Prüfung  wird  auch  unsrerseits  Gebrauch  gemacht  werden. 

Die  zweite  Voraussetzung  — diejenige  nämlich,  dass  das 
Keltentum  weder  durch  die  römische  noch  durch  die  germanische 
Eroberung  und  Besiedelung  Nordgalliens  in  seinem  Bestände  wesent- 
lich verändert  worden  sei  — steht  in  schneidendem  Widerspruche 
mit  den  Thatsachen  der  Geschichte.  Wer  die  Entwickelung  des 
französischen  Geisteslebens,  sei  es  auch  nur  oberflächlich,  kennt, 
weiss,  wie  deutlich  in  ihm  die  Einwirkungen  römischen  und  mehr 

'•)  Einzelne  Forscher  — so  z.  B.  Oranior  de  Cassagnac  (Histoire 
(Uü  Origint.i  de  la  Uingue  fraru,aise,  Paris  1872)  — haben  aber  auch 
dies  geleugnet  und  behauptet,  dass  das  Französische  die  Fortsetzung  des 
Keltischen  sei,  seine  Aehnlichkeit  mit  dem  Latein  aber  sich  aus  der 
zwischen  Keltisch  und  Latein  bestehenden  Urverwandtschaft  erkläre. 
Man  wird  es  mir  gewiss  nicht  verargen,  wenn  ich  diese  Hypothese  eben 
nur  erwähne,  von  jeder  VV'iderljKnng  aber  absehe. 

’*)  B.  g.  II.  4:  Caesar  7 - . . sic  reperiebat;  plerosqne  Beigas  esse 
ortos  ab  (termania  Rhenumque  anti(|uitus  traductos  propter  loci  fertili- 
tatem  ibi  consedisse  (tallosqne,  qui  ea  loca  incolerent,  ezpulisse. 
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noch  germanischen  Wesens  zn  erkennen  sind.  Anch  davon  wird 
später  ausführlich  gehandelt  werden. 

So  erweisen  sich  die  Voranssetznngen,  unter  denen  allein  die 
Theorie  von  dem  reinen  Keltentnm  der  Nordgallier  (nnd  mittelbar 
der  Franzosen)  annehmbar  ist,  selbst  bei  fluchtiger  Prüfung  als 
wenig  glaubhaft.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  anch  andere  Er- 
wägungen gegen  sie  zu  sprechen  scheinen.  Namentlich  auf  zwei 
Thatsacben  werde  schon  hier  hingewiesen: 

a)  Wohl  noch  niemand  hat  behauptet,  dass  die  Kelten  in 
Nordgallien  ein  antochthoner  Volksstamm  gewesen  seien,  sondern 
durchaus  allgemein  hat  man  von  jeher  angenommen  nnd  nimmt 
man  noch  gegenwärtig  an,  dass  eine  Einwanderung  der  Kelten  von 
auswärts  her  stattgefnnden  habe;  nur  über  die  mutmasslichen  ür- 
sitze  der  Kelten  nnd  über  den  Weg,  auf  dem  sie  von  diesen  ans 
nach  Gallien  gewandert  sind,  bestehen  unter  den  Forschem  Meinungs- 
verschiedenheiten, anf  welche  aber,  da  die  Sache  tür  die  vorliegende 
Betrachtung,  wenigstens  zunächst,  gleichgültig  ist,  hier  nicht  ein- 
gegangen zu  werden  braucht. 

Sind  die  Kelten  in  Nordgallien  nicht  nransässig,  sondern  da- 
hin eingewandert,  so  liegen  zwei  Müglichkeiten  vor:  entweder  Nord- 
gallieu  war  damals  ein  menschenleeres  Land,  oder  aber  es  war 
bereits  von  einer  älteren  Bevölkerung  irgend  welcher  Rasse  bewohnt. 
Im.  letzteren  Falle,  den  man  gewiss  für  den  weit  wahrscheinlicheren 
erachten  muss,  ergeben  sich  wiederum  zwei  Möglichkeiten:  entweder 
die  ältere  Bevölkerung  wurde  von  den  Kelten  vollständig  ausgerottet 
oder  aber  die  Kelten  und  jene  Ureinwohner  verschmolzen  im  Laufe 
der  Zeit  zu  einem  Volke.  Zweifellos  hat  auch  hier  die  zweite  der 
beiden  Möglichkeiten  die  viel  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
beweisen  freilich  lässt  sie  sich  ebensowenig,  wie  die  zuerst  hervor- 
gehobene. 

Jedenfalls  ist  — namentlich  in  Hinblick  darauf,  dass  in  Süd- 
gallien  Mischung  der  Kelten  einerseits  (in  Aquitanien)  mit  den 
Iberern,  andrerseits  (in  dem  an  Ligurien  grenzenden  Küstenstriche) 
mit  den  Ligurern  stattgefnnden  hat  — die  Annahme  statthaft,  dass 
auch  in  Nordgallien  die  Kelten  mit  einem,  uns  freilich  unbekannten. 
Urvolke  sich  gemischt  haben.  Ist  eine  solche  Mischung  erfolgt, 
BO  darf  man  allerdings  mit  bestem  Grunde  glauben,  dass  in  ihr  der 
keltische  Bestandteil  der  weit  überwiegende  nnd  der  für  die  fernere 
Entwickelung  bestimmende  gewesen  sei,'*)  aber  immerhin  kann 

”)  Es  fällt  namentlich  ins  Gewicht,  dass  der  geographische  Namen- 
bestand (Berg-,  Fluss-,  Gau-Namen  etc.)  des  nördlichen  Frankreichs  noch 
gegenwärtig  — trotz  der  Römer-  und  der  Frankenzeit  und  trotz  der 
normannischen  Ansiedelung  — ein  ganz  vorwiegend  keltisches  Gepräge 
trägt  und  dass  in  ihm  Bestandteile,  die  weder  keltisch  noch  lateinisch 
noch  germanisch  sind,  wohl  überhaupt  nicht  enthalten  sind. 
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doch  dann  von  einem  rein  keltischen  Volkstum  auch  in  Nordgallien 
nicht  mehr  die  Rede  sein,  ganz  abgesehen  von  der  germanischen 
Herkunft  der  Beiger. 

b)  Wenn,  wie  man  gemeinhin  glaubt,  das  französische  Volks- 
tum im  wesentlichen  ans  dem  keltischen  hervorgegangen,  also  die  eth- 
nische Fortsetzung  desselben  ist,  so  muss  man  erwarten,  dass  die 
keltische  Eigenart  zu  einem  guten  Teile  fortlebe  oder  doch  wenigstens 
lange  Zeit  fortgelebt  habe  in  der  französischen  Sprache,  in  der 
französischen  Dichtung,  im  französischen  V'olkscharakter,  überhaupt 
in  der  physischen  und  psychischen  Beanlagung  der  Franzosen.  Eine 
solche  Erwartung  wird  aber  keinesfalls  bestittigt  oder  doch  aller- 
höchstens  in  einem  so  geringen  Masse,  dass  daraus  ein  Recht,  die 
Franzosen  für  nur  sprachlich  romanisierte,  sonst  aber  ihr  Volks- 
tum im  wesentlichen  bewahrt  habende  Kelten  zu  erklHren,  nimmer- 
mehr abgeleitet  werden  kann.  Was  die  französische  Sprache 
und  Dichtung  anbelangt,  bleibe  die  Feststellung  ihrer  etwaigen 
Beeinflussung  durch  keltische  Volkseigenart  späterer  eingehender 
Untersuchung  Vorbehalten.  Einstweilen  soll  nur  auf  zwei  That^ 
Sachen  liiugewiesen  werden.  Erstlich  darauf,  dass  (i^bgesehen  von 
den  geographischen  Namen)  die  Zahl  der  Worte  zweifellos  gallo- 
keltischeu  Ursprunges  im  Französischen  eine  sehr  kleine  ist  — 
manche  derselben  sind  übrigens  erst  durch  das  Latein  hindnrch- 
gegangen  (z.  B.  Heue,  alouette)  — und  dass  auch  nnr  wenige 
Kreuzungen  zwischen  lateinischen  und  keltischen  Worten  sich  mit 
einiger  Sicherheit  nachweiseu  lassen  (es  kommen  nämlich  nnr  orteil, 
glaive,  craindra  und  vielleicht  Heu  in  Betracht).  Die  lange  Liste 
angeblich  keltischer  Worte  im  Französischen,  welche  die  Etymologen 
früherer  Zeit  aufgestellt  hatten,  ist  von  der  methodischen  Wort- 
forschung der  Gegenwart  gewaltig  beschnitten  worden.  Möglich 
allerdings,  dass  man  jetzt  etwas  zu  weit  geht  in  der  Leugnung  von 
Keltismeu.  Nicht  zwar  das  ist  zu  befürchten,  dass  eigentliche 
Missgriffe  begangen  worden  seien,  aber  etwas  anderes  ist  denkbar. 
Keltisch  und  Lateinisch  sind,  wie  bekannt,  einander  urverwandt, 
und  die  Sprache  der  alten  Gallier  scheint  in  ihrer  Gestaltung  dem 
Latein  besonders  nahe  gestanden  zu  haben.  Eben  deshalb  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  manches  französische  Wort, 
welches  ganz  lantregelrecht  aus  dem  Latein  sich  ableiten  lässt  und 
folglich  auch  aus  dem  Latein  abgeleitet  zu  werden  pflegt,  in 
Wirklichkeit  doch  nicht  auf  einem  lateinischen,  sondern  auf 
einem  keltischen  Etymon  beruht.  Möglich  ist  auch,  dass  ver- 
einzelte französische  Worte,  denen  man  auf  Grund  ihrer  Laut- 
beschaffenheit gennanische  Herkunft  beizulegeu  berechtigt  ist,  in  W ahr- 
heit  doch  dem  Keltischen  entstammen,  sei  es  auch  nur  in  der  mittel- 
baren Welse,  dass  sie  ans  dem  Keltischen  zunächst  in  das  Ger- 
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manische  und  ans  diesem  in  das  Galloromanische  übertragen  werden. 
Bei  der  Nachbarschaft  und  den  daraus  sich  ergebenden  vielseitigen 
engen  Beziehungen,  welche  zwischen  Kelten  und  Germanen  statt- 
hatteii,  ist  derartiges  vielleicht  gar  nicht  so  selten  geschehen,  viel- 
leicht sogar  ebenso  häutig,  wie  in  späterer  Zeit  der  ganz  parallele 
Vorgang,  dass  ein  deutsches  Wort  in  das  französische  überging, 
um  nachmals  in  französierter  Gestalt  wieder  in  das  Deutsche  ein- 
zutreten.  Aber  mag  immerhin  der  keltische  Bestandteil  im  fran- 
zösischen Wortschätze  um  etliche  Dutzend  Worte  zu  niedrig  ver- 
anschlagt werden,  er  würde  ein  recht  kleiner  auch  dann  nocli  sein, 
wenn  er  um  diese  wenigen  Dutzende  grösser  wäre.  Auch  sonst  ist 
in  der  französischen  Sprache  von  einer  Nachwirkung  des  Keltischen 
wenig  zu  spüren,*’)  und  überdies  ist  wohl  bezüglich  einzelner  der 
wenigen  Spracherscheinungen,  welche  man  gemeinhin  als  dem  Kel- 
tischen entstammend  zu  erachten  pflegt,  der  keltische  Ursprung 
doch  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  festgelegt.  Es  dürfte  dies 
z.  B.  von  dem  Uebergange  des  u in  ü und  von  der  Entstehung 
der  Nasalvocale  gelten.  Beide  Lauteutwickelungen  sind  allerdings 
(innerhalb  des  romanischen  Sprachenkreises)  vornehmlich  den  aut 
ehemals  keltischem  Gebiete  erwachsenen  Sprachen  eigentümlich,  und 
es  ist  das  gewiss  sehr  beachtenswert ; immerhin  aber  ist  ihr  keltischer 

•*)  Es  werde  hier  eine  allgemein  sprachgeschichtliclie  Bemerkung 
angefiigt.  Wenn  eine  Sprache  auf  eine  andere  sich  gleichsam  lagert  — 
wie  das  Lateinische  auf  das  Keltische  — , so  wird  die  unterliegende 
Sprache  geradezu  erdrückt  und  vermag  auf  die  ihr  aufliegende  keinen 
oder  doch  nur  einen  ganz  unwesentlichen  Einfluss  ausznUben.  So  ist  z.  H. 
das  Polabische  von  dem  Deutschen,  die  uralaltaische  Sprache  der  Tar- 
taren  von  dem  Russischen  erdrückt  und  erstickt  worden.  So  aber  auch 
das  Keltische  in  Gallien  von  dem  Latein,  in  Britannien  von  dem  Angel- 
sächsischen, später  (und  noch  gegenwärtig)  von  dem  Englischen.  Dieser 
Vorgang,  den  man  Sprachtötung  nennen  könnte,  ist  stets  die  Begleit- 
erscheinung des  Unterganges  eines  Volksturas,  tritt  also  jedesmal  dann 
ein,  wenn  ein  Volk  durch  ein  anderes,  ihm  physisch  und  geistig  über- 
legenes nicht  nur  nnterworl'en,  sondern  auch,  um  so  zu  sagen,  entnatio- 
nalisiert,  beziehentlich  in  die  Nationalität  des  herrschenden  Volkes  ein- 
bezogen wird,  wie  es  eben  z.  B.  einem  Teile  der  ostelbischen  Slaven  ge- 
schehen ist.  Sprache  und  Volkstum  stehen  aber  in  engsten  Beziehungen 
zu  einander:  die  Sprache  ist  ein  Bestandteil  des  Volkstums,  und  zwar 
derjenige,  welcher  fremden  Einflüssen  gegenüber  am  wenigsten  wider- 
standsfähig ist,  bei  welchem  also  die  Zersetzung  des  Volktnms  am  frü- 
hesten beginnt.  So  geschieht  es,  dass  Völker,  welche  im  übrigen  ihr 
Volkstum  nocdi  behaupten,  doch  siirachlicli  in  mehr  oder  minder  starkem 
Grade  entnationalisiert  werden;  die  mildeste  Form  dieses  Vorganges  ist. 
das  Eindringen  fremder  Bestandteile  in  den  Wortschatz.  Ja.  es  kann 
geschehen,  dass  ein  Volk  sprachlich  völlig  entnationalisiert  wird,  ab- 
gesehen von  der  Sprache,  aber  sein  Volkstum  (zunächst  wenigstens)  fast 
unversehrt  beibehält,  so  z.  B.  die  englisch  (lucht  neger-englisch)  redenden 
■Neger  in  Nordamerika,  die  französisch  redenden  Normannen  des  10.  und 
11.  Jahrhunderts  u.  a. 
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Ursprung  noch  nicht  wirklich  erwiesen,  und  namentlich  die  Vocal- 
nasaliernng  lässt  sicli  recht  wohl  verstehen  und  erklären,  auch  ohne 
dass  man  zur  keltischen  Hypothese  seine  Zuflucht  nimmt.  Wie  es 
sich  damit  aber  auch  immer  verhalten  möge,  mit  volier  Bestimmt- 
heit darf  man  behaupten,  dass  die  innere  Sprachform  des  Franzö- 
sischen durchaus  rein  romanisches  Gepräge  trägt,  in  keineriei  Ab- 
hängigkeit von  dem  Keltischen  steht.  Der  Beweis  hierfür  kann 
leicht  erbracht  wei-den  ans  der  Vergleichung  des  Französischen  mit 
denjenigen  romanischen  Sprachen,  welche,  wie  namentlich  das  Ita- 
lienische (im  engeren  Sinne  des  Wortes)  und  das  Castilische,  ausser- 
halb des  einst  keltischen  Gebietes  sich  entwickelt  haben.  Freilich 
wohl  nimmt  das  Französische,  besonders  in  lautlicher  Beziehung, 
eine  sehr  scliarf  hervortretende  Sonderstellung  innerhalb  des  ro- 
manischen Sprachenkreises  ein,  indessen  nicht  dadurch,  dass  es  Er- 
scheinungen aufweist,  welche  vom  Standpunkt  der  lateinisch- 
romanischen  Spracliforschung  aus  und  mit  deren  Mitteln  sich  nicht 
erklären  Hessen,  als  vielmehr,  weil  in  ilim  die  allgemein  romanischen 
Entwickelungen  des  lateinischen  Lautsystems,  Formen-  und  Satz- 
baues am  folgerichtigsten  und  in  vollstem  Umfange  durchgefnhrt 
worden  sind,  wälirend  dies  in  den  anderen  Sprachen  mehr  oder 
weniger  nur  in  beschränktem  Masse  gescliehen  ist.  So  hat  sich 
unter  allen  romanischen  Sprachen  das  Französische  allerdings  am 
weitesten  vom  Lateinisclien  entfernt,  aber  doch  nur  auf  geradlinigen 
Balmen,  nicht  anf  durch  das  Keltische  führenden  Zickzackwegen. 
So  z.  B.  wenn  die  romanische  Verschiebung  zwischenvocalischer 
Tenues  und  Mediae  bis  zum  Schw'unde  des  Consonanten  (namentlich 
bei  c und  g,  t und  d)  gesteigert  worden  ist  (z.  B.  securnm  > söur, 
sür,  dagegen  italienisch  sicnro,  spanisch  seguro,  cantata  > chant^e, 
aber  italienisch  cantata,  spanisch  cantada)  oder  wenn  die  Zerstörung 
der  lateinischen  Declination  im  Französischen  vielfach  bis  zur  Auf- 
hebung der  Numerusnntei'scheidung  vorgeschritten  ist  (z.  B.  bomme 
und  hommes,  ami  und  amis  sind,  wenn  nicht  in  Bindung  stehend, 
einander  gleichlautend).  Oder  auch  wenn  die  logische  Wortstellung 
(Subject,  Prädicat,  Object),  welcher  alle  romanischen  Sprachen  zu- 
neigen, im  Neufranzösischen  zu  einer  festen  Satzbanregel  sich  ans- 
gebildet hat.  Alle  diese  und  viele  andere  Erscheinungen  sind  eben 
der  romanischen  Sprachforschung  durchaus  erklärbar;  ganz  zweck- 
los, und  übrigens  auch  ganz  vergeblich,  wäre  es,  zum  Behufe  ihrer 
Erklärung  auf  das  Keltische  zurUckgehen  zu  wollen. 

Dass  aber  das  Französische  unter  allen  romanischen  Sprachen 
sich  am  weitesten  vom  Lateinischen  entfernt  hat,  ist  unschwer  be- 
greiflich Zu  einem  Teile  erklärt  es  sich  schon  ans  der  Lage  des 
Französischen  an  der  Peripherie  des  romanischen  Sprachenkreises: 
peripherisch  gelegene  Sprachen  schreiten,  wenn  nicht  besondere 
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Hemmnngsarsachen  vorliegen,  immer  rascher  vorwärts,  als  die 
central  gelegenen.  Man  kann  dies  z.  B.  innerhalb  des  nengriechi- 
schen  Sprachenkreises  beobachten,  in  welchem  z.  B.  die  pontische, 
die  kappadokische  nnd  die  kretensische  Mundart  in  der  vom  Alt- 
griechischen abführenden  Entwickelung  viel  weiter  gegangen  sind, 
als  die  Mundarten  des  eigentlichen  Griechenlands  (mit  einziger, 
aber  auch  nur  bedingter  Ausnahme  des  Zakonischen).  Aber  auch 
andere,  noch  wichtigere  ErklärungsgrQnde  liegen  vor:  so  die  innige 
Beziehung,  in  welche  das  Galloromanische  zu  dem  Germanischen 
gesetzt  wurde;  bei  weitem  am  bedeutsamsten  aber  ist  die  That- 
sache,  dass  unter  allen  romanischen  Nationalitüten  die  französische 
am  frühesten  zur  Ausbildung  gelangte  und  demnach  auch  früher, 
als  alle  übrigen,  bestimmenden  Anteil  nahm  an  der  abendlündischen 
Cultnrentwickelnng:  die  französische  Nation  ist  die  älteste  aller 
romanischen  Nationen ; infolge  dessen  ist  auch  die  französische 
Nationalsprache  die  älteste  aller  romanischen  Nationalsprachen  und 
eben  deshalb  die  zugleich  in  ihrer  Entwickelung  am  weitesten  nnd 
am  folgerichtigsten  vorgeschrittene.  Nur  wolle  man  aus  diesem 
Satze  ja  nicht  etwa  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Französische 
sich  gegenwärtig  in  einer  Art  von  Greisenalter  befinde,  die  anderen 
romanischen  Sprachen  aber  noch  vollkräftig  und  vollsäftig  seien. 
Sprachen  haben  nur  ein  gescliichtliches  Alter,  nicht  aber  ein  phy- 
siologisches, das  allmählichen  Kräfteverfall  nnd  schliesslich  das 
Absterben  bedingt.  Wenn  man  von  dem  , Organismus“  der  Sprache 
redet,  so  ist  dies  eine  nur  in  bildlichem  Sinne  zu  verstehende  nnd 
nur  in  diesem  berechtigte  Bezeichnng. 

Die  gegebenen  Andeutungen  reichen  wohl  aus,  um  darznthun, 
dass  ein  Fortleben  keltischen  Geistes  in  der  französischen  Sprache 
nicht  behauptet  werden  kann.  Eine  nähere  Begründung  dieses 
Satzes  wird  später  in  einem  besonderen  Abschnitte  gegeben  werden. 

Sodann  werde  auf  eine  zweite  Thatsache  hingewiesen. 

In  der  frühmittelalterlichen  volkstümlichen  Heldendichtung, 
der  Chanson-de-geste-Epik,  Frankreichs  ist  von  einer  Nach- 
wirkung keltischer  Geisteseigenart  auch  nicht  die  leiseste  Spur  zu 
bemerken;  es  fehlen  in  allen  diesen  Gedichten  Bezugnahmen  auf 
keltische  Mythen,  Sagen,  Anschauungen,  Sitten;  der  Gedankenkreis, 
innerhalb  dessen  sie  sich  bewegen,  berührt  nirgends  keltisches  Ge- 
biet. Für  die  Dichter  der  Chansons  de  geste  scheint  die  keltische 
Vergangenheit  ihres  Landes  einfach  gar  nicht  vorhanden  gewesen 
zu  sein,  ebensowenig  auch  die  römische  Zeit.  Es  haben  diese  Dichter 
sich  offenbar  nur  als  Franzosen  gefühlt,  d.  h.  als  Angehörige  eines 
erst  in  der  fränkischen  Merovingerzeit  entstandenen  Volkes;  was 
jenseits  der  merovingischen  Epoche  lag,  war  ihnen  oder  doch  denen 
von  ihnen,  welche  einige  gelehrte  Bildung  besassen,  freilich  nicht 
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unbekannt,  aber  es  fehlte  ihnen  jedes  Bewusstsein  von  einem  inneren 
Zusaramenhaiifre  jener  entlegenen  Vorzeit  mit  der  Gegenwart, 
„Gailien“  war  für  sie  allenfalls  ein  geschichtlicher  Begriff,  aber 
nichts  mehr,  vateriändisches  Gefühl  empfanden  sie  nur  für  das 
, süsse  Frankreich“.'*) 

Etwa  vom  Ansgange  des  11.  Jahrhunderts  ab  behandelte  die 
französische  Epik  mit  Vorliebe  keltische  Stoffe,  aber  dieselben 
wurden  nicht  etwa  einem  einheimischen  Sagenschatze  entnommen, 
sondern  aus  keltisch  redenden  Landen  — sei  es  Armorica  oder 
Waies  — eingeführt,  waren  also  nicht  national.  Die  Art  aber, 
wie  man  sie  behandelte,  lässt  deutlich  erkennen,  dass  man  ihnen 
ohne  innere  Teilnahme  gegeuüberstand , dass  man  in  ihnen  nur 
Mittel  der  Unterhaltung  erblickte  und  nicht  etwa  ehrwürdige  Ueber- 
lieferungen  aus  der  Vorzeit  des  eigenen  Voikes.  Geschichtliche  Be- 
dentnng,  aber  auch  nur  in  Bezug  auf  England,  wurde  der  Artus- 
.sage  höchstens  von  den  Dichtern  beigemessen,  welche,  wie  der  Ver- 
fasser des  Roman  de  Brut,  die  Geschichte  Englands  schreiben  wollten. 
Für  Christian  von  Troyes  und  für  alle  die,  welche  nach  ihm  Aben- 
teuerromane verfassten  oder  aite  Cliansons  de  geste  zu  solchen  um- 
formten, waren  Artus  und  die  Helden  seiner  Tafelrunde  blosse 
Mürchengestalten. 

Wie  völlig  entfremdet  die  Franzosen  des  Mittelalters  der 
keltischen  Vergangenheit  ihres  Landes  waren,  wird  recht  augen- 
fällig durch  die  Thatsache  bekundet,  dass  die  abstruse  Fiction  von 
der  trojanischen  Abstammung  der  Franken  wirklich  zu  einer  Art 
von  französischer  Nationalsage  hat  werden  können.  Es  bedeutet 


Die  Verdrängung  iles  keltischen  Landesuamens  „tiallien“  durch 
das  seinem  Stamme  nach  germanische  ,,Francien‘‘  (gleichsam  „Franker') 
ist  überau.s  bemerkenswert.  Es  lässt,  sich  nämlich  beobachten,  dass  im 
Laufe  der  europäischen  (Je.schiehte  alte  von  Völkernamen  abgeleitete 
Landesnamen  nur  dann  aus  dem  Uebranehe  verdrängt  worden  sind,  wenn 
ein  altansässiges  Volk  infolge  seiner  Unterwerfung  durch  ein  fremdes 
Volk  nicht  nur  seine  Selbständigkeit,  sondern  allgemach  auch  seine 
Nationalität  verlor.  So  wurde  eben  „Gallien“  zu  „Frankreich“,  das  „cisal- 
pinische  Gallieu“  zur  „Lombardei“,  „Britannien“  zu  „England“,  so  wurde 
der  Name  „Deutschland“  auf  ehemals  slavisrhe  und  keltische  Gebiete, 
der  Name  , .Bussland“  auf  ehemals  finnische  Landscha.''ten  ausgedehnt. 
Freilich  kann  ein  alter  Ländername  den  Untergang  der  Nationalität, 
auf  welcher  er  ursprünglich  beruhte,  auch  überleben,  in  dem  Falle  näm- 
lich, dass  er  von  dem  erobernden  Volke  übernommen  wird;  so  ist  es  z.  B. 
mit  dem  Namen  „Preussen“  geschehen.  Die  Sache  steht  also  so : Fort- 
bestand des  alten  Landesuamens  beweist  nichts  lür  den  Fortbestand  der 
alten  Nationalität,  wohl  aber  deutet  Untergang  des  alten  Landesnamens 
auf  Untergang  der  alten  Nationalität  hin.  Was  ,. Frankreich“  anbelangt, 
so  ist  noch  besonders  zu  beachten,  dass  „France“  zunächst  allerdings 
nur  Landschaftsname  war  (Isle  de  France),  aber  doch  schon  früh  auch 
als  Landesname  gebraucht  wurde. 
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dies  eine  Verlengnniig  jeglichen  Zasammeiüianges  mit  dem  Kelten- 
tame,  wie  sie  greller  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

Was  vunderaltfranzösischenEpikgilt,  dashat  anchitirdietibrigen 
Gebiete  der  altfranzösischen  Dichtung  Gültigkeit:  anf  keinem  derselben 

— nur  für  die  Fablians  ist  vielleicht  eine  Ausnahme  znzngestehen 

— sind  Nachwirkungen  des  gallischen  Eeltentums  zu  verspüren. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  ein  starker  Glaube  an  die  Mög- 
lichkeit eines  litterarischen  Atavismus  erforderlich,  wenn  man  die 
Behauptung  so  mancher  Litterarhistoriker,  dass  einzelne  oder  sogar 
viele  Hervorbringnngen  der  neufranzösischen  Dichtung  von  einem 
speciiisch  , gallischen  Geiste  (esprit  ganlois)“  durchhancht  seien, 
für  mehr  als  eine  leere  Redensart  halten  soll.  Der  „gallische 
Geist“  müsste  dann  eben  das  ganze  Mittelalter  lündurch  geschlafen 
haben  und  erst  in  der  Zeit  der  Renaissance  wieder  anfgewacht  sein. 
Die  besonders  eifrigen  Anhilnger  dieses  seltsamen  Geistes  sind  nun 
freilich  anderer  Meinung;  sie  behaupten,  er  sei  auch  im  Mittelalter 
gelegentlich  thätig  gewesen,  denn  alle  derbkomischen,  humoristischen 
und  satirischen  Bestandteile  in  den  Chansons  de  geste,  Mysterien, 
Moralitäten  etc.  etc.  seien  von  ihm  geschaffen.  Aber  woher  weiss 
mau  denn  eigentlich,  dass  die  alten  Galler  einen  au  Witz  und 
Humor  sich  erfreuenden  Geist  besessen  haben,  den  sie  auf  ihre 
Nachkommen  vererben  konnten?  Die  Quellenschriften  verraten 
davon  nichts.  Und  sind  denn  etwa  diejenigen  Eigenschaften,  sei 
es  der  französischen  Litteratur  überhaupt,  sei  es  einzelner  franzö- 
sischer Litteratnrwerke , welche  man  auf  die  Betätigung  des 
„gallischen  Geistes“  znrückführen  will,  wirklich  nur  in  der  fran- 
zösischen Litteratnr  anzutreffen?  Diese  Frage  muss  von  jedem, 
der  auch  andere  Litteratnren  kennt,  entschieden  verneint  werden. 
Wer  sie  aber  bejahen  will,  dem  liegt  die  Pflicht  ob,  den  gallischen 
Ursprung  des  esprit  gaulois  nachzuweisen,  und  dieser  Nachweis 
eben  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Die  wissenschaftliche  Litte- 
raturgeschichte,  welche  das  Klappern  mit  Schlagworten  verschmäht, 
kennt  keinen  esprit  ganlois  in  der  französisclien  Litteratnr;  sie  be- 
darf eines  derartigen  spiritns  familiaris  und  litterarischen  deus  ex  ma- 
china  auch  gar  nicht,  weil  sie  durchaus  imstande  ist,  iinch  ohne 
ihn  die  Ursprünge  sowie  die  Entwickelungsgänge  der  französischen 
Dichtung  zn  erkennen  und  zu  verstehen. 

Die  geistige  Eigenart  eines  Volkes  flndet  stets  in  seiner 
Sprache  und  Litteratur  den  vollkommensten  Ausdruck.  \Venn  nun 
Nachwirkung  keltischer,  d.  h.  gallischer  Geisteseigeuart  in  der 
französischen  Sprache  höchstens  bezüglich  weniger  Einzelheiten,  in 
der  französischen  Litteratnr  aber  gar  nicht  erweisbar  ist,  so  er- 
scheint die  Schlussfolgerung  berechtigt,  dass  überhaupt  ein  geistiger 
Zusammenhang  des  Franzosentums  mit  dem  Kelfentume,  eine  Be- 


Digilized  by  Google 


252 


G.  Körting. 


dingtheit  des  ersteren  durch  das  letztere  nicht  besteht.  Wer  aber 
diese  Folgerung  zieht,  muss  der  landlilufigen  Annahme,  dass  die 
Franzosen  den  altgallischen  Volkscharakter  im  wesentlichen  treu 
bewahrt  haben,  grosses  Misstrauen  entgegenbringen  in  der  Erwägung, 
dass,  wenn  sie  zutreffend  wäre,  die  Nichtbeeinflussnng  oder  doch 
die  Geringfügigkeit  der  Beeinflussung  der  französischen  Sprache  und 
Litteratur  durch  das  Keltentum  im  höchsten  Grade  befremdlicli 
sein  würde. 

Die  Frage,  ob  das  Franzosentum,  wenn  auch  nicht  in  allem, 
so  doch  in  mehreren  wichtigen  und  wesentlichen  Beziehungen  als 
eine  Fortsetzung  (oder  auch  als  eine  Erneuernng)  des  gallischen 
Keltentums  zu  betrachten  oder  ob  vielmehr  die  französische  Natio- 
nalität für  eine  von  der  gallokeltischen  wesentlich  verschiedene  und 
für  eine  in  ihrer  Art  neuartige  zu  erachten  sei,  diese  so  hoch- 
bedeutsame Frage  kann  sachgemäss  nur  von  dem  beantwortet 
werden,  welcher  sämtliche  aus  dem  griechischen  und  römischen 
Altertum  auf  uns  gekommene  Berichte  über  das  g^llisclie  Volkstum 
genau  kennt,  sie  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  geprüft  nud  kritisch 
mit  einander  verglichen  hat.  Gemeinhin  kennen  die,  welche  mit 
französischen  Dingen  sich  beschäftigen,  nur  Caesars  Angaben  über 
die  alten  Gallier,  wobei  Nichtfranzosen  mit  Vorliebe  die  für  die 
Gallier  ungünstigen  Bemerkungen  des  römischen  Feldherren  her- 
vorzuheben und  auf  die  Franzosen  zu  übertragen  pflegen.  So  kann 
man  in  hundert  und  aberhundert  Bücheni  lesen,  dass  die  Franzosen 
noch  immer  so  leichtfertig,  stets  nach  neuen  Dingen  begierig  und 
wankelmütig  seien,  wie  es  nach  Caesars  Schilderung  (ft.  g.  IV  5) 
ihre  gallischen  Vorfahren  gewesen  sein  sollen.’®) 

■®)  Will  man  Caesars  Charakteristik  der  alten  Gallier  für  mass- 
gebend erachten,  so  mus.s  man,  um  nicht  oberflächlich  und  ungerecht  zu 
verfahren,  doch  auch  seine  sonstigen  Aussagen  berücksichtigen.  Dann 
aber  wird  man  finden,  das.s  zwischen  dem  altgallischen  Kcltentume  und 
dem  Franzosentume  trennende  Cnterschiede  bestehen , wie  sie  grösser 
kaum  geilacht  werden  können.  Nach  Cäsar  (VI  16)  war  „natio  omnis 
Gallorum  adinodum  dedita  religionibus“.  Diese  religiones  aber  waren 
vielfach  grausiger  und  unheimlicher  -\rt,  wie  überhaupt  der  keltische 
Oötterglaubc  und  die  keltische  Weltanschauung  etwas  Düsteres  und 
Niederdruckendes  an  sich  haben,  einen  stark  tätalistischen  Zug  in  sich 
tragen,  der  sehr  an  semitische  Anschauungen  erinnert.  Auch  die  von 
den  Druiden  geübte  Theokratie  zeugt  von  der  geistigen  Gebundenheit 
der  Gallier,  von  ihrer  dumpfen  Hingebung  an  geistliche  Gewalt,  von  ihrer 
unterwürfigen  Scheu  vor  dem  Ueberirdischen.  ln  welch’  scharfem  Gegen- 
sätze steht  alles  dies  zu  dem  schon  früh  an  religiösen  Dingen  sich  be- 
thätigenden  kritischen  Sinne  der  Franzosen,  zu  ihrem  im  Mittelalter  und 
Neuzeit  so  oft  bekundeten  Widerstreben  gegen  die  Vormacht  der  päpst- 
lichen Kirche!  Wie  sehr  sind  aber  auch  in  politischer  Hinsicht  die 
Gallier  und  die  Franzosen  einander  unähnlich:  die  ersteren  waren  centri- 
fngal,  die  letzteren  sind  centripetal  gesinnt;  die  ersteren  sind  über  den 
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Gewiss  kommt  Caesars  Angaben  hoher  Wert  zn,  und  sie  be- 
sitzen besten  Anspruch  darauf,  allseitig  berücksichtigt  zn  werden, 
aber  sie  oiine  Prüfung  als  unbedingt  richtig  hiuznnehmcn,  auf  sie 
allein  das  Urteil  über  die  alten  Gallier  zn  begründen  und  dieses 
Urteil  schlankweg  auch  auf  die  Franzosen  auszudelmen,  das  ist. 


Clanstaat,  den  Ganstaat,  das  ("antonalwesen  nicht  hinansgekommen, 
haben  eine  straffe  staatliche  Zusammenfassung  ihres  Volkstums  nie  er- 
reicht, allem  Anscheine  auch  nie  ernstlich  erstrebt:  die  Franzosen  da- 
gegen haben  von  Anfang  an.  wenn  auch  während  der  ersten  Jahrhunderte 
nur  langsamen  und  zuweilen  auch  unsicheren  Schrittes,  die  politische 
Entwickelnngsbahn  betreten  und  beharrlich  verfolgt,  welche  zu  dem  cen- 
tralisierten  Staate  hinführen  musste.  Unter  allen  Völkern  des  neu- 
zeitlichen Europas  haben  ja  die  Franzosen  zuerst  den  modernen  Staat, 
nutn  mochte  sagen,  typisch  ausgebildet.  Es  ist  das  eine  der  geistigen 
Grossthaten  der  Franzosen,  welche  noch  grösserer  Bewunderung  wert 
sein  würde,  wenn  sie  mit  mehr  Masshaltnng  und  ohne  Ueberspannnng 
an  sich  richtiger  logischer  Principien  vollzogen  worden  wäre. 

Um  aber  auf  Caesars  Bemerkung  Uber  den  Charakter  der  Gallier 
zurückznkommen . die  er  im  n.  Kapitel  des  4.  Buches  gemacht  hat  und 
die  so  oft  zn  Ungunsten  der  Franzosen  ansgebeutet  worden  ist,  so  kann 
aus  derselben,  wenn  man  sie  näher  prüft,  im  Ernste  etwas  I.Inrühmliches 
für  den  gallischen  Volkscharakter  gar  nicht  gefolgert  werden,  also  auch 
nicht  für  den  französischen,  falls  man  diesen  durchaus  mit  dem  gallischen 
identiflcieren  will.  Man  vergegenwärtige  sich  zunächst  die  politische 
Sachlage,  durch  welche  Caesar  zn  seiner  Bemerkung  veranlasst  worden 
ist:  die  Unterwerfung  Galliens  war  nach  den  Feldzügen  des  Jahres  56 
V.  Ch.  im  wesentlichen  vollendet,  und  Caesar  hatte  das  Heer  verlassen. 
Da  überfielen  im  W’inter  Ö6/.55  germanische  Volksstämme  die  zu  beiden 
Ufern  des  Bheins  wohnenden  Menapier  und  besetzten  deren  Gebiet. 
Caesar  befürchtete  nun  offenbar,  dass  die  Gallier  mit  den  eingedrungenen 
Germanen  sich  verbinden  und  mit  ihnen  gemeinsame  Sache  gegen  die 
Römer  machen  könnten  (infirmitatem  Gallorum  veritus,  quod  sunt  in  con- 
siliis  capiendis  mobiles  et  novis  plerumque  rebus  Student,  nihil  his  com- 
mittendum  existimavit).  und  eben  deshalb  begab  er  sich  früher,  als  er 
vorher  beabsichtigt  hatte,  zum  Heere  zurück.  Es  ist  also  nach  dem  Zu- 
sammenhänge der  Stelle  unter  infirmitas  Gallorum  ihr  etwaiger  Abfall 
von  Rom,  unter  consilin  capienda  der  etwaige  Entschluss  zum  Aufstande, 
unter  den  novae  res  die  Wiedererlangung  der  Freiheit  zu  verstehen. 
-Vun,  von  seinem  .Standpunkte  war  Caesar  ja  berechtigt,  in  einer  etwaigen 
Erhebung  der  Gallier  gegen  Rom  eine  infirmitas  und  ein  Studium  rio- 
yarum  rerum  zu  erblicken,  wir  aber  werden  anders  urteilen  müssen, 
d/.-,h.  es  den  Galliern  nicht  als  sittlichen  Makel  anrechnen  können,  wenn 
sie  gegen  die  römische  Zwingherrschaft  sich  auflehnen,  sie  wieder  ab- 
schüttcln  wollten.  Welches  seiner  selbst  sich  bewusste,  sittlich  tüchtige 
Volk  strebt,  nicht  nach  Wiederlangung  verloren  gegangener  Freiheit? 
Und  wenn  Caesar  weiter  bemerkt,  dass  die  Gallier  sogar  die  Reisenden 
aufhalten,  sie  zur  Mitteilung  von  Nachrichten  zwingen,  und  auf  Grund 
von  solchen,  vielfach  sehr  unzuverlässigen,  ja  sogar  erdichteten  Nachrichten 
übereilte  Beschlüsse  fassen,  so  ist  dies  etwas,  was  in  politisch  aufgeregten 
Zeiten  überall  geschehen  , ist,  auch  jetzt  noch  geschieht  und  immer  ge- 
schehen wird. 
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gelind  p:esagt,  ein  sehr  nnmethodiscbes  und  einseitiges  Verfahren, 
überdies  auch  ungerecht. 

Um  eine  verlässliche  Grundlage  für  die  Beurteilung  des  gallo- 
keltischen  Volkstumes  und  seines  Verhältnisses  zum  Franzosentnnie 
zu  gewinnen,  sollen  im  Folgenden  alle  Berichte  griechischer  und 
römischer  Schriftsteller  über  gallische  Dinge  znsammengestellt  und 
so  eingehend,  als  der  Zweck  der  Sache  es  erfordert,  besprochen 
werden.  Es  kommen  ausser  dem  Berichte  Caesars  besonders  die- 
jenigen des  Piinins,  des  Diodor,  des  Strabo,  des  Ämmianns  Marcelli- 
nus in  Betracht,  indessen  verdienen  auch  die  bei  anderen  Schrift- 
stellern hier  und  da  sich  tindenden  Angaben  Berücksichtigung. 

V on  der  Innehaltnng  der  chronologischen  Reihenfolge,  wie  sie 
aus  der  Lebenszeit  der  einzelnen  Autoren  sich  ergeben  würde, 
darf  hier  ohne  Nachteil  für  die  Sache  abgesehen  werden.  Denn 
die  meisten  der  in  Frage  kommenden  Schriftsteller  haben  ihre  Kennt- 
nis gallischer  Verhältnisse  nicht  ans  peisönlicher  Erfahrung  und 
aus  in  Gallien  selbst  gemachten  Beobachtungen  gewonnen,  sondern 
haben  sie  aus  älteren,  für  nns  meist  verlorenen  Quellen  geschöpft, 
deren  Entstehnngszeit  meist  sicherer  Feststellung  sich  entzieht. 
Es  würde  demnach  die  Beobachtung  der  angedeuteten  Zeitfolge 
doch  etwas  rein  Aeusserliches  bleiben,  nur  dem  Scheine,  nicht  aber 
dem  Wesen  nach  methodisch  sein. 

Die  Berichte  griechischer  und  römischer  Schriftsteller 
über  die  gallischen  Kelten.'®) 

1.  Der  Bericht  des  Ammianus  Marcellinus.*'') 

Die  bis  zum  Tode  Nero’s  reichende  Erzählung  der  römischen 
Kaisergeschichte,  welche  Tacitns  in  den  sechszehn  Büchern  ab  ex- 
cessu  divi  Angusti  gegeben  hatte,  wurde  nach  mehr  als  drei  Jahr- 
hunderten fortgesetzt  von  Ämmianns  Marcellinns,  einem  höheren 
Officier,  der  nach  vielbewegtem  Kriegsdienste  die  letzten  Jahr- 
zehnte seines  Lebens  in  Rom  verbrachte  und  dort,  etwa  siebzig- 
jährig, um  400  n.  Ch.  gestorben  ist.  Ort  uni  Jahr  seines  Todes 
lassen  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen. 

'*)  Unter  den  ., gallischen  Kelten“  werden  hier  nur  die  zur  Römer- 
zeit im  transalpinischen  Gallien  (dem  späteren  Frankreich)  sesshaften 
Kelten  verstanden.  Ausgeschlossen  hieihen  also  die  oberitalischen  nnd  die 
kleinasiatischen  Gallier  (Galater). 

")  üeber  Ämmianns  Marcellinns  vgl.  Tenffel-Schwabe.  Ge- 
schichte der  römischen  Litteratur^  §.  429.  Da  Ammian  ziemlich  häufig 
autobiographische  Mitteilungen  in  sein  Geschichtswerk  cingeflochten  hat, 
so  sind  wir  über  seine  Lebensverhältnisse  leidlich  gut  unterrichtet.  Die 
betreffenden  Thatsachen  hat  Henr.  Valesius  in  der  Praefatio  zu  seiner 
ersten  Ausgabe  (Paris  lti36)  zusammengestellt  (wiederabgedrnckt  in 
Gardthausen’s  Ausgabe,  Leipzig  1874(7.ö). 
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Ammianns  war  ein  ans  dem  syi-ischen  Antiochia  ffebürtiger 
Grieche  und  hat  auch  seine  militärisclien  Dienstjahre  znmeist  im 
Morg^enlande  abgeleistet.  Es  ist  demnach  befremdlich,  dass  er  sein 
Geschichtswerk  in  lateinischer  Sprache  abgefasst  hat,  nicht,  wie 
man  erwarten  sollte,  in  seiner  griechischen  Mnttersprache.  Indessen 
das  möchte  man  sich  gern  gefallen  lassen,  wenn  er  ein  schlichtes 
and  klares  Latein  gebraucht  hiltte.  Aber  der  alte  Soldat  besass, 
obwohl  jeder  Beanlagung  für  stylistische  Knnst  entbehrend,  den 
Ehrgeiz,  einen  zierlichen  Styl  schreiben  zu  wollen,  und  dies  Be- 
streben hat  es  verschuldet,  dass  die  sprachliche  Form  seines  Werkes 
den  Lesern  zum  Entsetzen  gereicht.  Nicht  etwa,  dass  er  versucht 
hätte,  die  Sprache  seines  Vorgängers  Tacitns  nachznbilden.  Im 
Gegenteil:  die  Schreibweise  Ammians  ist  das  gerade  Widerspiel  der 
tacheischen , denn  sie  ist  bis  zur  Unerträglichkeit  weitschweitig, 
gespreizt  und  gereckt.  Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  Ammian  die 
Wortstellung  in  Wortversiellung  verkehrt  hat,  dass  er  dem  Leser 
zumutet,  die  auseinander  gesprengten  Bestandteile  langatmiger 
Sätze  und  Perioden  sich  mUliselig  znsammenznsnchen  und  logisch 
zu  ordnen.  Indessen  ein  geduldiger  Leser  gewöhnt  sich  schliesslich 
auch  an  den  entsetzlichsten  Styl,  und  hat  man  sich  bei  Ammian 
einmal  eingewöhnt,  so  liest  man  ihn  sogar  mit  Vergnügen,  denn 
was  er  erzählt,  ist  interessant,  oft  geradezu  fesselnd.’*) 

Ammian  ist  als  Geschichtsschreiber  bei  weitem  kein  geistig 
ebenbürtiger,  aber  auch  kein  unwürdiger  Fortsetzer  des  Tacitus. 
In  gar  wichtigen  Beziehungen  steht  er  weit  hinter  Tacitus  zurück, 
ist  mit  diesem  überhaupt  gar  nicht  vergleichbar;  in  einer  wesent- 
lichen Hinsicht  aber  ist  er  dem  grossen  Meister  der  Geschichts- 
schreibung überlegen : er  giebt  eine  objective  und  tendenzfreie  Dar- 
stellung der  §eschichtlichen  Vorgänge.  Ammian  schrieb  zwar  nicht 
sine  Studio,  aber  er  schrieb  wenigstens  sine  ira  und  bemühte  sich 
ehrlich,  auch  denjenigen  Persönlichkeiten  und  Bestrebungen  gerecht 
zu  weiron,  für  welche  er  Sympathie  nicht  empfinden  konnte.  So 
verdient^es  namentlich  alle  Anerkennung,  dass  er,  obwohl  über- 
zeugter Polytheist  und  begeisterter  Anhänger  des  Apostaten  Jnlian, 
doch  aller  gehässigen  Befehdung  des  Christentums  sich  enthalten 
hat.  Ammian  hat  Geschichte  und  zwar  auch  (was  besondere  Her- 
vorhebung verdient)  die  Geschichte  seiner  eigenen  Zeit  einschliesslich 
der  Geschichte  von  Ereignissen,  an  denen  er  persönlichen  Anteil 
gehabt  hatte,  als  ein  die  Wahrheit  liebender  und  der  Wahrheit 
dienender  Ehrenmann  geschrieben.  Das  gereicht  ihm  zum  hohen 

’*)  So  z.  B.  die  Erzählung  von  Julians  Tode  (lib.  XXV  3 ft.)  und 
die  daran  sich  anscbliessende  Charakteristik  des  merkwürdigen  Mannes; 
die  anschauliche  Schilderung  der  Hunnen  (lib.  XXXI  2 I.)  etc. 
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knhme,  kauu  doch  das  gleiche  Lob  nicht  eben  vielen  Geschichts- 
schreibern zugesprochen  werden. 

Ammians  Erz.lhlang  besitzt  demnach  vollen  Anspruch  anf 
Glaubwürdigkeit,  wenigstens  oder  vielmehr  namentlich  da,  wo  er 
als  Augenzeuge  redet.  Dass  man  freilich  auch  seine  Angaben 
nicht  als  Dogmen  hinnehmen  darf,  sondern  kritisch  prüfen  mura, 
versteht  sich  von  selbst.  Nicht  erst  der  Bemerkung  bedarf  es  da- 
bei, dass  kritische  Prüfung  besonders  in  den  Fällen  anzuwenden 
ist,  wo  er  auf  ältere  Quellen  sich  beruft  und  vielfach  wohl  die- 
selben einfach  ausgeschrieben  hat.  In  jedem  solchen  Falle  hat  man 
es  ja  in  Wirklichkeit  nicht  sowohl  mit  Ammian  selbst,  als  mit 
seinem  Gewährsmanne  zu  tliun,  und  eben  des  letzteren  Glaubwürdig- 
keit gilt  es  dann  festzustellen. 

Ammians  Geschichtswerk  umfasste  ursprünglich  31  Bücher, 
in  denen  die  Geschichte  von  Nerva’s  Regierungsantritt  bis  zu  Kaiser 
Valens  Tod’  (378)  erzählt  wurde.  Erhalten  sind  uns  nur  die  Bücher 

14  bis  einschliesslich  31,  verloren  also  die  Bücher  1 bis  einschliesslich 
13.  Da  die  Erzählung  im  14.  Buche  mit  dem  Jahre  3ä3  anhebt, 
so  kann  die  in  den  ersten  dreizehn  Büchern  gegebene  Erzählung 
nur  eine  sehr  summarische  gewesen  sein;  war  sie  doch,  obwohl 
nahezu  drei  Jahrhunderte  umfassend,  erheblich  weniger  umfangreich, 
als  die  achtzehn  Bücher  füllende  Erzählung  der  Geschehnisse  des 
Vierteljahrhunderts  353  bis  378.  Ammian  hat  offenbar  in  der 
Hauptsache  nur  die  Gesciiehnisse  seiner  eigenen  Zeit  schreiben 
wollen  und  infolge  dessen  alles,  was  derselben  vorauslag,  möglichst 
kurz  abgethan.  Jedenfalls  lässt  der  erhaltene  Teil  des  Ammian- 
schen  Werkes  sich  als  ein  Memoirenwerk  bezeichnen,  denn  zu  einem 
grossen  Teile  berichtet  der  V^erfasser  selbsterlebte  Dinge. 

Eine  sehr  löbliche  Sitte  Ammians  ist  es,  dass  er  vor  der 
Erzählung  geschichtlicher  Vorgänge,  welche  in  weniger  bekannten 
Gebieten  des  römischen  Reiches  sich  abspielten,  eine  anschauliche 
Schilderung  des  betreffenden  Landes  und  seiner  Bewohner  zu  geben 
pflegt,  um  seinen  Lesern  den  Schauplatz  der  zu  erzählenden  Er- 
eignisse zu  vergegenwärtigen.**)  So  spricht  er  auch  ausführlich 
über  Gallien  und  die  Gallier,  als  er  sich  anschickt,  Juliams  gallische 
Feldzüge  zu  berichten.  Er  erörtert  zunächst  (XV?)  ,die  Ur- 
geschichte der  Kelten,  bespricht  dann  (XV  10)  die  nach  Gallien 
führenden  Wege,  namentlich  die  Alpenübcrgänge,  giebt  hiernach 
(XV  11)  einen  Abriss  der  geographischen  Einteilung  des  Landes 

'•)  So  der  orientalischen  Provinzen  (XIV  8,  1 — 15),  des  Bodensees 
(XV  4,  1—6),  Thracien’s  und  des  Poncus  {XXII  8),  Aegyptens  tXXIl 

15  und  16i,  Persiens  (XXIII  6);  ausserdem  Schilderung  der  Saracenen 
;XIV  4,  l — 7),  der  Hunnen  und  Alemannen  (XXXI  2,  1 — 25). 
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und  lässt  dann  schliesslich  eine  kurze  Charakteristik  der  Gallier 
folgen  (XV  12).  Diese  letztere  lautet  in  Debersetzung  also“): 

„Fast  alle  Gallier  haben  eine  ziemlich  hohe  Gestalt,  weisse 
Hautfarbe,  rötliche  Haare  und  zum  Erschrecken  grimmig  blickende 
Augen;  sie  sind  händelsüchtig  und  hochmütig  bis  zur  Frechheit. 
Wenn  einer  von  ihnen  zu  kämpfen  anfängt  und  dabei  von  seiner 
blauäugigen  Frau,  die  nocli  viel  stärker  als  er  ist,  unterstützt  wird, 
da  wird  auch  ein  ganzer  Trupp  von  Ausländern  mit  ihm  nicht 
fertig  werden  können,  zumal  wenn  das  Weib,  knirschend,  den 
Nacken  aufwerfend,  die  schneeweisseu  Arme  schwingend  und  ge- 
legentlich  auch  mit  den  Füssen  um  sich  stossend,  mächtige  Faust- 
hiebe anszuteilen  beginnt,  wie  Eatapnltengeschosse,  die  von  fest- 
gedrehten Seimen  gesclileudert  werden.  Sind  mehrere  von  ihnen 
beisammen,  so  klingen  — gleichviel  ob  die  Leute  in  freundlicher 
oder  aber  in  zorniger  Laune  sich  befinden  — ihre  Stimmen  furcht- 
bar und  drohend;  auf  Sauberkeit  und  Reinlichkeit  aber  sind  sie 
alle  in  gleicher  Weise  bedacht,  und  man  wird  in  jenen  Gegenden, 
insbesondere  jedoch  bei  den  Aquitaniern,  keine,  sei  es  auch  noch 
so  arme,  Frau  sehen,  die,  wie  das  anderwärts  so  häufig  ist,  in 
schmutzige  Lumpen  gehüllt  wäre.  Zum  Kriegsdienst  sind  die 
Männer  jedes  Alters  volltauglicli,  die  Brust  des  Greises  ist  ebenso 
kräftig  wie  die  des  Jünglings,  so  können  beide  dem  Heere  zugefuhrt 
werden  und  beide  werden  mit  ihren  durch  Kälte  und  stete  Arbeit 
«abgehärteten  Gliedern  vieles,  wovor  andere  sich  fürchten,  verachten. 
Und  keiner  hackt  sich  dort  jemals,  wie  in  Italien,  aus  Furcht  vor 
dem  Kriegsdienste  den  Daumen  ab;  Leute,  die  man  in  einer  Orts- 

Um  die  Nachprüfung  der  Uebersetzung  zu  erleichtern,  werde 
hier  auch  der  Urteit  (nach  üardthausens  Ausgabe)  abgedruckt:  Oel- 
sioris  staturae  et  candidi  paene  Ualli  sunt  omnes  et  rutili  luminumque 
torvitate  terribiles,  avidi  jurgiornm  et  sublatius  insolentes  nee  enim 
eornm  quemqnam  adhibita  uxure  rixantem,  multo  fortiore  et  glauca,  pere- 
grinorum  ferre  poterit  globus,  tum  maxime  cum  illa  inflata  cervice 
suBrendens  ponderansiine  niveas  ulnas  et  rastas  admixtis  calcibus  emittere 
coeperit  pugnos  ut  catapultas  tortilibus  nervis  excussas.  mctnendae  voces 
complurium  et  minaces  placatoruni  jnxta  et  irascentium.  tersi  tarnen  pari 
diligentia  cuncti  et  mundi,  nec  in  tractibus  illis  maximeque  apud  Aqui- 
tanos  poterit  aliquis  videri  vel  femina  licet  per<|uam  pauper  ut  alibi  frustis 
«inalere  pannorum.  ad  militandum  omnis  aetas  optissima  et  pari  pec- 
toris robore  senex  ad  procinctum  ducitnr  et  adultus  gelu  duratis  artubus 
et  labore  adsiduo  multa  contempturus  et  formidanda.  nec  eornm  ali- 
ignando  qnisqnam  ut  in  Italia  manus  Martium  pertimescens  pollicem  sibi 
praecidit  . qnos  localiter  murcos  apellaut.  vini  aridnm  genus,  adfectans 
ad  vini  similitudinem  multiplices  potns  et  inter  eos  humiles  quidam  ob- 
tunsis  ebrietate  Continua  sensilius.  quam  furoris  voluntariam  speciem  esse 
C'atoniana  sententia  definivit,  raptantur  discursibus  magis,  nt  verum  illud 
videatur  qnod  ait  defendens  Fonteium  Tullins  „(iallos  post  baec  dilntius 
esse  poturos  quod  illi  venenum  esse  arbitrabantnr“. 

Ztsclw.  f.  frz.  .Siir.  u.  Litt.  XIX'.  17 
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nmndart  ,mnrci“  nennt,  giebt  es  dort  nicht.**)  Das  Volk  ist  gierig 
nach  Wein  und  nach  allerlei  Getränken,  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
Weine  haben;  manche  Leute  niederen  Standes  betäuben  ihre  Sinne 
durch  stete  Trunkenheit(welcheein  Ausspruch  Cato ’s  , als  eine  freiwillige 
Form  des  Wahnsinns“  bezeichnet  hat)  und  ergehen  sich  dann  in 
wüstem  Gescliwätze,**!  so  dass  als  wahr  erscheint,  was  Cicero  bei 
der  Verteidigung  des  Fontejus  sagte  etc.“**) 

Diese  Charakteristik  erinnert  lebhaft  an  das,  was  anderwärts 
von  den  alten  Germanen  überliefert  wird ; jedenfalls  fällt  es  schwer, 
zu  glauben,  dass  die  Gallier  und  ihre  Franen  um  Mitte  des  7.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  so  kampftüchtig  und  kampflustig,  so  kräftig  und 
hünenhaft  gewesen  seien,  wie  sie  hier  von  Ammian  geschildert 
werden.  So  erblickt  denn  auch  Seeck  in  seinem  ungemein  anregen- 
den Buche  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  (Berlin  1895), 
Bd.  I 386,  in  demBeriehteAmmians  einen  Beweis  dafür,  wie  sehr  die  von 
Marc  Anrel  begonnene  Besiedelung  der  römischen  Provinzen  mit  ger- 
manischen „Inquilini“  oder  „Laeti“  eine  Kräftigung  der  physisch 
heruntergekommenen  Provinzialhevölkernng,  eine  Art  von  Rassen- 
veredelnng  bewirkt  habe.  Es  scheint  aber  eine  andere  Erklärung 
näher  zn  liegen. 

Beim  Beginne  seines  Excurses  über  gallische  Dinge  bemerkt 
Ammian  Folgendes  (XV  9,2);  „ambigentes  super  origine  prima 
Gallornm  scriptores  veteres  notitiam  reliquere  negotii  semiplenam, 
sed  postea  Timagenes  et  diligentia  Graecus  et  lingna  haec  qnae  diu 

Leider  sagt  Ainmianus  nicht,  welcher  Mundart  .,murcns‘‘  an- 
gehörtc.  Die  (irundhedemung  des  Wortes  (über  welches  man  vgl.  .''tiilz 
m der  llmtor.  Gramm,  der  lat.  Spr.  I 1.59)  scheint  zu  sein  .,welk.  schlaff“, 
woraus  sich  einerseits  die  Bedeutung  ,.träg‘‘,  andrerseits  die  Bedeutung 
..nicht  leistnngsrähig.  schlapp,  verkrüppelt,  verstümmelt  (von  einem  tiliede)“ 
entwickeln  konnte.  (Die  Behauptung  I.oewe’s  im  Prodr.  corp.  glos.<:. 
lat.  p.  283,  dass  ,murcus“  nur  .mutilus,  truncatus,  curtus*  bedeuten  könne, 
ist  unbegründet.}.  Auf  romanischem  (iebiete  ist  das  Wort  wohl  nur  im 
Portugiesischen  nachweisbar:  murcho  welk,  murcha  das  Abwelken,  Ab- 
trocknen der  Blattern,  murchar  welken  etc.  — An  der  obigen  Stelle 
Aminians  lasst  sich  murci  vielleicht  mit  ,, Stummel“  übersetzen. 

”)  ,.raptantnr  discursihus  vagis.“  Das  Substantiv  discursus  findet 
sich  im  Spätlatein  in  der  Bedeutung  ..Mitteilung,  Hin-  und  Herreden. 
Herede“.  Möglich  aber,  dass  man  hier  besser  an  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Wortes  ...■iuscinanderlaufen.  Hin-  und  Herlaufcn“  zu  denken  hat  und 
folglich  übersetzt  ..sie  schwanken  in  wüstem  Taumeln  einher“. 

••)  Der  hierfolgende,  dem  t'ieero  beigelegte  Satz:  ,.üallos  post  haec 
dilutius  esse  poiurus  quod  illi  venenuin  esse  arlntrabantur“  ist  unverst.änd- 
lich  und  jedenfalls  verderbt.  Desjardins,  Geographie  de  la  Gaule  ro- 
maine  II  560.  übersetzt  ihn:  „les  Gauiois  boivent  du  vin  jdns  temp6rfe 
d’eau,  parce  i|ue,  k les  entendre,  l’eau  est  un  poi.son“,  aber  auch  das  ver- 
steht man  nicht  recht,  weil  man  nicht  einsieht,  wie  es  zn  .raptantur 
discursihus  vagis“  passt. 
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sunt  ig;norata  collegit  ex  mnltiplicibns  librie.  cnias  fidem  secuti 
obscnritate  dimuta  eadem  distincte  docebimus  et  aperte.“  Ammian 
erklärt  also,  dass  er  seine  Angaben  dem  Werke  des  Timagenes  ent- 
nehmen werde**)  Diese  Erklärung  kann  aber  nur  anf  das  bezogen 
werden,  was  Ammian  in  demselben  (nennten)  Kapitel  über  die  Ur- 
geschichte der  Kelten  berichtet,  keineswegs  aber  auch  auf  die  fol- 
genden Kapitel,  am  allerwenigsten  anf  die  in  Kapitel  12  gegebene 
Charakteristik.  Darüber  kann  niemand  in  Zweifel  sein,  der  die 
betr.  Abschnitte  aufmerksam  liest.  Es  wäre  ja  auch  ein  ganz  sinn- 
loses Verfahren  gewesen,  wenn  Ammian,  um  seinen  Lesern  eine 
anschauliche  Schilderung  von  den  Galliern  um  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts zu  geben,  den  Bericht  eines  Schriftstellers  ausgeschrieben 
hätte,  der  vor  ungefähr  vier  Jahrhunderten  gelebt  hatte,  d.  h.  zu 
einer  Zeit,  als  die  römische  Colonisation  Nordgalliens  eben  erst  be- 
gonnen worden  war.  So  veraltete  Geschichten  konnte  ein  so  ver- 
ständiger Mann,  wie  Ammiau  war,  unmöglich  auftischen  wollen.*®) 

**)  'Pimagents,  über  dessen  Leben  uns  mancherlei  nicht  uninter- 
essanter Anekdotenkrani  überliefert  worden  ist  (man  findet  die  betreffenden 
■Notizen  zusammengestellt  bei  Hüller,  Fragm.  hislor.  graec.  111  .316  ff.), 
war  der  Sohn  eines  alexandrinischen  Bankiers,  wurde  durch  Krieg.swirren, 
zunächst  als  Sclave,  nach  Rom  verschlagen,  wo  er  nach  seiner  Freilassung 
eine  Khetorenschnle  gründete  und  leitete;  zeitweilig  erfreute  er  sich  der 
Bnnst  des  Kaisers  Augustns,  verlor  dieselbe  aber  infolge  freimütiger 
Aeusserungen  und  zog  sich  dann  nach  Albannm  (oder  Dabanum?)  zurück, 
wo  er  starb. 

’*)  Gardtba Ilsen  allerdings  bemerkt  (Jahrb.  f.  dass.  Philol., 
SupplementbandVl  509),  dass  Ammian  zuweilen  Qnellen  gefolgt  sci.welcheeiner 
längst  vergangenen  Zeit  angehörten.  Nun,  das  ist  an  sich  kein  Vor- 
wurf, ist  übrigens  auch  durchaus  als  richtig  anznerkennen.  tlardt- 
hausen  scbliesst  darin  die  Behauptung  ein,  dass  Ammian  die  auf  eine 
friihere  Zeit  bezüglichen  Angaben  älterer  Quellenschriftsteller  ohne 
weiteres  auch  auf  die  Gegenwart  bezogen  habe.  Als  Beweis  führt  er 
an,  dass  Ammian  immer  noch  die  Arsaciden  in  Persien  herrschen  lasse, 
während  doch  bereits  seit  226  n.  t'h.  die  Dynastie  der  Sassaniden  re- 
gierte. Ich  möchte  glauben,  dass  hier  ein  Missverständnis  vorliegt. 
Gardthausen  kann  doch  wohl  nur  anf  das  sich  beziehen,  was  Ammian 
XXIII  6,6  erzählt.  Es  wird  dort  aber,  wenn  ich  die  Stelle  recht  ver- 
stehe. nur  gesagt,  dass  die  Arsaciden  auch  damals  (d.  h.  um  390)  noch 
in  Persien  hoch  verehrt  wurden,  nicht  aber  dass  sie  noch  herrschten. 
-\echte  oder  vermeintliche  Arsaciden  konnten  ja  vorhanden  sein,  auch 
nachdem  die  Sassaniden  zur  Herrschaft  gelangt  waren.  Richtig  andrer- 
seits ist,  dass  Ammian  mehrfach  geographische  Angaben  älteren  Quellen 
entnommen  hat.  ohne  sie  nach  Massgabe  der  Verhältnisse  seiner  Zeit  zu  be- 
richtigen. Wer  die  litterarischen  Zustände  des  Altertums  kennt,  wird 
dies  Verfahren,  welches,  wenn  in  unserer  Zeit  geübt,  unverzeihlich  wäre, 
nichtallzu  hart  beurteilen  können.  Aber  Volksschilderungen  hat  er  schwerlich 
jemals  aus  einer  veralteten  Quelle  abgeschrieben,  denn  es  musste  ihm, 
dem  Vielgereisten,  ja  so  nahe  liegen,  entweder  selbstgewonnene  Beob- 
achtungen zu  berichten  oder  aber  mündliche  Mitteilungen  anderer  zu 
verwerten, 

. 17* 
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Man  kann  ilim  eine  solche  Verkehrtheit  um  so  weniger  Zutrauen, 
als  er  wahrhaftig  nicht  nötig  hatte,  sich  ihrer  schuldig  zu  machen : 
er  war  selbst  in  Gallien  gewesen. 

Im  Jahre  355  hatte  sich  der  in  Agrippina  (d.  i.  Köln)  com- 
mandierende  Magister  equitum  .Silvanus,  dem  Drflngen  seiner  Um- 
gebung nachgebend,  zum  ,Angnstns‘  ansrufen  lassen.  Auf  die 
Kunde  davon  sandte  der  damals  in  Mailand  weilende  Kaiser  Con- 
stantius  schleunigst  den  Magister  equitum  Ursicinus  zur  Unter- 
drückung des  begonnenen  Aufstandes  nach  Agrippina  ab.  Im  Stabe 
des'Ursicinus  aber  befand  sich  auch  Aromian,  wie  er  selbst  berichtet 
(XV  5,22).  Da  Eile  Not  that,  so  musste  die  Reise  in  thnnlichst 
kurzer  Zeit  vollendet  werden  und  war  infolge  dessen  recht  be- 
schwerlich. Aller  Wahi-scheinlichkeit  nach  beruht  die  lebendige  Schil- 
derung, welche  Ammian  (XV  10,3  bis  7)  von  den  Mühseligkeiten 
und  Gefahren  des  Alpenüberganges  entwirft,  auf  selbstdurchlebter 
Erfahrung.«) 

Die  Reise  von  Mailand  nach  Köln  ist,  da  sie,  wie  schon  be- 
merkt, sehr  dringlicher  Art  war,  von  Ursicinus  und  seinen  Begleitern 
zweifellos  auf  dem  nächsten  benutzbaren  Wege  unternommen  und 
durch  längeres,  als  unbedingt  notwendiges,  Rasten  nicht  unterbrochen 
worden.  So  dürfte  Ammian  auf  dieser  Eilfahrt  nicht  viel  von  dem 
eigentlichen  Gallien  zu  sehen  bekommen  haben.  Auch  auf  der 
Rückreise,  deren  nächstes  Ziel  die  illyrische  Provinz  war,  dürfte 
es  ihm  kaum  besser  ergangen  sein:  dienstliche  Reisen  eines  Offiziers 
von  einer  Garnison  zur  anderen  können  nicht  so  behaglich  aus- 
gedehnt und  zum  Studinm  von  Land  und  Leuten  benutzt  werden, 
wie  die  Erholungsreise  eines  Privatmanns. 

Nun  kann  Ammian  allerdings  von  Köln  ans  Reisen  oder  doch 
eine  Reise  in  das  eigentliclie  Gallien  unternommen  haben.  Indessen 
er  erzählt  davon  niclits,  und  da  er  sonst  mit  Mitteilungen  über 
persönliche  Erlebnisse  keineswegs  kargt,  so  darf  man  aus  seinem 
Schweigen  wohl  folgern,  dass  er  zu  solchen  Reisen  entweder  keinen 
Anlass  oder  keine  Müsse  gefunden  hat.  Es  ist  dies  um  so  glaub- 
licher, als  während  der  Jahre  356  und  357  der  von  Julian  gegen 
die  Alemannen  geführte  Krieg  den  römischen  Offizieren  militärische 
Beschäftigung  in  Fülle  darbot. 

Es  ist  demnach  recht  wahrscheinlich,  dass  Ammian,  abgesehen 
von  dem,  was  er  auf  der  Reise  nach  und  von  Köln  sah,  im  wesent- 
lichen nur  das  linksrheinische  Ufergebiet,  namentlich  aber  den 
niederrheinischen  Militärbezirk  kennen  gelernt  hat,  Landschaften 
also,  welche  damals  als  zu  Gallien  gehörig  betrachtet  wurden,  deren 
Bevölkerung  aber,  namentlich  am  Niederrhein  (abgesehen  von  den 

’*)  Es  ist  dies  auch  Gardthausen’s  Meinung  (a.  a.  0.  p.  511). 
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römischen  lleamten  etc.),  ganz  zweifellos  gernianiscli  war.  In  Köln 
und  dessen  Unigebniig  konnte  also  Ainmian  gallische  Volkseigen- 
art gar  nicht  beobachten,  aber  da  er  in  einem  Lande  sich  befand, 
welches  ganz  allgemein  als  ein  Bestandteil  Galliens  galt,  so  konnte 
er  sehr  wohl  glauben,  unter  Galliern  zu  wohnen.  Sollte  er  in 
diesem  Irrtnme  sich  befunden  haben,  so  könnte  man  ihn  mit  dem 
Hinweise  darauf  entschuldigen,  dass  auch  der  Kaiser  .liilian  den 
Kheiu  als  einen  keltischen  Strom  betrachtet  hat  (Epist.  ed.  Hert- 
lein  p.  495,10.). 

Der  einzige  Umstand,  aus  dem  man  folgern  könnte,  dass 
.4mmian  in  das  eigentliche  Gallien  liineingekommen  sei,  ist  die 
Hervorhebung  der  besonderen  Sauberkeit  der  Aquitaner  (XV  12,2). 
Aber  diese  ganz  vereinzelte  Angabe  kann  doch  sehr  wohl  aut 
blosses  Hörensagen  sich  gründen.  Wäre  Ammian  in  Aquitanien 
gewesen,  so  würde  er  wohl  mehr  davon  berichtet  haben.  Dazu 
hätte  ihm  z.  B.  die  XVI  8,8  erzählte  Anekdote  Gelegenheit  bieten 
können. 

Es  scheint  also,  dass  Ammian  nicht  das  eigentliche  Gallien, 
sondern  nnr  die,  mit  Gallien  politisch  vereinigte,  germanische  Land- 
schaft am  Niederrhein  genauer  kennen  gelernt,  aber  eben  diese 
germanische  Landschaft  für  gallisches  Land  gehalten  hat.  Wenn 
dem  so  ist,  so  bezieht  sich  seine  Charakteristik  der  Gallier  in 
Wahrheit  auf  die  links-niederrheinischen  Germanen  (Ubier). 

Jedenfalls  darf  man  Ammians  Charakteristik  für  die  gallische 
Volkskunde  nur  dann  verwerten,  wenn  sie  durch  anderweitige  Be- 
richte als  wirklich  auf  die  Gallier  passend  erwiesen  wird.  Freilich 
muss  auch  jeder  andere  Bericht  darauf  hin  geprüft  werden,  ob 
nicht  etwa  der  Berichterstatter  den  Galliern  Eigenschaften  beilege, 
die  den  Germanen  znkommen,  und  umgekehrt.  Ja,  es  wird  sich 
fragen,  ob  es  in  römischer  und  namentlich  in  spütrümischer  Zeit 
überhaupt  möglich  gewesen  sei,  Gallier  und  Germanen  auseinander 
zu  halten.  Denn  wenigstens  in  Nordgallien  war  schon  damals  die 
Bevölkerung  stark  mit  germanischen  Bestandteilen  gemischt.  Doch 
davon  wird  weiter  unten  ausführlich  die  Rede  sein  müssen.  Vor- 
länüg  bleibe  es  ganz  dahingestellt,  ob  die  Urmütter  der  franzö- 
sischen Damen  wirklich  so  streitbare  Mannweiber  waren,  wie  jene 
fanstkämplende  Gallierin  des  Ammian. 

Von  dem,  was  — abgesehen  von  der  besprochenen  Charakte- 
ristik — Ammian  sonst  noch  über  gallisclie  Dinge  berichtet,  hat 
für  uns  nnr  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Dichtung  und  Wissen- 
schaft der  Gallier  unmittelbares  Interesse;  sie  findet  sich  am  Schlüsse 
des  9.  Kapitels  des  15.  Buches  und  lautet  in  Uebersetzung  folgender- 
massen : 
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„Nachdem  allgemach  die  Menschen  in  diesen  Landschaften“ 

— es  war  vorher  von  der  Gründung  Massilias  durch  die  PhokSer 
die  Rede  gewesen  — „zu  höherer  Bildung  gelangt  waren,  erstarkten 
die  durch  die  Barden,  Enhagen  und  Druiden  begonnenen  Studien 
der  löblichen  Wissenschaften.  Die  Barden  besangen  in  Helden- 
gedichten bei  den  lieblichen  KlKngen  der  Lyra  die  tapferen  Thaten 
erlauchter  Milnner.  Die  Enhagen  versuchten  forschend  den  Zu- 
sammenhang und  die  Erhabenheit  der  Natur  darzulegen.  Die  Dru- 
iden aber,  beseelt  von  höher  strebendem  Geiste  und,  wie  dies  des 
Pythagoras  AntoritUt  bestimmt  hat.  zu  festen  Genossenschaften  ver- 
einigt, schwangen  sich  empor  zur  Erforschung  der  verborgenen  und 
überirdischen  Dinge  und  verkündeten,  das  Irdische  verachtend,  die 
Unsterblichkeit  der  vSeele“.*'') 

Von  einer  Besprechung  dieser  Stelle  werde  hier  abgesehen, 
da  über  das  Bardentum  und  was  damit  zusammenhängt  an  anderer 
Steile  ausführlich  gehandelt  werden  soll.  Es  genüge  die  Bemerkung, 
dass  Ammians  Angaben,  mit  denen  diejenigen  z.  B.  Diodors  im 
wesentlichen  übereinstimmen,  jedenfalls  auf  Timagenes  zurückgehen 

— denn  dieser  wird  im  Anfang  des  Kapitels  ausdrücklich  als 
Gewährsmann  genannt  — , also  höchstens  für  die  Zeit  des  Augnstus, 
niclit  aber  für  die  Zeit  Ammians  als  zutrelTend  erachtet  werden 
dürfen. 

2.  Jnlian's  Angaben  über  Gallien  und  die  Gallier. 

Der  nachmalige  Kaiser  Julian  hatte,  ehe  er  den  Thron  des 
römischen  Gesamtreiches  bestieg  (361),  Längere  Jahre  in  Gallien 
gelebt,  zunächst  in  abhängiger  Stellung  und  von  seinem  Vetter 
(’onstantius  mit  grossem  Misstrauen  beobachtet,  später  als  so  ziem- 
lich selbständiger  Herrscher  des  Landes  und  zugleich  dessen  sieg- 
reicher Verteidiger  gegen  die  mächtig  vordringenden  Alemannen 
und  Franken. 

Durcli  seinen  langen  Aufenthalt  in  Gallien  besass  Julian  voll- 
auf die  Möglichkeit,  eine  genaue  Kenntnis  des  gallischen  Volkstumes 
sich  zu  erwerben.  Man  kann  daher  glauben,  dass  in  den  Schriften 
des  merkwürdigen  Mannes,  soweit  sie  auf  uns  gekommen  sind,  eine 
Fülle  schätzbarer  Mitteilungen  über  gallische  Zustände  zu  finden 

”}  Auch  hier  werde  der  bequemeren  Vergleichung  wegen  der  Ur- 
text angeführt:  ..per  haec  lora  homiuibus  paulatim  excnltis  viguere  studia 
laudabilium  doctrinarum.  inchoata  per  hardos  et  enhages  et  dmidas.  et 
bardi  qiiidem  fortia  virorum  illustrium  facta  heroicis  conposita  versibus 
cum  dulcibus  lyrae  mndulis  cantitarunt,  euliages  vero  scriuantes  seriem 
et  snblimia  natiirae  pandere  conabantur.  inter  eos  druidae  ingeuiis  cel- 
siorcs,  ut  auctoritas  Pythagorae  decrevit,  sodaliciis  adstricti  consortüs. 
quaestionibus  occnltarum  rerum  altarumque  crecti  sunt  et  despectanteis 
humana  pronuntiarnnt  animas  immortales“’. 
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sei.  Dies  ist  indessen  keineswegs  der  Fall,  es  bieten  vielmehr 
Julians  Werke  für  unseren  Zweck  eine  nur  sehr  kärgliche  Ausbeute 
dar,  wie  aus  dem  Folgenden  sich  ergeben  wird.  Ob  etwa  die  ver- 
lorenen Schriften  in  dieser  Beziehung  reichhaltiger  gewesen  seien, 
muss  ganz  dahingestellt  bleiben.  Recht  glaublich  ist  es  übrigens 
nicht,  denn  Jnlian’s  grübelnder  und  romantischer  Sinn  war  anderen 
Dingen,  als  dem  Studium  von  Volkssitten,  zugewaudt. 

Einmal  (im  „Misopogon“  ed.  Hertlein  p.  465,10)  erwähnt 
Julian,  dass  ihn  die  Kelten  sehr  lieb  gewonnen  hätten,  weil  er  in 
seinem  Wesen  ihnen  ähnlich  gewesen  sei.*®)  Ans  dem  Zusammen- 
hänge ergiebt  sich,  dass  durch  diese  Bemerkung  den  Kelten  das 
Lob  der  Sitteneinfachheit  und  Sittenreinheit  zugesprochen  wird; 
im  besonderen  wird  hervorgehoben,  dass  die  Kelten  — ganz  so  wie 
Julian  — das  Theater,  beziehentlich  BalletaufiUlirungen  (die  in  der 
römischen  Kaiserzeit  so  beliebten  Pantomimen)  höchst  lächerlicli 
gefunden  hätten. 

Ein  anderes  Mal  (in  einem  an  den  Philosophen  Maximus  ge- 
richteten Brief,  p.  495  ed.  Hertlein)  erzählt  er  ein  seltsames  Märchen 
von  dem  Rheine:  uneheliche  Kinder,  die  in  seinen  Strom  geworfen 
werden,  versenkt  er  in  seinen  Strudel,  als  ein  gerechter  Bestrafer 
eines  zuchtlosen  Bettes;  eheliche  Kinder  aber  trägt  er  auf  seiner 
Oberfläche  und  giebt  sie  dem  Arme  der  zitternden  Mutter  zurück 
zum  untrüglichen  Zeugnisse  einer  reinen  und  unentweihten  Ehe.**) 
Dasselbe  von  dem  Rheine  ansgeübte  Gottesurteil  wird  auch  in  der 
Rede  ntni  uZr  lov  athoxgaropog  npdieojr  (p.  104,  23  ed.  Hert- 
lein) erwähnt,  und  beide  Male  werden  die  Kelten  als  Anwohner  des 
Flusses  genannt. 

Für  Paris  scheint  Julian  eine  besondere  Vorliebe  gehabt  zu 
haben,  denn  er  entwirft  von  der  Lage  der  Stadt  und  ihrem  lieb- 
lichen Klima  eine  geradezu  begeisterte  Schilderung  (Misopogon, 
p.  438  f.  ed.  Hertlein),  die  sich  bis  zu  dichterischem  Schwünge 
erhebt,  denn  man  höre**):  „Es  traf  sich  einmal,  dass  ich  bei  dem 

*®  1 KtXioi  fih'  yi'tp  orrt«  fts  di’  d/ioidnjro  zpomoy  tjyii7njaai\ 
tuoie  ftoAprjOai’  oe/  vnht  poroi’  vTiig  tptw  Xußtir,  dXXd  xai  ygij- 
ftaru  sSiuxur  tioXXu  etc.  Einige  Zeilen  vorher:  arrofe  e’xfi 

jiupuTtXijOKag  luoi  xuiayeXuaiotitioy  TO  tHaioor. 

**i  7f«»r<oj  ovdi  (5  ddixtl  Tovg  Kikiovg,  Sf  tu  fitr 

yöBa  Twy  ßpttfiüy  vnoßpv/tu  raig  Alruic  noitl,  xaittinfp  ilxtiXäiyrny 
Xt/oig  Tifiuipog  npintuy.  liou  6'uy  iniyyut  xuttagov  anippaxog, 
intpuyio  tov  i’daro;  uunQtt,  xai  igsiiovatj  nitXiy  slg  /sTgag 

didiuoiy,  tugnsg  udtxaatoy  Tifu  /.lagtigiuy  atiij  xudagi'iy  xni  dpiftn- 
Twy  ydpiijy  ir/y  tov  nutdog  aiur^jpiai'  uyTtdiogovfisyog. 

**)  Exvyyuyov  xyul  ympuCwr  ntgi  xxjy  qiXxiy  ^lox'xtxiuy. 
dyofxd^ovat  ä'olxutg  oi  KtXxoi  xtäy  llugiaiioy  r/jr  xaxi 
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lieben  Lutetia  in  Winterquartier  lag.  So  nämlich  nennen  die 
Kelten  die  Stadt  der  Pariser.  Es  ist  dies  eine  nicht  eben  grosse 
Insel  inmitten  des  Stromes,  ringsum  wird  sie  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange von  einer  Mauer  umfasst,  und  von  jeder  der  beiden  Seiten 
führt  eine  Holzbrücke  zu  ihr  hin.  Der  Strom  steigt  und  fällt  nur 
in  geringem  Masse,  meistens  aber  hat  er  znr  Sommerszeit  denselben 
JlÖhestand,  wie  im  Winter.  Sein  Wasser  ist  sehr  lieblich  und  rein 
anzuschauen  und  bietet  sich  jedem,  der  da  will,  zum  Trinken  dar, 
wie  denn  auch  die  Hewohuer  der  Insel  das  Wasser  vorzugsweise 
aus  dem  Flusse  schöpfen.  Auch  der  Winter  ist  dort  milder,  viel- 
leicht wegen  der  Wärme  des  Oceans,  der  nicht  raelir  als  900  SUidien 
davon  entfernt  ist  und  von  welchem  aus  möglicherweise  ein  feiner 
Wasserduust  bis  dorthin  (mich  Paris)  sich  verbreitet:  das  Seewasser 
scheint  nämlich  wärmer  zu  sein,  als  das  Süsswasser.  Mag  aber 
diese  oder  irgend  eine  andere,  mir  nnbekannte,  Ursache  obwalten, 
Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  die  Bewohner  dieser  Landschaft  einen 
milderen  Winter  haben.  Es  wachsen  bei  ihnen  auch  edle  Reben, 
und  einzelne  Gartenbesitzer  haben  durch  ein  kluges  Verfahren  so- 
gar Feigenbäume  gezüchtet,  indem  sie  dieselben  im  Winter  mit 
Weizeustroh  und  ähnlichen  Dingen,  womit  man  Frostschaden  von 
den  Bäumen  abzuhalten  pflegt,  wie  mit  Gewändern,  umhüllen.“ 

Indessen  war  doch  gerade  der  Winter,  den  Julian  bei  Paris 
verlebte,  recht  hart:  die  Seine  trieb  Eisschollen,  die  wie  Marmor- 
blöcke anssahen,  und  es  schien,  als  ob  der  Fluss  Uberbrückt  werden 
sollte.  Gleichwohl  Hess  Julian  seine  Zimmer  nicht  heizen,  obschon 
sie  mit  Kaminen  versehen  waren,  teils  um  sich  abzuhärten,  teils 
aber,  weil  er  fürchtete,  dass  infolge  der  Kamin  wärme  die  Feuchtig- 
keit aus  den  Wänden  des  (vermutlich  nengebauten)  Hauses  ans- 
schlagen würde.  Dies  geschah  auch  wirklich,  als  einmal  doch  ge- 

d’oi’  usyuKtj  i’ijaog  tyxsifiirg  i(ii  nozauni,  xai  uvriji'  xixk<u  naoar 
[iu\zti/o^xitzukufißuyti,  cvXtyat  d't'n’avr/jr  li/xrpdzigiutXer  tignyofai 
ytipvuai,  xui  okiyiixii;  6 noTU/.tdg  tXuziuÜTui  xni  ftsigiuv  yivezat,  zii 
TwXXä  d'i’oziy  oTtotog  uign  tXioovg  xai  /iifKÜrog.  vdwg  ijdiazoy  xai 
xaif«poir«ror  op«»'  xui  nirtiv  iökXoyii  nagt/wy.  ais  j’«p  yijooy 
oixovyzag  vdgtvtaüai  /.iiiXiazu  tytXtyie  /utj.  yiyeiui  dt  xai  ö ysiuoiv 
txtl  ngnuztgog  ftie  vn<>  tzjg  Übgtnjg  zov  oiXFuyov.  izzudiu  yug 
dtiiyti  Tiiiy  iyyaxoniwy  ov  nXtiu),  xui  dtadiduzui  zvydy  Xfnzrj  zig 
avga  zur  tduzog,  tlyat  dt  ätixtl  Otgtwttgoy  rd  OuXuzztoy  zov  ‘^'Xv- 
xiog.  Hzt  uvy  tx  zuvzzfi  s'izt  ix  ziyog  äXXr/g  aiziug  dipayoig  tuui, 
rd  Tigäyud  iaziy  zotovzoy,  dXtsiyozsgoy  fyovai  oi  zd  ywgioy  uixovyztg 
zdy  ytiuüjyu,  xai  if  iezai  nag'  avzoig  u^tiitXog  uya&zi,  xai  (Juxdg  ijd»; 
ziyig  tiaiy  di  ifizj/ayijaayzo,  axtndCuyzeg  avzäg  zov  yttfudyog  luaneg 
ifiazimg  zij^  xaXu/izj  zov  nvgov  xui  zuiuvzotg  ztaiy,  Sau  ti'iotXfy  tigytiy 
z)]y  ix  zov  digog  inryiyrottirriy  zoig  dirdgotg  ßXdßriZ. 
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heizt  warde,  und  Julian  hatte  infolge  dessen  einen  heftigen  Krank- 
heitsanfall  zu  überstellen.  — 

Endlich  sei  eins  noch  envilhnt:  in  der  Palatiuischen  Antho- 
logie (IX  368)  ist  uns  ein  niedliches  Epigramm  Julians  aufbewahrt, 
in  welchem  er  seinen  Abscheu  vor  dem  volkstümlichen  Getränke 
der  Gallier,  dem  Biere,  ausspricht:  nicht  nach  Nektar  dufte,  sondern 
nach  dem  Bocke  stinke  es,  und  nicht  eine  Gabe  des  Dionysos, 
sondern  der  Demeter  müsse  es  genannt  werden,  denn  in  Ermangelung 
von  Trauben  werde  es  von  den  Kelten  aus  Aehren  bereitet.**) 

Man  sieht,  dass  das  Wenige,  was  Julian  über  Gallien  berichtet, 
ganz  interessant  ist,  aber  es  ist  eben  nur  weniges  und  nicht  eben 
wichtiges,  üeberdies  wird  man  die  Erzählung  vom  Rheine  eher 
auf  die  Germanen,  als  auf  die  Kelten  beziehen  müssen,  oder  doch 
mindestens  auf  beide,  da  sie  eben  beide,  vorwiegend  aber  (wenigstens 
am  Niederrhein)  die  Germanen.  Anwohner  des  linken  Rheinufers 
waren. 

Ungleich  inhaltsreicher,  als  diejenigen  Ammians  und  Julians, 
sind  die  Berichte  Diodors  und  Strabons. 

Kiel.  G.  Körting. 


Ti's;  Tlödsv  tli;,  zJittvvae;  ftu  yäp  lör  dXjjttia  Bdx/py, 
ov  a'tTuytyi'ii'iOxu),  rör  zhix;  olöa  povor. 
xilvo<;  vixiap  ööwdt,  av  öi  igdyor.  oi'  ga  aa  KaXroi 
xrj  navijj  ßorgviuv  isviuv  dn'daiuyvoiv. 

Ttp  oa  /gri  xaXaaiv  zlrjpr’jTgtoy,  ov  .'/tövvaor, 

Tiigoysvij  iiüXXor  xai  ßgofior,  ov  Bgofiiov. 
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im  Anschliisse  an  Kroii’s  Buch  über  die  Methode  Gonios. 


II.  Teil. 

Was  behauptet  Gouin  leisten  zn  können? 

Seite  405  und  ff.  beredmet  er,  in  welcher  Zeit  man  eine 
Spradie  nach  seiner  Methode  lernen  kann.  Man  höre: 

„L’arhie  est  priparee,  ses  limites  arretees-,  les  obstacles  sohI 
compli's,  les  difficuUes  evaluees.  <^l  temps  faudra-t-il  ä un  coureiir 
de  force  moyenne  pour  atteindre  oti  croiser  la  bornel  Autrement 
du,  combien  de  mois  faut-il  pour  apprendre  une  langue  au  mögen  de 
notre  Methode  t 

Apprendre  une  langue,  c'est,  nous  l’avons  dit,  traduire  son  in- 
dividualUr  dans  cctte  langue.  L'ensemble  de  nos  Series  representr 
l’expression  d'unejorle  individiialUc  humaine  vers  läge  de  ringt  ans. 
Toul  calcul  fait,  nous  avons  Irouve  que  la  nötre  pcut  s'ecrire  dam 
un  Ihre  de  1000  pages,  divisc  en  50  ou  60  chapüres  preseniant, 
chacun,  le  developpement  d'une  Serie  generale  de  50  ü SO  themes. 
Si  ces  themes  contiennent,  l'un  dans  l’auire,  25  propositions,  l’expressioti 
complite  de  notre  individualite  sera  representec  par  25  fois  4000  ou 
100,(K)o  propositions. 

En  moyenne,  nos  eleres  s'assimilent  5 themes  ä l'heure.  4000 
divise  par  5 donne  pour  quotient  800.  C'est  donc  800  heures  que 
detnande  l'etude  complHe  d'une  langue:  800  heures  au  minimum. 
Bisons  000  heures  pour  etre  ä l'aise  et  parer  ä l'impreru. 

Neuf  Cents  heures  reparties  sur  une  annee  de  360  Jours  se  rc- 
duisent  ä deiu  heures  et  '/»  par  Jour,  soit  une  heure  et  quart  le  malin 
et  une  heure  et  quaii  l'apres-niidi.  L'etude  d'une  langue  cfi  une 
annee  est  dotic  une  tdche  tegire. 

Neuf  Cents  heures!  .... 

Voila  le  teniqis  necessaire  pour  s'assimiler  les  Series,  c'est-d-dire 
le  langage  objectif  -,  mais  ce  langage  ne  constitue  pas  totUe  la  langue. 
A edle  ou  par  delä  les  Series,  il  y a le  langage  subjectij,  il  y a le 
langage  figure,  il  y a la  grammaire.  Faudra-t-il  consacrer  des  heures 
speciales  et  suppÜnientaires  ä Velude  de  ces  trois  autres  parties! 
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Reportons-)wus  attx  chapüres  qui  leur  oni  itc  consacrcs.  Nous 
avofis  montrc  comment  le  langage  figure  se  rattache  et  s'apprend  pour 
ainsi  dire  aux  thhnes  des  Series;  comment  la  l'hrase  relative,  encli- 
tiqne  ou  autre,  s'enseigne  avec  et  par  ces  meines  themes;  enfin  comment 
la  grammaire  s'excrce  sur  eux  et  s'g  applique  sans  contrarier  et  sans 
ralentir  leur  developpement.  (!) 

Le  langage  figure  se  glisse  dans  Vintervalle  des  themes;  les 
Phrases  relatives  comblent  Vintervalle  des  propositions ; la  grammaire 
commande  et  guide  le  tout.  (!) 

Le  langage  objeclij,  sous  la  forme  des  Series,  represente  im 
corps  pcnetrable  ai/ant  la  propriete  de  s'en  agreer  d'aidres  sans  lui- 
meme  augmenter  de  volume.  ( — Aber  das  Gewicht  und  die  Schwere?) 

900  heures!  ...  Je  le  repHe:  l'etude  d'une  langue  exige  neu/ 
Cents  heures.  Que  Von  ail  ou  non  ce  qu’on  appelle  le  don  des 
langues  (!),  voilä  la  somme  de  temps  qu'il  faut  lui  consacrer.  Voilä 
le  prix,  le  plus  juste  prix  d'une  langue.  Celui-ld  paraitra  et  sera 
repule  le  plus  habile  et  le  micux  doue  ipii  saura  verser  le  plus  vite 
le  Capital  exige. 

Mais  peut-etre  en  est-il  parmi  nos  lecteurs  qui  s'effraieront  de 
ce  travail  sans  treve  ni  reldche  pendant  les  300  jours  d'une  antiee, 
et  qui  nous  diront : Mes  preteiUions  ne  vont  pas  aussi  loin,  et  je 
m'estimerais  heureux  si,  mettanl  de  ebte  la  litterature  et  les  Sciences, 
je  pourais  seulement  parier  la  langue  usuelle,  la  langue  vulgaire  et 
quotidienne,  comme  la  parle  dans  son  pags  un  enfant  de  douze  ans. 

A ceux-li'i  nous  repondrons  que  pour  eux  la  täche  est  de  beau- 
coup  simplifiee,  le  travail  moins  Umg  et  nwins  ardu. 

La  langue  usuelle  peiä,  d'apres  nos  ealculs  et  notre  experience, 
Hre  contenue  dans  lWO  themes. 

Prenons  les  dix  mois  d'une  annee  scolaire;  coinptons  deu.c 
heures  par  jour,  en  respectant  le  dimanche  et  le  conge  hebdomadaire, 
cela  nous  donnera  10  heures  par  seinaine,  40  heures  par  mois, 
400  heures  pour  les  10  mois.  Betranchons-en  les  petites  vacances  et 
les  conges  extraordinaires  et  il  pourra  nous  rester  350  heures  au 
ininimum. 

Nous  avons  dit  plus  haut  que  nos  eleves  s’assimilcni  cinq 
themes  ä l'heure.  (!)  Pour  ceux-lä  que  cela  pourrait  effrager,  disons 
quatre.  1200  themes  divises  par  4 donnent  300  heures.  L'anni'e 
scolaire  nous  laissant  un  minimum  de  350  heures,  cm  voit  que  nous 
aurons  encore  de  la  marge  pour  l’imprcvu. 

11  suffira  donc  d'une  annee  scolaire  ä deux  heures  par  jour 
pour  s'assimiler  la  langue  vidgaire  et  la  parier  comme  la  parle  dans 
son  pags  un  enfant  de  douze  ans.  (!)  — — 

Diese  Stelle  ans  Gouins  Werk  erlaubten  wir  den  Lesern 
wörtlich  vmiuhreii  zu  müssen,  einmal,  um  Gouins  Art  zu  ver- 
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anschanlichen,  sodann,  um  eine  feste  Opeiationsbasis  für  unsere 
Arbeit  zn  gewinnen. 

4000  Seiten,  100000  Sätze,  die  30000  Wörter  der  gewöhn- 
lichen Sprache,  60000  Rclativphrasen,  zahllose  Wendungen  der 
bildlichen  Sprache,  das  alles  will  H.  in  8—900  Stunden,  d.  h.  hei 
2*/2  Stunden  täglichen  Unterrichts  in  1 Jahr  lehren;  oder,  wie  Kr. 
S.  26  berichtet,  in  3 Kni-sen,  von  denen  jeder  bei  4 Stunden  die 
Woche  in  einem  Jahre  bequem  beendet  wird,  nml  für  die  als  das 
geeignetste  Schiileralter  das  10.,  14.  und  21.  Lebensjahr  bezeichnet 
werden. 

.\uf  solche  Pläne  und  Illusionen  kann  man  nur  mit  einem 
Kopfschütteln  antworten.  Jedenfalls  ist  eine  Einteilung  in  3 Jahres- 
knrse,  die  in  das  Knabenalter,  den  Beginn  des  Jünglingsalters  und 
in  den  Anfang  des  Mannesalters  fallen,  auf  unsere  Schnlverhältnisse 
überhaupt  nicht  anwendbar. 

Sehen  wir  nun  zu,  ob  die  Forderungen  Uonins  bei  der  Re- 
duktion des  Stoffes  bis  zum  dritten  Teil  hinunter  auf  unseren 
Schulen  erfüllt  werden  können. 


Wir  nehmen  also  einen  einzigen  Kursus  au  und  lassen  die 
Frage  nach  der  Dauer  desselben  zunächst  offen.  In  ihm  sind 
für  die  Erlernung  der  lant/ue  mlgaire  et  quotidienne  1200  Uebnngs- 
stiicke  zn  durchschnittlich  25  Sätzen  zu  bewältigen,  durch  die 
etwa  10000  Vokabeln  fest  angeeignet  und  die  wichtigeren 
Relativphrasen  und  Wendungen  der  bildlichen  Rede  so  ein- 
geübt werden,  dass  der  Schüler  das  (Trammatische  besser  als 
bisher  lernt,  und  die  französische  Sprache  spricht  und  auch  schreibt, 
wie  ein  französischer  Knabe  von  12  Jahren  sie  in  seinem  Heimat- 
lande spricht  und  schreibt.  Dies  erreicht  G.  in  einem  Jahre  bei 
10  W ochenstunden ! 

Was  erreichen  wir  in  einem  Jahre? 

Wir  wählen  die  Sexta  der  Realschule  (10.  Lebensjahr).  Diese 
verfügt  jetzt  über  6 wöchentliche  Stunden,  ist  also  in  dieser  Be- 
ziehung ungünstiger  gestellt,  als  die  gedachte  Gonin-Klasse.  Der 
für  das  erste  Jahr  berechnete  Teil  meines  Lehrganges  enthält  die 
schlichtesten  Stoffe,  die  mindestens  ebenso  einfach  und  ebenso  leicht 
zn  bemeistern  sind  wie  die  Stoffe  der  Gouin’schen  Serien.  UnterrichU- 
prinzip  ist,  wie  bei  G.,  die  freie  Mündlichkeit,  die  möglichst  nn- 
mittelbare  Anschanlichkeit.  Wie  bei  G.  werden  nur  Ohr  und  Zunge 
zunächst  geübt.  .Auge  und  Hand  treten  daun  hUlfeleistend  hinzu. 
Das  Grammatische  wird  ganz  im  Sinne  Gouin's  durch  Sprachübungen 
im  unmittelbaren  .Anschluss  an  den  französischen  Sprachstoff  zur 
.Anschauung  gebracht  und  eingeübt.  Denn  nicht  bloss  Gonin  ver- 
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wirft  (g.  Kr.  39  und  42)  „mechanisches  Wörterlernen,  Deklinieren, 
Konjngieren,  Herleiern  vorgedrnckter  Paradigmen  und  syntaktischer 
Regeln“,  wir  thun  genau  dasselbe.  Nicht  bloss  G.  „verlangt,  dass 
der  Leniende  nicht  an  .abstrakten  Wörtern,  sondern  an  Gedanken- 
verbindungen mit  einem  konkreten,  voi’stellbaren,  für  das  geistige 
Auge  wahrnehmbaren  Untergrund  zur  Erkenntnis  und  Beherrschung 
der  grammatischen  Erscheinungen  geführt  werde“,  wir  verlangen 
und  thun  durchaus  das  Gleiche,  wie  ein  Blick  in  meine  Lehrbücher 
zeigt.*)  Und  wir  bewältigen  etwa  300  Sätze  und  sind  fest  über- 
zeugt, dass  wir  ohne  die  Gefahr  trostlosester  ünsicherlieit  bei 
mindestens  der  Hälfte  der  Schüler  unserer  Klasse  diese  Zahl  auf 
keinen  Fall  erheblich  übei-schreiten  dürften.  Jene  300  Sätze  führen 
den  Kindern  600—700  Vokabeln  vor.  Und  wenn  wir,  von  den 
Vorschriften  der  Lehrpläne  ganz  abgesehen,  auf  die  Uebersetzung 
einfachster  .Sätze  und  Erzählungen  ins  Französische  im  Anschluss 
an  die  französischen  Sprachstoffe  überliaupt  sollten  verzichten  können, 
und  in  diesem  Falle  vielleicht  .^00  Sätze  mit  1000  Vokabeln  als 
ein  sehr  kühn  gewähltes  Maximum  den  Schülern  im  ereteii 
Jahr  so  zu  eigen  machen  könnten,  dass  sie  über  dieses  Material 
mündlich  und  schriftlich  frei  zu  verfügen  im  stände  wären,  so  hätten 
wir  doch  erst  den  60.  Teil  der  Sätze  Gouins  (1200X25  = 30000), 
und  den  10.  Teil  seiner  Vokab<dn  bewältigt!  Etwas  mehr  Stoff 
würde  nun  zwar  in  den  folgenden  .fahren  angeeignet  werden  können, 
gänzlicli  ausgeschlossen  jedoch  wäre  es,  zumal  bei  der  mach 
oben  hin  abnehmenden  Stundenzahl,  jährlich  mehr  als  1000  neue 
Wörter  zu  fester  Aneignung  zu  bringen  und  zugleich  das  einmal 
augeeignete  Material  präsent  zu  halten.  Es  ist  somit  klar,  dass 
wir  in  unseren  .Schulen  irgendwelcher  Art  — von  eigeiitUinlicIi  or- 
ganisierten .Schulen  wde  dem  Französischen  Gymnasium  in  Berlin 
sehen  wir  ab  — mit  dem  Goniifschen  .Tahreskursus  gar  nicht  würden 
fertig  werden,  dass  wir  von  Sexta  hezw.  Quarta  bis  Oberprima  die 
Schüler  mit  der  ihnen  schliesslich  doch  zum  Ekel  werdenden 
Nahrung  der  Seriensätze  speisen  müssten,  dass  wir  uns  und  ihnen 
die  Zwangsjacke  vorgeschriebener  Lehr-,  Uebungs-  und  Unter- 
haltungsfornien*)  bis  zum  Ende  der  .Schulzeit  nicht  würden  ersparen 

')  Auf  Einzelheiten  des  langen  grammatischen  Kapitels  (S.  't8  bis 
76  bei  Krön)  gehe  ich  nicht  ein,  obwohl  hier  noch  manches  zu  erörtern 
wäre.  Was  auf  die.sem  Gebiete  als  eine  Errungenschaft  der  Gonin- 
schen  Denkarbeit  hingestellt  wird,  Dt  uns,  soweit  es  richtig  ist. 
zum  grössten  Teile  doch  nicht  mehr  neu:  gleichwohl  erkennen  wir  die  Klar- 
heit, mit  der  er  besonders  die  b'nterschiede  in  lier  Bedeutung  und  dem 
Qebrauch  der  Tempora  dargestellt  hat,  gern  an. 

’)  Es  darf  wohl  nochmals  auf  die  Darstellung  bei  Kr.  S.  90 — 113 
hingewiesen  werden. 
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können.®)  Das  eben  ist  ein  Hauptfehler  Genius,  dass  ihm  der  Mass- 
stab für  das  im  gewöhnlichen  öffentlichen  Dnteiricht  Erreichbare 
abhanden  gekommen  ist.  Wie  gerne  wollten  wir  uns  seine  an  sich 
wirklich  oft  vorzüglichen  Serienstücke,  wie  gerne  wollten  wir  uns 
seine  Methode  der  Verarbeitung  der  Sprachstoffe,  die  uns  übrigens 
zu  dürr,  zu  maniriert,  zu  gekünstelt,  zu  unnatürlich  erscheint  und 
die  sogar  Sprechübungen  ausschliesst,  gefallen  lassen,  wenn  wir  sie 
wenigstens  in  3 Jahren  dnrcharbeiteu  und  daun  annfthernd  das  er- 
reicht haben  könnten,  was  er  der  Welt  von  einem  einjälirigen  Kursus 
in  der  stolzen  Sprache  des  grossen  Entdeckers  und  Erfinders  ver- 
spricht. Ja,  einen  Thoren  müsst«  man  den  schelten,  der  nicht  Zu- 
griffe, und  einen  Schwächling  den,  der  nicht  scheinbar  entgegen- 
stellenden Lehrplanschwierigkeiten  oder  zeitweise  zürnenden  Be- 
hörden zum  Trotz  entschlossen  ein  Werk  durchführte,  das  mit  einem 
Male  allen  Klagen  und  Kümmernissen  fremdsprachlicher  Pädagogik, 
allen  Vorwürfen  derer,  die  dranssen  stehen,  ein  Ende  machen  müsste. 

Aber  so  einfach  ist  die  Sache  nicht.  An  dem  Blick  des  im 
Lichte  der  Geschichte  betrachtenden  Beschauers  zieht  eine  statt- 
liche Reihe  von  Reformplänen  ähnlicher  Art  vorüber.  Die  Träger 
derselben  waren  nicht  immer  Lehrer  von  Beruf,  aber  die  Eigen- 
tümlichkeit war  ihnen  oft  gemein,  dass  sie  die  Grenzen  der  er- 
laubten Reklame  überschritten  und  ihre  Methode  marktschreierisch 
verherrlichten  gegenüber  einer  Methode,  die  sie  wohl  die  herrschende 
.Schnlmethode  nannten.  Von  dieser  wurde  ein  Bild  entworfen,  das 
im  einzelnen  manchen  wahrheitsgetreuen  Zug  aufwies,  ein  Bild, 
das  dem  Gegner  in  manchem  Punkte  zu  heilsamer  Selbsterkenntnis 
und  zur  Besserung  Anregung  gab,  das  aber  doch  im  ganzen  nur 
als  ein  einseitiges  Zerrbild  gelten  konnte,  welches  als  Folie  für  das 
Idealbild  der  eigenen  Methode  diente.  Leichtgläubige  Sanguiniker 
oder  unerfahrene  Dilettanten  wurden  geblendet,  äussere  Erfolge 
lachten  dem  neuen  Propheten,  aber  der  besonnene  Pädagog  von 
Fach  fühlte  sich  abgestossen,  und  die  nächste  Generation  behandelte 
die  Ideen  des  Schwärmers  oder  Quacksalbers  mit  meist  wohl- 
verdienter Geringschätzung.  G.  ist  von  diesen  Verbesserern  jeden- 
falls einer  der  kenntnisreichsten  und  unterrichtetsten;  er  ist  selbst 

’)  Der  Kenner  einer  Frcmd.sprachc  täuscht  sich  zu  leicht  über  die 
Kräfte  eines  Schülers,  der  diese  Fremdsprache  lernen  soll.  Und  damit 
der  Lehrer  recht  ermessen  könne,  welche  ungeheuren  Anforderungen  mit 
der  .Aneignung  der  unzähligen  thhiien,  denen  später  die  französische 
Lektüre  in  derselben  Form  und  Behandlung  folgen  soll,  an  den  Schüler 
gestellt  werden,  so  ist  ihm  zu  empfehlen,  das  auf  den  Seiten  240— 24H 
des  Gouin’schen  Buches  in  7 Sprachen  dargestellte  Serienstüek  vom  Thür- 
öffnen {ostium  aperio  u.  s.  w.)  im  Gewände  derjenigen  Sprachen  besonders 
zu  betrachten,  welche  ihm  etwa  nicht  geläufig  sind. 
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akademisch  gebildeter  Lehrer  von  Beruf,  er  hat  Menschen  nnd 
Lander  gesehen  und  der  Ausgestaltung  seiner  Methode,  wie  gesagt, 
einen  erstaunlichen  Fleiss  und  viel  Ausdauer  und  Geisteskraft  ge- 
widmet. Wir  haben  daher  die  Pflicht,  gerade  ihn  ernst  zu  nehmen 
nnd  ans  seinen  Gedanken  nnd  Arbeiten  im  einzelnen  möglichst  viel 
Anregung  zu  schöpfen.  Aber  den  Vorwurf  kann  man  auch  ihm 
nicht  ersparen,  dass  er  — ein  rechter  Franzose  — viel  zu  geist- 
reich sein  will  und  zu  wenig  vorsichtig  ist,  dass  der  Wunsch, 
genial  und  philosophisch  scharf  und  konsequent  zu  erscheinen,  gar 
oft  der  Vater  seiner  Gedanken,  Gründe  und  Beweise  ist,  dass  er 
phantastischen  Tränmen  nachjagt  und  der  Boden  der  Wirklichkeit 
ihm  unter  den  Füssen  entschwindet.  Und  so  wird’s  denn  auch  zu 
erklären  sein,  dass  man  im  Jahre  1892,  wie  es  scheint,  G.  die  An- 
wendung seiner  Methode  in  der  ecole  superieure  Arago  zu  Paris  ver- 
bot, ihm  einen  von  5 zu  5 Minuten  festgelegten  Arbeitsplan  ein- 
hSndigte,  an  den  er  sich  peinlich  zu  halten  habe , und  ihn  absetzte, 
als  er  dieser  Vorschrift  wohl  nicht  nachkani  (Krön  148).  Wir 
wissen  recht  wohl,  dass  gar  oft  ein  tüchtiger  Kopf  w'ider  kleine 
philisterhafte  Machthaber  einen  vergeblichen  aufreibenden  Kampf 
zu  kämpfen  hat  nnd  dass  es  zwar  selten  vorteilhaft,  aber  immer 
lobenswert  ist,  in  solchem  Falle  entschlossen  auf  des  Ersteren  Seite 
zu  treten;  aber  mit  einem  61jährigen  ergrauten  Lehrer,  der  wirk- 
lich etwas  Ausserordentliches  in  seinem  Fache  leistet,  würde  man 
doch  wohl  auch  in  Frankreich  niemals  so  grausam  und  tyrannisch 
zu  verfahren  die  Dreistigkeit  haben.  G.  verallgemeinert  zu  leichten 
Herzens:  im  Laufe  seines  Wanderlebens,  das  ihn  nacheinander  in 
die  Berliner  Hofkreise,  nach  Jassy,  Genf,  Elbeuf,  Paris  geführt 
(s.  Krön  163,  164),  scheint  er  vielfach  mit  erwachsenen 

Schülern  zu  thun  gehabt  zu  haben,  die  ein  grosses  Interesse 
daran  haben  mochten,  diese  oder  jene  neuere  Fremdsprache  sich 
anzueignen,  die  vielleicht  mehrere  Stunden  des  Tages  mit  den 
in  den  Lektionen  durchgearbeiteten  Stoffen  sich  beschäftigten,  denen 
reichliche  Gelegenheit  zur  üebnng  im  Sprechen  nebenher  zu  Gebote 
stand  und  deren  unleugbare  Fortschritte  er  dann  wesentlich  seiner 
Methode  zu  gut  schrieb,  die  wegen  ihrer  erwiesenen  (!)  Natur-  und 
Knnstgemässheit*)  für  alle  Verhältnisse  gleich  ausgezeichnet  sein 
müsste.  An  der  normalen  £cole  Arago  musste  er,  wie  wir  gezeigt 
haben,  mit  seiner  Methode  notwendig  Fiasko  machen;  und  es  ist 
zu  betonen,  dass  in  der  seit  Oktober  1894  eröffneten  städtischen 
Goninschule  zu  Paris  nur  erwachsene  Herren  oder  Damen, 

*)  Gründe  sind,  wenn  man  sie  braucht,  so  gemein  wie  Brombeeren, 
und  der  unerbittlich  strenge  G.  „beweist“  überall,  selbst  für  die  Knsser- 
lichsten  Eigenheiten  seiner  Metloxle.  dass  er  sich  auf  die  Natur  gründet. 
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denen  es  nach  der  Wahl  der  Tageszeit  zu  urteilen  an  Müsse  meist 
nicht  zu  fehlen  scheint,  in  einer  Fremdsprache  unterrichtet  werden. 


Ist  es  demnach  undenkbar,  dass  wir  auf  unsern  Schulen  den 
gesamten  Wortschatz  einer  Sprache  in  Gonin’schen  Bildern  vor- 
führen, die  in  ihrer  Gesamtheit  le  vctste  Uvre  de  V individualüe  hu- 
tnaine  ergäben;  ist  es  ferner  ausgeschlossen,  dass  wir  auch  nur  den 
dritten  Teil  dieses  Wortschatzes  zur  Aneignung  bringen,  so  künnte 
man  doch  vielleicht  unter  weiterer  ganz  erheblicher  Kürzung  des 
Stoffes  an  dem  , logisch-chronologischen  Nacheinander“  der  Satz- 
reiheii  Gouin’s  festlialten.  Denn  nur  in  dieser  Eigentümlichkeit 
der  Methode  Gonin’s  könnte  noch  ein  Vorzug  derselben  gegenüber 
derjenigen  Methode  liegen,  die  wir  in  Deutschland  unabhängig  von 
G.,  wenn  auch  nicht  gerade  vor  ihm,  tlieoretisch  erobert  und  praktisch 
mehrfach  erprobt  haben.  Die  letzte  Hauptfrage  lautet  mit  andern 
Worten  so:  Sind  Beschreibungen  aller  möglichen  Vorgänge  in 
Natur  und  Gesellschaft  im  Sinne  Gouin's  unseren  schlichten  Er- 
zählnugen  aus  dem  Leben  vorzuziehen? 

Auf  Vollständigkeit  ist,  wie  gesagt,  in  beiden  Fällen  gleicli- 
mässig  zu  verzichten.  Eine  umfassende  Kenntnis  des  Wortschatzes, 
ein  sicheres  Können  der  Sprache  können  wir  nur  vorbereiten. 
Grosse  Lücken  werden  immer  bestehen  bleiben.  Apprendre  une 
langue,  c'est  toul  un  monde  ä conqiicrir,  sagt  G.  selbst.  Weise  Be- 
schränknng  ist  also  die  Parole.  Es  gilt,  das  allerwichtigste  Sprach- 
material  zu  gewinnen.  Bei  mehrseitigem  Versuche  genauester  Be- 
stimmung desselben  würde  man  grossen  Meinungsverechiedenheiten 
begegnen.  Bei  dem  Versuche  des  einen  würden  Lücken  mehr  auf 
diesem,  bei  dem  Versuch  des  andern  mehr  auf  einem  andern  Gebiete 
zu  bemerken  sein.  Wäre  denn  das  ein  grosser  Fehler,  wenn  nur 
überhaupt  der  Stoff  gut  gewählt  und  Inhalt  und  Fora  den  wirk- 
lichen Interessen  und  Kräften  der  Schüler  mit  rechtem  pädagogischen 
Takte  .angepasst  wären?  Einige  Bogen  Sprachstoff  von  vorwiegend 
erzählendem  Charakter  würden  bei  klnger  Berücksichtigung  der 
verschiedenen  Interessengebiete  .am  meisten  Gewähr  bieten,  d.ass 
durch  sie  ein  praktisch  gut  verwendbarer  Kern  aus  dem  gesamten 
Sprachkreise  dem  Schüler  vennittelt  würde.  Fehlendes  könnte 
leicht  durch  dieselben  Mittel  ergänzt  werden,  welche  G.  empfiehlt. 
Denn  auch  ohne  die  Benutzung  der  Gonin’schen  Serienstücke 
könnten  wir  „fliegende  Serien“  (Kr.  S.  34,  109)  bilden,  bei  der 
Wechsel  vollen  Dnterhaltung  im  Anschluss  an  unsere  frischen  Lebens- 
bilder reichlich  (doch  nicht  mit  künstlichem  Zwang'i  .Eelativphrasen“ 
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verwenden,*)  und  endlich  würden  wir,  was  ü.  vei-wirft,  etwa 
fehlendes  Wortmaterial  ans  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  mit 
V’orteil  durch  die  Besprechung  einiger  guten  Bilder  den  Zöglingen 
vermitteln. 

Doch  es  ist  nötig,  unsere  Frage  zu  präzisieren.  Wir  setzen 
voraus,  dass  sowohl  ein  .Anhänger  beschreibender  Seriensätze  als 
auch  ein  Freund  erzählender  Stoffe  einen  für  unsere  Schul  Verhält- 
nisse passenden  Sprachstoff,  der  zunächst  etwa  für  drei  Jahre  zu 
bemessen  wäre,  zusammenstellte.  Wir  nehmen  ferner  an,  dass 
jeder  der  beiden  das  denkbar  Beste  oder  dass  beide  an  sich  gleich 
tintes  — nicht  gleich  Schlechtes!  — leisteten.  Dann  entstände 
die  Frage:  Legen  wir  nnsenn  Unterricht  besser  die  Serienstücke 
oder  das  andere  Büchlein  zu  Grunde? 

Gewölinlich  werden  solche  Fragen  nicht  so  scharf  gefasst. 
Daraus  entspringt  dann  eine  lieillose  Verwirrung,  ein  ewiges  Fechten 
mit  unfruchtbaren  Schlagworten,  ein  Urteilen,  Prüfen  und  Ab- 
urteilen, das  in  seinen  Verfehlungen  kaum  zu  begreifen  ist.  Daraus 
entspringt  jene  für  die  Fortschritte  der  ünterrichtspraxis  ver- 
hängnisvolle Gleichgültigkeit  prüfender  Fachleute  gegen  die  eigent- 
liche pädagogische  innere  Gesamt-  und  Einzelausführung  eines 
sprachlichen  Unterrichtswerkes : entspricht  letzteres  nur  dem  An- 
schein nach  den  Forderungen  der  Partei,  so  wird  es  gut  sein; 
jedenfalls  ist  es  dann  besser,  als  jedes  Buch  aus  dem  Lager  der 
, Gegner“.  Wollte  man  doch  weniger  einseitig  sein  und  den  Gegner 
im  geistigen  Kampfe  an  seinem  Geiste,  nicht  an  den  Schnüren  und 
Achselklappen  erkennen.  Nicht  jede  „Refonnschrift“  ist  eine  Re- 
formschrift! Nicht  jede  „praktische  Grammatik“  ist  praktisch, 
selbst  wenn  sie  von  der  Wissenschaftlichkeit  so  weit  entfernt  ist, 
we  der  Vogel  vom  Finnaraent.®)  Nicht  jedes  Elementarhuch,  nicht 
jedes  Lesebuch,  das  sich  nach  der  „neuen  Methode“  nennt,  ist 
praktisch  etwas  ordentliches  wert. 

Vor  dir  liegen  Gouins  Serienhefte;  daneben  ein  Ploetz  oder 
Ploetz-Kares ; hieneben  ein  Lehrgang  ans  neuerer  Zeit,  vielleicht 
viel  gelobt,  oft  eingefUhrt,  und  dennoch  — leider  — nahezu  un- 
hranchbar.  üeber  Ploetz  oder  Ploetz-Kares  warst  du  längst  hinaus. 
Darauf  hast  du,  vielleicht  auf  ein  ermunterndes  Wort  von  oben. 

•)  Siehe  Kr.  97.  101,  103,  107,  108;  vgl.  auch  Kr.  112  und  11,3. 
wo  man  ein  Bild  davon  bekommt,  was  alles  der  Qonin-Schttler  be- 
halten soll. 

*)  Einer  ..praktischen“  Schnigrammatik  wird  im  Gymnasium  XIV., 
15  in  der  Anzeige  eines  Ungenannten  nachgertthmt,  dass  ihr  ein  Platz 
neben  Kühn  und  Ricken  gebühre,  womit  das  höchste  Lob  ausgesprochen 
sei.  Habe  ich  Kühn  ans  seinen  Werken  richtig  erkannt,  so  freut  er  sich 
sicherlich  ebensowenig  wie  ich  über  diesen  „Dritten  im  Bunde  “. 

Ztschr.  i.  frz.  Spr.  u.  Litt.  .XIX'.  1^ 
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den  Lehi'gaiig  aus  neuerer  Zeit  eingeführt : er  galt  vielfach  als  der 
beste  der  neuen  Eindringlinge  und  wurde  dmm  möglichster  Uni- 
formierung zuliebe  mancher  anderen  Schule  gegönnt  oder  anf- 
gedritngt Ja,  fürwahr,  das  Interesse  der  Jungen  ist  offen- 

bar grösser  als  vorher.  Der  neue  Lehrgang  ist  also  „vorzüglich“; 
vielleicht  einige  Wochen  lang  ist  er  ,,gnt“;  dann  hat  er  „doch  sein« 
Vorzüge“;  schliesslich  kommt  die  volle  Ernüchterung;  am  Ende 
liast  du  zuweilen  die  Empfindung,  als  ob  du  aus  dem  Regen  in  die 
Traufe  gekommen  wärst.  Nun  lernst  du  G.  kennen ; du  bringst 
zur  Probe  und  zur  Abwechslung  eins  seiner  kleinen  rudimentären 
Serienstttckchen  vor.  Auch  jetzt  freuen  sich  die  Jungen  bass  über 
die  neue  Art;  sie  wissen  nun  französisch  zu  sagen,  was  man  beim 
Thüröffnen  zu  thun  hat;  bald  werden  sie  französisch  denken  und 
fliessend  französisch  sprechen.  Das  ist  doch  einmal  etwas  Ori- 
ginelles; das  ist  eine  Methode,  „die  wirklich  zum  Ziele  führt.“ 

ln  einem  Punkte  magst  du  recht  haben.  Vielleicht  ist  Gonin's 
Sprachstoff  oder  ein  passender  Auszug  aus  demselben  brauchbarer 
als  dein  Lehrgang  ans  neuerer  Zeit,  dessen  Verfasser  ein  „über- 
zeugter“ oder  ein  „gemässigter“  Anhänger  der  Reform,  der  „neuen 
Methode“  zu  sein  behauptet.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  die 
von  G.  vorgeschlagene  Reform  wertvoller  ist  als  die  in  manchen 
Punkten  von  ähnlichen  Grundgedanken  ausgehende  Reform,  die 
unterdessen  auch  von  Deutschen  in  Deutschland  angebahnt  und 
vielleicht  ohne  dein  Wissen  verwirklicht  worden  ist. 

Auf  beiden  Feldern  also  gleich  Gutes  vorausgesetzt:  welchem 
Felde  sollen  wir  uns  zu  wenden? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  kann  nicht  schwer  sein. 

Die  französischen  Serienstücke  Gouiu’s  sind  geschickt  zu- 
sammengestellt und  teilweise  sehr  gelungen.  In  mehreren  der- 
selben fehlt  sogar  nicht  eine  gewisse  dramatische  Lebendigkeit. 
Aber  im  ganzen  ist  doch  dieses  fortwährende  Aneiuanderreihen 
gleichförmiger  Sätze,  dieses  etwas  eintönige  Beschreiben  äusserer 
Dinge  und  Vorgänge,  dieses  dauernde  Vorfüliren  von  (angeblich) 
Bekanntem  in  derselben  Form,  diese  Beschränkung  der  mannig- 
faltigen Beziehungen  zwischen  den  Dingen  auf  die  Beziehung  der 
Folge  in  der  Zeit,  die  doch  nach  einer  Bemerkung  Kron’s  in  der 
Note  auf  S.  92/93  die  Knaben  nicht  abhält,  regelrecht  die  eine 
oder  andere  Zwisclienthätigkeit  zu  überspringen,  für  die  Jugend  auf 
die  Dauer  zu  trocken,  zu  nüchtern,  zu  prosaisch.  Diese  Art  er- 
zeugt notwendig  die  Langeweile  und  Ermüdung,  die  den  Knaben 
nach  dem  24.  Satze  zum  Gähnen  bringt  (vgl.  Krön  S.  24).  Sie 
ist  zu  vernünftig,  zu  logisch,  zu  doktrinär.  Es  fehlt  ihr  das  ge- 
sunde frische  freie  Leben,  das  die  Jugend  anmntet.  Es  felilt  ihr, 
wenigstens  für  den  kindlichen  Sinn,  der  noch  nicht  mit  wehmütiger 
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Liebe  in  das  (ländliche)  Idyll  des  jugendlichen  Lebens  znrfickschaut, 
das  Oemfit-  nnd  Hnmorvolle,  das  da  fesselt,  und  meist  anch  das 
ästhetisch  nnd  ethisch  Interessante,  das  wir  der  Jugend  doch  nicht 
ohne  Not  entziehen  wollen.  Erwachsene,  bei  denen  der  Sinn  fdr 
das  Verständige  nnd  Vernünftige  schon  vorwiegt,  bei  denen  der 
Wunsch  nnd  Wille,  ans  praktischen  Interessen  eine  Fremdsprache 
gebrauchen  zu  lernen,  diese  oder  jene  Neigung  oder  Abneignmg 
leichter  zn  besiegen  imstande  ist,  können  darum  doch  recht  wohl 
ans  einem  intensiven  Studium  der  Gonin'schen  Serien  in  ver- 
hältnismässig kurzer  Zeit  den  grössten  Nutzen  ziehen,  und  wir 
glauben  bestimmt,  dass  die  letzteren  in  diesem  Falle  mehr  leisten 
können,  als  die  bekannte  ünterrichtsbriefmethode,  der  doch  auch 
manch  willensstarker  strebsamer  Mann  eine  gute  Kenntnis  des 
Französischen  verdankt.  Aber  die  Jugend  verlangt  nach  anderer 
Kost.  Sie  fordert  mehr  Leben  nnd  Bewegung,  weniger  Einseitig- 
keit nnd  mehr  'Wechsel.  Gewiss  will  das  Kind  hören  von  seiner 
Welt;  aber  es  zieht  doch  etwas  von  der  Poesie  seiner  Welt  der 
in  den  Serienstücken  überwiegenden  Prosa  vor.  Wer  die  geheimen 
Mächte  des  kindlichen  Gemüts  nicht  gebührend  berücksichtigt,  be- 
giebt  sich  beim  Unterricht  der  Jugend  des  stärksten  Antriebes  zu 
derjenigen  Arbeitsfrendigkeit,  die  die  erste  Bedingung  eines  er- 
freulichen Erfolges  ist.  Das  tägliche  Leben,  die  "Welt  der  Jugend 
in  schlichter  Sprache,  im  poetischen  Gewände  der  einfachen  Er- 
zählung, das  ist’s,  was  in  den  ersten  Jahren  des  französischen 
Unterrichts  an  nnsern  Schulen  überwiegen  muss.  Die  Uebnngsarbeit 
im  Anschluss  an  solche  Erzählungen,  die  gelegentlich  natürlich  von 
gelungenen  Beschi'eibungen  im  Sinne  der  Serienstoffe  Goulns 
unterbrochen  werden  dürfen,  fesselt  und  fördert,  besonders  wenn 
der  Lehrer  seiner  Aufgabe  gewachsen  ist  nnd  die  betreffende  fremde 
Sprache  wenigstens  annähernd  so  beherrscht,  wie  Betis  seine  fran- 
zösische Muttersprache,  die  er  lehrt,  behenscht,  den  Knaben  (anch 
die  Söhne  Steads)  mehr,  als  die  gleichförmige  Arbeit  an  den 
Seriensätzen.  Wie  der  Turnlehrer  langweilt,  der  sich  streng  an 
den  Leitfaden  hält  und  alle  dort  vorgeschriebenen  Eiiizelübungen 
in  ihrer  dogmatisch  strengen  Folge  ansführen  lässt,  der  gleichsam 
die  Gewürze  für  sich  serviert,  anstatt  die  Speisen  mit  ilmen  an- 
zumachen, so  muss  auch  der  Sprachlehrer  auf  die  Dauer  die 
Schüler  mit  den  Seriensätzen  langweilen.  Weit  besser  verfährt 
der  Turnlehrer,  der,  ohne  auf  die  erforderliche  Kleinarbeit  zn  ver- 
zichten, anziehende,  wechselreiche,  fröhliche  Bewegung  sichernde 
Uebnngsbilder  schafft,  mit  denen  dann  auch  die  notwendigen  Elemente 
eingeübt  werden,  die  aber  andrereeits  Vernünftigkeit  nnd  Wärme, 
Folgerichtigkeit  nnd  Natürlichkeit,  Mannigfaltigkeit  nnd  Einheit, 
Freiheit  und  Zwang  harmonisch  und  organisch  in  sich  vereinigen. 

18* 
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Bei  dem  Unteniclit  nach  den  äeriensätzen  Gooiu's  hemcht  zn  viel 
Ordnung,  zn  viel  Zwang,  zn  viel  reine  Vernunft,  zn  viel  Schema- 
tismus, zn  viel  Doktrinarismus,  zn  viel  Hechanismus.’) 


Für  unsere  Knaben  giebfs  bessere  Kost.  Aber  für  den  Er- 
wachsenen, der  die  Arbeit  der  Schule  vervollständigen  oder  ersetzen, 
der  sich  diejenigen  unmittelbar  praktischen  Sprachkenntnisse  ver- 
schaffen will,  zn  denen  die  Schule  nur  einen  gewissen  Grund  legen 
kann,  können  die  Serienstücke  von  grossem  Nutzen  sein.  Und  von 
hier  ans  gelangen  wir  auch  zu  einer  gerechten  Charakterisierung 
oder  Würdigung  der  Refonn  Gouiivs.  Seine  Serien  sind  nämlich 
das  lebendig  gewordene  Foca6«Zai>e  systematique.  Was  er 
schaffen  will  (denn  noch  scheint  er  es  bei  weitem  nicht  vollständig  ge- 
schaffen zu  haben),  ist  ein  systematisches  Vokabularium  der  gesamten 
französischen  Sprache,  das  von  blosser  Nomenklatur  so  weit  entfernt 
wäre,  wie  der  Himmel  von  der  Enle,  das  wirkliches  Leben  atmete  und 
wirkliches  Leben  zu  übermitteln  vermöchte,  das  dasjenige  faktisch 
gewährleistete,  was  Ploetz  dem  Studierenden  vergeblich  zu  über- 
mitteln sich  bemüht  hat.  Darum  sagt  er  auf  S.  34  nnd  35  seines 
Art  d'enseiyner  . . A mon  Juyement,  il  ne  manquait  au  „roco- 
btUaire  systematique^^  pour  etre  une  niäkode  veritable,  que  ce  qui 
manquait  ä la  statue  de  Pygmalion  pour  etre  Galathee,  ä savoir  la 
vie.  C'est  beaucoup,  dira-t-on  peut-etre.  11  n'en  est  pas  moins  vrai 
que  Ploetz  etait  sur  le  vrai  chemin.  SU  avait  cmxsenti  ä etudier 
l'enfant,  puis  ä remanier  son  Ihre  sur  le  modele  du  procede  encore 
inedit  de  la  nature  (welches  Verfahren  erst  G.  herausgegeben  hat!), 
au  Heu  de  le  laisser  ä Vetat  de  siche  et  abstraite  categorie,  de  nomen- 
clature  incomplete  et  toujours  plus  oii  moins  arbilraire,  la  „Methode 
naturelle'^  serait  construite  dipuis  vingt-cinq  ans.  II  ne  l'a  pas 
tente:  il  n avait  pas  Videe  . . . 

Gouin’s  Serien  bilden  ein  vocabidaire  systematique  in  un- 
zweifelhaft hoher  Vollendung.  Den  Vorschlag  Krons  (S.  78/79), 
die  ausländischen  Lektoren  zu  veranlassen,  dass  sie  die  Studierenden 
an  ihnen  in  die  lebende  Verkehrs-  nnd  Litteratureprache  einznführen 
suchten,  empfehle  ich  warm  zur  Erwägung.  Die  Grundlage  des  Studiums 
ist  dann  gut,  solid  und  sicher.  Von  der  freien,  geistvollen,  eindringen- 

’)  Die  mechanische  Heraushebung  des  Verbs  ist  unnatürlich  nnd 
der  Aufbau  des  Stücks  auf  Grund  der  von  den  Schülern  festgestellten 
logischen  Reihe  der  Verbformen  (wie  Kr.  S,  111  sagt)  eine  verfehlte 
.Massnahme.  Dass  das  Verb  der  wichtigste  Teil  des  Satzes  ist,  wird 
zwar  nicht  geleugnet,  aber  die  Logik  fordert  mit  nichten  die  betreffende 
Reihenfolge  der  nackten  Verben.  Das  jedesmalige  Subjeet  der  Thätig- 
keit  ist  schlechterdings  nicht  zu  entbehren. 
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den,  psychologisch  richtigen  Behandlnng  des  Stoffes,  von  der  Fertig- 
keit des  Lehrers  in  der  Anknüpfung  lebhafter  und  natürlicher  Ge- 
spräche. nicht  aber  (wie  Krön  78  meint)  von  der  willigen,  pünkt- 
lichen, regelmässigen  Befolgung  der  Grundsätze,  Forderungen  und 
Weisungen  Gouin’s,  hängt  dann  im  wesentlichen  der  Erfolg  des 
Unterrichts  ab. 


Und  für  unsere  geplagte  Französisch  lernende  Schuljugend 
sollte  G.  nicht  der  verheissene  Messias  und  Erlöser  sein? 

Wie?  Kann  irgend  Jemand  nach  der  Lektüre  des  2.  Ab- 
schnitts des  Kron’schen  Buches  (S.  114 — 154;  Praktische  Versuche 
mit  der  Methode  Gonini  daran  noch  zweifeln?  Wer  würde  nach 
dem  Vei-suche  mit  Stead’s  Kindern  (S.  114 — 129)  Gonin  in  dreister 
Weise  das  Verdienst  absprechen  tvollen,  die  Welt  mit  der  sprachlich- 
pädagogischen  Allheilmethode,  mit  der  einzigen  Methode  der  Zukunft 
beschenkt  zu  haben?  Lassen  nicht  die  Erfolge,  die  Betis  mit  den 
Kindern  erzielte,  den  Mund  jedes  Nörglers  verstummen?  Zeugt 
nicht  der  Siegeszng,  den  die  Methode  durch  die  Länder  englischer 
Zunge  gehalten  hat,  laut  von  dem  eigenartigen  Verdienst,  das  G. 
um  die  Eeform  des  Sprachnnterrichts  sich  erworben? 

Es  ist  eine  eigene  Sache  um  den  Erfolg.  Das  Verdienst 
eines  Mannes  an  dem  äusseren  Erfolge  seines  Unternehmens  zu 
messen,  ist  eine  irreführende  Eigentümlichkeit  unkritischer  Köpfe. 

Gewiss  hat  G.  sich  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Selbst 
um  die  Entwicklung  des  französischen  Unterrichts  in  Deutschland, 
dessen  Vertreter  in  Zukunft  in  seinen  ileissigen  Arbeiten,  wenn  er 
sie  ihnen  nur  durch  den  Druck  zugänglich  machen  will,  viel  brauch- 
bares, sprachlich  eben  ganz  einwandfreies  Material  linden  werden. 
England  vor  allem  verdankt  ihm,  wie  es  scheint,  den  Anstoss  zu 
einer  gesunden  pädagogischen  Bewegung,  welche  fest  eingewurzelte 
vorweltliche  Sprachlehrmanieren  wegzufegeu  und  mit  der  Erhöhung 
wissenschaftlicher  Einsicht  in  die  fraglichen  psychologischen  Pro- 
zesse bessere  Methoden  zuj-  Herrschaft  zu  bringen  geeignet  ist. 

Lehrer  und  Lehrerinnen  Englands  treten  in  stattlicher  Zahl 
voi-  und  preisen  laut  die  neue  Methode  Gonins.  Und  sie  thun  recht 
daran.  Zum  Vergleiche  bot  sich  ihnen  nur  ihre  alte  Methode  {the 
"Id  wai/  of  >/ards  of  rules  and  miles  qf  exercises),  die  in  ihren 
Grundfehlern  und  ihrer  Unnatur  noch  ein  gut  Teil  tiefer  stand  als 
unsere  alte  versteinerte  Methode.  Der  Abstand  in  Rücksicht  auf 
das  Interesse  der  Schüler  und  den  Erfolg  des  Unterrichts  erecheint 
ihnen  so  ungeheuer  gross,  dass  sie  in  ilirem  sehr  begreiflichen 
Enthusiasmus  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  es  könnte  bei 
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Dnrchfnhning  ähnlicher  Grundsätze  durch  Vermeidung  gewisser 
charakteristischer  Fehler  noch  Befriedigenderes  erzielt  werden. 
Sie  bedenken  nicht,  dass,  wenn  auch  Aj  schon  viel  grösser  als  B 
ist,  doch  Ag  noch  grösser  sein  kann.  Cnd  in  diesem  Zusammen- 
hang darf  man  wohl  auf  die  Bemerkung  des  Norwegers  Brekke  in 
Hamar  besonders  aufmerksam  machen,  wonach  die  Lehrer  der  Schule 
in  Christiania,  an  welcher  die  Methode  G.  erprobt  wurde,  erstaunt 
waren  zu  sehen,  wie  ermüdet  die  Schüler  am  Schluss  der  Stunde 
waren  (Krön  152,  in  Klammer). 

Und  die  Erfolge  des  Herrn  Bötis  mit  Steads  Kindern?  . . . . 
Nun,  sie  erscheinen  uns  nicht  so  anffallend.  Die  „Kinder^ 
wurden  volle  6 Monate  (vom  15.  Mai  bis  zum  15.  Dezember  1892  — 
die  Ferienzeit,  ein  Sommermonat,  wurde  nicht  mitgerechnet;  wie  und 
wo  die  Ferien  verbracht  wurden,  wird  nicht  gesagt  — ) von  dem 
„geistvollen  Franzosen  Betis“  unterrichtet.  Düring  that  Urne, 
M.  Betis  attended  ßve  dags  a week  at  Cambridge  Uouse,  Wimbledon, 
and  gaoe  lessons  on  M.  Gouin's  System  Jor  Ihree  hours  a day.  The 
cJiildren  were  divided  Mo  (wo  classes  — thc  three  eldest,  aged  re- 
spectively  18,  17  and  13,  having  two  hours  euch  day,  and  the  younger, 
a girl  and  a boy,  aged  13  and  9,  having  onc  hour  a day.  Die  drei 
Schüler  der  ereten  Klasse  waren  in  der  Lage  der  deutschen  stu- 
dierenden Jugend,  für  welche  wir  die  Serien  vorhin  empfehlen 
konnten;  sie  hatten  seit  Ostern  1888,  nicht  in  einer  vollen  Schul- 
klasse, sondern  im  Privatunterricht  zu  Hanse,  Französisch  gelernt, 
und  ein  offenbar  tüchtiger  deutscher  Hauslehrer,  Dr.  Borns,  hatte 
ihre  geistigen  Fähigkeiten  und  ihr  Gedächtnis  durch  geregelte 
Heissige  Arbeit  zu  einer  nicht  gewöhnlichen  Höhe  entwickelt  (vgl. 
Kr.  127,  128).  Sie  hatten  auch  gründlich  deutsch  bei  ihrem  Haus- 
lehrer gelernt  und  waren  schon  daran  gewöhnt  worden,  ihre  Ge- 
danken in  das  Gewand  dieser  Fremdsprache  zu  kleiden  (s.  Kr.  118, 
wo  Stead  darauf  hinweist,  dass  seine  Kinder  auch  währand  des 
B^tis’schen  Versuches  morgens  in  den  übrigen  Unterrichtsfächern, 
und  zwar  so  viel  wie  mögliche  in  deutscher  Sprache,  von  Dr.  Borns 
unterrichtet  wurden).  Und  nun  stelle  man  sich  vor,  dass  volle 
B Monate  hindurch  5 mal  die  Woche  nachmittags  ein  gewandter 
lebhafter  französischer  Lehrer  in  ihre  Wohnung  kommt,  mit  der 
Familie  vermntlich  speist  und  plaudert,  jedesmal  2 Stunden  aus- 
schliesslich mit  den  älteren  Sprossen  des  Herrn  Stead  in  syste- 
matischem Unterrichte  sicli  beschäftigt,  während  er  eine  dritte 
Stunde  den  beiden  jüngeren  widmet,  die  wahrscheinlich  oft  noch 
Gelegenheit  haben,  mit  dabei  zu  sein,  wenn  ihre  Geschwister  stn- 
lUeren  und  üben,  wie  die  letzteren  ihrei-seits  auch  von  der  dritten 
Stunde  noch  profitieren  mögen.  Man  beachte  ferner,  dass,  wie  die 
Prüfung  eine  rein  mündliche  ist,  der  Unterricht  bei  den  älteren 
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Zögliugen  ohne  zu  starke  Getährdung  der  Sicherheit  des  Wissens 
rein  mündlich  sein  darf,  weil  sie  sich  bereits  sichere  grammatische 
and  orthographische  Kenntnisse  vorher  verschafft  haben,  dass  über- 
dies der  gewaltige  Ansporn  einer  bevorstehenden  Früfnng  hinzn- 
kommt,  in  der  die  Schäler  natnrgemäss  gern  etwas  Kesonderes 
leisten  wollen  and  die  entscheidend  für  die  Znknnft  des  Lehrers 
and  seiner  Methode  werden  soll. 

Es  ist  klar,  dass  Getis,  wenn  er  die  3 Schäler  nach  einer 
Schalgrammatik  wie  der  von  Ploetz  und  ganz  im  Sinne  der  Ploetz- 
Methode  and  im  engen  Anschluss  an  das  Bach  unterrichtet  hätte, 
so  gute  Erfolge  bei  weitem  nicht  würde  erreicht  haben.  Aber  auf 
der  anderen  Seite  ist  es  ebenso  sicher,  dass  nicht  etwa 
die  Serien  an  sich,  sondern  dass  die  Anschaulichkeit  des 
Unterrichtsstoffes  und  des  Unterrichts  (die  auch  wir  fordern !), 
die  Betis’sche  Lebhaftigkeit  und  sein  pädagogisches 
Geschick  (die  wir  allen  nensprachlichen  Lehrern  wünschen!), 
seine  ansserordentliche  Herrschaft  über  die  Sprache,  die 
er  zu  lehren  hatte  (hier  besteht  bei  uns  die  bedauerlichste 
Lücke!),  entscheidend  gewesen  sind.  Die  jungen  Leute 
befanden  sich  ja  mindestens  3 Stauden  täglich  so  zu  sagen 
in  anregender  französischer  Umgebung,  lasen  das  Petit  Journal  und 
Monte  Cristo  in  ihren  spare  moments,  und  sollten  unter  solchen  Um- 
ständen bei  ihren  mehrfach  bezeugten  sehr  guten  Anlagen  auch 
ohne  die  Serienstücke  in  den  bewussten  6 Monaten  nicht  eine  ge- 
wisse Herrschaft  über  die  Sprache  gewinnen,  die  sie  befähigte, 
französisch  Gesprochenes  zu  verstehen  und  zu  beantworten,  eine 
Geschichte  nachzuerzählen,  oder  eine  englisch  gegebene  Erzählung 
oder  Diskussion  in  französischer  Sprache  wiederzngeben  ? 

Man  verpflanze  B6tis  in  eine  deutsche  Stadt  oder  auf  einen 
deutschen  Landsitz;  man  gebe  ihm  unter  denselben  Verhältnissen, 
wie  sie  bei  Stead  bestanden,  einen  deutschen  Schüler  von  des 
9jährigen  Jack  Fähigkeiten.  Man  lasse  ihn  aber  nicht  auf  Grund 
der  Serien,  sondern  etwa  auf  Grund  der  Hölzel’schen  oder  andei-er 
Bilder,  oder  aber  auf  Grund  eines  Sprachstoffes,  wie  er  sich  in 
meinem  Lehrgang  für  lateinlose  Schulen  1.,  2./3.  Jahr  (Ausgabe 
für  lateinlose  Mädchenschulen)  findet,  unterrichten,  selbstverständ- 
lich mit  demselben  Eifer,  den  er  in  Cambridge  House,  Wimbledon, 
entwickelte,  so  wird  er  unzweifelhaft  am  Ende  eines  Zeit- 
raums, der  volle  130  eigentliche  Lehrstunden  enthielt,  seinem 
deutschen  Jack  dieselben  Aufgaben  zumnten  dürfen,  die  er  dem 
englischen  Jack  in  der  Prüfung  vom  15.  Dezember  1892  auferlegte. 
Wenn  wir  in  unserer  untersten  Klasse,  trotzdem  gerade  hier  bei 
richtigem  Unterricht  und  g;ntem  Lehrbuch  ebenfalls  manchmal  , Er- 
staunliches“ in  Anssprache  und  Sprechfertigkeit  geleistet  wird,  in 
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so  kurzer  Zeit  auch  mit  der  besten  Methode  nicht  dasselbe  erreichen 
können,  so  liegt  der  Grund  einfach  in  den  weit  ungünstigeren  Ver- 
hältnissen (Unterricht  in  vollen  Klassen,  sehr  schwache  Schüler, 
auf  die  Rücksicht  genommen  werden  muss,  zu  viele  Unterrichts- 
fächer, in  denen  einzig  und  allein  die  Mntterspraclie  gebraucht 
wird,  und  endlicli  Unterricht  durch  Lehrer,  die  des  Französischen 
in  Wirklichkeit  nicht  mächtig  sind).  B^tis  stellt  ganz  anders 
günstig  da.  Ich  betrachte  ihn  mit  dem  Blick  des  Rezitators  und 
Musikki'itikers  George  Bernard  Shaw,  dessen  von  Kr.  141  mit- 
geteiltes Urteil  über  die  Methode  G.  mir  sehr  feinsinnig  und  treffend 
zu  sein  scheint,  wenn  er,  anscheinend  zu  seinem  Deutsch-Lehrer 
Drabig  gewendet,  sagt:  Gouin  or  no  Gouin,  I do  not  believe  fhat 
German  can  be  learnt  out  of  Germany  exeept  when  the  teachcr  has. 
not  only  a knou'ledge  of  the  language,  btU  the  gijt  and  skiU  of  an 
accomplished  comediaii  into  the  bargain.  ln  short,  he  must  act  his 
Irsson  to  the  life.  When  this  rare  combination  of  knou  ledge  and  spe- 
cial personal  talent  rannot  be  found,  the  Gouin  System,  unless  I am 
(jrcatly  mistaken,  will  not  succced  beiter  than  any  other  System.  The 
combination  has.  howcver,  undoubtedly  been  found  in  your  case,  and 
thut  is  the  trne  srcret  of  yuur  rcmarkable  success. 


Dass  frisches  anschauliches  Leben  stecke  in  dem 
Lehrstoff  und  Leben  und  künstlerische  Gestaltungkraft 
in  dem  übrigens  besonnenen  und  sprachkundigen  Lehrer, 
das  sind  in  der  That  die  wesentlichsten  Bedingungen  für 
einen  erfolgreichen  Sprachunterricht. 

Der  Mechanismus  der  Serien  ist  nicht  das  Ent- 
scheidende. Insofern  verfehlen  Gouin  und  Krön  ihr  Ziel.  Da  aber 
volle  Klarheit  in  Bezug  auf  das  Wesen  echter  zeitgemässer  Reform  und 
ein  deutliches  Bewusstsein  von  den  mancherlei  Reibungen,  Hemmungen 
und  Widerständen,  die  reformatorische  Gedanken  bei  der  Ueber- 
setzung  in  die  Pra.\is  finden,  für  den  ruhigen  Fortschritt  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  auch  bei  uns  in  Deutschland  von  wesent- 
licher Bedeutung  sind,  so  gebührt  Krön  tiir  seine  sehr  ffeissige 
Arbeit,  durch  die  er  zu  klärenden  Veröffentlichungen  nach  dieser 
Richtung  hin  anregt  und  anregen  wird,  aufrichtiger  und  w'armer  Dank. 

W.  Ricken. 
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Bereits  L.  Müller  hat  in  Atisg.  ii.  Abh.  XXIV  S.  11  f.  und 
43  ff.  über  die  Rondelformen  und  deren  Erweitemnsren,  (oder  besser 
Ergänzun<;en  und  VViederanfnahinen)  in  der  so  wertvollen  Sammlnne- 
dramatiseher  Marien- Mirakel  eingehend  gehandelt.  Seine  Auf- 
steUnngen  hat  dann  Schnell  eb.  XXXllI  S.  54  ff.  und  LIU  S,  3 
Anm.  sorgsam  berichtigt  und  in  inehi'facher  Beziehung  ergiliizt. 
Beide  Verfasser  haben  sich  aber  bei  ihren  Betrachtungen  immer 
noch  zu  ilngstlich  an  den  überlieferten  Text  gehalten,  wenn  sie 
auch  schon  manche  offenbare  Lücken  und  sonstige  Fehler  erkannten, 
wahrend  die  Herausgeber  den  überlieferten  Text  noch  fast  ganz 
unbeanstandet  gelassen  hatten.  Nachstehend  soll  eine  neue  über- 
sichtliche Darstellung  der  für  diese  Stücke  so  charakteristischen 
Liederformen  gegeben  werden,  welche  darauf  ansgeht,  weitere  Ent- 
stellungen der  Ceberlieferung  anfzndecken.*)  Ich  gebe  sie  um  so 
lieber,  als  ich  in  Gröber's  Grundriss  seinerzeit  mich  nicht  darauf 
habe  einlassen  können. 


In  die  40  Mirakel  finden  sich  im  ganzen  72  Rondels**)  eiuge- 
fttgt,  24  : 8-zeilige,  19  : 11-z.  und  29  ; 13-z.  Nur  Mir.  XXXVIII  bietet 
gar  kein  Rondel,  doch  ist  es  unvollständig  überliefert.  Wie  sich 
die  72  Rondels  und  ihre  Hanptformen  auf  die  39  Mirakel  verteilen 
erhellt  ans  folgender  Tabelle 

♦)  Meist  werden  die  Gedichte  in  den  Miracles  ausdrUeklicIi  als 
Rondels  bezeichnet,  doch  finden  sich  Ausdrücke  wie  tlit  II  902.  IX  1212. 
chancon  XIII  1506  (vgl.  X 372  f.).  chant  II  867  X 559  (vgl.  VIII  881). 
rondel  ou  lay  XXXI  991.  Das  XVII  1816  angestimmte  Mot  et  war  kein 
Rondel,  sein  Text  ist  nicht  mitgeteilt. 

**)  Hier  seien  gleich  einige  deutliche  Tcxtverderbnis.se  angeführt, 
welche  in  der  Ansgabe  unverbessert  geblieben  sind:  IT  910  ist  zu  tilgen, 
ebenso  XXXIU  1273.  Nach  IV  1320  füge  die  erste,  nach  XX  429,  XXIV 
844,  XL  2.S2Ö  die  zweite,  nach  XXA'  361  die  dritte,  nach  XXII  1375. 
XXXIIl  1.309  den  ganzen  Refrain,  nach  XV  1451—2  (die  nicht  zn 
sperren  sind)  die  vier  Zeilen  1387 — 90,  nach  XIV  830  (das  zu  sperren 
st)  die  Zeile  XXXIIl  1980  ein.  XIX  834  ist  Tlieatervermerk,  wie  X 
561.  XVIIl  1471  hat  soiez  en  fie  gegen  1447:  soie:  toue  fiz. 
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1.  2.  3.  4.  5. 
lz.iS.  I I 

7S. 

6.  7.  8.  9.  10. 

III  n m 1 

I 

11.  1'2.  13.  14.  15. 
1 I 

I 

16. 17. 18.  19.  20. 
II  n I 

I 

»MS.  I 

I 

I 

78.  11  I I II 

' 

I I I I 

ISlIS. 

I 

II 

78. 

I 

I 

1 

21.  2‘2.  23.  24.  25. 
Sl.l8.  I 

78.  I 

26.  27.  -28.  29.  30.|31.  32.  33. 34.  35. 

l' .._.j  . 1 

1.36.  37.  39.  40. 

1 

»1.88. 

I 1 I 

1 

78.  1 

I 

1 

181.18.  I I 1 

I 11  1 II  III 

I I 1 

78.  1 I 

II  I I 

1 

11k.7  + 5S..:1;7+3S.;15;8  + 5 + 7S.;9.  — 13js.8+4S.:5,36. 

Die  Tabelle  ergiebt,  dass  mir  1 Mir.  4 Rondels  hat,  nämlich: 
VI,  S Rondels  haben  I,  V,  VII,  VIII,  XXII,  3 verechieden  geartete 
nur  V nnd  XXII;  die  übrigen  haben  2 oder  nnr  1.  Beachtenswert 
ist,  dass  sich  die  8-  n.  11-z.  nach  dem  Schlnss  ganz  verlieren, 
während  ningekehrt  die  13-z.  Rondels  zuerst  fast  ganz  gemieden  sind. 

Eine  andere  Gruppierung  nacli  den  begegnenden  Versarten, 
der  Zeilenzahi  nnd  den  verwendeten  Reimsilben  geordnet,  lässt  die 
mehrfach  wiederkehreuden  oder  mehr  oder  weniger  getreu  nachge- 
bildeten Rondels  erkennen.  (Das  die  Wiederkehr  andeutende  = 
schliesst  natürlich  mehr  oder  weniger  zahlreiche  nnd  bedeutsame 
Varianten  in  den  entsprechenden  Rondels  nicht  ans.  Die  Heraus- 
geber hätten  auch  durch  ihre  Verwertung  den  öfter  mangelhaft 
überlieferten  Text  einige  Mal  bessern  können.) 

I.  41  Rondels  in  8-silbigen  Versen. 

a)  19  8-zeilige  (AB  | aA  j ab  AB) 

VIU  673  (<>,  er);  vgl.  VI  1339  (I  b) 

\l  1355  (er,  a) 

XXV  1040  {ee,  ieu) 

X 562  (e«r,  te)  = XIX  830 
VIII  883  (ie,  er) 

VI  651  {uz,  erre) 

VH  328  (aire,  o«r);  vgl.  XXIX  1782  (I  c);  XXXVU  3012  (I  c) 
VI  1572  (ee,  as) 

II  861  (ee,  ort) 

XVII  1763  {eile,  ir) 
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\'  280  {ente,  onde) 

Xn  842  {ere,  ure)-,  vgl.  XIV  828,  XXXIII  1976  (II  c) 

Vm  763  [esce,  «) 

XX  950  {ie,  estre) 

XVn  1144  (ie,  oü) 

XI  559  (Ues,  er)  = XIX  1237 

VII  844  {orde,  ee);  vgl.  VI  1389  (I  b). 

b)  4 11-zeilige  (ABB  | aA  | abb  ABB) 

XXXV  1384  (ain,  aine);  vgl.  XXII  1432  (II  a) 

V 223  {ier,  on) 

VI  1.389  (aine,  orde)\  vgl.  XXII  1721,  XXVI  1065  (II  b),  XXX 

1410  (I  c),  Vn  844  (I  a),  VÜI  673  (I  a),  H 905  (ü  b) 
XVIU  1440  {emble,  Uz)  = XXXIV  2185  (I  c). 

c)  18  13-zeilige  (ABB  | ab  | AB  abb  ABB) 

XXIV  839  (er,  ert)  = XL  2320;  vgl.  XXXI  994  (II  c) 

XXV  330  (i,  ent) 

XXX  1410  (ors,  ordc);  vgl.  XXII  1721,  XXVI  1065  (II  b),  VI 
1389  (I  b),  VII  884  (I  a),  VIII  673  (1  a),  II  905  (U  b) 
XXXII  424  {our,  euse) 

XXI  1546  {our,  ee) 

XVI  1528  {our,  ure)  = XXVIll  1090 

XV  1378  (oiis,  on)  = XXVIII  1555,  XXXIX  1788 
XXX  859  {oy,  ie) 

XXXVn  3012  {aine,  e);  vgl.  XXIX  1782  (I  c),  VII  328  (I  a) 
XXIX  1782  (aire,  e);  vgl.  VII  328  (I  a),  XXXVII  3012  (I  c) 
XXXIV  2185  {emble,  Hz)  = XVm  1440  (I  b) 

XVI  1617  (esse,  e)  = XXVn  1240 

XXXIII  1266  ( , , ) 

II.  26  Rondels  in  7-silbigen  Versen. 

a)  5 8-zeilige  (AB  | aA  1 ab  AB) 

XXII  1432  {ain,  aine)-,  vgl.  XXXV  1384  (I  b) 

Xm  607  {aiz,  aitc);  vgl.  XV  1835  (III  c) 

XVm  1182  (cttse,  e);  vgl.  XL  1708  (II  c),  X 374  (II  c) 

VII  426  {ire,  oys) 

XXVI  1380  (ire,  ez). 

b)  12  11-zeilige  (ABB  [ a.4  | abb  ABB) 

IV  1317  {ant,  aine) 

I 1460  {er,  oys) 
xm  1510  (iS,  er) 

I 477  {ie,  oir)  = XII  1050.  XIV  1267 
IV  1359  (ie,  ure) 

XXII  1721  (ors,  orde)=:XXVI  1065;  vgl.  XXX  1410  (I  c),  VI 
1389  (I  b) 
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II  905  (ors,  aiti),  vgl.  VI  1389  (I  b) 

III  1128  (ome,  e)  = XI  286 

c)  9 13-zeilige  (ABB  | ab  AB  | abb  ABB) 

XXXI  994  (aine,  ert);  vgl.  XXIV  839,  XL  2320  (Ic) 

XXII  1216  (aire,  onne) 

XXm  1772  ^ente,  aine)  = XXXIV  1744 

XXXm  1976  (ere,  eur)  = Xl\  828;  vgl.  XU  842  (I  a) 

X 374  (euse.  e)  = XL  1708;  vgl.  XVIII  1182  (H  a) 

XX  424  (ure,  aire) 

UI.  5 Roudels  in  verschiedenartigen  Versen. 

a)  2 13-zeilige  in  8-  u.  4-Silbnern 

(AgB^Bg  I agbjAgB^  | agb^bgAgB^Bg) 

V 502  [emble,  ee)  = XXXVI  976 

b)  1 11-zeiliges  in  7-  n.  5 Silbnern 

(AjBsBr,  I 37Aj  I a7b5b5AjBgBg) 

l 442  (ans.  er) 

c)  1 11-zeiliges  in  7-  u.  .3-Silbnern 
(A7A3B,  1 a,A,  I ajagb.  | A,AgB,) 

XV  1835  (aiz,  aite);  vgl.  XIU  607  (II  a) 

d)  1 11-zeiliges  in  8-,  5-  u.  7-8ilbnern 

(AgBjB-  I ag.Ag  I agb^jb^AgB^Bj) 

IX  1217  (er,  is). 

Vorstehende  I’ebersicht  ergiebt,  dass  im  ganzen  17  Rondel- 
fonnen  (Versart,  Zeilenzahl,  Reinisclieina),  sei  es  mehrfach  (14)  sei 
es  in  umgeilnderter  Fassung  begegnen.  Zwei  Formen  kehren  mit 
geringen  Abweichungen  3 Mal  wieder  (I  477  = XU  1050,  XIV 
1267,  s.  II  b — XV  1378  = XXVIII  15.55,  XXXIX  1788,  s.  I cl 
Nur  27  unter  den  72  Rondels  lassen  keinen  deutlichen  Anklang  an 
ein  anderes  hervortreten.  Unter  diesen  befinden  sich  bezeichnender 
Weise  11  der  19  8-zeiligen  und  in  8-Silbnern  verfassten,  von  den 
29  13-zeiligen  Rondels  in  8-,  7-  oder  8-  und  l-silbigen  Versen  da- 
gegen nnr  6.  Schon  hieraus  ergiebt  sich,  dass  bei  TJebereinstimmungen 
die  13-zeiligen  Rondels  als  die  Nachahmungen,  die  kürzeren,  ins- 
besondere die  Triolets  als  die  l’orbilder  zti  betrachten  sind.  Eine 
Oegenüberstellnng  der  in  Frage  kommenden  Rondelte.vte  be.stätigt 
das  durchaus,  abgesehen  von  einem  Falle  (X  374),  der  mir  zweifel- 
haft erscheint. 

1)  XVIII  1181  Servil',  vierge  glorieuse, 

Vous  (loit  on  en  loyautr 
De  pensee  humble  joi/ettse, 

1184  — Servir,  vierge  glorieuse  — 

Pour  ce  ipt'en  vo  precietise 
Char  prist  Diejc  humanih'. 
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1187  Servir,  vierge  glorieuse, 

Vous  doit  on  en  loiaute. 

XL  1708  Servir,  vierge,  glorieuse, 

Vous  doit  on  en  loyaute 
De  benigne  voulente, 

1711  Et  de  pensee  joieuse 
Esdrecee  en  veriti ; 

— Servir,  vierge  glorieuse 
1714  Vous  doit  on  en  loyauti  — 

Car,  dame,  en  vo  precieuse 
Char  Dieu  prist  humanite 
1717  (^'ü  conjoint  a deite. 

1763  Servir,  vierge  glorieuse, 

Vous  doit  OH  en  loyaute 
1765  De  benigne  voulente. 

Das  13-zeilige  Rondel  zeigt  abgesehen  von  seinen  iiber- 
Hüssigen  Znsatzzeilen  gegenüber  dem  Triolet  nnr  geiingfügige,  teil- 
weise nur  durch  die  Zusatzzeilen  selbst  bedingte  (1711  gegen 
XVIII  1183)  Aenderungen  (1716  bietet  eine  jüngere  Wortstellung) 
nnd  mnss  daher  als  eine  ungeschickte  Erweiterung  des  Triolets  im 
Mirakel  XVIII  bezeichnet  werden.  — Vergleiche  ferner: 

X 374:  Servir,  vierge  glorieuse, 

Toms  doit  on  en  loyauti, 

Tresor  de  bemgnile. 

377  C est  (vuvre  tres  precieuse, 

Si  qu'en  vraie  charite 
Servir,  vierge  glorieuse, 

380  Vous  doit  on  en  loyaute-, 

Car  a ceulx  estes  piteuse 
Qui  en  sollt  entalenie, 

383  Si  en  di  pour  verite: 

Servir,  vierge  glorieuse, 

Vous  doit  on  en  loyaute, 

386  Tresor  de  benignite. 

Wie  wohl  sich  auch  dieses  13-zeilige  Rondel  aus  dem  Triolet 
in  XVIII  ableiten  Hesse  (es  läge  dann  nnr  eine  weit  freiere  Be- 
arbeitung vor),  so  könnte  man  docli  gerade  umgekehrt  das  Triolet 
in  XVIII  durch  Verkürzung  ans  dem  Rondel  in  X entstanden 
denken.  Diese  Annahme  legt  sogar  die  überlieferte  Reihenfolge  der 
Mirakel  nahe,  ebenso  auch  die  Zeile  1181  in  XVIII,  welche  einen 
unvollendeten  Satz  bietet.  Auf  letzteres  Argument  wird  allerdings 
wegen  des  Refraincharakters  der  Zeile  kein  besonderes  Gewicht  zu 
legen  sein. 
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2)  VII  328  Tres  doulce  vierge  dehonnaire, 

De  vraie  humiliie  sejour 
Et  d'amour  par/aicte  exemplaire! 

331  Tres  doulce  vierge  dehonnaire, 

A tont  euer  emheüir  et  plairc 
Doit,  qu'ü  vous  serve  nuit  et  jour, 

334  Tres  doulce  vierge  dehonnaire 
De  vraie  humiliie  sejour. 

XXIX  1782  Tres  doulce  vierge  dehonnaire, 

Sejour  de  vraie  humiliie 
En  qui  Dieu  prist  humaniti! 

1785  Tour  les  humains  d'enfer  retraire 
Souffri  vo  fil  mort  a vilte, 

Tres  doulce  vierge  dehonnaire 
1788  Sejour  de  vraie  humilite. 

Tour  c'ä  chascune  et  chascun  plaire 
Doit,  qu’il  vous  serve  en  verite 
1791  Ei  qtt'il  die  par  chariie: 

Tres  doulce  vierge  dehonnaire, 

Sejour  de  vraie  humilite 
1794  En  qui  Dieu  prisl  humanite! 

Hier  zwang  die  fast  ansscliliesslir.li  übliche  Keimgtelluiig 
ABB  im  13-zeiligen  Rondel  den  Dichter  von  XXIX  bei  seiner  Um- 
bildung des  8-zeiligen  Rondels  ans  VH  zur  Umstellung  der  Worte 
der  Z.  239.  Dadurch  wurde  aber  das  bedeutsame  Wort  sejour  ans 
der  Reirastelle  entfernt.  Noch  deutlicher  giebt  sich  XXIX  1790  mit 
seinem  platten  Reimausgaug  en  verite  als  Naclibildung  von  VII 333  mit 
dem  nachdrücklichen  nuit  et  jour  zu  erkennen,  iihulich  rellektirtXXIX 
1789  recht  abgeschwücht  VII  332.  Die  Zeilen  XXIX  1184(1194), 
1185 — 6,  1191  trüben  gleichtalls  nur  den  einfachen  Maiienhymnus- 
Oharakter  des  ursprünglichen  Triolets.  Interessant  ist.  dass  trotz- 
dem das  Rondel  in  XXIX,  wie  es  scheint,  seinerseits  dem  Dichter 
von  XXXVII  für  den  Anfang  seines  noch  weniger  als  Marien- 
liymnus  zu  bezeichnenden  Rondels  3012  ft.  das  Vorbild  abgegeben  hat: 
Royne  des  cieul-x  sou veraine 
En  qui  Dieu  prist  humanite 
Pour  ta  parfaicte  humilite 

3013  ist  wörtlich  = XXIX  1784,  aber  bildet  hier  die  zweite  nicht 
wie  dort  die  dritte  Refrainzeile,  3014  reflektirt  auch  deutlich  1783 

3)  Xll  842  Vierge  royne,  fille  et  merc 

Au  Dieu  de  touie  creature, 

One  de  qrace  ne  fue  avere. 

845  Vierge  royne  fille  et  mere. 
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D’obscurte  toue  dis  en  lumiere 
847  Jettes  ceidx  qne  veidx  prendre  en  eure. 

876  Vierge  rogne,  fille  et  mere 
Au  Dieu  de  toute  creature. 

XXXIII  1976  Vierge  royal,  fille  et  mere 
Au  tout  puissant  createur 
Du  monde  et  vray  racheteur, 

1979  Doulce  a toue,  a ntd  amere, 

Sur  toutes  fleur  de  doulceur ! 

Vierge  royal,  fille  et  mere 
1982  Au  tout  puissant  createur, 

Par  tres  exceUent  mistere 
Se  fist  Dieu  de  soy  donneur 
1985  A toy  pour  toy  faire  hontmir. 

2013  Vierge  royal,  fille  et  mere 
Au  tout  puissant  createur 
2015  Du  monde  et  vray  racheteur. 

Das  13-zeilige  Rondel  findet  sich  auch  im  Mirakel  XI\'  828  fl'., 
doch  fehlt  dort  die  Zeile  XXXIII  1980.  Die  Umarbeitung  in  7-Silbner 
veranlasste  das  3-silbige  royite  XII  842  durch  das  2-silbige  royal 
XXXIII  1976  (vgl.  IV  1360)  zu  ersetzen,  1977—8  geben  sich  als  Er- 
weiterung von  XII  844  zu  erkennen  und  lenken  durch  ihre  Breite 
die  Aufmerksamkeit  von  der  Jungfrau  weit  mehr  auf  Christus  ab 
als  XII  844.  Noch  mehr  geschieht  das  durch  1983 — 5,  welche  XII 
847 — 8 ersetzen.  Der  Charakter  eines  Marienhymnus,  welcher  dem 
Triolet  von  XII  deutlich  aufgeprägt  ist,  ist  daher  arg  entstellt  in 
dem  Rondel  von  XXXIII.  Ein  gemeinsames  V'orbild  von  XII  842 
und  XXXIII  1976  scheint  in  IV  1359  (11-zeilig)  vorzuliegen.  Hier 
ist  der  Charakter  des  Marienhymnus  nocli  getreu  gewahrt. 

4)  VH  844  Royne  de  misericorde, 

Quant  vostre  grace  a toue  offree, 

Horns  qui  vostre  doulceur  recorde, 

847  Royne  de  misericorde, 

Sent,  qii'a  Dieu  par  voiis  se  racorde 
Et  qne  nul  perir  ne  souffrez, 

850  Royne  de  misericorde, 

Quant  vostre  grace  a toue  offree. 

VI  1389  Dame  de  la  gloire  haultaine, 

Vostre  doulce  misericorde 
Souvent  a Dieu  mainte  ame  accorde, 

1392  Quant  par  pechie  en  est  lointaine, 

Dame  de  la  gloire  haultaine-, 

Car  de  grace  esfes  la  fontaine 


Digitized  by  Google 


288 


E.  Stengel, 


1H95  Ou  laver  peul  tonte  discorde 

Pecheur  qui  de  euer  vom  recorde. 

Dame  de  la  yloire  haultaine, 

1398  Vostre  doiilce  misericorde 

Souveni  a Dieu  mainte  ante  accorde. 

XXVI  1065  Dieu  puissans,  misericors, 

Vostre  graut  misericorde 
Fait  pecheurs  avoir  accorde 
1068  A vom:  c'est  un  dotdx  accors, 

Dieu  puissant,  misericors. 

Et  mir  est,  qui  li  recors 
1071  De  vo  grace  c'ou  recorde 

Maint  euer  du  Sathan  descorde. 

Dieu  puissans  misericors, 

1074  Vostre  graut  misericorde 
Fait  pecheurs  avoir  accorde. 

XXII  1721  Diex  puissans,  misericors, 

Par  vostre  misericorde 
Amours  Ics  pecheurs  racorde 
1724  A vom:  si  a dous  accors, 

Diex  puissans,  m isericors. 

Et  avec  ce  le  recors 
1727  De  VOX  grctces  c'ou  recorde 

Plmieurs  a bien  faire  encorde. 

Diex  puissans  misericors, 

1730  Par  vostre  misericorde 

Amour  les  pecheurs  recorde. 

XXX  1410  Dieu  tout  puissant . m isericors, 

Par  la  vostre  misericorde 
Treuvent  li  pecheour  accorde 
1413  A vous:  ci  a moull  doulx  accors, 

Quant  euer  a vom  servir  s’accorde, 

Dieu  toux  puissans,  misericors, 

1416  Par  la  vostre  misericorde. 

11  treure  que  par  les  recors 
De  voe  graces  qu'cn  sog  recorde 
1419  Maint  euer  du  Sathan  se  descorde. 

Dieu  tous  puissant,  misericors 
Par  la  vostre  misericorde 
1422  Treuvent  li  pecheour  accorde. 

Von  ileii  tiiiif  eben  angeführten  Texten  ist  der  erste  ein 
si’hlichter  Jlaneiihymnns  in  Trioletfonu,  seine  ReimkUnstelei  ist  noch 
yeiingfiiffisr.  Auch  das  zweite  Rondel  ist  noch  ein  reiner  Marien- 
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hyinnos,  die  Beimkünstelei  ist  aber  infolge  der  Ervs'eitemng  zu  11 
Zeilen  bewnsstermassen  aasgebildet.  Auf  die  Spitze  getrieben  ist 
sie  mit  der  Durchführung  des  grammatischen  Reimes  im  dritten 
Text,  der  sich  dabei  deutlich  als  Nachahmung  des  zweiten  zu  er- 
kennen giebt,  aber  aus  einem  Marienbymnus  in  einen  Lobgesang 
auf  GIfett  verwandelt  ist.  Der  Refrain  enjambiert  hier  offenbar  mit 
vollem  Bewusstsein.  Als  eine  leichte  Ueberarbeitung  dieses  dritten 
Textes  stellt  sich  der  vierte  dar,  doch  hat  die  Ansdrucksweise  dabei 
grossen  Schaden  gelitten  (vgl.  1722—3,  1726).  Das  fünfte  Rondel 
endlich  ist  eine  13-zeilige  Erweiterung  des  vierten,  jedoch  unter 
gelegentlicher  Benutzung  auch  des  dritten  Rondels  (vgl.  1412  und 
14191.  Der  8-Silbner  ist  dabei  an  Stelle  des  7-Silbners  getreten. 
— Grammatische  Reime  führen  noch  mehrere  Rondels  durch.  So: 
5)  XIII  607  Gens  corps  en  blaute  parfaie, 

Vierge  sur  toute  par/aite, 

MouU  est  de  graee  parfaiz, 

610  Gens  corps  en  blaute  parfaiz, 

CU  qui  ses  diz  et  ses  falz 
En  märe  servke  affattte, 

613  Gent  corps  en  blautS  parfaiz, 

Vierge  sur  toute  parfaite. 

XV  1835  Gent  corps  en  biauti  parfaiz 
Et  par  falz 

Vierge  sur  toutes  parfaite, 

1838  Bien  a celui  grace  a fais, 

Gent  corps  en  biauti  parfaiz, 

Et  doulcement  es  refaiz 
1841  Eä  refaiz 

Qui  en  mus  servir  s'affaitte, 

Gent  corps  en  biauti  parfaiz 
1844  [Et  par  faiz] 

Vierge  sur  toutes  parfaite. 

Hier  ergiebt  sich  der  11-zeilige  Text  als  eine  gekünstelte 
Erweiterung  des  8-zeiligen. 

6)  XXn  1432  Esjols  tot/,  euer  humain, 

A qui  Dieu  so  mere  amaine! 

Par  amour  t'ont  pris  en  tnain. 

1435  Esjois  toi,  euer  humain, 

En  eulz  loent  soir  et  mein 
Non  pas  de  loenge  humaine! 

1438  Esjols  toy,  euer  humain, 

A qui  Dieu  sa  mere  amaine! 

XXXV  1384  Reconfortes  toy,  euer  humain, 

A qui  Jesu  sa  mere  amaine 

Ztsclir.  f.  fräs.  Spr.  u.  Litt.  XIX'.  19 
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Du  hault  trosne  de  son  demaine-, 

1387  Car  par  amour  taut  prist  cn  main. 

Reconfortes  toy,  euer  hu  main, 

En  euU  loant  et  soir  et  main 
1390  Et  non  pas  de  leenge  humaine, 

Mais  de  edle  qui  es  cietdx  maine! 

Reconfortes  toy,  euer  humain, 

1393  A qui  Jesu  sa  mere  amaine 

Du  hault  trosne  de  son  demaine. 

Die  8-Silbner  des  ll-zeiligen  Rondels  sind  deutliche  Er- 
weiterungen der  entsprechenden  7-silbigen  des  Triolets,  ebenso  geben 
sich  die  Zeilen  1386,  1391,  1394  als  blosse  Zusätze  zu  erkennen. 
Das  erste  Rondel  ist  Christus  und  der  Jungfrau  zugleich,  das 
zweite  fast  ausschliesslich  Christus  gewidmet  im  Widerspruch  mit 
der  zweiten  Refrainzeile. 

7)  XVIII  1440  Par  anier  et  servir  ensemble 

Jj'umble  rierge  mere  et  son  filz 
Ne  peut  on  estre  desconfiz-, 

1443  Mais  en  soy  si  grans  biens  assemble 
Par  amer  et  servir  ensemble, 
y«e  esperit  ange  ressemblc 
1446  De  grace  et  de  gloire  confiz. 

Pour  ce,  humains,  soiez  touz  ßz: 

Par  amer  et  servir  ensemble 
1449  L'umble  vierge  mere  et  son  filz 
Ne  peut  on  estre  desconfiz. 

XXXIV  2185  Par  amer  et  servir  ensemble 

L'umble  vierge  mere  et  son  filz 
Ne  peut  homs  estre  desconfiz; 

2188  Mais  en  soy  si  grans  biens  assemble 
En  la  vertu  du  crucefiz 
Par  amer  et  servir  ensemble 
2191  L'umble  vierge  mere  et  son  filz, 

2216  Qu'eti  esperit  ange  ressamble 
De  grace  et  de  gloire  confis. 

Et  pour  c',  umains,  soies  touz  fis: 

2219  Par  amer  et  servir  ensemble 

L’umble  vierge  mere  et  son  filz 
Ne  peut  homs  estre  desconfiz. 

Das  13-zeilige  Rondel  ist  eine  nur  leicht  veränderte  einfache 
Erweiterung  des  ll-zeiligen  an  Maria  und  Christus  zugleich  ge- 
richteten Hymnus. 

Die  angeführten  Texte  zeigen,  dass  die  längeren  Rondelformen 
fast  durchweg  die  jüngeren  sind,  und  da.ss  man  hier  und  da  die  8-Silbner 
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eines  Triolet  durch  7-Silbner  ersetzte,  sonst  freilich  auch  umgekehrt 
die  7-Silbner  in  8-Silbner  erweiterte  (XXX,  XXXV).  Da  die  13- 
zeiligen  Rondels  erst  in  den  späteren  Stücken  der  Sammlung  her- 
vortreten und  die  8-  und  11-zeiligen  geradezu  verdrängen,  ergeben 
sich  auch  die  späteren  Stücke  selbst  der  Abfassnngszeit  nach  als 
die  jüngeren.  Die  Anordnung  der  Mirakel  in  der  Hs.  ist  also  im 
allgemeinen  eine  chronologische.*)  Einzelne  Verstellungen  sind  dabei 
allerdings  untergelanfen,  da  das  Rondel  von  VI  dem  von  VII,  das 
von  XXTT  dem  von  XXVI  deutlich  nachgebildet  ist,  also  auch  die 
Mirakel  VT  und  XXII  jünger  als  VII  und  XXVI  sind.  Dem  In- 
halte nach  ergiebt  sich,  dass  die  ältesten  Rondels  den  Charakter 
reiner  Marienhymnen  aufwiesen.  Die  späteren  Umarbeiter  bildeten 
sie  teilweise  zu  Lobgesängen  auf  Maria  und  Christus  zugleich,  oder 
auf  Gott  allein  um.  Das  ergeben  die  Umarbeitungen  unter  2) — 4). 

*)  Das  ergeben  auch  die  Umarbeitungen  innerhalb  derselben  Rondel- 
form  wie 

XVI  1528  Oll  fonda  f oy  si  ferme  tour'f 

Ou  maint  charite  sam  mesureY 
C'est  en  vous,  doulce  vienje  pure. 

1531  Ott  recouera  d'onneur  Vatour 
Virginitez  dessus  naturef 
Ou  fonda  f oy  si  ferme  tour? 

1534  Ott  maint  charite  ganz  mesure? 

Ott  doit  estre  aussi  le  retour? 

Ou  le  refuge  a creature 
1537  Dmr  grace  empetrer  par  droiturr? 

Ott  fonda  foy  si  ferme  tour? 

Ou  maint  charite  ganz  mesure? 

1540  C'est  en  vous,  doulce  vierge  pure. 

XXVni  1090  Ott  prent  loyaute  son  sejour? 

Ou  est  charite  sanz  mesure 

Fors  qu'en  vous,  doulce  vierge  pure? 

1093  Ott  a virginitez  honour 

Recouvre  par  dessus  nature? 

Ou  prent  loyauti  son  sejour? 

1096  Ou  est  charite  sanz  mesure? 

Ou  doit  estre  aussi  le  retour 
Ne  le  refuge  a creature 
1099  A ce  qu’en  gloire  touz  jours  dure? 

Ou  prent  loyaute  son  sejour? 

Ou  est  charite  sanz  mesure 
1102  Fors  qu'en  vous,  doulce  vierge  pure? 

Das  Rondel  des  Mirakel  XXVIII  ist  zweifellos  das  jüngere.  Das 
ergeben  die  ausgeprägteren  Bilder  in  XVI,  die  deutliche  Alliteration  in 
allen  drei  Befrainzeilen,  wovon  XXVUI  nur  die  der  letzten  belassen  hat. 
der  derivative  Beim:  tour,  atour.  retour,  die  reinere  Durchführung  der 
Anaphora  (s.  XVI  1536  gegen  XXVIII  1098)  und  der  wirksamere  Ab- 
schluss in  der  dritten  Reffainzeile.  — Vgl.  auch  V,  502  und  XXXVl 
976;  1 477  und  XII  10.50  (XIV  1267). 
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Von  Maria  nnd  Christus  zugleich  feiernden  Rondels  sind  sonst  nur 
noch  — ausser  den  beiden  unter  7)  mitgeteilten  — anzufüliren : I 1460. 
XXXI  994,  XXXVII  8012,  von  auf  Gott  allein  angestimmten  XX 
424,  XXII  1216,  XXIII  1771  = XXXIV  1743,  XXIV  839  = XL 
2320.  Sonst  sind,  abgesehen  von  VI  1353,  XXV  1040,  XXVI 
1374,  die  inhaltlich  eng  mit  der  dramatischen  Handlung  verknüpft 
sind,  alle  übrigen  Rondels  reine  Marienhymnen  ohne  jede  Bezug- 
nahme auf  die  speziellen  Stücke,  denen  sie  einverleibt  sind  (Ausge- 
nommen ist  nur  noch  V ,502  wegen  der  Zeilen  509 — 11;  ,Car  pour 
vous  d’omme  et  dien  ensemble  Est  hui  donnee  OfFrande  an  temple 
desir^e“).  Es  könnten  daher  auch  bei  wiederholten  Aufführungen 
willkürliche  Vertauschungen  der  Rondels  vorgekommen,  also  Rondels 
jüngeren  Ursprungs  in  altere  Mirakel  geraten  sein,  so  dass  der 
(3iarakter  der  Rondels  doch  noch  kein  jederzeit  untrügliches  Kri- 
terium für  die  zeitliche  Reihenfolge  der  Mirakel,  in  denen  sie  sich 
tinden,  böte.  Immerhin  liegen  aber  positive  Verdachtgriinde  in 
dieser  Richtung  nicht  vor. 


Die  Mehrzahl  der  Rondels  wurden  bei  dem  Herabsteigen  der 
Himmlischen  auf  die  eigentliche  Bühne  nur  teilweise  gesungen,  der 
Rest  (le  residu*)  du  rondel  VIII  697,  la  reprise  du  rondel  II  935,  la 
fin  du  rondel  VIII  933,  IX  1258,  XIV  1334,  XVII  1216,  XXXVII 
3050,  la  perfeccion  du  rondel  XV  1551,  le  rondel  de  devant  XVII 
1985)  wurde  für  die  Rückkehr  nach  dem  den  Himmel  darstellenden 
erhöhten  Hintergrund  aufgespart.  Vollständig  wurde  ein  Rondel 
beim  Auftreten  fast  nur  gesungen,  wenn  bei  der  Rückkehr  ein  ganz 
neues  angestimrat  wurde,  so:  I 442  (11-z.)  nnd  447  (11-z.),  IV 
1317  (11-z.)  nnd  1359  (11-z.),  V 223  (11-z.)  und  280  (8-z.),  VI 
1355  (8-z.)  nnd  1389  (11-z.),  VII  328  (8-z.)  und  426  (8-z.);  ähnlich 
VI 11  763  (8-z.),  wo  883  ein  neues  Rondel,  das  aber  in  zwei  Teilen 
gesungen  wird,  folgt,  oder  II  861  (8-z.).  wo  das  zweite  Rondel 
(905)  ebenfalls  in  zwei  Absätzen  gesungen  wird.  Umgekehrt  folgt 
XVI  1528  anfein  1.3-zeiliges  Rondel  mit  Residu  1617  ein  13-zeiliges 
Rückkehr-Rondel  ohne  Residu.  Das  Rondel  I 1460  (11-z.)  ist  ein 
Rückkehr- Rondel,  welchem  ein  erstes  auffälliger  Weise  gar  nicht 
voraufging,  wie  denn  das  Auf-  nnd  Abtreten  der  Engel  in  diesem 
Mirakel,  das  ja  auch  noch  in  mancher  anderen  Hinsicht  gegenüber 
allen  anderen  Stücken  der  Sammlung  eine  Sonderstellung  einnimmt, 
überhaupt  abweichend  behandelt  ist.  Ein  Rondel  ohne  residu 
findet  sich  ausserdem  öfter  am  Schluss  eines  Mirakels  so:  111  1128 
(11-z.,  vgl.  792  ff.),  VI  1572  (8-z.,  vgl.  1522),  XV  18.35  (11-z., 


♦)  Vgl.  Je  poureoiray  au  reMdu  Mist,  de  S.  Loi's  (ed.  Michel) 
f.  10  v",  8.  16’,  Expediez  au  residu  eb.  G v",  S.  10*. 
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liott  und  Nostre  Dame  steigen  erst  am  Sclilnss  vom  Himmel  herab), 
XXIf  1721  (11-z.,  vgl.  1690  ff.).  Rondels  mit  Residn  am  Schluss 
eines  Mirakels  haben  dagegen  XIII  1.510  (11-z.),  XIV  1267  (11-z.), 
XIX  1237  (8-z). 

Dass  beim  Auftreten  der  Engel  meistens  nur  der  erste  Teil 

des  Rondels  (also  nicht  das  ganze  Rondel)  und  der  Rest  erst  beim 

Verlassen  der  Buhne  gesungen  wurde,  ergiebt  sicli  aus  folgende?! 
Erwägungen : 

1)  Nach  X 561  und  XIX  834  steht  der  Theatervermerk 
Et  ne  s'en  dü  (n'en  dil  on)  qiie  la  moitie‘‘. 

2)  Aus  der  Reiraverkniipfung  mit  dem  nachfolgenden  Dialog. 

a)  Bei  dem  8zeili<ren  Rondel  stellt  diese  (wenn  der  Beginn 
lind  Schluss  des  Rondels  durch  ,i  angedentet  wird)  sich  wie  folgt  dar 

bei  dem  Auftreten  der  Engel  aj'AB  a A a b A B;a 

bei  der  Rückkehr  aj  a b A Bb 

und  zwar  in  folgenden  14  Fällen:  VI 651,  VII  844,  X 562,  XI 559, 
Xm607,  XVII 1140,  XVII 1763,  XVIII 1182,  XIX830,  XIX  1237 
(das  Risidu  des  Rondels  bildet  den  Schluss  des  Mirakels),  XX  950, 
XXni432,  XXV 1040,  XXVI 1380.  Nehmen  wir  hier  entgegen 
iler  Ueberliefemng  an,  dass  beim  Auftreten  nur  die  ersten  vier 
Zeilen  gesungen  wurden,  wie  bei  der  Rückkehr  die  letzten  vier,  so 
ist  alles  in  Ordnung.  Unter  den  früher  antgezählten  Rondels  ohne 
Residn  waren  7 achtzeilige,  sonach  zeigen  nur  3 mit  Residu  die 
Dialogverknüpfung:  a]AB  a A a b;ib,  nämlich:  VIII 673,  VIII 883, 
XII 842.  Wahrscheinlich  wurden  also  von  ihnen  beim  Auftreten 
nicht  4 (wie  sonst)  sondern  6 Zeilen  gesungen  und  bei  der  Rück- 
kehr Zeile  5 6 wiederholt.  Jedenfalls  war  auch  bei  ihnen,  der 
Ueberliefemng  gemäss,  das  Residu  vierzeilig.  Der  Ausdruck  „residu“ 
begegnet  gerade  hier  (VIU  697). 

b)  Bei  den  llzeiligen  Rondels  stellt  sich  die  Reimverbindnng 
dem  gedruckten  Te.xte  nach  wie  folgt  dar: 

bei  dem  Auftreten  aj.\BB  a A abh  ABBft 
bei  der  Rückkehr  aJi  abb  ABBlb 

und  zwar  in  folgenden  7 Fällen  1X1217;  XI 286;  XUI  1510  (das 
Residn  bildet  den  Schluss  des  Mirakels);  XIV  828,  XXVI 1065;  in 
XtV'  1267  sind  die  2 Schlnsszeilen  (BB)  beim  Auftreten  vom  Co- 
pisten  weggelassen;  in  II 905  schliesst  der  Text  beim  Auftreten 
mit  Zeile  6,  doch  deutet  der  Copist  durch  ,,etc.“  auf  den  unter- 
drückten Schluss.  (Auftälliger  Weise  wird  der  Rest  des  Rondels 
gerade  hier  als  „reprise“  bezeichnet,  während  wir  eher  den  .\us- 
drack  ,, residn“  erwarteten,  denn  das  Unterlassen  der  Reimbindnng 
bei  der  Rückkehr  deutet  doch  nicht  auf  teilweise  Wiederholung  des 
bereits  vorgetragenen  Rondelteiles.  Es  wird  also  der  Ausdruck 
„reprise  du  rondel“  nur  den  Gegensatz  zu  dem  voranfgehenden 
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r)ialojj  alldeuten  sollen,  ist  auch  vielleicht  nur  we^en  der  unter- 
lassenen Reimverbindung  gewählt.  Uebrigens  ist  hier  auch  im 
Schlus-s  der  Reprise  die  Reimhindung  verletzt:  a b li  ABRa). 
Unter  den  früher  aufgezUhlteii  Rondels  ohne  „Residu“  waren  zehn 
elfzeilige.  Es  bleiben  sonach  nur  8 mit  Residn,  welche  folgende 
Dialogverknüpfnng  aufweisen  a,[ABB  a A abbABBb,  nämlich : XII 1050, 
XVIII 1440,  XXXV  1384.  (Zu  beachten  ist  noch,  dass  XVm  1440 
auch  in  13zeiliger  Form  XXXIV  2185  vorkommt.)  Auch  bei  diesen 
Rondels  werden  also  wohl  8 statt  5 Zeilen  anfangs  vorgetragen 
und  später  Zeilen  b — 8 wiederholt  sein.  Das  Residn  war  jedenfalls 
bzeilig. 

c)  Von  den  13-zeiligen  Rondels  sind  24  in  folgender  Weise 
mit  Residn  überliefert 

aJABB  a b AB  abb  ABBb 
a abb  ABB  b 

nämlich;  V502;  X374;  XV  1378;  XVI1528;  XX 424;  XXI 1546; 
XXII  1216;  XXIII  1772;  XXIV  839;  XXV  330;  XXVH 1240; 
XXVmiOOO,  1555;  XXIX  1782,  XXX  859,  1410;  XXXH  424; 
XXX1II1266;  1976;  XXXIV  1744;  XXXVI 976;  XXXVII  3012; 
XXXIX  1788;  XL  1708. 

In  XL  2320  fehlen  beim  Auftreten  am  Schluss  die  3 Refraiu- 
zeilen  und  in  XXXI  994  und  XXXIV  2185  auch  noch  die  3 diesen 
voraufgehenden  Zeilen.  Ans  der  Art  der  Dialogverknüpfung  lässt 
sich  hier  nicht  erkennen,  wie  weit  die  13zeiligen  Rondels  beim 
Auftreten  der  Engel  gesungen  wurden.  Das  Residn  war  aber 
durchweg  6zeilig.  Eine  Ausnahme  könnte  XX 484  machen,  wo 
die  Reimhindung  babb  ABBI'b  auf  ein  5-zeiliges  Residn  schliessen 
läs-st,  doch  ist  die  dem  Residn  voranfgehende  b-Zeile  ein  7-  statt 
ein  8-SiIbner  was  freilich  auch  bei  423  und  sonst  öfter  der  Fall 
ist.  Ein  residuloses  Rondel  dieser  Form  ist  nur  XVI 1617. 

3)  Das  Residu  wird  durch  folgende  Wendungen  eingeleitet: 

XV  1445  Faisons  donc  encore  un  recort  En  alant  de  nostre 

rondel. 

XL  1758  En  alant  sott  nostre  rondel  Dil  a vou  melodieuse. 

II  933  Or  chantez  . . . Votre  rondel 

XIV  1032  Chantez  . . . Ce  chanl  premier 

XVI 1598  Chanter  nous  fault  = XXIX 1833 

XXII 1371  disotis  or  avant. 

XXX  1455  Iteprenons  nostre  chant. 

XXXIII 2004  Sus  reprenez  a haute  vois  vostre  chant  et  tions 
eil  ralons. 

XX  481  Reprendre  vueil  nostre  rondel. 

X 479  ce  rondel  finerez. 

XVIII 1218  En  alant  fiiions  ce  rondel  A voiz  bien  melodieuse. 
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XXI 1571  Falles  qu'a  fin  sott  ce  chant  mis. 

XIII 705  chantons  Tant  que  soU  no  rondel  parfaiz. 

XXII 1460  Michiel,  de  nous  deux  parchante  SoU  nostre  rondel 
ioui  a plain. 

XXXV  1419  Seigneurs,  de  nous  trois  parchante  Soil  nostre 
rondel  tout  a plain. 

XL  2319  Et  en  dlant  parchatUerez  Vostre  rondel. 

XVI 679  Et  pardirons  a haulte  voiz  Nostre  rondel. 

Vin  929  Et  nostre  rondel  pardirons, 

XXni  1800  pardirons  Nostre  rondel  a voiz  getUe  = XXX/ V 

1777. 

VIII 692  en  alaiU  Rardisons  ce  chant  qu'eti  venant  Avions 
empris. 

IX  1249  Vueil  que  pardisons  le  rondel. 

XI 329  pardisons  Nostre  rondel  = XIX  S67. 

XI 693  pardisons  Nostre  chan^on. 

XX  V 1062  Pardisons  . . . Nostre  chant  tant  qu'il  soU  finez. 

XXXVI 1006:  Pardisons  nostre  chant  ensemble. 

XII 872  nostre  rondel  pardisons  XX984\  XXXVII 304f>\ 

XII 1086  Pardisons  en  alani  au  cid  A voiz  serie. 

X 603  ce  rondel  pardites. 

XVni  1463  pardUes  vostre  rondel  = XIX 1268. 

XXVIII 1588  Et  en  allant  le  chant  pardUes  Qu’avez  empris 
= XXXIX 1820. 

VII  875  VueiUons  nostre  rondel  pardire. 

V 583  Tant  que  nostre  rondel  pardis  Sera  du  tout. 

4)  Bezeichnnngen  wie : „fln  du  rondel  precedent“  XXVIII 1592, 
XXXVI  1007,  „la  fin  da  rondel  XXXVII 3050,  XIV 1334  oder 
gar  „perfeccion  dn  rondel“  XV  1450  für  „Eesidu“  sprechen  gleich- 
falls für  unvollständigen  Vortrag  des  eigentlichen  Rondel. 

5)  Das  Rondel  XX  VIII 1090  wird  eingeleitet  durch  1088; 
„chantons  par  musique  Ce  premier  tour“-,  vgl.  dazu  XVI 1526  „Bisons 
Ce  rondel  faisant  nostre  tour“.  Im  Gegensatz  dazu  verbürgen  die 
Wendungen  VII 325;  disons  ce  rondel  Qu  apris  avons  tout  de  nouvel 
Sanz  riens  retraire“  oder  XXIX  1780;  „nous  irons  disant  Ce  rondel 
ei  sanz  retraire“  den  vollstÄndigen  Vortrag  des  betreflenden  Rondels, 
was  um  so  weniger  anstössig  ist,  als  das  eine  residulos  und  das 
zweite  ein  13zeiliges  Rondel  ist.  Nicht  hierher  gehören  aber  XXXII 
466;  „dites  encore  Ce  chant  qu'avez  dit  or  avant“,  ebenso  vielleicht; 
„Reprenons  nostre  chant  XXX 1455 , „Sus  reprenez  a haute  vois 
vostre  chant“  XXXIII 2004,  „Reprendre  vueil  nostre  rondel“  XX48I, 
welche  den  Reprisen  von  13zeiligen  Rondels  voraufgehen. 

Greifswald.  E.  .Stengel, 
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welclie  dem  Dichter  des  Eneas  als  Vorbild  für  seine  Liebesbotschaft 
der  Lavinia  an  Eneas  gedient  hat. 


Gelegentlicli  einer  Aeusserung  von  L.  Coiistaiis  in  Petit  de 
Julleville’s  Hist,  de  la  l.  et  de  la  litt.  fr.  I,  221  habe  ich  hier  (XIX*, 
S.  8)  nochmals  darauf  liingewiesen,  dass  dem  Dichter  des  altfranzö- 
sischen Eneas  für  die  von  ihm  erfundene  Liebesbotschaft  der  La- 
vinia (8769  if.)  offenbar  eine  Episode  aus  dem  nocli  ungednickten 
Teil  des  Giriert  de  Mes  vorgeschwebt  habe.  Icli  teile  diese  Stelle 
jetzt  hier  um  so  lieber  mit,  als  sie  einmal  ein  neues  kleines 
KabinetstUckchen  epischer  Kleinmalerei  bildet  und  der  im  Mittel- 
alter  viel  gerühmten  Nachbildung  im  Eneas  an  poetischer  Wirkung 
unendlich  überlegen  ist,  zum  andern  aber,  gegenüber  der  von  G.  Paris 
aufgestellten  chronologischen  Reihenfolge,  für  Girbert  eine  weit 
früliere  Ansetzung  reclitfertigt,  so  dass  die  ältesten  Teile  der  Lotli- 
ringer  wohl  noch  vor  dem  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  abgefasst 
sein  werden.  Im  einzelnen  zu  erweisen,  dass  nicht  etwa  umgekehrt 
Eneas  die  Vorlage  für  den  Dichter  des  Girbert  gebildet  liabe,  halte 
ich  tür  ganz  unnötig,  so  unmittelbar  drängt  sich  bei  einfacher 
Lektüre  die  entgegengesetzte  Ansicht  auf.  Es  genügt,  hier  folgende 
Punkte  anznführen;  Im  Eneas  entschliesst  sicli  Lavinia  zum  Schreiben 
des  Briefes,  nicht  um  Eneas  vor  einem  gegen  ilin  gerichteten 
Anschlag  zu  warnen,  sondern  um  ihm  weit  und  breit  ihre  Neigung 
zu  offenbaren  und  sich  ihm  optima  forma  an  den  Hals  zu  werfen. 
Der  Brief  wird  zunächst  geschrieben  und  dann  erst  auf  ein  Mittel 
gesonnen,  wie  er  dem  Adressaten  zugestellt  werden  soll,  Lavinia 
befestigt  ihn  dazu  o un  fit  environ  la  ßeche  d'une  saiele  barbclee. 
Wie  sie  auf  diesen  Einfall  gekommen,  wo  sie  den  Pfeil  gefunden, 
verschweigt  der  Dichter.  Ebenso  unmotiviert  fordert  sie  einen 
archier  auf  diesen  Pfeil  in  das  Heerlager  des  Eneas  zu  schiessen. 
Die  Bedenken  des  Archier  werden  auf  recht  naive  Welse  beschwichtigt. 
Der  Archier  hat  seinen  Bogen  bei  sich,  warum  bedient  er  sich  also 
nicht  auch  seiner  Pfeile?  Das  Gesclioss  fällt  in  der  Nähe  des 
Eneas  zu  Boden,  dieser  hebt  es  aber  nicht  seihst  auf,  sondern 
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bringt  sich  zunächst  eiligst  in  Sicherheit  und  lässt  es  sich  von 
seinen  Leuten  holen,  um  es  als  Corpus  delicti  für  den  Waffen- 
stillstandsbmch  seitens  Turnus  zu  verwenden.  Nun  erst  bemerkt 
er  den  Brief,  verheimlicht  ihn  aber  vor  den  Seinen,  obwohl  diese 
ihn  doch  beim  Herbeischafien  eigentlich  auch  hätten  bemerken 
müssen.  Wie  fein  ist  demgegenüber  im  Girbert  die  ganze  Scene 
motiviert  und  ansgemalt!  Ich  teile  hier  nur  den  einfachen  Text 
mit  Unterdrückung  aller  Varianten  mit  und  bemerke,  dass  derselbe 
im  ganzen  die  Lesart  B (Berner  Hs.  113  Bl.  59d. — 60d.)  wieder- 
giebt,  die  meisten  anderen  Hss.  — ich  habe  13:  ACDEIJM 
N ü P Q S X verglichen  — weichen  zum  Teil  recht  stark  ab, 
bieten  aber  dann  einen  sehr  minderwertigen  Text.  Für  die  An- 
nahme. dass  dem  Dichter  des  Eneas  eine  solche  jüngere  Kedsktion 
Vorgelegen  haben  sollte,  habe  ich  nirgends  einen  Anhaltspunkt  zu 
entdecken  vermocht.  Ueberall  wo  ich  von  der  Lesart  B abgeiien 
zu  müssen  geglaubt  habe,  ist  das  durch  Cursivdrnck  hervorgehoben. 
Die  nähere  Begründung  wird  die  kritische  Ausgabe  zu  bieten  haben. 

I.  [255] 

C^uant  Fromons  voit  que  la  tors  est  garnie 
C’a  cele  fois  ne  la  prendra  il  mie, 

3 II  se  porpense  d'nne  molt  grant  voisdie. 

En  son  dos  vest  une  brogne  treslie 
Et  par  desore  nn  pelicon  hemiine, 

9 A son  col  pent  une  grant  pial  martrine 
Et  vient  as  murs  par  dedetors  ia  vile. 

D voit  le  conte,  haltement  li  escrie: 

9 „Enteilt  Hernals,  frans  Chevaliers  nobile! 

B -öUel  Car  prendons  trives,  tant  que  Gerbere  revigne 
Qui  a Cologne  s’en  ala  por  aide! 

12  Rois  Anseis  li  doit  doner  sa  tille,  • 

Tote  sa  terre,  si  iert  manans  et  riche. 

Et  vos  tenres  cest  pai’s  a delivre, 

15  Si  referom  Belin  que  nos  arsimes, 

Si  vos  donrai  la  Valdoine  et  ma  rille, 

Si  me  rendes  la  tor  de  Geronvile.“ 

18  ,,Voir“  dist  Hernals  „ce  ne  ferai  gemie;') 
l^iie  par  la  foi  que  doi  sainte  Marie 
Ne  lo  rendrai  a nul  jor  de  ma  vie 

')  Z.  18 — 24  und  II  1 — 13  sind  zwar  durch  die  Deberlieferuiig 
gesichert,  werden  aber  dennoch  sämtlich  oder  grossenteils  in  der  ur- 
sprünglichen Fassung  gefehlt  haben.  Ebenso  wird  Z.  !)  Eiiteiit  m-spriing- 
licbes  Oez  ersetzt  haben.  Fromont  redet  ja  Hernals  absichtlich  mit  »os, 
Hernals  aber  Froment  mit  tu  an. 
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21  Jnsc’a  cele  ore  que  diis  Cierbei-s  revigne 
Et  Mavoisins  et  Geriiis  li  uobiles. 

Cil  en  feront  tote  lor  cominandie.“ 

24  Fromons  l’entent,  a poi  n'esrage  d’ire. 

II.  [256] 

Li  viels  FroinonB  si  tu  fei  et  fraguars 
Et  engignos  et  plains  de  males  ai-s, 

3 Devant  Hernalt  s’est  escriös  en  liait; 

,Entent  Hernals,  frans  Chevaliers  loiafe, 
Parole  a moi,  ne  te  retraire  pas! 

6 Car  preudons  trives,  tant  que  Gerbers  vendra 
Qni  a Cologne  por  aide  en  ala! 

Rois  Äuseis  sa  tille  li  donra, 

9 Tote  sa  terre,  molt  riebe  le  fera; 

Et  vos  teures  ce  pais  par  deea, 

Si  referai  Belin  qui  ja  fn  ars 
12  Si  te  donrai  ma  blle  Ludias; 

Mais  Geronvile  et  la  tor  nie  rendras.“ 

Et  dist  Hernals:  „Ce  ne  ferai  jo  pas. 

15  Par  cele  foi  que  doi  saint  Nicolas 

Qui  m’empliroit  ce  inur  qui  n’est  pas  bas 
D’or  et  d’argent,  de  pailes  et  de  dras, 

18  Et  ce  palais  de  besam  uie  coinblast, 

Qo  est  la  tor  que  jauiais  ne  rauras 
Ne  ja  tes  pies  par  dedeiis  ne  metras 
21  Jusc’a  cele  ore  que  Gerbers  revenra 
Et  jusc’a  tant  nostre.  irive  dura.“ 

Fromons  l'otrie,  Hernals  le  crcanta, 

24  Cil  de  laiens  s’cn  issent  sans  delai, 

A (Xls  de  Tost  vont  joer  as  eschas. 

Dex,  c’or  ne  serent  que  Fromons  pense  a! 

27  Mors  est  Hernals,  s’il  ne  s'en  prent  legart. 

III.  [257] 

Quant  vit  Fromons  que  les  trives  sont  prises, 
n se  porpense  d’une  graut  felonie, 

3 Comfaitement  Hernalt  tora  la  vie. 

II  en  apele  le  pren  conte  Garsile 
Et  Manesier  et  le  conte  Felipe. 

6 „Baron“  fait  il  „franc  Chevalier  nobile, 

Vos  en  ir4s  a Bördele  la  riche 
Si  me  dires  a Ludie  ma  tille 
9 Que  a moi  vtgne  al  siege  a Geronvile, 


Digitized  by  Google 


Eine  Stelle  atts  Girbert  de  Sles. 


299 


Si  li  terai  que  ses  euer»  desire: 

Je  li  donrai  Herualt  de  Geronvile 
12  Le  til  Begon  le  preu  et  le  nobile“. 

Et  eil  respondent:  „Com  vos  plaira,  biaus  sire.“ 
H sont  montÄ  es  destriers  de  Surie, 

15  B 59/J  Isnelement  ont  lor  voie  acoillie, 

Jusc'a  Bördele  ne  s’atargierent  raie, 

11  descendirent  al  perron  sos  l'olive, 

18  Les  degres  montent  de  la  sale  i)errine. 

Encontre  va  la  cortoise  Ludie, 

Molt  belement  lor  commeota  a dire: 

21  „Comment  vos  est,  franc  Chevalier  nobile, 
üomment  le  fait  U viele  Fromous  inesire?* 

„Molt  bien,  ma  dame“  ce  li  a dit  Garsile, 

24  „Par  moi  vos  mande  li  viels  Fromous  meVsine: 
„Vegnies  a Ini  al  siege  a Geronvile, 

II  vos  fera  ce  que  vos  cners  desire, 

27  Doner  vos  vnet  Hernalt,  n’i  faZres  mie. 

Le  fil  Begon  qui  vasaZs  fu  nobile[8].“ 

Eie  respont:  ,,Dites  vos  voir,  beZs  sire? 

30  Por  amor  den  ne  me  meutes  vos  mie? 

Vuet  il  dont  faire  .11.  geiires  d’une  tille? 

.la  m’a  plevie  le  coute(s)  de  Saint-Gile, 

33  Lequel  que  soit,  ne  me  donra  il  mie.‘ 

Et  eil  respondent;  „Maintenant  bei'  amie, 

Por  sejomer  ne  venimes  nos  mie.“ 

36  II  la  leverent  sor  un  mul  de  Surie. 

Bien  fu  vestue  d’un  vert  paile  d’Aufrike. 
Isnelement  ont  lor  voie  accoillie, 

39  Des  ci  a Tost  ne  s’atargierent  mie.“ 

IV.  [258] 

Tot  li  .III.  conte  ont  la  dame  menee. 

Selonc  soll  lln  fu  el(e)  bien  acesraee, 

3 Bien  fu  vestue  d’une  porpre  roee, 

A un  fil  d’or  sa  crine  galonee. 

Eie  descent  de  la  mule  afeutree; 

6 Encontre  vont  les  gens  de  sa  contree, 

Por  la  pucele  ont  graut  joie  menee; 

Mais  la  pucele  qui  taut  fn  lionoree 
9 Droit  a la  tor  a sa  voie  atornee. 

Cil  de  laiens  Font  molt  bien  avisee. 

„Esgarde  Henials“,  ce  dist  Do  li  veneiv 
12  ,,Com  bele  feine  Fromons  fa  aineneel 
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S'ele  te  plaisl,  ja  te  sera  doiiee; 

Mais  ains  que  l’aies  prise  ne  esposee, 
lf>  En  auras  lu  eele  teste  copee.“ 

„Voir“  dist  Hernals  ,,itel(e)  est  ina  pensee; 
Mais  par  la  foi  que  doi  Varme  iiion  pere 
18  Tee  i vetira,  mar  vil  la  dame  nee." 

Li  viex  Fromons  a sa  fille  conbree, 

Par  la  main  destre  l'a  vers  la  tor  menee, 

21  A sa  voiz  halte  a faite  une  escriee: 

„Esgarde  Hernals  par  Varme  de  ton  pere. 

Com  bele  ferne  je  t'ai  ci  amenee! 

2-1  S'ele  te  plaist,  ja  ie  sera  donee." 

„ Voir"  dist  Hernals  ,jez  parole  m'ayree, 

Hone  est  l'amors,  s’ele  i estoit  trovee; 

27  Qne  tres  i’altrier  fn  la  trive  donee, 

Por  coi  ii’eii  est  cele  g:rans  os  ralee, 

Taut  que  venist  de  France  l’einperere, 

30  Li  (Ins  Gerbers,  il  et  Gerins  nies  frere 
Et  si  venist  la  roine  lionoree, 

8i  tust  la  daine  gentenient  esposee 
33  Eu  ce  palais  et  grant  joie  menee, 

Les  noces  grans  et  la  feste  cri'ee?“ 

Et  dist  Fromons:  „Geste  raisons  m’agree, 

36  Que  ja  por  taut  n’iert  la  joie  remese.“ 
Guillelme  apelle  coiement  a celee; 

„Menes  ariere  eest  ost  en  la  valee 
3tl  Ses  enbnssies  par  desus  l’eve  clere 
Entre  .II.  tertrcs  en  la  selve  ramee, 

C.  en  laissies  coiement  a celee 
42  B 60a.]  Et  .XX.  o moi  o les  trencans  espees! 
• ’ascnns  ara  \a  grant  brogne  endossee. 
S’Ernals  s’en  ist,  la  teste  ara  eupee.“ 

45  Et  dist  Gnillelmes;  „Geste  raisons  m’agree, 
Ensi  iert  il,  com  l’aves  devisee.“ 

La  novele  a la  pucele  escontee 
48  „E  dex“  dist  eie  „de  male  ore  fui  nee, 

Se  por  moi  est  taute  teste  copee, 

Dedens  enfer  en  iert  m'arme  avalee, 

51  Jamais  nul  jor  n’en  sera  fora  jetee. 

Se  je  nel  di,  mal  de  Farme  mon  pere!‘‘ 

De  son  mantel  est  molt  tost  defublee, 

54  Sor  une  piere  est  la  dame  montee. 

Droit  vers  la  tor  a sa  eiere  tornee, 

8a  destre  main  a contremont  levee, 


Digitized  by  Google 


Eine  Stelle  aus  Giriert  de  Mes. 


301 


57  Droit  vers  la  tor  l’a  .1111.  fois  mostree. 
Com  la  pncele  s’est  ensi  demenee, 
Isiielemeiit  s’en  est  d’ilec  tornee. 

60  Cil  de  la  tor  Tont  as6s  esg:ardee. 

„Esgarde  Hernals,“  ce  dist  I)o(g)  li  venere 
,Com  cele  ferne  s’est  ore  hui  demenee 
63  Sor  cele  piere  n eie  estoit  monteel 
Sa  destre  main  a .1111.  fois  mostree 
Et  de  sa  pame  s’a  don^  gi’ant  colee. 

66  Qo  est  ensegne  qu’ele  nos  a mostree. 

Je  quit  qö’il  ont  traisoii  porparlee.“ 
jVoir“  dist  Hernals  „itels  est  ma  pensee; 
66  Mais  se  den  plaist  qni  flst  ciel  et  rousee, 
Ne  lor  valra  nne  pome  paree.“ 

V.  [259] 

Qnant  porparlee  orent  la  trai'son, 

Tant  esploitierent  Gnillelmes  et  Fromon[s], 
3 Qn'il  destendirent  et  tres  et  pavillon[s], 
Des  laiices  baissent  u sont  li  confanon 
Et  les  vers  helmes,  leg  escus  a lion, 

6 Que  cil  nes  voient  qui  ens  el  palais  sont. 
Une  grant  line  ariere  s’en  revont, 

Ens  en  .1.  val  tot  enhnssie  se  sont 
9 Entre  .II.  tertres  en  .1.  brnellet  roont, 

C.  en  laissierent  en  .II.  celiers  parfons, 
XX.  en  remesent  qni  bon  Chevalier  sont. 
12  Et  la  pncelle  remest  el  pavellon, 

Si  n’ot  0 li  rem6s  c’nn  sol  garqon. 

Icil  fn  flls  d’uii  Chevalier  Droon, 

15  1.  gentil  conte  do  chastel  d’Oridoii. 

Par  les  arsis  vait  traiant  as  colons, 

III.  en  coisi  sor  .1.  gaste  pignon. 

18  Tot  .HI.  ensamble  seoient  en  .1.  moiit. 

II  trait  a eis  et  li  colon  s’en  voiit, 

Li  boutons  vole  desci  al  pavellon. 

21  Et  la  pncele  se  leva  contremont, 

En  sa  main  destre  a saisi  le  bou^on. 

Droit  vers  le  tref  est  venue  a bandon, 

24  Deilens  se  siet,  si  com  .1.  enfan^on, 

Si  coiement,  qne  ne  le  sot  nns  hom, 

El  lit  son  pere  dout  d’or  sont  li  limon. 

27  La  sont  les  tables  al  capelain  Ion 
Qni  fait  les  bries  a son  pere  Fromont 
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(^iie  il  eiivoie  par  mer  et  par  Gascon 
30  B 60  b.]  Parmi  la  terre  as  Chevaliers  barons. 
Frist  parchemiii  et  pnis  enche  et  penon, 

S’en  a trencie  I.  petitet  en  son, 

33  Pnis  fist  les  letres,  s’i  raist  la  traVson, 
Mavaisement;  niais  lire  les  pnet  on. 

Enpr^s  la  coche  par  desos  le  pauoii 
36  D’un  til  de  soie  l[es]  ataclia  (tor)  entor 
Et  viiit  ester  devant  le  pavillon, 

Voit  le  vallet,  si  l’a  mis  a raison: 

30  ,Qne  qniei-s  tu,  frere,  foi  qne  doi  saiiit  Simon?“ 
„Dame“  dist  il  ,J'ai  perdn  inon  bouqon, 

Jo  trais  orains  lasus  a .III.  colons, 

42  Ne  sai  n est  par  den  qni  list  le  mont.“ 

„QnVn  donrois  frere  de  cele  raen^on?“ 

„Dame“  dist  il  „ii'ai  qne  mon  siglatoii, 

45  l’elni  donroie  por  avoir  mon  bon^on.“ 

„Frere“  dist  eie  „baille  moi  cel  arqoii! 

Je  vnel  savoir,  com  en  tait  et  qne  non.“ 

4H  „Dame“  dist  il  „a  den  benei^on.“ 

Il  li  dona,  s'encocha  le  bou^on, 

Si  qne  les  letres  en  toma  par  desos 
51  Si  sa!!:ement,  qne  veoir  nes  pnet  on. 

Pns  l’en  apele,  si  l’a  mis  a raison  ; 

„Ur  i para,  gentis  6.x  a baron, 

54  (’om  vos  traires  lasus  en  ce  doiig;on 
.\  ces  tenestres  u eil  chevalier  sont. 

Feres  m’en  .1.  el  vis  ou  el  menton! 

57  Je  vos  donrai  mon  liermin  pelicon, 

-4ses  est  miedres  del  mon  frere  Fromont. 

„Dame“  dist  il  „baillies  moi  cest  arijon!“ 

60  Eie  li  baille  encocliiö  le  bon^on, 

Si  qne  les  lettres  entoma  aldesos; 

Mais  dl  [ne]  sot  qn’il  i ot  ne  qne  non. 

63  Atant  s’entorne  le  cors  tot  abandon 
Tos  les  arsis  tot  corant  le  troton, 

L'arc  entesfe  lait  aler  le  bonqoii, 

66  Si  dnrement  l’avisa  contremont, 

A poi  ne  Hert  Hernalt  ens  el  menton 
Qni  conselloit  al  veneor  Doon. 

69  Hernalt  feri  el  senestre  geron, 

H s'abaissa,  si  a pris  le  bon;on, 

Isnelement  le  dre^a  contremont, 

72  Pnis  apela  le  veneor  Doon: 
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,,Sire“  dist  il  „entend^  ma  raison! 

('eie  pncele  qni  est  al  pavillon 
75  Nos  a fait  traire  5a  desos  I.  bon^on, 

Ijetres  i a entor  et  environ. 

Lisies  bete  sire,  espones  la  raison ! 

78  Je  vnel  savoir,  qne  ^o  est  ne  qne  non. 

Je  qnit  qu’it  orU  faite  U't  traison ; 

Mais  se  den  plaist  qni  soifri  passion, 

81  Ne  lor  valra  la  monte  d’un  bonton.“ 

„Sire“  dist  Do(s)  „volentiers  le  liron.“ 

VI.  [260] 

Do  li  venere(B)  fn  sages  de  parole ; 

Qnant  il  fn  jonenes,  si  fn  mis  a escole, 

3 11  aprist  tant,  qne  bien  sot  lire  encore. 

Il  Int  les  letres,  si  espont  la  parole, 

H 60c.]  „Sire“  dist  il  „qnel  1«  ferons  nos  ore  ? 
6 Trai'r  nos  v«eZt  li  viete  de  la  pnte  ordre.“ 

Et  dist  Hernals:  „Trop  menes  ceste  chose. 
Issons  Ik  fors  depar  le  roi  de  gloire, 

9 Vestons  hatebers,  la^uns  nos  lie/raes  ore! 

Se  bien  ne  vnelent  otroier  ma  parole, 

.\sez  vnel  miete  qne  soiens  a la  noe, 

12  Qne  chier  ne  soit  vendne  ceste  cose.“ 

VII.  [261] 

Li  viels  Froraons  a la  barbe  chenne, 
ßjiprös  sa  car  a sa  brogne  vestne, 

3 Antressi  lirent  li  .XX.  qni  0 Ini  fnrent, 

Vera  Hemalt  ont  et  iror  et  rancnne, 

Desos  lor  capes  ont  lor  espees  nnes. 

6 C'il  deZ  chastel  s’adobent  a droitnre. 

VestenZ  haZsbers,  (;aignent  espees  nnes. 

Et  par  desor  ont  lor  capes  vestnes. 

9 Es  chevate  montent  qni  molt  tost  se  remnent, 
Les  portes  uevrent,  si  s’en  vont  l’anblgnre. 

Dex  les  garlsse  par  la  soie  ligure! 

12  Ferans  lor  a la  porte  sns  tenne 

.A  la  chaaine  qni  de  fer  fn  batne, 

Il  lor  vora  api'Äs  den  faire  aiue. 

13  Desi  al  tref  n'i  ot  resne  tenue. 

VoiZ  le[s]  Fromons,  tos  li  sans  li  remne, 

-A  Hernalt  dist  parole  amentene: 

18  „Por  coi  av6s  cele  brogne  vestue?“ 
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Et  dist  HernalB:  „De  50  n’aiSs  vos  eure! 

Bien  iert  la  trive  depar  nos  maintenne. 

21  Se  depar  vos  n’est  ains^ois  deronpne.“ 

Et  dist  Fromons;  „La  trive  av6s  ronpue. 

Par  den  qui  fist  la  crois  et  le  sepucre 
24  Jamais  par  moi  n’i  iert  trive  tenue, 

Se  ne  m’est  tost  Geronvile  rendne.“ 

„Voir“  dist  Hernals  „vos  me  queres  falue; 

27  Tant  com  li  cieZs  pusse  covrir  la  nue, 

Ne  vos  sera  Geronvile  rendne.“ 

„Voir“  dist  Fromons  „chier  vos  sera  rendue.“ 

30  Halce  l’espee  que  il  tint  tote  nue. 

Hernals  le  voit,  tos  li  sans  li  remue, 

Isnelement  a trait  l’espee  nue, 

33  Envers  Froraont  de  ferir  s’esvertue. 

Li  viels  Fromons  a la  soie  tendue, 

Les  .II.  espees  se  sont  aconsenes. 

36  Et  l’Ernalt  trenche,  car  eie  estoit  plus  dure. 

Par  son  le  he/t  fu  la  Fromont  ronpue 
Et  l’alemele  eiet  eii  Ferbe  menne. 

39  Le  forqon  eope  de  la  barbe  chenne 
Et  la  pelice  qu'il  ot  el  dos  vestue, 

Fendu  l’euist  jusqiren  la  forcünre. 

42  Mais  li  vie.llars  ariere  se  remue, 

„Bördele“  escrie,  si  l'a  ramentene, 

Et  li  .C.  saleiit  qui  ens  es  celiers  fnrent. 

45  Cil  Ad  broillet  ont  la  noise  entendue, 

Fors  del  agait  s'en  issent  a droiture 
Sor  les  cheva/s  qui  molt  tost  se  remuent, 

48  Jnse'a  Hernalt  nM  ot  resne  tenue. 

Voit  le(sj  Ludie,  tos  li  sans  li  remue, 

Com  vit  l'estor,  tote  en  fn  esperdne, 

61  B 60d.]  Ja  se  fnst  ens  tot  maintenant  ferne. 

Gaides  et  Polices  Font  premiers  parceue, 

II  Font  saisie  et  entr’iaus  la  recurent, 

54  Par  les  asseles  entre  bras  la  condnient 
Sor  nn  cheval  qui  molt  tost  se  remue. 

Ens  el  castel  Fenportent  a droitnre 
57  N’cn  istra  mais,  si  sera  chier  vendue. 

Greif.s\v.\ld.  E.  Stengel. 

Nachschrift.  Auf  F.  Lot’s  Aufsatz  L’element  hitt.  de  Oarin  le 
Lorrain  in  Etudes  d'hist.  d.  ä G.  Monod  komme  ich  demnüchst  zurück. 
Seine  Altersbestimmung  des  Gediebtes  halte  ich  tUr  verfehlt. 

E.  St. 
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Ein«  Utopie  des  IS.  Jahrhunderts  vor  der  spanischen 
Inquisition. 

Louis  S^bastien  Mercier  (1740—1814),  einer  der  fruchtbarsten 
und  seltsamsten  französischen  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts,')  rer- 
öfientlichre  im  Jahr  1771  anonym  ein  Werk,  betitelt:  Van  S4iO.  Reoe, 
s’il  eil  fut  jamaia. 

Dieses  Buch  ist  ein  Zukunftsbild.  Der  Verfasser  fingiert  einen 
670jäbrigen  Schlaf.  Wie  er  erwacht  und  ins  Freie  geht,  erkennt  er 
sein  Paris  nicht  mehr;  eine  ganz  neue,  fremde  Welt  umgiebt  ihn.  Ein 
mitleidiger  Mann  nimmt  sich  des  armen  Zurückgebliebenen  aus  dem 
18.  Jahrhundert  an.  und  unter  de.ssen  Führung  macht  er  einen  Oang 
durch  die  Stadt.’^  Die  tiefgreifendsten  rmwandlungen  auf  politischem, 
sozialem  und  kirchlichem  (lebiete  haben  stattgefunuen.  Die  Macht  des 
Königs  ist  sehr  beschränkt.  Alle  Vorrechte  von  Adel  und  Geistlichkeit 
sind  abgeschafft ; auch  der  Beamtenstand  hat  eine  gründliche  Um- 
gestaltung erfahren  und  die  Ausbeutung  der  Armen  durch  die  Reichen 
ist  zu  Ende.  Kurz,  alle  Ideale  sind  verwirklicht,  welche  einem  auf- 
geklärten .Schriftsteller  .1er  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  vor- 
schwebten. 

In  dem  Gespräche,  das  die  beiden  Männer  auf  ihrem  Gange  durch 
das  Paris  des  25.  Jahrhunderts  führen,  werden  natürlich  die  alten  Zu- 
stände mit  den  neuen  verglichen,  wobei  es  an  heftigen  Ausfällen  gegen 
die  Vergangenheit  nicht  fehlt.  Es  mögen  hier  einige  Proben  angeführt 
werden,  um  die  Schürfe  des  Ausdrucks  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Han  wird  daraus  zugleich  ersehen,  dass  die  spanische  Inquisition  der 
Gründe  genug  batte,  sich  mit  diesem  ketzerischen  Buche  zu  beschäftigen. 

Hüten  wir  zunächst,  was  über  die  Könige  der  vergangenen  Zeiten 
gesagt  wird:  „Die  Namen  der  Freunde  und  Verteidiger  der  Menschheit 
werden  in  Verehrung  glänzen.  Ihr  Ruhm  wird  rein  und  strahlend  sein, 
aber  dieses  gemeine  Königsgesindel  (vile  popnlace  de  Rois),  welches  das 
Menschengeschlecht  auf  alle  mögliche  Art  ge()Uält  hat,  wird  der  Ver- 
gessenheit anheimgefnllcn  sein  und  der  Schande  nur  unter  dem  Schutze 
des  Nichts  entgehen'“.  (Erste  Ausgabe  von  1771,  S.  VI).  Nicht  besser 
kommen  die  Beamten  weg:  ,,<)h  ja,  ihr  Beamten!  Euere  Unwissenheit, 
euere  Faulheit,  euere  Uebereilung  verursachen  die  Verzweiflung  des 
Annen.  Ihr  steckt  ihn  ins  Gefängnis  einer  Lappalie  wegen , ihr  bettet 
ihn  an  der  Seite  des  Bösewichts,  ihr  verbittert,  ihr  vergiftet  seine  Seele, 

')  Der  Verfasser  dieses  Artikels  bat  die  Materialien  zu  einer  grössern 
Publikation  über  L.-S.  Mercier  gesammelt  und  ist  gegenwärtig  mit  der 
-■Vusarbeitung  des  Stofl'es  beschäftigt. 

*)  Der  Rahmen  der  Erzählung  stimmt  somit  mit  Bellamy's  ifücl;- 
btick  überein.  Auch  im  einzelnen  zeigen  sich  auffallende  Aehnlichkeiten, 
äuf  die  ich  hier  natürlich  nicht  näher  eingehen  kann. 

Ztschr.  f.  frz.  S|ir.  u.  Litt.  XI.\'.  20 
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ihr  rergesset  ihn  unter  der  Menge  der  Unglücklichen.“  S.  45  Anmerk. 
Alle  Klöster  sind  aufgehoben,  und  der  Führer  des  Verfassers  drückt  sich 
tolgendermassen  Uber  die  Mönche  der  ..alten“  Zeit  aus:  „In  unserem  Staate 
mästen  wir  nicht  mehr  jene  Menge  gelangweilter  und  langweiliger  Auto- 
maten, welche  das  blödsinnige  Gelübde  ablegten,  niemals  Männer  zn  sein.“ 
S.  101.  Auch  die  weltliche  Macht  des  Papstes  ist  verschwunden:  „Die 
Zeit,  deren  unsichtbare  und  unerbittliche  Hand  die  stolzen  Türme  nnter- 
wühlt,  hat  dieses  hochmütige  Denkzeichen  der  menschlichen  Leichtgläubig- 
keit zu  Falle  gebracht  ....  Ein  der  Regierung  würdiger  Fürst  besitzt 
jenen  Teil  Italiens,  und  das  alte  Rom  hat  wieder  Cäsaren  gesehen,  das 
heisst  solche,  die  Titus.  Marc  Aurel  gleichen.  8.  106.  In  der  Bibliothek 
des  Königs  von  2440  fehlen  die  Werke  der  Kirchenväter:  „Ins  Nichts, 
aus  dem  sie  nie  hätten  hervortreten  sollen,  hat  man  die  Menge  jener 
Theologen,  genannt  Kirchenväter,  zurückversetzt,  welche  die  spitzfindigsten, 
wunderlichsten,  dunkelsten,  unvernünftigsten  .Schriftsteller  waren,  die  je 
gelebt  haben.  Einem  Locke  und  Clarke  diametral  entgegengesetzt, 
schienen  sie  (sagte  mir  der  Bibliothekar)  die  Orenzpfähle  des  mensch- 

lichen Wahnwitzes  gesteckt  zu  haben.“  8.  206.  Dieses  Werk,  aus  dem 
trotz  mancher  Masslosigkeit  des  Ausilmcks,  ein  edles  Herz,  ein  tiefes 
Reebtsgefühl  und  ein  inniges  Mitleid  mit  der  unterdrückten  Menschheit 
spricht,  begründete  mit  einem  Schlage  den  litterarischen  Ruhm  Mercier’s. 
Es  erlebte  eine  Reihe  von  Auflagen  und  wurde  ins  Englische,  Deutsche 
und  Holländische  übersetzt.*) 

*)  Französische  Ausgaben: 

1)  Londres  1771  in-8“,  VIII  + 416  8. 

2)  .,  1772  in-12,  458  „ 

3)  „ 1773  in-8»,  XII  -f  479  „ 

4)  „ 1774  in-8»,  .'VII  + 410  „ 

5)  „ 1775  in-12.  VIII  -f  404  „ 

6 .,  1776  in-8»,  VUI  -|-  382  ,. 

7)  „ 1785  in-12,  2 vols,  VIII  + 399  ; 348  8. 

8)  Ohne  Druckort  1786  in-8»,  3 „ XVI  + 380;  380  ; 312  S. 

9)  „ „ 1787  in-8»,  3 ,.  VIH  -f  251 ; 241 ; 203  „ 

10)  „ „ 1793  in-12,  3 „ 368  ; 343;  199  „ 

11)  Paris  an  VII  in-8“,  3 „ XL  -}-  356  ; 346  ; 349  „ 

12)  „ 1887  in-18,  3 „ 190;  189;  192  „ 

(Diese  letzte  Ausgabe  bildet  die  No.  295  —297  der  „Bibliothäque  Nationale“.) 

Erst  die  .Ausgabe  des  Jahres  VH  enthält  den  Namen  des  Verfassers. 

Englische  Uebersetzung. 

(Nach  der  ersten  französischen  Ausgabe.) 

Memoirs  of  the  year  2500,  translated  by  Dr.  Hooper. 

1)  London  1772  in-12.  2 vol.,  224;  248  .S. 

2)  Ricbmond  1799  in-12,  1 „ 360  „ 

.3)  Liverpool  1802  in-12,  1 „ VIII  -|-  290  8. 

4)  London  1808  in-8»,  1 „ XVIII  -(-  290  „ 

Diese  letzte  Ausgabe  hat  den  Titel:  Essays,  Strictures,  Allegories,  and 
Reflexions,  on  Nature,  Men,  Manners,  etc.,  represented  in  the  Memoirs 
of  the  Year  3500. 

Deutsche  Uebersetzung. 

(Nach  der  ersten  französischen  Ausgabe.) 

Das  Jahr  3440.  Ein  Traum  aller  Träume. 

1)  London  1772  in-12,  18  nicht  nummerierte  -|-  524  8. 

2)  „ 1782  in-12,  14  „ „ -|-  487  „ 
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Aach  nach  Spanien  fand  das  Buch  seinen  Weg.  Wie  es  ihm  dort 
erging,  darüber  geben  uns  die  Akten  der  Inqnisition  interessante  Ans- 
knnft.  Da  haben  wir  einen 

Königlichen  Erlass 

Ihrer  Majestät  und  der  Herren  des  Staatsrates  betreffend  das  Verbot  der 
Einfuhr  und  der  Zirkulation  eines  Buches  betitelt:  Das  Jahr  2440,  gedruckt 
rw  Jjondon  im  Jahr  1776,  ohne  Namen  von  Verfasser  und  Drucker. 
(Ma<lrid  1778,  gedruckt  von  Pedro  Marin;  6 Folioseiten  grossen  Dmckes). 

Dieses  Schriftstück  wendet  sich  an  sämtliche  Beamten  and  Unter- 
thanen  des  Reiches  and  lautet  in  seinen  wesentlichen  Teilen  folgender- 
massen; 

„Wisset: 

„Dass  man  angefangen  hat,  in  meine  künigl.  Staaten  ein  Buch  ein- 
,, Zufuhren,  von  Oktav-Format,  in  französischer  Sprache  geschrieben 
„und  betitelt:  Das  Jahr  2440.  Dass  die  Idee  dieses  gottlosen  Schrift- 
„stellers  darin  besteht,  einen  Traum  zu  erdichten  und  dass  er  davon 
„erwacht  zn  Paris  im  Jahr  2440  nnd  den  Znstand  beschreibt,  in 
„welchem  er  sich  den  Hof  von  Paris,  die  französische  Monarchie, 
,. Europa  nnd  Amerika  vorstellt,  indem  er  die  Abschaffung  von  Irr- 
„tttmern  herbeisehnt  und  Neuerangen  in  der  ganzen  geistlichen, 
„bürgerlichen  nnd  staatlichen  Ordnung  voranssetzt.  Dass  dieses 
,.Werk  ein  fortlaufendes  Gewebe  von  Schmähungen  gegen  unsere  ge- 
,, heiligte  katholische  Religion  ist  nnd  eine  gotteslästerliche  Ver- 
„spottnng  der  göttlichen  Hysterien,  der  heiligen  Sakramente,  der 
„kirchlichen  Diener,  der  Anbetung  and  des  wahrhaften  Gottesdienstes, 
„der  heiligen  Schriften  und  der  geoBenbarten  Wahrheit,  und  endlich 
„des  Allerheiligsten  und  Göttlichsten,  des  Gesetzes  Jesu  Christi. 
„Dass  zn  gleicher  Zeit,  da  er  mit  grösstem  Eifer  die  heiligen  Väter 
„and  die  Kirchengelehrten  schmäht,  er  die  gottlosesten  und  ver- 
,,abscheaenswUrdigsten  Schriftsteller,  welche  neulich  unter  dem  Namen 
„Freidenker  die  alten  Irrtümer  erneut  und  den  blutigsten,  hart- 
„näckigsten  Krieg  gegen  den  Glauben  und  die  katholische  Religion 
„erklärt  haben,  mit  masslosem  Lob  überschüttet.  Dass  jedoch  der 
,, Verfasser  dieses  Buches  jene  noch  übertrifft  in  seinen  Schmähungen 
,, gegen  die  Fürsten  und  weltlichen  Herren,  ihre  Gesetze,  Diener  und 
„Beamten  nnd  gegen  die  ganze  Qesellschaftsordnnng  und  die  Re- 
„giemng  der  Staaten,  indem  er  die  Geister  zur  UnabMngigkeit  und 
„schrankenlosen  Freiheit  anffordert  und  nach  einer  vollständigen 
„nnd  beklagenswerten  Anarchie  strebt,  und  dass  er,  nicht  zufrieden 
„mit  solch  abscheulichen  Grundsätzen,  noch  die  Mittel  angiebt,  sie 
„zu  verwirklichen.“ 

Sein  Qlaubenseifer  und  sein  „katholisches  Herz“  bewegen  nun  den 
König,  Folgendes  zn  verfügen: 

„Dass  man  öffentlich  durch  Henkers  Hand  alle  Exemplare, 
„die  sich  finden,  verbrennen  lasse  .... 

Holländische  Uebersetzung. 

(Nach  der  französischen  Ausgabe  von  1786.) 

Het  Jaar  twee  duisend  vier  honderd  en  veertig.  Een  Droom  door  den 

Heer  Mercier. 

Haarlem  1792  in-8«.,  3 vol.  XIV  + 324;  320;  ? S. 

(Es  ist  mir  nicht  gelangen,  ein  vollständiges  Exemplar  dieser  Ueber- 
sotzung  aufzufinden.) 

20* 
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„Dass  man  die  grösste  Wachsamkeit  in  allen  Hilfen  meiner 
„königlichen  Besitzungen  entfalte,  damit  es  ftirderiiin  nicht  erlaubt 
„werde,  ein  Exemiilar  dieses  höchst  schädlichen  Buches  einznftihren.'' 

Den  Beamten  wird  noch  besonders  eingeschärft: 

„Ebenso  sollt  ihr  den  Verlegern,  und  allen  die  mit  Büchern 
„handeln,  bekannt  geben,  dass  sie  dieses  Buch  weder  verlangen,  noch 
..einführen  dürfen,  hei  ÖOO  Dukaten  Busse  , l>  .fahren  Festungshaft 
„und  den  übrigen  gesetzlichen  Strafen.“  .... 

Dem  Thron  reihte  sich  der  Altar  würdig  an,  und  der  General- 
inquisitor, Don  Felipe  Bert  ran,  Bischof  von  Salamanca,  erliess  eben- 
falls an  alle  Gläubigen  ein  Sendschreiben  ,*i  dessen  kräftigste  Stellen 
lauten  wie  folgt: 

„Dieses  Blich  ist  seinem  ganzen  Inhalte  nnd  seinen  Beweg- 
, Pfründen  nach  gottlos,  verwegen,  gotteslästerlich.  Dem  Deismns 
„huldigend  und  ihn  begünstigend,  beschimpft  es  in  hohem  Masse  die 
„Päpste,  die  Kirchenväter,  die  Geistlichkeit,  die  Religion  nnd  die 
„ganze  kirchliche  Ordnung,  verläumdet  das  Andenken  vieler  könig- 
„lichen  Herren,  besonders  derer  aus  dem  königlichen  Hanse  der 
,, Bourbonen,  macht  die  Gesetze  verächtlich  und  beschimpft  die  Be- 
„amten,  so  dass  es  durch  diese  Mittel  die  Gesellschaft  beunruhigt; 
„nnd,  indem  der  Verfasser  mit  scheinbarer  nnd  erheuchelter  Beredt- 
,,samkeit  nnd  mit  heftigen  nnd  wütenden  Schmähungen  zu  .Aufrnhr, 
„Unabhängigkeit  und  Zügellosigkeit  auflordert,  offenbart  er  sich  als 
„einen  unerbittlichen  Feind  des  Staates  nnd  der  christlichen  Religion.“ 

Dann  wird  das  Lesen  des  gefährlichen  Bnches  bei  Androhung  des 
Kirchenbannes  untersagt,  nnd  zwar  ausdrücklich  anch  denen,  ..welche  die 
Erlaubnis  besitzen,  verbotene  Bücher  zu  lesen“.  Von  den  öffentlichen 
Bibliotheken  darf  es  nur  die  „Königliche  Hofbibliothek“  in  Madrid  an- 
schaffen. 

Von  dem  Erfolg  dieser  beiden  Akteustücke  sind  wir  leider  nicht 
unterrichtet.  Sie  bilden  aber  immerhin  einen  interessanten  Beweis  dafür, 
welche  Wichtigkeit  man  in  den  spanischen  Regieruugskreisen  diesem 
Buche  beimass  nnd  wie  sehr  die  ,, staatsgefährliche“  Tendenz  desselben 
dort  erkannt  wurde. 

OSKAR  ZOLhINGKR. 


Kill  Wort  über  das  TonKaiiisay  gremaite  Bildnis  Kousseau's. 

Man  scheint  allgemein  der  Ansicht  zu  sein,  Rousseau  habe  sich 
sehr  mit  Unrecht  über  sein  von  Ramsay  1766  in  England  gemaltes  Portrait 
beklagt.  Gross  sind  in  der  Tbat  die  Schärfe  und  Bitterkeit,  mit  denen 
er  bald  kürzer,  bald  ausführlicher  davon  spricht,  nämlich  in  einem  Briefe 
von  1769  an  die  Herzogin  von  Portland  (Oeuir.  compl.  Vl,76),  in  einem 
ferneren  von  1770  an  Herrn  von  Saint-Germain  {Oeuvr.  compl.  XII,  195), 
in  zwei  weiteren  desselben  .Tahrcs  an  Moultou  (Oeuvr.  Xll.  209)  und  an  den 
Amsterdamer  Verleger  Rey  (Lettre.i  inediles  de  J.-J.  Rousseau  ä Marc  Michel 
Rey  1).  p.  Bosscha,  1858.  p.  296),  und  besonders  in  dem  zweiten  der 
IHalogues  (Oeucr.  IX,  178—181).  Figure  de  cgclopr.  niine  de  cg- 
dopt  sind  da  die  stehenden  Ausdrücke,  und  auch  Bernardin  de  Saint- 
Pierre  (Oeuores  ed.  Aimfe  Martin  X,  2.S8)  berichtet,  Rousseau  habe  mit 

*)  Eine  Folioseite,  ohne  Datum  und  Druckort. 
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BezuK  auf  jenen  Punkt  von  Hume  gesagt : il  me  fit  reprisenter  comtne  un 
ours.  Diese  Aeussemngen  sind  als  Ausflüsse  von  Kunsseau's  Geistes- 
krankheit aufgefasst  wurden,  deren  erste  deutliche  Symptome  iu  England 
hervortraten,  und  man  könnte  allerdings  meinen , cs  wäre  daran!  gar- 
nichts  zu  geben,  wenn  man  sieht,  wie  er  die  Angelegenheit  mit  dem 
Ramsay'schen  Bilde  wiederholt  in  Beziehung  setzt  zu  dem  grossen  Com- 
plotte,  das  ringsumher  gegen  ihn  geschmiedet  würde. 

Allein  war  seine  Anschauung  wirklich  so  ganz  unbegründet? 
Sehen  wir  uns  die  oben  angeführte  Stelle  der  Dialogues  etwas  genauer 
an.  Er  sagt  da,  dass  man  ihn  eine  gezwungene  Haltung  hatte  annehmen 
lassen,  in  der  die  Muskeln  angespannt  waren  und  daher  die  Gesichtszüge 
alterierten;  dann  fährt  er  fort:  de  Umtes  ces  pricautiom  deeait  resulter 
unportrait  peu  flotte,  quond  il  eilt  eli  fidlle.  Vorn  jugerez  de  la  rensem- 
blance  si  Jamaix  vom  royez  Voriginol  (d.  h.  Rousseau  selbst).  Es  ist 
also  hier  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass  das  Ramsay'sche  Originalbild 
eine  Entstellung  gewesen  sei,  Rousseau  bemerkt  dies  weiterhin  nur  be- 
züglich eines  Stiches,  der  darnach  in  England  noch  während  seines  Auf- 
enthaltes daselbst  angefertigt  worden  wäre.  Diesen  Stich,  fügt  er  hinzu, 
der  hochgepriesen  und  überall  verkauft  wurde,  habe  er  in  England  selbst 
nicht  zu  (iesicht  bekommen  können,  sondern  erst  in  Frankreich,  und  da 
sei  er  denn  allerdings  entsetzt  gewesen.  Sehr  wahrscheinlich  bandelt  es 
sich  hier  um  das  von  David  Martin  in  England  im  Frühjahre  1766  ge- 
stochene Bild;  A.  Jansen  sagt  davon:  „alle  Freunde  Ronsseau’s  fanden 
es  sehr  gut‘‘*)  (Preussische  Jnhrliücher  Bd.  o3,  S.  461).  und  Bachelin, 
Iconographie  de  ,1.-J.  Rousseau,  1878.  p.  6.,  bezeichnet  es  als  remarqualde 
pieee.  une  des  plus  beUes  executees  d'upres  les  portraits  de  Rousseau. 
Wie  stimmt  das  zu  den  Worten  Roussean’s?  Lässt  sich  der  Widerspruch 
nicht  in  etwas  heben?  Zunächst  dürfte  doch  ein  wenig  in  Betracht 
kommen,  was  Beruadin  de  .Saint- Pierre  .sagt:  de  tvnles  le.x  gramires  ejüon 
a donnes  de  lui  au  public,  je  lien  ai  ru  qüiine  seule  oit  l'on  reconnnt 
quelques-uns  de  ses  traits:  c'est  une  grande  estaiiipe  de  10  ä 13  jtnuces, 
gravee,  je  crois,  en  Angleterre  (Oeurie.i  X.  19.8,  note).  Bernardiii  meint 
offenbar  den  Martin’schen  Stich,  der  also  nach  ihm  nur  in  einigen  Zügen 
.Sehnlichkeit  anfweist.  Es  erscheint  mir  fernerhin  noch  nicht  als  aus- 
gemacht. dass  Rousseau  wirklich  das  Martin'.sche  Bild  .selbst  gesehen 
hat,  und  nicht  vielleicht  Stiche  ,,die  erst  wieder  nach  Jenem  angefertigt 
wurden,  wie  denn  z.  B.  Bachelin  p.  6 einen  solchen  aus  dem  Jaiire  1766 
verzeichnet,  der  auch  die  Unterschrift  trägt  A.  Ramsay,  Londini,  pinx., 
von  dem  es  dann  aber  heisst:  pi'ece  mediocre  comparee  ä V original.  Auch 
das  von  Corbutt  gleichfalls  1766  nach  dem  Ramsay'schen  Portrait  ge- 
stochene Bild  kann  ihm  Vorgelegen  haben.  Von  diesem  sagt  Bachclin 
p.  6:  on  est  emluxrrasse  pour  se  prononcer  eiitre  cette  gravurc  et  celte  de 
Martin.  Darnach  dürfte  ein  Schluss  von  dem  einen  Stiche  auf  den 
anderen  gestattet  sein:  betrachtet  man  aber  denjenigen  Corbutt’s,  so 
kann  man  Rousseau,  der  von  cycloi»enhafter  Miene  spricht,  durchaus  nicht 
so  ganz  Unrecht  geben , ja  man  möchte  von  vornherein  bezweifeln,  dass 
der  Schöpfer  der  Nouvelle  Ueloise  jemals  so  finster  und  wild  ansgesehen 
haben  könne. 

Die  Frage,  in  wie  weit,  bei  den  Eingangs  zusammengestellten 
Aeus.<erungen  Roussean's,  Schwarzseherei  und  Wahn  vorliege,  würde  sich 
einigermassen  entscheiden  lassen  durch  eine  Vergleichung  des  Martin’schen 
und  tlorbntt’schen  Stiches  mit  dem  Ramsay’schen  Originalportrait,  denn 
über  das  letztere  hat  sich  Rousseau,  als  er  noch  unbefangen  war,  in 

’)  Vgl.  Oeucr.  XII,  209. 
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einem  Briefe  an  Du  Peyron  vom  Hftrz  1766  sehr  Einstig  geäussert 
(Oeuw.  XI, 320).  Nun  hat  man  freilich  meines  Wissens  dieses  ehemals  im 
Besitze  von  David  Harne  befindliche  Bild  bis  jetzt  als  verschollen  an- 
gesehen; so  drücken  sich  wenigstens  Bachelin’)  und  der  verdiente 
Konsseauforscher  A.  .lansen*)  ans.  Allein  das  ist  ein  Irrtum:  das  von 
A.  Ramsa;  im  Frühjahr  1766  zu  London  gemalte  Oelbild  Konsseau's  (ar- 
menisches CostUm)  befindet  sich  gegenwfirtig  in  der  National  Gallery 
zu  Edinburgh.  Uein  Freund  Dr.  Oustav  Krüger  hat  es  im  Sommer  189Ö 
dort  gesehen.  Nach  einer  freundlichen  Jlitteilung  der  Verwaltung  vom 
November  vorigen  Jahres  besagt  der  Catalog  der  Qallerie  Folgendes: 
This  interestittg  portrait  of  Jean-Jacques  Nousseau  was  painted  in  1766 
by  AUan  Bamsay  . ...  It  was  presented  by  Mrs.  Agnes  Hunte  io  the 
Honourable  Lord  Wovel,  from  whose  grandson  it  was  purchased  the 
Board  of  Manufactures.  Wann  das  Bild  von  dem  Board  of  Manufaclures 
durch  die  National  Gallery  of  Scotland  erworben  wurde,  ist  nicht  an- 
gegeben. 

Herr  Krüger  versichert  mich,  der  Corbutt’sche  Stich  bliebe  erheb- 
lich hinter  dem  Originale  zurück,  namentlich  sei  der  überaus  anziehende 
Ausdruck  der  Augen  garnicht  wiedergegeben  worden.  Sollte  der  Martin- 
sche  Stich,  den  ich  nicht  gesehen  habe,  nicht  besser  sein  — und  nach 
Bacbelin's  Angaben  kann  man  an  einen  Unterschied  in  der  Qualität  kaum 
glauben  — , so  würden  Bemardin’s  Worte  eine  Bestätigung  erfahren  und 
die  Aussagen  Rousseau 's,  bei  denen  er  doch  in  erster  Linie  die  Stiche 
im  Auge  hatte,  nicht  länger  ausschliesslich  als  ein  unbegründetes  Him- 
gespinnst  angesehen  werden  künnen.  Zwischen  seiner  (mehr  indirekten) 
Bemerkung  in  den  Bialogues  über  das  Originalbiid  und  derjenigen  in  dem 
Briefe  an  Du  Peyrou  bliebe  allerdings  ein  Widerspruch  bestehen,  wenn 
er  auch,  wie  schon  gesagt,  am  ersten  Orte  nicht  von  einer  Entstellung 
spricht : er  batte  sich  eben  immer  fester  in  seine  VerschUnerungsidee  ein- 
gesponnen. die  seinen  Blick  trübte  und  ihn  ganz  vergessen  liess,  was  er 
früher  über  das  Ramsay'sche  Bild  an  Du  Peyron  geschrieben  batte. 

BERLIN.  OSKAR  SCHULTZ  - OORA. 


*)  Iconographie  de  J.-J.  Rousseau  p.  5:  quel  peut  etre  Fheureux 
propriltaire  de  cette  toäe,  nous  l'ignorons. 

*)  A.  Jansen,  Die  Bildnisse  J.-J.  Bousseau's  in  den  Preussischen 
Jahrbüchern,  1882,  Bd.  32  S.  461:  ..aber  noch  mehr  muss  man  bedauern, 
dass  auch  das  Bild  Ramsay’s  verschollen  ist“. 
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Histoire  de  la  Langue  et  de  la  Liticralure  frmu^aiae  des  Origines 
ä IJXX)  ornee  de  planches  hors  texte  en  noir  et  en  conleur 
pnbliee  sons  la  directiou  de  L.  Petit  de  Jnlleville 
Professenr  ä la  Facnltö  des  lettres  de  Paris.  T.  I.  Moyen 
äge  (des  Orig-ines  ü 1500),  1"  partie,  fase.  1 — 5.  Paris, 
Armand  Colin  et  €'*■■.  8®.  1896.  (L’ouvrage  complet 

formera  8 vol.). 

Zwei  Bearbeitungen  der  Geschichte  der  französischen  Litte- 
ratnr  wurden  vor  einiger  Zeit  nnabhilngig  von  einander  in  Angriff 
genommen.  Heide  wollen  den  Stoff  ansführlicher  behandeln  und  mit 
passendem  Büderschmuck  zieren.  Das  eine  Werk  wird  von  den 
Prof.  Snehier  nud  Morf  verfasst  werden,  derart,  dass  Snehier  die 
ersteren,  Morf  die  spilteren  Jahrhunderte  Zufällen.  Morf  hat  bereits 
einzelne  Proben  seiner  Arbeit  in  dieser  Zeiiachrifl  wie  in  dem 
Archiv  veröffentliuht,  die  eine  anregende  und  sachgemhsse  Behand- 
lung des  erörterten  Stoffes  bieten  und  von  dem  ganzen  Werke 
Gutes  hoffen  lassen.  Das  zweite  Unternehmen  ist  der  Leitung 
des  bekannten  fhuizösischen  Litterarhistorikers  L.  Petit  de  Jnlleville 
unterstellt,  dem  eine  ganze  Anzahl  Mitarbeiter  zur  Seite  stehen. 
Von  ihm  liegen  mir  bisher  die  sechs  eisten  Lieferungen  und  ein 
ausführlicher  Prospekt  vor.  Der  Subscriptionspreis  für  das  auf  acht 
Bände  berechnete  Werk  beträgt  110  Fr.,  später  wird  er  auf 
128  F’r.  erhöht  werden.  Die  einzelnen  Bände  erscheinen  in  je  acht 
Lieferungen,  Band  1 und  2 werden  dem  Mittelalter,  Band  3 dem 
16ten,  Band  4 und  5 dem  17ten,  Band  6 dem  I8ten,  die  beiden 
letzten  Bände  unserem  Jahrhundert  gewidmet  werden.  Die  beiden 
ersten  Bände  werden  auch  farbige  Illnstrationsproben  bringen.  Be- 
teiligt an  der  Abfassung  der  beiden  ersten  Bünde  sind:  J.  Bödier, 
F.  Brnnot,  L.  Clödat,  L.  Constans,  L.  Gautier,  A.  Jeanroy, 
Charles  V.  Langlois,  E.  Lauglois,  G.  Paris,  L.  Petit  de 
Jnlleville,  A.  Plaget,  L.  Sndre.  Schon  diese  Namen  lassen 
eine  recht  verschiedenartige  und  auch  eine  ziemlich  verschieden- 
wertige Ausführung  der  einzelnen  Kapitel  erwarten,  trotz  der 
Ztschr.  t frz.  Spr.  u.  Litt.  XIX*.  1 
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schönen  Versprechnnsren  Petit  de  Jnlleville’s  im  Prospekt;  „Malfcre 
le  nombre  et  la  diversite  des  collaborateurs,  nous  tdcherons  de  faire 
en  Sorte  que  le  livre  presente  un  certain  aspect  d'unite  ginhede ; qu’il 
süit  une  coUeäion  bien  assemblee,  bien  fondue,  de  monographies  per- 
sonneUes  et  originales;  Und  le  contraire  d'une  Compilation.  Chacun 
apporlera  sa  pierre,  mais  on  s'efforccra  de  faire  un  edißce.“  Die  fünf 
ersten  Liefemngen  des  Werkes,  mit  denen  ich  mich  hier  beschäftige  — 
die  Besprechung  von  Lieferung  6,  welche  den  Anfang  von  Bmnot’s 
Geschichte  der  französischen  Sprache  enthält,  wird  passender  für 
später  anfgespart  — bestätigen  diese  Vermutung  in  vollem  Masse 
und  derart,  dass  sie  auch  dem  Nichtfachmanne  unliebsam  in  die 
Augen  springen  muss;  denn  bald  bekommt  er  ein  feinsinniges  weit- 
ausgreifendes  AperQU , bald  eine,  ästhetisch-litterariscbe  Causerie, 
bald  ein  enthusiastisches  Plaidoyer,  bald  wieder  eine  nücliterne,  in 
Detailfragen  sich  verlierende  Monographie,  bald  eine  Anzahl  weit 
ausgesponnener,  wenn  auch  ganz  gefällig  zu  lesender  Anal}'sen, 
bald  endlich  eine  gedrängte  und  doch  klare  Uebersicht  über  die 
verschiedenen  Abarten  einer  wichtigen  Litteratnrgattung  des  Mittel- 
alters. Dürfte  diese  völlige  Discrepanz  der  einzelnen  Kapitel  schon 
in  weiteren  Leserkreisen,  für  welclie  das  Werk  lianptsächliih  be- 
stimmt ist,  Anstoss  erregen,  so  fürchte  ich,  dass  auch  in  den  eigent- 
liciien  Fachkreisen  der  Gesammteindrnck  der  neuen  französischen 
Litteratnrgeschichte  oder  wenigstens  ihrer  beiden  eisten  Bände 
keineswegs  ein  so  imposanter  sein  wird,  wie  das  die  Worte,  mit 
denen  G.  Paris  seine  Pröface  zu  Band  I und  II  beginnt,  voraus- 
setzen müssten ; „ Voici  la  premiere  Ms  que  dans  une  histoire  gene- 
rale de  la  litterature  Jram;aise  con^ue  sur  une  grande  echellr  la  litte- 
rature  du  mögen  dge  re^oU  la  place  qui  lui  appartient.  Elle  nesi 
pas  ici  rdeguie  dans  une  Sorte  d'introduclion  generale  ei  bornee  <i 
quelques  indimtions  somniaires  donnees  de  seconde  main  et  presipie  ä 
cordre-coeur.  Elle  est  eludiee  directemeiU,  traitee  avec  ainpleur,  ez- 
posee  SOUS  lous  ses  aspects  et  suirie  dans  tout  son  diveloppemetd.  On 
a cherche  et  on  a pu  Irouver,  pour  atteindre  le  btd  qu'on  s'elait  pro- 
pose,  des  savanls  d’une  compHcnce  reconnue  et  speciale,  dont  les  mins 
garantissent  pour  chacun  d'enx  la  siiretc  de  V information  et  la  par- 
faite  intelligence  du  sujet  qui  lui  a eie  assigne.  C'est  Ui  un  fait  con- 
siderable:  il  iemoigne  des  grands  progres  accomplis  en  ces  demieres 
annees  dans  l’etude  de  noire  passe  et  il  marquera  une  dale  dans 
Vhistoire  litteraire  du  XIX’  siecle  lui-meme.” 

Ständen  freilich  die  einzelnen  Teile  unseres  Werkes  aut  der 
Höhe  der  geistvollen  Gesamtbetraclitung  der  altfranzösischen  Litte- 
ratur,  wie  sie  in  G.  Paris  Freface  vorliegt,  so  würde  icli  insbesondere 
auch  dem  Schlusssatz  der  eben  citierten  Stelle  gern  zustimmen.  Der  Ver- 
fasser fülirt  darin  ans:  Hinsichtlich  der  ^suJets,  idees,  scntiwenls, 
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coneejiti'/n  de  Varl  et  du  sti/le“  bestelle  ein  walirer  Abgrund  zwisehen 
der  älteren  und  der  um  die  Mitte  des  16ten  Jahrhunderte  ge- 
schaffenen Litteratur  Frankreichs.  Der  Bruch  sei  hier  ein  viel 
grundsätzlicherer  und  vollständigerer  als  anderswo,  denn  die  fran- 
zösische Kenaissance  knüpfe  direkt  an  die  griechische,  nicht  an  die 
lateinische  Litteratur  an,  auch  wären  die  litterarischen  Erzeugnisse 
des  eigentlichen  französischen  Mittelalters  im  16.  Jahrhundert  längst 
vei-gessen  und  unverständlich  gewesen.  Gleichwohl  durchdringe 
dasselbe  „flienic“  sowohl  die  ältere  wie  die  neuere  französische  liitte- 
ratur  „et  Vintelligencc  de  notre  litterature  moderne  gagne  bcaucoup  ä 
ce  gu'on  la  rapproche  de  notre  ancienne  littirature'^ . Faux-Semblant 
wie  Tartnffe,  Patelin  wie  Figaro  seien  Ausflüsse  desselben  „esprit 
gauloie*.  Vor  allem  sei  der  alten  wie  der  neuen  französischen 
Litteratur  in  gleicher  Weise  der  soziale  Stempel  aufgedrUckt.  Die 
Dichter  Frankreichs  wollten  jederzeit  auf  die  Masse  Einfluss  aus- 
Uben  und  behandelten  demgemäss  vor  allen  allgemein  verständliche 
Ideen.  Schon  in  den  Epen  und  Abenteuerromanen  seien  es  daher 
nicht  sowohl  die  Individuen  als  die  Ideen  und  die  Gefühle,  deren 
Träger  sie  sind,  welche  unser  Interesse  ln  Anspruch  nehmen.  Da- 
her rühre  auch  die  Schwäche  der  Charakterzeichnung.  ,£«  re- 
vanclw  Roland,  lluuit  de  Bordeaux,  Arthur,  Lancelot,  Renard,  Gue- 
nievre,  Nkoldte,  Rkheut  sont  des  tgpes  accomplis  de  l’heroisme,  de  la 
jeunesse  aventureuse,  de  la  dignite  royale,  de  la  courtoisie  cheoaleresque, 
de  Vastuce  narquoise,  de  la  mondanite  immorale  mais  aristocraiique, 
de  Vamour  naif  et  passionne,  de  la  corruption  ehontee.“  Dagegen 
vertiefe  sich  die  psychologische  Analyse.  Gerade  in  ihr  habe  die 
französische  Litteratur  jeder  Zeit  Hervorragendes  geleistet;  das  ver- 
danke sie  dem  Jahrhunderte  langen  Einfluss  der  Scholastik,  der  sich 
noch  heute  bemerkbar  mache.  Einer  der  Hauptvorzüge  der  neueren 
französischen  Litteratur,  die  Kunst  der  Komposition,  scheine  dem 
Mittelalter  allerdings  gänzlich  abzngehen,  dennoch  sei  es  auch  in 
dieser  Beziehung  vielfach  nicht  so  schlimm,  wie  es  bei  oberfläch- 
lichem Zusehen  den  Anschein  habe,  ln  der  Chanson  de  Roland  sei 
,la  prufonde  unili  d’inspiration,  la  Subordination  du  däail  particulier 
a Vidie  generale,  la  presence  constante  de  cette  idie  ä travers  toules 
les  piripeties  de  Vaction"  keine  geringere  als  in  den  Tragödien  Ra- 
cine's,  ja  in  der  ursprünglichen  Dichtung  wüiden  die  Episoden  eher 
zu  symmetrisch  als  zu  locker  anfgebaut  gewesen  sein.  Am  meisten 
verletze  unser  modenies  Gefühl  der  mangelhafte  Styl  der  alten 
Schriftsteller,  aber  auch  hier  habe  man  viel  übertrieben,  und  so 
manches  mittelalterliche  Schriftwerk  werde  auch  denjenigen,  der  nur 
nach  ästhetischem  Genuss  verlangt,  befriedigen  können.  ,Tels  le 
ttoland  avec  sa  sivvrilc  passionnee,  Aucassin  aoec  sa /'raicheur  et  sa  svel- 
tessc  juveniles,  quelques  passages  de  Chretien  de  Troges  avec  leur  deli- 
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catesse  spirüttcüe,  quelques  morceaux  des  grands  ronians  en  prose  avec 
lew  Megance  etudiee,  la  Vie  de  saint  Thomas  avec  sa  fermete  parj'oi)> 
eclaiante,  le  Jeu  de  la  Feuillee  avec  sa  verve  ecolierr,  Rohin  avec  sa 
gentülesse  ruslique,  Rcnard  et  quelques  fableaux  avec  kur  gaiele  in- 
offensive, le  Uwe  de  Villehardouin  avec  sa  haute  aUiire,  les  metnoircs 
de  Joinville  avec  leur  bonhomie,  cettx  de  Philippe  de  Novare  avec 
leur  vivacite  malieietise,  Vimmense  tapisserie  bariolee  de  Froissart,  le 
Quadriloge  invectij  avec  son  emotion  dramatique,  Charles  d' Orleans 
avec  sa  melancolie  souriante,  Palelin  et  les  Quime  joies  de  mariage 
avec  leur  humour  sarcastique,  la  chronique  de  Chastcllain,  avec  son 
Roquence  parfois  digne  de  ses  modiles  latins,  ceüe  de  Commincs  avec 
sa  gravite  finaude.“  Endlich  gleiche  die  mittelalterliche  Litteratnr 
auch  darin  der  modernen,  dass  beide  in  engster  Beziehnng  zn  der 
Bildung  der  gesellschaftlichen  Kreise,  ans  welchen  sie  hervorgegangen 
sind,  ständen  und  dass  beide  Jahrhunderte  lang  das  ganze  civili- 
sierte  Europa  Frankreich  tributpflichtig  gemacht  hätten.  Beide 
Perioden  müssten  daher  von  denen,  welche  in  der  Litteraiur  die 
Offenbarung  des  Nationalgeistes  erforschen  wollen,  gleiehmässig  be- 
achtet werden. 

In  dem  nun  folgenden  ersten  Kapitel  Uber  die  ,.poesie  narra- 
tive religieuse“  betrachtet  L.  Petit  de  Julie ville  die  eitischlägigen 
Litteraturerzeugnlsse  von  seinem  viel  engherzigeren,  ästhetischen 
Standpunkte  ans.  Nach  ihm  ist  das  Eulalialied  noch  kein  litte- 
rarischer  Text,  „car  iout  Sentiment  d'art  en  parait  absenP.  Anch 
das  Leodegarlied  zeige  erst  ganz  vereinzelte  Spuren,  ,oü  s’accuse 
un  timide  effort  pour  toucher  Vdme  d'un  lecfeur  ou  d'un  auditeur 
par  la  maniere  de  les  raconter,'^  Erst  die  Vie  de  saint  Alexis  Je- 
moigne,  dans  la  forme  et  dans  le  rythme  comme  dans  la  composition 
et  l'ordonnance  generale  de  l’ceuwe,  Veffort  d'un  art  Jiaif  sans  doule 
et  inconscieiU  peut-ctre,  mais  reel,  avec  un  dessein  suivi  d'obtenir  cer- 
lains  effets  par  certains  moyens“'.  Deshalb  beginnt  P.  de  Julleville 
seine  Betrachtungen  erst  mit  diesem  Gedichte.  Kühn  scheint  mir 
die  Behauptung,  dass  mau  gleichzeitig  an  die  Abfassung  poetischer 
Heiligenleben  und  an  die  von  Chansons  de  gesle  gegangen  sei ; sie 
lässt  sich,  nach  dem  was  wir  über  die  Geschichte  des  Epos  wi.ssen, 
schwerlicii  ernstlicli  verteidigen.  Dass  die  Heiligenleben  und  Chan- 
sons de  gesle  von  den  nämlichen  Jongleurs  vorgetragen  worden 
seien,  ist  auch  nicht  richtig,  wenigstens  nicht  für  die  erste  Zeit, 
denn  P.  de  Julleville  hebt  Seite  8 selbst  hervor,  dass  das  .\lexis- 
lied  wahrscheinlich  ln  der  Kirche  und  vor  versammelter  Gemeinde 
vorgelesen  oder  vielmehr  vorgesnngen  wurde.  Oder  glaubt  er 
wirklich,  dass  der  Klerus  zu  diesem  Zwecke  Jongleurs  engagiert 
hätte?  Dass  aber  manche  Heiligenlegenden,  insbesondere  auch  das 
Alexislied,  in  späteren  Umarbeitungen  mehr  und  melir  das  Aussehen 
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einer  Chaiison  de  Geste  annahmen,  lässt  doch  nicht  sowohl  anf  eine 
parallele  Entwicklnng  beider  Dichtnngsarten  schliessen,  als  anf  eine 
starke  IleeinllnEsaiig  der  Heiligenleben  durch  die  Chansons  de  Geste. 
Wahrscheinlich  entschlossen  sich  die  Kleriker  überhaupt  znr  Ab- 
fassung von  poetischen  Heiligenleben  ln  der  Vnlgärsprache  nur 
darum,  weil  sie  das  Interesse  des  Publikums  für  die  weltlichen 
Chansons  de  gesle  dadurch  auf  kirchliche  Gegenstände  ablenken  zu 
können  meinten.  Alle  Achtung  ferner  vor  den  poetischen  Schön- 
heiten der  alten  Chanson  d' Alexis,  aber  sie  als  das  ^chef  d'oeuvre“ 
des  Genre  zu  bezeichnen  und  in  dieser  Beziehung  mit  der  Chanson 
de  Roland  anf  eine  Stnfe  zu  stellen,  das  scheint  mir  doch  zu  weit 
gegangen ; denn  die  Züge,  welche  uns  an  dem  Alezisliede  noch 
heute  besonders  ansprechen,  verdankt  es  zum  guten  Teil  eben  dem 
Karlsepos.  Bezeichnend  für  P.  de  Julleville’s  litterarliistorische 
Behandlung  ist  es  besonders,  dass  er  zwar  der  verschiedenen  üm- 
arbeitnngen  des  Alezisliedes  im  12 ten,  13teu  und  14 ten  Jahrhundert 
gedenkt  und  ausdrücklich  hervorhebt:  „rarement  nous  pusscdons  d'utie 
fo{on  aussi  complete  les  Hais  successifs  d'un  thhme  poHigue  plusiettrs 
fois  rejnanie“,  dass  er  aber  von  einer  näheren  Charakteristik  dieser 
Umarbeitungen  völlig  absieht  und  seine  Leser  mit  der  Bemerkung 
abspeist,  die  Umarbeitungen  hätten  bezweckt,  das  alte  Gedicht  dem 
,goüt  du  Jour“  anznpassen  ,pour  le  gäter  selon  le  goüt  du  Jour“,  denn 
was  Seite  14  darüber  weiter  gesagt  wird,  vermag  von  dem  wirk- 
lichen Charakter  dieser  verweltlichten  Umdichtungen  keine  klarere 
Vorstellung  zu  verschaffen.  Die  Ausfühningen  über  Form  und  In- 
halt der  alten  Chansons,  insbesondere  über  ihr  Verhältnis  zur  la- 
teinischen Prosavorlage  kann  man  im  ganzen  als  zutreffend  an- 
erkennen, wenn  sie  auch  bei  dem  I^eser  dadurch,  dass  die  unleug- 
baren Schwächen  der  Chanson  ungenügend  beleuchtet  bleiben,  etwas 
zu  hohe  Erwartungen  erwecken. 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  Kapitels  handelt  in  gedrängter 
Form  von  sonstigen  „recits  bibliques“  und  „vies  de  saints“  in  Versen. 
Die  allgemeine  Charakteristik  der  Letzteren  ist  lesenswert,  wenn 
auch  durchsetzt  mit  mancherlei  haltlosen  oder  wenigstens  un- 
erwiesenen  Behanptnngen.  Im  Anschluss  au  die  Konstatierung  einer 
interpolierten  Version  der  Legende  von  der  heiligen  Euplirosyne  „oü 
l’egalUe  des  Couplets  a disparu“  fährt  P.  de  Julleville  S.  24  beispiels- 
weise fort : , (^i  sait  si  teile  chanson  de  gesle,  ä laisses  inegales,  n'est 
pas  ainsi  une  redaction  interpolee  d'un  texte  primitif  ä Couplets  uni- 
formes t Car  tel  fut  certainement  le  cadre  primitif  de  la  poisie  en 
France“.  Worauf  stützt  der  Verfasser  diese  allzu  stramme  Be- 
hauptung. Er  sagt  es  nicht,  sicherlich  aber  nur  anf  eine  Ver- 
mutung von  G.  Paris  (in  Rom.  XIII  619),  gegen  welche  ich  (in 
Groeber's  Grundr.  d.  rom.  Philol.  II  a.  S.  76  Abschn.  109)  bereits 


Digitlzed  by  Google 


6 


Referate  und  Rezensionen.  E.  Stengel. 


ansdrUcklicli  Widerspruch  erhoben  liabe,  und  welclie  an  spllterer 
Stelle  (Seite  116)  L.  Gautier  wenigstens  nur  als  eine  Vermutung 
erwähnt.  Gegen  die  Autorität,  welche  G.  Paris  jetzt  auch  in 
Frankreich  geniesst,  habe  ich  keinerlei  Belenken,  bedenklich  will 
es  mir  gleichwohl  erscheinen,  wenn  daraufhin  nunmehr  seine  per- 
sönlichen Anschauungen  und  Vermutungen  ohne  weiteres,  ja  ohne 
jede  Bezugnahme  auf  iliren  Urheber,  wie  sich  das  in  vorliegendem 
Welke  öfters  beobachten  lässt,  als  völlig  gesicherte  Forschungs- 
ergebnisse hingestellt  und  als  allgemein  anerkannt  selbst  dann  ans- 
gegeben werden,  wenn  sie  ausdrücklich  und  mit  guten  Gründen  bereits 
— wenn  auch  nur  in  Deutschland  — in  Zweifel  gezogen  sind. 
Die  Bibliographie  Seite  47  ist  höchst  dürftig  und  unvollständig, 
wie  schon  ein  Vergleich  mit  G.  Paris’  Litteraiure  fr.  au  mögen  dge 
2e  6d.,  auf  die  freilich  ausdrücklich  verwiesen  ist,  ergiebt.  In  einer 
ausführlichen  Darstellung  durfte  man  doch  ausgiebigere  biblio- 
graphische Nachweise  erwarten  als  in  jener  gedrängten  Uebersicht. 

Kapitel  II  handelt  über  die  Epopee  nationale,  das  Karlsepos. 
L.  Gautier  hat  es  mit  grosser  Wärme  und  Lebhaftigkeit  geschrieben. 
Dem  nüchternen  Philologen  steigen  beim  Lesen  allerdings  mancherlei 
Zweifel  auf  und  oft  wird  er,  von  der  Beweisführung  unbefriedigt, 
den  Kopf  schütteln.  Dabei  ist  aber  doch  zu  beachten,  dass  Gautier 
sich  wie  kaum  sonst  jemand  mit  dem  weitschichtigen  Stoff  der 
französischen  Karlsepen  vertrant  gemacht  hat  und  ihn  darum  auch 
von  den  mannigfachsten  Seiten  her  zu  beleuchten  und  litterarisch 
interessierten  Lesern  zurecht  zu  legen  verstanden  hat.  Sehr  wohl 
berechtigt  ist  die  Genugthuung  des  unermüdlich  gegen  die  Mis- 
achtung  dieser  recht  eigentlich  nationalen  Poesie  eingetretenen  Ver- 
fassers darüber,  dass  heute  „ü  n'y  a plus,  gräce  ä Dien,  de 
jeunes  Franiais",  welchen  die  Verse  des  Rolandsliedes  unbekannt 
sind.  Unliebsam  fällt  aber  dem  kritisch  geschulten  Leser  dieser 
122  Seiten  auf,  dass  der  Verfasser,  der  sich  im  Allgemeinen  von 
den  Anschauungen  Anderer  mehr  als  wünschenswert  beeinflussen 
lässt,  dessen,  was  deutsche  Romanisten  zur  heutigen  Würdigung 
und  Kenntnis  der  Karlsepen  beigetragen  haben,  nirgends  gedenkt. 
Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  G.'s  Unkenntnis  der  deutschen  Sprache 
ihm  die  Verwertung  derartiger  Arbeiten  sehr  erschwert,  aber  dass 
die  Verdienste  von  Männern,  wie  Uhland,  J.  Grimm,  J.  Becker, 
F.  Wolf  und  anderer  gänzlich  verschwiegen  werden,  obwohl  sie 
Gautier  sehr  wohl  kennt,  das  scheint  mir  nur  aus  einer  recht  eng- 
herzigen Vogelstrauss-Politik  erklärlich,  um  die  ich  ihn  und  seine 
französischen  Leser  nicht  beneide. 

Während  G.  sich  mehr  über  die  epische  Poesie,  ihre  Anfänge, 
Entwicklung,  ihre  Ueberlieferung,  Sprache,  Form,  Styl  und  ihren 
Verfall  verbreitet  hat  als  über  den  Inhalt  der  vielen  Einzel-Gedichte, 
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bespricht  Coustans  im  dritten  Kapitel  über  die  „Epopee  antique'“, 
insbesondere  die  hauptsächlichsten  der  hierher  gehürigen  Gedichte, 
die  Romane  von  Theben,  Troja  and  Alexander.  Kürzer  kommen  die 
Romane  von  Eneas  und  Cäsar  weg  und  nur  sehr  flüchtig  werdeu 
die  einbezogenen  Bearbeitungen  ovidischer  Gedichte  erwähnt.  Auf 
eine  recht  ermüdend  geschriebene  Analyse  des  Roman  de  Thibes 
folgen  zunächst  Angaben  über  Sprache,  Abfassungszeit  und  Quellen, 
wie  über  die  vorhandenen  Prosaversionen.  Die  litterarhistorische 
Bedeutung  des  Gedichtes  lassen  all  diese  Erörterungen  nicht  deut- 
lich hervortreten.  Sehr  zu  missbilligen  ist  auch,  dass  so  hervor- 
ragende Dichtungen,  wie  Ipomedon,  Protesilans,  Partonopens  und 
Athis  et  Profilias  nur  ganz  nebenher  angeführt  werden  und  auch  das 
nur,  weil  sie  die  Namen  ihrer  Titelhelden  dem  Roman  de  Thebes 
entlehnt  haben.  Von  Benoit’s  Roman  de  Troie  bereitet  C.  eine 
neue  Ausgabe  auf  Grund  aller  Handschriften  vor  und  hat  auch 
bereits  eine  Monographie  über  das  verwickelte  Verhältnis  der  sehr 
zahlreichen  Handschriften  veröffentlicht.  Dennoch  sind  seine  An- 
gaben über  das  vorhandene  Material  und  sonstige  das  Gedicht  und 
seine  Umarbeitungen  betreffende  Fragen  nicht  ganz  zuverlässig. 
So  spricht  er  von  sieben  Bruchstücken  des  Romans,  während  deren 
bis  jetzt  schon  zehn  bekannt  geworden  sind,  nämlich  in  Basel, 
Bordeaux,  Brüssel,  Namur,  Nevers,  Oxford,  Paris  (2),  Saragossa, 
Strassburg.  Hinsichtlich  der  von  Benoit  benutzten  Werke  des 
Dares  und  Dictys  hält  sich  C.  ausschliesslich  au  Körtings  Unter- 
suchung, die  spätere  Arbeit  von  Greif  bleibt  gänzlich  unerwähnt, 
obwohl  ihre  Existenz  ihm  schon  ans  G.  Paris  Bibliographie  bekannt 
sein  musste.  Recht  befremdlich  liest  man  ferner  Seite  216  über 
Jacques  Milets  dramatische  Bearbeitung  ausser  anderen  Ungenanig- 
keiten;  „Eüe  suit  le  poeme  assee  r^lürement“ . Dass  Milet  auf 
Guido  Colonua’s  lateinische  Prosabearbeituug  zurfickgeht,  ist  C.  also 
noch  unbekannt. 

In  der  kurzen  Erörterung  über  den  Roman  d'Enie,  den  C.  in 
Uebereinstimmung  mit  P.  Meyer  als  den  jüngsten  unter  den  drei 
Bearbeitungen  antiker  Epen  (Theben,  Troja,  Aeneas)  ansieht,  heisst 
es  Seite  221  von  Lavinia,  sie  bedient  sich,  um  Aeneas  über  ihre 
Neigung  zu  ihm  zu  unterrichten,  eines  schlauen  Mittels  „souvent 
employe  au  moyen  dge  dans  un  autre  but“  nämlich;  „EUe  faU, 
lancer  ä ses  pieds  par  un  archer  pendant  une  trece,  une  ßiche  en- 
touree  d’un  morceau  de  parchemin  portani  sa  didaration.“  Dass  wir 
es  hier  mit  einer  stereotypen  Situation  mittelalterlicher  Poesie  zu 
thun  haben,  wie  C.  annimmt,  ist  mir  unbekannt  und  erscheint  schon 
deshalb  unwahrscheinlich,  weil  gerade  sie  dem  Dichter  der  Flamenca 
(nach  Z.  622  f.)  als  eine  der  charakteristischsten  des  ganzen  Romanes 
erschien.  Seite  172  und  Seite  22ö  Anmerkung  hat  C.  selbst  diese 
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Stelle  der  Flamenca  erwähnt.  So  viel  mir  bekannt,  findet  sich  nur 
in  einer  anderen  Dichtung,  in  dem  altfran/ösischen  Lothringerlied, 
eine  ähnliche  Situation.  Bereits  1887  hat  Parodi  (Studj  di  filol. 
rom.  II  Seite  118,  vergl.  Salverda  de  Grave  in  der  Einleitung  seiner 
Eneas-Ansgabe  Seite  LXXVI)  auf  diese  Debereinstimmnng  hin- 
gewiesen. Die  Stelle  des  Lothringerliedes  findet  sich  in  dem  noch 
unveröffentlichten  Teil  von  Girbert  de  Mes  und  wurde  kurz  in  der  A nalyse 
der  Uistoire  litUr.  XXII  625  erwähnt.  Auf  Grund  einer  genauen 
Vergleichung  mit  Ernas  8769  ff.  habe  ich  die  Ueberzengnng  erlangt, 
dass  der  Verfasser  des  Eneas  die  Situation  aus  dem  Girbert  de  Mes 
entlehnt  hat.  Dieses  Resultat  nötigt  aber  weiter,  eine  bedeutsame 
Abänderung  in  der  chronologischen  Tabelle  von  G.  Paris  {lÄtUr. 
fr.  au  m.  d.  2e  öd.  Seite  247)  vorznnehmen.  Das  Alter  des  Loth- 
ringerliedes, dessen  Abfassung  G.  Paris  in  das  dritte  Drittel  des 
12.  Jahrdunderts  setzte,  muss  danach  ganz  bedeutend  in  die  Höhe  ge- 
schraubt werden,  zumal  Girbert  de  Mes  keineswegs  den  ältesten  Teilen 
des  Liedes  znznrechnen  ist.  Ich  werde  daher,  um  eine  Controlle  meiner 
Auffassung  zu  ermöglichen,  die  g^nze  Stelle  demnächst  in  dieser 
Zs.  in  kritischer  Bearbeitung  mitteilen. 

Der  umfangreiche  Abschnittt  über  den  Roman  S Alexandre 
stützt  sich,  wie  Seite  229  angiebt,  ,d  peu  pris  exclusivemenf^  auf 
P.  Meyer’s  diesem  Sagenstoff  gewidmete  Untersuchungen,  gegen 
deren  öfters  recht  verwickelte  Beweisführung  sich  der  Verfasser 
keinerlei  Zweifel  zu  änssem  getraut.  Erwähnt  möge  noch  aus  dem 
letzten  Abschnitte  des  Kapitels  werden,  dass  Maitre  Elie’s  Um- 
arbeitung einer  älteren  Umdichtung  der  ars  amatoria  zwar  kur/ 
erwähnt  wird,  jedoch  ohne  jede  Bezugnahme  auf  die  Ausgabe  (Aus- 
gaben und  Abhandiungen  XL VII)  und  die  darin  niedergelegtcn  Unter- 
suchungen. 

Im  vierten  Kapitel  beschäftigt  sich  L.  Clödat  mit  dem  hö- 
fischen Epos.  Er  sucht  die  Leser  mit  dieser  sehr  bedeutsamen 
Gattung  erzählender  Dichtung  dadurch  bekannt  zu  machen,  dass 
er  ihnen  nach  kurzer  Einleitung  mehr  oder  weniger  ausführliche 
Analysen,  insbesondere  der  Tristanbearbeitungen  von  Berol,  Thomas 
und  in  den  Prosaromanen,  sowie  einer  Anzahl  Lais  der  Marie  de 
France,  der  Chrestien’schen  Romane  Cligös,  Löwenritter  und  Karren- 
ritter mit  zahlreich  eingeflochtenen  modernisierten  Textproben  dar- 
bietet. Die  litterarhistorischen  Detail-Untersuchungen  treten  in 
diesem  Kapitel  also  ganz  in  den  Hintergrund,  nur  in  dem  Schluss- 
wort wird  diese  oder  jene  Streitfrage  berührt. 

Das  fünfte  und  letzte  Kapitel  des  ersten  Bandes  trägt  die 
Ueberschrift  ^Les  Chansons'^  und  hat  den  Verfasser  der  Origines 
de  la  poisie  lyrigue  en  France,  A.  Jeanroy,  zum  Verfasser.  Ans 
ihm  dürfte  der  Leser  nächst  der  Preface  von  G.  Paris  die  meiste 
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Belehrung  schöpfen.  Nach  J.  zerfällt  die  gesamte  altfranzüsische 
Lyjik  in  zwei  Gruppen:  die  ^genres  objectifs“  und  ,subjectifs“ . Zu 
den  genres  objedifs  rechnet  er  die  ^Chanson  d'histuire,  Chanson  ü 
personnages,  Aube,  Pastourelle“  und  „Chanson  ä danser“.  Die 
genres  subjedifs  decken  sich  so  ziemlich  mit  der  eigentliclien  hü- 
fischeu  Lyrik.  Diese  giebt  sich  deutlich  als  eine  Nachbildung  der 
Trobador-Poesie  Südfrankreichs  zu  erkennen.  In  60  Seiten  hat  es 
nun  J.  verstanden,  alle  Abarten  und  Formen  beider  Genres  recht 
klar  zur  Anschauung  zu  bringen.  Dass  er  gleichzeitig  damit  seine 
subjektiven  Auffassungen  Uber  ihre  Anfänge  und  allmählichen  Um- 
bildungen den  Lesern  auseinandei-setzt,  wird  niemand  tadeln  wollen ; 
selbstverständlich  wird  man  sich  aber  hüten  müssen,  allen  seinen 
Annahmen  ohne  weiteres  zuzustimmen.  Nur  zwei  Bemerkungen 
mögen  hier  eine  Stelle  finden;  1)  Etwas  sehr  verschwommen  und 
zugleich  sehr  unwahrscheinlich  ist  J.’s  Vorstellung  von  den  ver- 
schiedenen formellen  Veränderungen,  durch  welche  eine  chanson  de 
toile  sich  in  ein  Botidd  nmwandelte.  Seite  360  heisst  es:  ,Un 
fragmetU  de  chanson  de  toile  du  XII  ^ siede  (Bartsch  1,18: 

Henaus  d s'amie  (chevauvhe)  parfmij  un  pre. 

Tote  nuit  chevauche  jusqu'au  jor  der. 

^Ja  n'avrai  mes  joie  de  vos  amer.*) 
nous  offre  une  Strophe  composee  uniquement  de  deux  vers;  il  y a de 
fortes  raisons  de  penser  qu'il  y en  a eu  d’un  seul  vers.  — l‘eu  ä 
peu  le  besoin  de  la  variete  se  fit  sentir;  on  inlcrcala  alors  le  refrain 
dans  Vinterieur  meine  de  la  Strophe,  mais  sans  s’astreindre  ä aucune 
rlgle  precise  en  ce  gut  concernait  sa  forme  ou  fa  place.  C’daient 
des  especes  de  passe-partout  gui  s'iiUroduisaient  ici  ou  lä  suivant  Ics 
exigences  de  la  rime.  On  en  arriva  enfin  d une  forme  rigoureuse- 
fuent  fixee,  celle  d'une  Strophe  de  huit  vers  oü  le  premier  revient  trois 
fois,  le  second  deux  fois.  (Test  exadement,  commf  on  le  voit,  la  forme 
du  moderne  triold.“  J.  verschweigt  hier  (und  ebenso  Seite  381), 
dass  die  3-Zeile,  auf  die  sich,  wenn  wir  den  Refrain  ansscheiden, 
die  älteste  Rondelform  (das  moderne  Triolet)  reduziert,  ihrem  Bane 
nach  genau  durch  den  Bau  des  Refrains  bedingt  ist,  da  die  erste 
Zeile  der  ersten  Refrainzeile,  die  beiden  weiteren  den  beiden  Refrain- 
zeilen der  Silbenzahl  wie  dem  Reime  nach  entsprechen  müssen, 
also  z.  B. : Ag  B^  | a'g  Ag  a*g  b4  Ag  B4.  Mittelformen,  in  denen  man 
den  Refrain  an  beliebiger  Stelle  und  ganz  unregelmässig  im  Innern 
der  Strophe  hatte  anbringen  können,  sind  hiernach  von  vornherein 
völlig  ausgeschlossen.  Ich  glaube,  dass  überhaupt  in  der  Chanson 
de  toile  der  Refrain  eine  wesentlich  andere  Rolle  spielte  als  im 
orsprünglichen  Rondel,  indem  die  erstere  offenbar  für  den  Solovortrag  mit 
Chorbegleitung  bestimmt  war,  das  letztere  aber  für  den  Wechsel- 
Gesang  zweier  Chöre.  Wollen  wir  zu  einer  richtigen  Auffassung 
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der  Rondelform  gelangen,  so  müssen  wir  von  der  6-zeiligen  Form, 
wie  sie  im  Roman  de  Dole  vorliegt,  ansgehen,  d.  h.  von  dem  Refrain 
im  Eingang  abschen,  um  so  mehr  als  bei  der  anfünglichen  Melir- 
strophigkeit  des  Rondels  dieser  Eingangsrefrain  doch  nur  für  die 
erste  Strophe  gelten  würde.  Beim  Wechselgesang  beider  Chöre 
hielt  sich  nun  meiner  Meinung  nach  entweder  jeder  Chor  an  sein  eigenes 
Thema  und  spann  dasselbe  von  Strophe  zu  Strophe  regelrecht 
weiter,  oder  nur  ein  Chor,  der  spüter  auch  von  einem  Solisten  ersetzt 
werden  mochte,  führte  sein  Thema  weiter,  während  der  zweite 
Chor  fortwährend  den  Anfang  seines  Themas  dazwischen  sang. 
Im  modernen  Chorgesang  finden  sich  für  beide  Abarten  noch  viele 
Analogien.  Wie  ich  mir  das  Fortspinnen  der  Themata  oder  des 
Themas  und  die  strophische  Verknüpfung  bei  dieser  Vortragsweise 
vorstelle,  habe  ich  bereits  B.  XVIII*  Seite  1 14  Anmerkung  in  dieser 
Zeitschr\fl  angegeben.  Leider  ist  uns  kein  entsprechender  mehr- 
strophiger  Text  überliefert.  Ans  den  vielen  trümmerhaften  Fas- 
sungen von  der  Bele  Aalüi  lassen  sich  aber  wenigstens  vier  Strophen 
vermutungsweise  in  beiden  Formen  reconstrnieren.  Ich  halte  mich 
dabei  an  die  interessante  Zusammenstellung  von  6.  Paris  in  den 
Melanges  Wcddund.  Sie  lauteten  also  etwa  (die  von  mir  frei  er- 
fundenen Zeilen  stehen  in  [ ]); 


I. 

Main  se  lera  bele  Aaliz  o' 

Mignotement  la  voi  venir.  A' 
’ Bütu  se  para,  mieux  se  vesti  n* 
Desos  le  raim.  b' 

Mignotement  la  voi  venir  A' 


Celi  qU( 
U. 

A'  Mignotement  la  voi  venir.  ’ 
a'  Biau  se  para,  mieux  se  vesti. 

A*  Lavases  ueus,lavasonvis 
B*  [Avec  sa  matn]. 

a‘  Biau  se  para,  mieux  se  vesti 
b'  üesoz  le  raim. 

III. 

n’  Biau  se  para,  mieux  .se  vesti.  “ 
A*  Lava  ses  ueuz,  lava  sonvis. 
a’  Si  s'en  entra  en  un  jardin 
b*  [2Jc  ater  serrin],  “ 

A‘  Lara  ses  ueuz,  lava  son  vis 

B*  [Avec  sa  mai>i]. 


j'aim.  B' 


II. 

Biau  .se  para,  mieux  se  vesti.  a* 

Mignotement  la  voi  venir.  A 

Lara  ses  ueuz,  lava  son  vis  a* 

[Avec  sa  moin].  6’ 

Mignotement  la  voi  venir  A 

Celi  que  j'aim.  B 

in. 

Lava  ses  ueuz,  lava  son  eü.  n’ 

Mignotement  la  voi  venir.  A 

Si  s'e7i  entra  en  un  jardin  n‘ 

[De  euer  serein],  b* 

Mignotement  la  voi  venir  A 

Celi  que  j’aim.  S 
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IV. 


IV. 


A*  Lava  ses  ueue,lava  son  vis  '* 
o*  Si  s’en  entra  en  un  jardin. 

A*  [üoötns  i vintli  siensamis, 
6*  Molt  fort  se  plaint].  ” 

o’  St  s'en  enira  en  un  jardin 
6*  [De  euer  serein]. 

etc. 


Si  s'en  enira  en  un  jardin.  a* 

Mignotement  la  voi  venir.  A 

[Holtins  i vint  U siens  amis,  a‘ 

Molt  fort  se  2>laint].  h* 

Mignotement  la  voi  venir  A 

Celi  que  j'aim.  A 

etc. 


Die  zweite  Fom  ist  offenbar  die  jüngere,  bildet  aber  die 
direkte  Vorstufe  für  das  8-zeiiige  Triolet.  Beide  Formen  gehen 
auf  je  zwei  ältere  einstimmige  Formen  von  drei  Zeilen  zurück,  und 
es  wird  wahrscheinlich  die  später  zum  Refrain  umgebildete  3-Zeile 
die  ursprünglichere  Form  A*g  A'g  B^  bewahrt  haben,  da  die  älteste 
Rondelform  aber  a'g  A'g  a*g  a*g  A'g  A*g  lautete,  so  müssen  wir 
von  A'g  A'g  A*g  ansgehen,  das  sich  unschwer  zu  A'g  A'g  A*g  A*g 
(fortgesetzt  in  A®g  A*g  u.  s.  w.)  ergänzen  lässt,  so  dass  unsere 
Strophe  sich  auf  die  refrainartig  wiederholte  primitivste  Strophe, 
die  Einzeile,  reduziert  und  der  eine  Text  unseres  Liedes  ohne  Wieder- 
holung jeder  Zeile  ursprünglich  gelautet  haben  würde : 

Main  se  lern  hele  Aalüs, 

Biau  se  para  mieux  se  vesii, 

Lava  ses  ueue,  lava  son  vis, 

Si  s'en  entra  en  jardin. 

Robins  i vint  li  siens  amis  etc. 


Als  secundär  betrachte  ich  dagegen  die  3-Zeile  des  Rondels,  welche 
sich  nach  und  nach  zur  Solopartie  ansbildete,  sie  lautet  im  regel- 
rechten 6-zeiligen  Rondel:  a'  a*  b (oder:  a'  a*  a*),  wird  aber  ur- 
sprünglich ebenso  wie  die  primäre  3-Zeile:  a'  a'  b (oder  a'  a'  a") 
gelautet  haben,  die  zweite  Zeile  hat  hier  also  ihren  Refrain- 
charakter abgestreift.  Der  Grund  dafür  liegt  wohl  in  dem  Wunsche 
des  führenden  Chors,  sein  Thema  schneller  abznspinnen,  sowie  in 
dem  Bedürfnisse,  etwas  mehr  Abwechslung  in  den  allzu  monotonen 
Vortrag  zu  bringen.  Ich  hoffe,  dass  diese  Darlegung  der  Ent- 
stehung der  Rondelstrophe  mehr  befriedigt,  als  die  Herleitung  Jeanroy’s 
ans  der  Strophe  einer  Chanson  de  teile.  Allerdings  werden  wir  die 
Einzeile  ebenso  als  die  ursprüngliche  Strophenform  der  Chanson  de 
teile  anzusehen  haben. 

2)  Seite  382  sagt  Jeanroy  ferner:  „Pamii  les  rondels 
d'Adam  de  la  Halie,  il  en  est  un  qui  ne  diff^e  en  rien  d'une 
balleUe:  c'est  qu'ü  n'g  a entre  les  deux  genres  aucune  difference  de 
nature,  mais  seulement  de  provemnee  ei  de  dimension.  Le  rondel 
est  d' origine  fratt^aise,  la  baUeüe,  comme  Vindique  son  nom  (derivi 
de  balada)  ident  du  Midi.“  Hierzu  bemerke  ich,  dass  ballette 
keineswegs  ans  balade  abznieiteu  ist,  das  Deminutiv  dieses  Lehn- 
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Wortes  auf  -ette  würde  baladette  lauten  müssen,  wie  in  der 
Tliat  mit  dem  Suffix  -eile  gebildet  baladelle  vorkommt.  Jeden- 
falls beweist  auch  der  seit  der  Mitte  des  13.  Jalirliunderts  anftretende 
Name  balade  allein  noch  nichts  für  die  sUdfranzüsische  Herkunft  des 
Genres,  wenn  auch  P.  Meyer’s  Annahme,  dass  die  eigentlich  nonl- 
fran/.ösische  Bezeichnung  ballete  nach  und  nach  von  der  süd- 
franzüsisdien  bailade  verdr.'lngt  worden  sei,  als  eine  sehr  unsichere  zu 
betrachten  ist.  Auch  die  „difference  de  nalure“'  scheint  mir  zwischen 
Rondel  und  Ballade  doch  ziemlich  ausgeprägt,  beide  scheinen  aller- 
dings zum  Tanz  gesungen  zu  sein,  jedes  Genre  aber  diente,  wie  ich 
glaube,  einer  besonderen,  scharf  ausgeprägten  Tanzart.  Jedenfalls 
kann  für  nahe  Verwandtschaft  beider  der  Umstand  gar  nicht  an- 
geführt werden,  dass  unter  den  16  Rondels  von  Adam  de  la  Halle  zu- 
fällig 2 (nicht  nur  1)  sich  finden,  welche  sich  in  nichts  von  einer 
Ballette  unterscheiden.  No.  4 und  16  (bei  Coussemaker  Seite  214 
und  234)  sind  eben  keine  Rondels  sondern  Balladen. 

Den  Abschluss  dieses  fünften  Kapitels  bildet  eine  sehr  wert- 
volle ^Note  sur  la  musique  des  chatisons'^,  welche  Antonio  Restori 
zu  verdanken  ist,  und  auf  die  ich  noch  besonders  die  Aufmerksam- 
keit der  Leser  hinlenken  möchte. 

Aus  vorstehender  Uebersicht  des  ersten  Bandes  geht  zur  Genüge 
die  eingangs  dieser  Besprechung  bedauerte  starke  Ungleichmässigkeit 
der  verschiedenen  Kapitel  hervor.  P.  de  J.  hat  die  Schwierigkeit 
seiner  Aufgabe  entschieden  unterschätzt.  Nur  so  lässt  sich  die  Zu- 
versichtlichkeit, die  der  Schluss  seines  Avertissement  zur  Schau 
trägt,  verstehen.  Man  lese  und  staune;  „L’esprit  de  ce  livre,  qiii 
est  celui  d'une  parfaUe  impariialiie  ncientifique,  soudeuse  uniquenient 
d'exactitude  et  de  verite,  rendra  plus  facUe  la  tdche  d’y  maintenir 
Vunite  du  plan  et  l'harmonie  des  parties  dans  la  varietc  mente  de  la 
coUedxrration.  Im  Bruy'cre  disait:  .,On  a raremenl  vu  un  chef-d' auvre 
d'esprit  qui  soit  Vouvrage  de  pittsieurs“ . Cet  arret  severe  ne  nous  a 
point  decourayes.  Peut-etre  s'applique-t-ü  seulemetU  aux  a-uvres  d'ima- 
yinaiion,  oü  l'originalite  creatrice  ne  souffre  guere  le  partage.  Mais 
si  la  justesse  des  vues,  la  prohitc  des  recherches  et  la  nettete  du  style 
doivetU  ctre  les  principaux  merites  d'un  ouvrage  tel  que  celui-ci,  ce 
sollt  Ui  des  qualith  qu'on  peut  tenter  de  mettre  en  commun  sans  ris- 
quer  de  les  affaiblir.''  HoflPen  wir,  dass  die  folgenden  Bände  ein 
einheitlicheres  Gepräge  tragen  und  zugleich  au  innerem  Gehalt  ge- 
winnen, so  dass  auch  der  Fachmann  mit  Befriedigung  zu  ihnen 
greifen  und  mehr  als  gelegentliche  Belehrung  aus  ihnen  ziehen  kann. 

E.  STENOEI,. 
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Aliseans,  mit  Berücksichtigung  von  Woljrams  von  Eschenbach 

Willehalm  kritisch  herausgegehen  von  Gustav  Koliu. 

Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Gesellscliaft  zur  Förderung 

deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur  in  Böliineu. 

Leipzig,  0.  R.  Reisland.  1894.  S.  LXIX,  163  + 132. 

M.  10.—. 

Das  altfranzösische  Wilhelmslied  hat  nun  schon  seinen  dritten 
Herausgeber  gefunden,  aber  wir  sind  weiter  als  je  davon  entfernt, 
einen  im  ganzen  und  grossen  definitiven  Text  zu  besitzen.  Während 
Jonckbloet  (1854)  und  Guessard-Montaiglon  (1870)  sich  wenigstens 
nicht  von  dem  verhältnismässig  sicheren  Boden  der  Ueberliefernng 
entfeniteii,  erhebt  sich  die  Kritik  Rolins  in  so  luftige  Höhen,  dass 
ihr  bisweilen  nur  noch  die  Phantasie  zu  folgen  vermag.  Dass  der 
neueste  Herausgeber  nicht  nur  das  gesamte  handschriftliche  Ma- 
terial — von  den  13  Handschriften  waren  bisher  nur  8 verwertet 
worden  — , sondern  auch  die  mittelhochdeutsche  Bearbeitung  dieses 
Gedichts  zurate  zog,  bedeutet  wohl  einen  entschiedenen  Fortschritt 
gegenüber  seinen  Vorgängern;  aber  er  schöpft  ans  den  so  reichlich 
tliessenden  französischen  Quellen  weniger  den  vStoff  als  den  sprach- 
lichen Ausdruck,  welchen  er  ausserdem  durch  gelegentliche  Um- 
wandlung von  Reimen  in  Assonanzen  teilweise  seines  Charakters 
entkleidet,  und  stützt  sich  bezüglich  des  Inhalts  in  erster  Linie 
auf  Wolframs  Willehalm,  dessen  französische  Vorlage  er  in  dem 
vorliegenden  Texte  wiederhergestellt  zu  haben  glaubt,  obgleich  ein 
solches  Unternehmen  an  dem  Umstande  scheitern  musste,  dass  man 
nicht  weiss,  wieweit  der  deutsche  Bearbeiter  sich  in  diesem  Falle 
an  sein  Vorbild  gehalten  hat.  Kolin  stellt  die  These  — sagen  wir 
Hypothese  — auf,  dass  Wolfram  bei  aller  Selbständigkeit  als 
Dichter  doch  den  gesamten  Stoff  jenem  französischen  Gedichte  ent- 
nommen habe,  welches  ihm  vom  Landgraten  Hermann  von  Thüringen 
vermittelt  worden,  und  dass  vom  Reniiewart-Epos  im  Original  nicht 
mehr  vorhanden  gewesen,  als  wir  bei  Wolfram  finden,  dessen  Wille- 
halm also  „kein  Fragment,  sondern  ein  vollendetes  Meisterwerk“ 
sei.  Mit  dieser  Hypothese  steht  und  fällt  das  Gebäude,  das  der 
Herausgeber  auf  so  schwankem  Grunde  errichtet  hat.  Seine  üeber- 
zeugniig,  dass  es  „nach  Einsicht  in  die  vorliegende  Ausgabe  un- 
beereitlich  erscheinen  würde,  wenn  sich  dennoch  jemand  einfallen 
Hesse,  Wolframs  Gedicht  als  ein  Fragment  anznsehen“  (S.  ^TI1  bis 
IX),  wird  nicht  standhalten  können  vor  den  Gründen,  die  gegen 
diese  Ansicht  angeführt  worden  sind.  Wenn  also  Rolin  aus  dem 
Willehalm,  wie  ihn  Wolfram  hinterlassen,  das  altfranzösische  Gedicht, 
das  diesem  als  Quelle  diente,  zu  erschliessen  sucht,  ohne  auf  die 
handschriftliche  Ueberlieferung,  auf  die  es  doch  vor  allem  ankommt. 
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die  t;ebiihrende  Rücksicht  zn  nehmen,  so  kann  es  nicht  überraschen, 
wenn  er  auf  Irrwege  geräth.  So  hält  er  denn  alles,  was  nicht 
seine  mehr  oder  minder  treue  Entsprechung  im  Willehalm  bat,  vor 
allem  also  den  Schluss  des  französischen  Gedichts  in  den  Hand- 
schriften') für  spätere  Zuthat.  Infolge  der  starken  Kürzung  der 
geslc  Rainouart,  von  welcher  nach  Rolin  bloss  die  Aucebier-Episode 
ursprünglich  sei  (vergleiche  S.  XI),  schliesst  das  französische  Gedicht  in 
der  vorliegenden  Ausgabe  mit  Vers  4961  (dem  Vers  6821  bei 
Gnessard  entsprechend),  während  es  bei  Jonckbloet  8057,  bei 
Gnessard  8435  Verse  zählt.  Aber  noch  nicht  alles,  was  Rolin  in 
seine  Ausgabe  anfgenommen,  gilt  ilim  als  echt:  er  lässt  z.  B.  die 
altfranzösische  Vorlage  Wolframs  erst  mit  der  XV.  Laisse  (Gnessard 
Vers  418  fg.)  beginnen  (vergleiche  S.  XIII  und  15,  A.  6),  was  sich 
doch  ans  Willehalm  nicht  erschliessen  lässt.  Im  Innern  des  alt- 
französischen  Gedichts  werden  gleichfalls  hie  und  da  Stellen  als 
unecht  erklärt,  ohne  dass  sich  der  Herausgeber  zu  ihrer  Ausscheidung 
entschlossen  hat,  wie  denn  auch  die  .\nmerkungen  öfters  Besserungs- 
Vorschläge  enthalten,  welche  bei  der  starken  Ueberzengnng,  mit  der 
sie  vorgebracht  werden,  als  Emendationen  im  Texte  selbst  erscheinen 
müssten.  Diese  zögernde  Haltung  ist  eigentümlich,  da  Rolin  sich 
doch  sonst  nicht  gesclieut  hat,  mehr  als  ein  Drittel  der  Ueber- 
lieferuiig  seiner  subjectiven  Meinung  zu  opfern.  Die  nngesclimälerte 
Mitteilung  des  überlieferten  Gutes  wäre  mit  der  weitgehendsten 
Kritik  vereinbar  gewesen;  es  hätten  ja  alle  dem  Herausgeber  un- 
echt scheinenden  Stellen  durch  cursiven  Druck  kenntlich  gemacht 
oder  zwischen  Klammern  gesetzt  werden  können.  So  aber  ist  man 
genötigt,  zur  Gnessard’schen  Ausgabe  zurückzugreifen,  deren  Ver- 
leger — nach  dem  Erscheinen  des  Rolin’schen  Buches!  — die 
noch  übrigen  Exemplare  zu  erhöhtem  Preise  absetzt. 

Auch  an  der  Herstellung  des  Textes,  wie  er  vorliegt,  wäre 
Gewichtiges  anszusetzen.  Zwar  vermisst  man  eine  Motivierung 
des  Handschriften-Stammbaumes  nicht  so  stark,  da  Ph.  A.  Becker, 
Z.  f.  r.  Phil.  XVIII  115,  und  Cloetta,  Archiv  f.  n.  Spr.  XCIIl  400, 
sich  gleichzeitig  damit  befasst  haben  nnd  Rolin  im  wesentlichen  mit 
ihnen  übereinstimmt;  aber  der  Herausgeber  zog  aus  dem  gewonnenen 

')  Bloss  die  aus  dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  stammende 
Bonlogner-Handschrift  bricht  ungefähr  da  ab,  wo  Wolfram.s  (iedicht  schliesst. 
aber  sie  enthält  dann  noch  die  V.  8157 — 8242,  so  dass  man  vorher  eine 
ebensolche  Lücke  vermuten  könnte,  wie  sie  nach  diesen  Versen  unzweifel- 
haft  ist.  Nach  dem  Zusammenhänge  braucht  man  eine  solche  zwischen  V.  6821 
und  8157  aiier  nicht  anzunehmen.  Die  Bemerkung  des  Herausgebers  (S. 
toi)  Var.  Lect.)  deutet  auch  erst  auf  rnvollständigkeit  hinter  V.  8241. 
diejenige  Guessards  (S.  XC  incomptet  par  la  /in)  jedoch  scheint  sicli  auf 
beide  Stellen  zu  beziehen.  Eine  genaue  Beschreibung  gerade  dieser  Hand- 
schrift  wäre  bei  der  ihr  von  R.  beigelegten  Wichtigkeit  erwünscht  gewesen. 
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Verwandtschaftsverhältnis  nicht  die  nötipen  Conseqnenzen  und  erweckt 
dadurch  den  Anschein,  als  wäre  die  Textgestaltung  eine  Sache 
des  lit',erarischen  Geschmacks  oder  Gefühls.  Ebenso  bedauert  man 
es  im  Interesse  des  doch  mit  grossem  Fleisse  gearbeiteten  Buches, 
dass  der  kritische  Apparat  so  unübersichtlich  und  unpraktisch  ein- 
gerichtet ist,  indem  sich  die  Verszählung  nicht  auf  die  vorliegende, 
sondern  auf  die  früheren  Ausgaben  bezieht  und  so  auch  in  dieser 
Hinsicht  auf  seine  Vorgänger  zurückzngreifen  nötigt.  Freilich  blieb 
dem  Herausgeber  von  dem  Verse  an,  mit  welchem  er  sein  Gedicht 
schliesst,  nichts  anderes  übrig,  wenn  er  nicht  auch  gleichzeitig  die 
Mitteilung  der  Handschriften  hier  abbrechen  wollte.  Dies  allein 
hätte  ihm  schon  ein  Fingerzeig  sein  können,  nicht  kurzweg  alles 
wegznlassen,  was  nicht  zu  seiner  These  stimmt. 

Indessen  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  was  Rolins  Buch 
Dankenswertes  enthält.  Wir  sehen  hier  die  Bonlogner-Handschiift 
(warum  doppelt  durch  f und  m bezeichnet?)  zum  erstenmale  ihrer 
Wichtigkeit  entsprechend  verwertet,  die  bislier  nnbenützten  Hand- 
schriften von  Venedig  und  London  mitgeteilt  und  in  glücklicher 
Weise  die  von  Bern  der  sprachlichen  Einkleidung  zugrunde  gelegt. 
Auch  die  übrigen,  ans  dem  Text  und  den  spärlichen  Varianten 
Jonckbloets  und  Guessards  zum  Teil  schon  von  früher  her  bekannten 
Handschriften  fanden  im  umfangreichen  kritischen  Apparate,  insofern 
sie  den  Sinn  betreffen,  die  gebührende  Würdigung.  So  wird  man 
denn  Rolins  Ausgabe  trotz  ihrer  starken  Mängel  bis  auf  weiteres 
nicht  beiseite  liegen  lassen  dürfen,  wenn  es  sich  um  das  altfranzö- 
sische Wilhelmslied  handelt. 

Auch  der  Germanist  wii'd  infolge  der  Verquickung  des  Gegen- 
standes mit  einem  wichtigen  Kapitel  der  mittelhochdeutschen  Litteratnr- 
geschiclite  von  Rolins  Arbeit  Notiz  nehmen.  Wenn  er  gleich  der 
Hypothese  von  der  Vollendung  des  Willehalm  und  manchen  neben- 
hergehenden Ausführungen  nicht  beistimmen  mag,  so  findet  er  doch 
von  S.  XIII  bis  XXXII  eine  ziemlich  sorgfältig  gearbeitete  Ver- 
gleichung des  deutschen  Gedichts  mit  dem  französischen,  die,  soweit 
wir  es  beurteilen  können,  nicht  ohne  Nutzen  ist.  Dem  Willelialm 
ist  in  der  Einleitung  überhaupt  ein  breiter  Raum  gegönnt,  ein  zu 
breiter,  wenn  man  die  dürftigen  Kapitel  VHI  (das  Handschriften- 
verhältnis)  und  XI  (die  Sprache  des  französischen  Gedichts)  dagegen 
hält,  wie  ihm  denn  auf  die  Textkritik  ebenfalls  ein  zu  grosser  Einfluss 
eingeränmt  worden.  Manches  zeigt  von  gewissenhaften  Studien,  wie 
die  historischen  und  topographischen  Seiten  des  Buches.  Wenn  sich 
Rolin  auch  bei  ersteren  auf  Gewährsmänner  berufen  muss,  so  hat 
er  allem  Anschein  nach  persönlich  Ort  und  Stelle  des  Schlachtfeldes 
bei  Arles  durchforscht,  die  Begriffe  Aliscans  und  Arcans  gegeneinander 
abgegrenzt  und  — im  Gegensätze  zu  Jonckbloet  und  Gnessard  (vgl.  ibid. 
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S.  III)  — dahiu  definiert,  dass  li  Arcans  ein  Teil  der  Aliscang  war 
und  seliliesslich  die  Rhone  de  Saint-Gilles  bezeichnete  (S.  LI  u.  LUI). 
Bei  Koling  Begcbreibnng  deg  Schlachtfeideg  können  wir  allerdin^  das 
Bedenken  nicht  unterdrücken,  dagg  seitens  des  Herausgebers  den  An- 
gaben deg  französischen  Gedichts  in  Einzelheiten  zuviel  Bedeutung 
beigemessen  worden  sei,  da  sich  im  Laufe  der  Zeit  manches  verwischt 
und  manches  ans  der  Phantasie  der  Schreiber  eingeschlicben  haben 
wird,  so  dass  sich  die  Gegend  von  Arles  nur  im  allgemeinen  im 
Epos  widerspiegelt. 

Auf  Einzelheiten  des  Textes  einzugehen,  würde  zuweit  führen 
und  auch  insoweit  überflüssig  sein,  als  er  in  der  gegenwärtigen  Gestalt 
sich  nicht  halten  kann.  Nur  bezüglich  der  Schreibung  sei  uns  die 
Bemerkung  gestattet,  dass  die  Einführung  des  Apostrophs  doch  keine 
grössere  Willkür  gegenüber  den  Handscliriften  bedeutet  hätte  als  die 
Setzung  der  modernen  Interpunktion;  man  kann  beide  nicht  recht 
entbehren.  Wenn  man  V.  24  l estor  findet,  was  doch  eine  phonetische 
Einheit  bildet,  so  würde  man  z.  B.  V.  4192  ne  l (non  üluni),  nicht 
aber  net  erwarten,  wie  denn  auch  al  col  3608  neben  a l estendart  eine 
kleine  Inconsequenz  ist,  da  die  Hss.  auch  vor  vocalischem  Anlaut 
at  haben.  Wenn  schon  die  Setzung  von  Apostrophen  als  Einführung 
eines  modernen  Gebranclis  in  die  alte  Sprache  Bedenken  erregen  konnte, 
so  würde  ein  Punkt  an  der  Stelle  den  Zweck  ebenso  erfüllt  und  der 
strengsten  Forderung  nach  conservativem  Verfahren  Rechnung  ge- 
tragen luiben:  eine  Schi’eibnng  aber  wie  V.  4162  Paiens  ne  l ot  n 
en  sott  toits  cs/rees  oder  endlich  4543  re  fiert,  4733  r est  etc.  ist  zu 
keiuer  Zeit  des  fi’anzösischen  Schrifttums  üblich  gewesen. 

WiKN.  M.  Frikdw'aoner. 


Simon,  Ph.,  Jacques  d'Amiens  (Berliner  Beiträge  zur  germau.  und 
iMman.  Pliilol.  von  I)r.  E.  Ebering.  IX.  Roman,  .^bt. 
No.  3).  Berlin  1895.  G.  Vogt’s  Verlag.  72  SS.  8. 

In  der  Berner  Liederliandschrift  werden  einem  Jacques  d’Amiens 
sieben  lyrische  Gedichte  beigelegt,  nämlich: 

1.  Colins  Muses,  ie  me  plaing  ditne  amor  (bei  Raynaud 
No.  1966).  — 2.  ler  matin  ie  m’en  aloie  (bei  Raynaud  1681). 

— 3.  üaiiter  m'cstuet,  quant  eontesse  m'en  prie  (bei  Raynaud  1194). 

— 4.  Sc  per  men  rant  me  dcusse  aligicr  (bei  Raynaud  No.  1252). — 
5.  llarea\  ü'amors  plaindre  au  chatUaiU  (bei  Raynaud  No.  322). 

— 6.  Per  maintes  fois  niest  venu  au  talant  ^bei  Raynaud  No.  737). 

— 7.  Sospris  d'amors  fins  cuers  ne  se  puet  taire  (bei  Raynaud 
No.  189). 
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p]in  Jakes  (nicht  Jaikes)  d’Amiens  ist  seiner  eip'encn  Anss.ipre 
nach  Verfasser  der  von  mir  (Leipzig  1868)  nach  der  Dresdener 
Handschrift  heransgegebenen  Art  d'amors,  also  eines  Lehrgedichtes, 
welches  innerhalb  der  altfranzbsischen  Liebesdidaktik  eine  in  mancher 
Beziehung  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Meine  in  der  Ein- 
leitung zu  meiner  Ausgabe  ausgesprochene  Vermutung,  dass  Jakes 
d'Amiens  auch  die  in  derselben  Dresdener  Handschrift  überlieferte 
Remedes  d' Amors  verfiisst  habe,  hat  die  Zustimmung  anderer  nicht 
gefunden,  und  auch  ich  selbst  bin  nicht  mehr  geneigt,  sie  aufrecht  zu 
erhalten;  dass  sie  wenigstens  ein  gewichtiges  Bedenken  gegen  sich 
habe,  hatte  ich  übrigens  von  vornherein  anerkannt. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden,  mit  tüchtiger  Sachkenntnis 
und  trefflicher  Methode  gearbeiteten  Dissertation  erörtert  in  der- 
selben, nachdem  er  einige  bibliographische  Angaben  voransgeschickt 
hat,  zunüchst  die  Frage,  ob  der  Lyriker  Jaikes  und  der  Didaktiker 
Jakes  d’Amiens  für  identisch  gehalten  werden  dürfen.  Freilich  aber 
verliert  diese  Frage  sehr  an  Bedeutung  dadurch,  dass,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  in  einem  späteren  Abschnitte  seiner  Untersuchung 
(p.  27  fl.)  nachweist,  Jaikes'  Autorschaft  nur  für  I (und  auch  für 
dieses  Gedicht,  da  es  ein  mit  Colin  Mnset  geführtes  Debat  ist,  bloss 
bezüglich  des  nicht  auf  C.  Muset  entfallenden  Teiles)  wirklich  fest- 
steht, für  II  und  III  dagegen  sich  nicht  nachweisen  lässt  und  für 
IV,  V,  VI  und  VII  sogar  — teils  aus  sachlichen,  teils  und  nament- 
lich aber  (abgesehen  von  IV)  aus  sprachlichen  Gründen  — mit  Ent- 
schiedenheit in  Abrede  gestellt  werden  muss. 

Der  Verfasser  spricht  sich  für  die  Identität  des  Dichters  der 
Liebesknnst  mit  dem  Dichter  des  Debat  ans.  Besonders  überzeugend 
ist  seine  Beweisführung  gerade  nicht,  aber  er  hat  alles  gethan, 
was  nach  Lage  der  Sache  sich  eben  thnn  liess  und  die  Mühe  sorg- 
samster Forschung  nicht  gescheut.  Dies  ist  um  so  mehr  lobend  an- 
znerkennen,  als  der  Verfasser  durch  seine  Untersuchung  zuweilen 
auf  der  Philologie  recht  fern  liegende  Gebiete  geführt  wurde,  so 
z.  B.  auf  die  Geschichte  der  Beghinen. 

Wenn  der  Verfasser  Recht  hat,  so  ist  die  (nach  G.  Paris’  sehr 
wahrscheinlicher  Annahme)  um  1260  verfasste  Art  d'amors  etwa 
dreissig  Jahre  jünger  als  der  Debat.  Jakes  würde  folglich  zur  Zeit, 
als  er  die  Liebesknnst  schrieb,  ein  schon  älterer,  mindestens  fünfzig- 
jähriger Mann  gewesen  sein.  Das  ist  ja  gewiss  möglich,  aber,  an 
und  für  sich  betrachtet,  nicht  recht  glaublich.  Der  in  der  Liebes- 
kunst  angeschlagene,  leichte,  nicht  selten  leichtfertige  Ton  scheint 
auf  einen  noch  jugendlichen  Dichter  hinzndenten.  War  vollends, 
^e  man  doch  wohl  annehmen  muss,  Jakes  ein  Geistlicher  oder  auch 
nur  ein,  um  so  zn  sagen,  halbgeistlicher  clerc,  so  fällt  es  nm  so 
Ztgehr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  X!X*.  - 
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schwerer,  sich  vorznstellen,  dass  er  in  schon  höherem  Alter  noch 
eine  Anweisnng  zur  Liebe  habe  geben  wollen. 

Es  lässt  sich  eben  Sicheres  gar  nicht  ermitteln. 

Nachdem  er  die  Identitätsfirage  in  dem  angedeuteten  Sinne 
erledigt  hat,  giebtder  Verfasser  dankenswerte  Ergänzungen  zu  meiner 
Vergleichung  der  Art  d'amors  mit  üvid's  Liebesknnst;  freilich  hat 
auch  er  das  Problem,  festznstellen,  woher  Jakes  die  ,Liebesan träge“, 
diesen  besten  Bestandteil  des  ganzen  Gedichts,  entnommen  hat  (falls  er 
sie  entlehnt  hat),  nicht  zu  lösen  vermocht.  So  scheint  es,  als  wenn  die 
,Iiebesan träge“  wirklich  eine  im  Wesentlichen  selbständige  Leistung 
des  französischen  Dichters  seien;  es  würde  das  Jakes  zum  hohen 
Ruhme  g;ereichen.  Noch  aber  kann  ich  der  Zweifel  mich  nicht  er- 
wehren. Auch  die  Quellen  der  Remides  d’amors  bespricht  der  Ver- 
fasser und  bringt  dafür  manches  Schätzbare  bei,  aber  freilich  eine 
wirkliche  Quelle  nachzuweisen,  das  ist  ihm  nicht  gelungen;  nur  An- 
klänge an  einzelne  Stellen  Ovids  und  des  Andreas  Capellanus  werden 
nachgewiesen.  Ich  möchte  glauben,  dass  die  Reniedes  d'amors  die  Ueber- 
setzung  eines  verloren  gegangenen  mittelalterlichen  lateinischen 
Gedichtes  seien,  denn  sie  machen  keineswegs  den  Eindruck  einer 
(schon  an  sich  wenig  wahrscheinlichen)  Zusammenstoppelung  aus 
verschiedenen  Quellen,  sondern  durchaus  den  Eindruck  eines  einheit- 
lichen, echt  mittelalterlichen  Werkes,  aber  allerdings  zugleich  auch 
den  einer  Uebersetznng. 

Endlich  giebt  der  Verfasser  eine  sehr  sorgfältige,  ja  muster- 
hafte kritische  Ausgabe  der  sieben  Lieder*),  zu  weicher  Tobler 
manche  Conjectnr  beigestenert  hat,  und  fügt  dieser  Ausgabe  eine 
Uebersetznng  (die  zugleich  Erläuterung  ist)  und  inhaltreiche,  von 
grosser  Belesenheit  zeugende  Anmerkungen  bei.‘) 

Möchte  doch  Herr  Simon  recht  bald  in  gleich  vortrefflicher 
Weise  auch  die  Art  d’amors  heransgeben*)  und  dadurch  endlich 
meine  eigene  Ausgabe  überflüssig  machen,  deren  Unvollkommenheiten 
ich  am  besten  kenne,  nachdem  ich  seit  ihrem  Erscheinen  achtund- 
zwanzig Jahre  älter  geworden  bin. 

Kiel.  G.  Körting. 


*)  Es  werden  dabei  der  Jaikes  znfallende  Teil  des  Deiat  sowie  die 
Lieder  11,  m,  IV  auf  pikardische  Sprachform  znröckgefUhrt. 

*)  Freilich  wird  darin  nicht  Alles  klar  gelegt.  So  verstehe  ich 
nicht,  wie  man  111,3  ff.  me  defie  mit  de  le  mort  und  mit  d'amors  — nelien- 
bel  bemerkt,  müsste  es  denn  wohl  de  Vamors  heissen  — verbinden  darf, 
denn  das  faus  cuers  kann  doch  nicht  gleichzeitig  zum  Tode  nnd  zur 
Liebe  (noch  dazn  znr  Liebe  ,,te’  a en  soy  grant  tsperanche')  heransfordern, 
denn  das  schliesst  ja  einen  Widersprnch  in  sich  ein.  Was  der  Vcrlas.ser 
p.  66  f.  über  Bedeutung  nnd  Gebrauch  des  altfranzösischen  desfier  .sagt, 
ist  nicht  ausreichend. 

•)  Wünschenswert  wäre  dann  die  Beifügung  eines  Glossars. 
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Huhn,  \j.,Lo  Gardacors.  Provenealische  Dichtung  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, aus  einer  Florentiner  Handschrifl  zum  ersten  Male 
vollständig  veröffentlicht.  I.  Teil:  Metrische  und  sprachliche 
Untersuchung.  Marbnrger  Digsertation.  30  S.  8®.  1896. 

Der  Gardacors,  der  in  Stimmings  Litteratargeschicbte  {Gröbers 
Gr.  II,  2,1  p.  41)  noch  als  nnediert  bezeichnet  werden  mnggte,  wird 
jetzt  durch  Hahn  veröffentlicht.  Den  Text  des  Gedichtes  bringt 
vorliegende  Arbeit  noch  nicht,  sondern  erst  die  einleitenden  ünter- 
snchnngen.  Zunächst  wird  das  Handschriftenverhältnis  be- 
sprochen. Ueberliefert  ist  der  Gardacors  in  zwei  Handschriften,  S 
und  F,  von  denen  die  erste  (aus  der  Colombina  zu  Sevilla)  zum 
Teil  bereits  abgedrnckt  (vgl.  Stimniing  l.  c.),  jetzt  aber  abhanden 
gekommen  ist ; die  zweite  (ans  der  Medicea-Laurentiana  zu  Florenz) 
ist  der  Untersnchnng  zu  Grunde  gelegt  und  ist  beschrieben  von 
P.  Meyer  in  der  Romania  XIV,  485 — 548.  Danach  entstammt  sie 
dem  14.  Jahrhundert  und  zeigt  den  Dialect  der  Gegend  von  Avignon. 
— Sodann  orientiert  uns  der  Verfasser  über  die  Bedeutung  des 
Titels  nuseres  Gedichts  und  über  seinen  Inhalt,  wobei  die  sprach- 
geschichtlicben  Ausführungen  zu  dem  Ausdruck  gardacors  noch  der 
Ergänzung  bedürfen  (vgl.  Raynouard,  Lex.  Roman  II,  495  und 
Godefroy  s.  v.  gardecors).  Den  Inhalt  gebe  ich  hier  kurz  wieder, 
zumal  da  Stimmings  Angabe  darüber  nur  ganz  summarisch  ist.  Das 
Gediclit  stellt  sich  dar  als  Begleitschreiben  zu  einem  Geschenke, 
<las,  aus  einem  gardacors  bestehend,  ein  Oheim  seiner  Nichte  im 
Aufträge  Gottes  übersendet.  Er  bittet  sie  dringend,  das  Gewand, 
das  vor  Gefahr  und  Anfechtung  schütze,  stets  zu  tragen  und  er- 
zählt ihr,  wieviel  heiligen  und  frommen  Frauen  der  gardacors  von 
Gott  bereits  verliehen  gewesen  sei.  Den  Anfang  der  langen  Reihe 
macht  Maria,  die  nach  ihrer  Himmelfahrt  ein  Kloster  im  Himmel 
gründete  und  alle  die  Frauen,  welche  den  gardacors  getragen  und 
den  Märtyrertod  starben,  an  dieses  Kloster  berief.  Das  Versprechen 
der  Adressatin,  der  Bitte  des  Oheims  Folge  leisten  zu  wollen,  be- 
schliesst  das  Gedicht.  — Die  Anmerkungen,  die  zum  grössten 
Teil  die  Person  der  vielen  Heiligen  betreffen,  möchte  ich  in  einzelnen 
Punkten  ergänzen.  Zur  Sage  von  der  Tarasque,  dem  fabelhaften 
Ungeheuer,  das  die  heilige  Martha  bändigte,  verweise  ich  noch  auf 
die  interessanten  Ausführungen  von  Berenger-F^raud,  Riminiscences 
pe^ulaires  de  la  Provence,  Paris,  1886,  p.  33 — 80  und  von  Martin- 
Donos,  Ligendes  et  Conies  de  Provence  (Paris,  Flammarion,  1896). 
Auch  in  Dandets  Port-Tarascon  spielt  die  Tarasque  eine  Rolle,  indem 
die  aus  wandernden  Tarasconesen  das  ans  Holz  und  Pappe  gefertigte  Bild 
des  Ungeheuers,  das  Wahrzeichen  ihrer  Stadt,  in  die  neue  Heimat  mit- 
nehmen. Bei  dieser  Gelegenheit  erzälilt  Daudet  die  Legende  und 
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schildert  die  noch  heute  bestehende  Feier.  Einige  weitere  Fundstellen 
giebt  Goehel,  Untersuchungen  über  die  apr.  Trophwnuslegende  (Diss. 
Marburg,  1896),  § 88 — 90.  Zur  Vie  de  Sainte  - MarguerUe , die 
bekanntlich  kreissenden  Frauen  vorgelesen  oder  auf  den  I^eib 
gelegt  wurde,  führe  ich  noch  eine  Stelle  aus  den  Mirades  de 
Nosire-Dame  (Soc.  d.  a.  <.),  11,299  an,  wo  die  ventriere  zur  Schwan- 
geren sagt: 

V.  464  8e  Dieu  plaist,  ä nous  fera  grace 
Brihnent  et  sainte  Marguerite 
De  qui  veeey  la  vie  escripte: 

Mettez  sur  vous. 

Ausserdem  verzeichne  ich  ans  Rabelais  seine  abföllige  Aeusse- 
mng  über  jenes  Heiligenleben  (1,6)  und  die  Erwähnung  des  schon 
berührten  Brauches,  es  Kreissenden  vorzulesen  (II,  Prolog)  und 
verweise  schliesslich  auf  P.  de  Jnlleville’s  Hist,  de  la  langue  et  de 
la  litUr.  fr.  1,22,  auf  Joly,  Ft«  de  Ste  M.,  p.  185 — 187  und  auf 
Spencer,  Vie  de  Sie  M.  (Diss.  Leipzig,  1889^,  p.  41 — 42.  — Den 
Anmerkungen  folgt  die  metrische  Untersuchung,  die  zunächst 
unter  Zugrundelegung  der  Regeln  der  Leys  d'amors  über  die 
im  Gedichte  beobachtete  Silbenzählnng  handelt  und  dann  ein 
vollständiges  Rimarium  bringt.  Den  Schluss  der  Arbeit  bildet 
die  Untersuchung  der  Mundart,  welche  diejenigen  Erschein- 
ungen ans  der  Laut-  und  Formenlehre  betrachtet,  die  mit 
dem  altprovenzalischen  Sprachgebrauch  nicht  im  Einklang  stehen. 
Diese  und  die  anderen  Untersuchungen  zeugen  von  Sachkenntnis 
und  Fleiss  und  lassen  deshalb  wünschen,  dass  der  eigentliche  Text 
bald  durch  Hahn  veröffentlicht  wird. 

Carl  Friesland. 


Merwsrt,  Karl,  Reckenspässe.  Eine  heitere  Märe,  mit  Benutzung 
einer  altfranzösischen  Sage.  Leipzig,  Litterarische  Anstalt, 
August  Schulze,  1896.  Kl.  8®.  52  S. 

Dieses  in  fünftaktigen  jambischen  Versen  geschriebene  Gedicht 
ist  in  seiner  ersten  Hälfte  eine  freie  Umarbeitung  des  altfranzö- 
sischen humoristischen  Epos  „ Voyage  de  Charlemagne  ä Jerusalem  et 
ä Constantinople".  Karl  zieht  mit  seinen  zwölf  Paladinen  nach 
Konstantinopel,  um  Hugo  von  Byzanz,  den  seine  Gemahlin  als  den 
Stärkeren  erklärt  bat,  zu  bezwingen.  Sie  werden  in  Konstantinopel 
von  Hugo  freundlich  empfangen  und  bewirtet,  worauf  sie  sich  vor 
dem  Einschlafen  damit  unterhalten,  dass  jeder  von  ihnen  irgend 
einen  Spass  (gab)  zum  Besten  gibt.  Diese  Spässe,  die  im  Original 
die  Verse  454 — 616  umfassen,  sind  in  der  deutschen  Uebertragnng 
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fast  wörtlich  wiedergegeben.  Nar  die  Erzählong  Olivier’e  ist 
folgendermassen  umgestaltet  worden: 

„Und  dieser  sprach:  „Herr  Hugo  soll  uns  schicken 
Die  blonde  Tochter  mit  den  süssen  Blicken, 

Die  Maid,  die  gp'osser  Kammer  stnmm  gemacht. 

Als  Hngo  ihren  Vater  amgebracht 

Vor  ihren  Angen,  am  den  Thron  za  ranben 

Und  des  Gemordeten  verruchtes  Weib  — 

Weich  schwarze  Seel’  im  marmorweissen  Leib!  — 

Za  ehlichen.  Entsetzlich!  Kaum  zu  glauben! 

Dem  Bahlen  half  das  scheosslich  Weib  za  morden 
Den  eignen  Mann:  Seit  jener  Unglücksstande 
Ist  nie  ein  Wort  entschlüpft  dem  holden  Mnnde 
Der  Jongfran,  sie  ist  stumm  geworden. 

Die  Aerzte  sagen,  dass  die  grosse  Angst, 

Der  tiefe  Schmerz  die  Sprache  ihr  genommen. 

0 holde  Maid!  zu  mir,  za  mir  sollst  kommen. 

Ich  wett’,  dass  Da  die  Sprache  gieich  erlangst. 

Ja,  was  die  weisen  Aerzte  nicht  vollbracht, 

Vollbringt  Herr  Olivier  in  einer  Nacht.“ 

Die  zweite  Hälfte  des  Gedichtes,  die  die  weiteren  Schicksale 
der  Helden,  sowie  ihre  Rückkehr  nach  Paris  znm  Gegenstände  hat, 
ist  vom  Verfasser  ganz  frei  erfhnden  worden;  doch  hat  er  auch 
hier  den  Geist  der  altfranzOsischen  Poesie  so  vortrefflich  nach- 
geahmt, dass  sich  die  ganze  Dichtung  wie  die  Bearbeitung  einer 
altfranzOsischen  Qnelie  ansnimmt.  Der  Schloss  der  Erzählung  nimmt 
eine  eigenartig  pikante  Wendung.  Karl  hat  vor  seiner  Abreise 
seiner  Fran  einen  „Zanbergürtel“  nm  den  Leib  gelegt,  am  ihrer 
Treae  sicher  za  sein;  den  Schlüssel  dazu  nimmt  er  mit.  Doch 
Bertrand,  den  Karl  beleidigt,  stiehlt  ihm  ans  Bache  den  Schlüssel 
und  übergiebt  ihn  dem  Oiivier,  der  ihn,  da  er  von  Karl  nach  Frank- 
reich voraasgeschickt  wird,  znm  Schaden  seines  KOnigs  aasnützt. 

Das  an  köstlichen  Episoden  reiche  Gedicht  wird  dem  Kenner 
der  aitfranzOsischen  Litteratnr  viel  Vergnügen  machen;  dem  Laien 
wird  es  eine  gute  Vorstellung  von  dem  altfianzOsischen  Humor 
geben. 

Die  Verse  sind  meist  glatt  and  correct ; verbessemngsbedürftig 
sind  nar:  ,, Erlaub’,  dass  ich  als  grössten  Fürst  Dich  preise“  (S.  38) 
and  „Die  Ritterschar  den  stsu'ken  Held  umringt“  (S.  48).  Dmck- 
fehier  sind:  „Herr  Hago’s  Tochter“  (S.  37)  und  „Ich  nehm’  den 
Sperr“  (S.  61). 

Wien.  J.  Ellinoeb. 
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Keidel,  George  C.,  A Manual  of  Aesopic  Fable  LUeraiure.  A 
lirst  book  of  reference  for  the  period  ending  A.  D.  1500. 
First  fascicnle.  With  three  Facsimiles.  fRomance  and 
other  Studies,  by  George  C.  Keidel.  Namber  Two]. 
Baltimore,  1896.  XXIV.  76  8.  8». 

Anf  dem  Gebiete  der  Tierfabel  sind  noch  gar  viele  nnd 
nicht  immer  ganz  leichte  Aufgaben  zu  Ibsen.  Als  die  hanptsäch- 
lichsten  bezeichnet  Keidel  in  der  Einleitung  seines  Schriftchens 
folgende;  1)  Zusammenstellung  aller  bekannten  Handschriften  und 
Durchsicht  der  Bibliotheken,  in  denen  man  noch  weitere  Hand- 
schriften zu  entdecken  hoffen  dürfe,  wie  der  Fund  zeige,  den  erst 
jüngst  Paul  Ueyer  {Romania  2b  p.  154,1)  in  der  Bibliothbque  Na- 
tionale gemacht  hat.  2)  Dieselbe  Aufgabe  ist  zu  leisten  für  Drucke. 
3)  Zusammenstellung  aller  Anführungen  aus  Fabeln  nnd  Anspielungen 
in  anderen  Li tteratur werken.  4)  Sorgfältige  Ausgaben  der  Fabel- 
texte. 5)  Vergleichung  der  Fabelsammlungen  unter  einander. 
6]  Geschichte  jeder  einzelnen  Fabel  anf  ihrem  Wege  von  Land  zu 
Land,  von  Autor  zu  Autor,  nnd  ein  Verzeichnis  der  Fabeln  mit 
allen  Nachweisen  des  Vorkommens,  auch  in  verwandter  Gestalt. 

Die  leichteste,  ft^ilich  auch  am  wenigsten  interessante  dieser 
Aufgaben  hat  Keidel  selbst  in  Angriff  genommen.  Er  giebt  eine 
Bibliographie  über  die  Litteratnr  bis  zum  Jahre  1500  als  bequemes 
Handbuch  für  jeden,  der  sich  mit  der  Tierfabel  bei  den  Romanen 
beschäftigt.  Vorangeschickt  wird  ein  Verzeichnis  der  Hanpthilfs- 
mittel  für  das  Fabelstndinm  in  den  6 Abteilungen : historp  of  Aesopic 
fable  literature,  historp  of  related  stbjects,  hislory  of  special  ßelds  of 
fable  literature,  definüions  of  fable,  hislory  of  single  fahles,  tables  of 
fable  literature.  üeber  das  Mass  der  ausznwählenden  Hilfsmittel 
werden  die  Wünsche  natürlich  nicht  immer  Zusammentreffen.  Neben- 
bei sei  bemerkt,  dass  Priscian  (p.  7 n°  10)  nicht  mehr  nach  dem 
alten  Sammelwerke  von  Putsche  (so!  nicht  Putsch),  sondern  nach 
der  kritischen  Ausgabe  von  Martin  Hertz  in  den  Grammatici  latini, 
herausgegeben  von  H.  Keil,  zu  eitleren  war. 

Als  Hanptteil  folgt  eine  Liste  von  178  alten  Drucken  (1461 
bis  1500),  und  eine  weitere  mit  Nachweisen,  wo  Exemplare  jener 
Werke  vorhanden  sind.  Keidel  selbst  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  undatierten  Drucke  nur  annähernd  bestimmt  werden  sollten, 
und  dass  bei  weiterem  Nachforschen  in  den  Bibliotheken  sich  noch 
mehr  finden  und  manches  genauer  bestimmen  lassen  wird,  gerade  anf 
Grund  dieser  Zusammenstellung.  Zahlreiche  Verzeichnisse  nach  den 
verschiedensten  Kategorien  über  den  Inhalt  jener  Liste  von  178 
Drucken  sind  beigegeben;  die  meisten  erwünscht;  aber  die  genaue 
Angabe  der  bei  Verkäufen  erzielten  Preise  liat  doch  nur  geringes 
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Interesse.  Die  3 Blätter  Facsimile  alter  Drucke  werden  ausführlich 
beschrieben. 

Die  Arbeit  ist  für  die  Forscher  auf  diesem  Gebiete  recht 
nützlich  und  Eeidel  wird  sich  Dank  erwerben,  wenn  er  eine  ähn- 
liche Zusammenstellung  der  Handschriften  unternimmt. 

Giessen.  G.  Gdndermann. 


Longhaye,  G.  Histoire  de  la  litUrature  frangaise  au  XVII*  süde. 
Band  2 und  3.  Paris  1895.  Retanz  et  fils. 

Freppel,  Bossuet  et  Veloquence  sacrie  au  XVII*  siede.  Cours  d'6- 
loquence  sacrie  faite  & la  Sorbonne  pendant  les  ann^ 
1855 — 1856  et  1856 — 1857.  2 volumes.  In-8®.  T.  1, 
VUI,  396  p. ; T.  2,  508  p.  Paris,  Eetaux  et  Als.  1894. 

Lintilhac,  Bug.,  Preeis  historique  et  critique  de  la  littirature  fron- 
gaise  depuis  les  origines  jusqu'ä  nos  jours.  T.  II , 460  p. 
Paris,  Andr6.  1895. 

Pater  G.  Longhaye  vom  Orden  Jesu  lässt  eine  vierbändige 
Histoire  de  la  tittirature  frangaise  au  XVII*  sUde  erschienen,  von 
der  bereits  die  drei  ersten  vorliegen.  Sie  verdient,  wenn  man  der 
kirchlichen  Gebundenheit  des  Verfassers  Rücksicht  trägt,  alles  Lob, 
sowohl,  was  Voretndien  und  Kritik,  als  auch  was  Darstellung  anlangt. 
Der  Verfasser  hat  seinen  Stoff  nach  den  grossen  PersSnlichkeiten 
geordnet. 

Der  2te,  mit  Corneille  beginnende  Band  (von  dem  ersten,  der 
uns  nicht  vorliegt,  sei  abgesehen)  hat  diesen  selbst,  Pascal,  Holiire 
und  Bossnet,  die  als  Premiers  nudtres  bezeichnet  werden,  der  dritte 
hat  Boilean,  Racine,  La  Fontaine,  Bourdalone,  La  Bmy^re  und 
Fdnelon  zu  Mittelpunkten.  Der  vierte  soll  Madame  de  Sdvign6, 
Madame  de  Maintenon  und  Ludwig  XIV,  sowie  Saint-Simon,  der 
fünfte  den  Uebergang  zur  Aufklärung,  welcher  in  zweideutigem 
Sinne  als  Fin  de  sücle  bezeichnet  wird,  behandeln.  Von  dem 
zweiten  und  dritten  Bande  haben  besondere  Bedeutung  die  Ab- 
schnitte Uber  Bossnet,  Bourdalone,  F6nelon,  Pascal,  wogegen  die 
Charakterisierungen  der  Hanptdichter  und  La  Bmyires,  trotz 
manches  Schönen  und  Treffenden  im  Einzelnen,  doch  nicht  so  auf 
Quellenstudien  erster  Hand  zu  ruhen  scheinen,  wie  die  der  drei 
Theologen.  Referent  ist  hier  in  der  eigentümlichen  Lage,  sich 
F6nelons,  der  zu  manchen  Vertretern  des  Ordens  Jesu  in  näheren 
Freundschaftsbeziehnngen  stand,  und  des  Jesuiten  Bourdalone  gegen 
den  Verfasser,  welcher  sie  beide  etwas  unter  dem  Ruhmesglanze 
Bossuets  verdunkeln  lässt,  nnzunehmen.  Herr  L.  hat  zwar  ganz 
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Reell t,  wenn  er  dem  absprecheuden  Urteile  eines  sonst  gediegenen 
Forschers,  wie  L.  Cronsl6,  und  der  Orakelweisheit  eines  F.  Brune- 
ti^re  zu  Gunsten  F6nelons  entgegentritt,  aber  er  macht  seine 
Sache  nur  halb,  indem  er  vieles,  was  diese  an  F^nelons  Character 
tadeln,  bestimmt  oder  andeutungsweise  zugiebt.  Und  doch  sind  die 
Vorwürfe  einer  gewissen  Character-Unbesiändigkeit  und  Unzu- 
verlässigkeit, die  schon  von  Zeitgenossen  F.  gemacht  sind,  keines- 
wegs bewiesen,  man  müsste  denn  des  Erzbischofs  bnssfertige  Selbst- 
bekenntnisse an  einigen  Stellen  der  Letires  spirituelles  zu  Waffen 
gegen  ihn  selbst  machen.  Herr  Longhaye  nimmt  in  dem  Streite 
über  die  Maximes  des  Samts  fast  uneingeschränkt  gegen  F.  Partei 
und  kann  das  kaum  anders,  da  or  das  Verdammnngsnrteil,  welches 
Rom  über  jene  Schrift  (und  zwar  nicht  bloss  in  dem  sensus  obvius, 
wie  L.  glaubt)  gefällt  bat,  natürlich  als  bindend  ansehen  muss. 
Aber  auch  er  giebt  doch  zu,  dass  Ludwigs  XIV.  Machtwort  und  die 
Intriguen  der  Bossuet-Partei  sehr  zur  Verdammung  eines  Buches 
beitrugen,  über  das  die  Meinung  der  Examinatoren  in  Rom  lange 
Zeit  nicht  nur  geteilt  war,  sondern  sogar  zu  Fdnelons  Gunsten 
neigte.  Der  eigentliche  Verurteiler  F^nelons  ist  gamcht  der  milde, 
wohlwollende,  aber  unter  der  Last  des  Greisenalters  gebengte  Papst 
Innocenz  XII,  sondern,  von  F.’s  gehässigen  Gegnern'  in  der  franzö- 
sischen Kirche  wie  in  Rom  abgesehen,  — Ludwig  XIV  gewesen. 
Denn  wenn  auch  dessen  letztes  Drohschreiben  an  den  Papst  erst 
nach  dem  Verdammnngsurteile  eintraf,  so  hatte  der  aUmächtige 
Herrscher  schon  früher  unzweideutig  gegen  F.  Partei  genommen  und 
daraus  weder  dem  Papste,  noch  seinem  Bevollmächtigten  in  Rom, 
Cardinal  BonUlon,  ein  Hehl  gemacht.  Papst  Innocenz  XII  und  dessen 
Nachfolger  Clemens  haben  übrigens  aller  Waihrscheinlichkeit  nach 
persönlich  auf  Seiten  des  Verurteilten  gestanden.  Für  die  Stellung 
des  ersteren  sind  wir  freilich  zumeist  auf  Abb6  Chanterae’s  etwas 
schönfärbende  Berichte  an  seinen  Freund  und  Klieuten  Föneion  an- 
gewiesen, denn  die  pamphletartigen  Schilderungen  des  jüngeren 
Bossnet  und  Abbö  Plielipeanxs  sollten  doch  den  kritischen  Historiker 
nicht  beeinflussen.  Die  Stellung  des  letzteren  ergiebt  sich  aber  daraus, 
dass  er  als  Cardinal  Albaui  sich  im  Sinne  der  Anhänger  Fenelons 
in  Rom  geänssert  hat,  dass  er  als  Papst  stets  ein  F'reund  des  Ver- 
ketzerten blieb  und  dass  F.  Briefe  an  ihn  richten  konnte,  in  denen 
er  trotz  seiner  Unterwerfung  unter  Roms  Urteil  ganz  offen  seine 
qnietistischen  Grnndansichten  kundgiebt.  Denn  obgleich  Herr  L. 
dafür  plädiert,  dass  Föneion  nie  Quietist  gewesen  sei,  so  möchten 
wir,  auf  Grund  eingehenderer  Studien,  im  Gegenteil  behaupten,  er 
sei  es  auch  nach  1699  geblieben.  Jene  Briefe  an  Papst  Clemens, 
die  Dissertation  De  nmore  pttro,  manches  in  seinem  Manuel  de 
Riete  und  selbst  in  seinen  heitres  spirituelles  deutet  darauf  bin. 
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Freilich  war  er  nicht  Quietist  im  Geiste  der  Madame  Gnion,  wolil 
aber  in  dem  eines  Francois  de  Sales  und  eines  Molinos,  der  seine 
Verdammung  ebenso  dem  Einflüsse  Lndwig^  XIV.  zu  danken  hatte, 
wie  F^nelon.  Die  Unterwerfung  des  letzteren  unter  Roms  Schieds- 
spruch beweist  dagegen  nicht  viel,  da  F.  ausdrücklich  dabei  blieb, 
dass  seine  Mandmes  des  SaitUs  missverstanden  seien  und  da  er  seine 
nicht  mit  verurteilten  Verteidigungsschriften  nur  auf  Drängen  seines 
eigenen  Clerns,  der  von  Bossnets  Werkzeuge,  Bischof  Valbelle  von 
Saint-Omer,  bearbeitet  war,  preisgab.  Dass  aber  die  Maximes  des 
Saints  selber  von  quietistisclien  Gmndanscbaunngen  durchdrungen 
sind,  kann  doch  wohl  am  wenigsten  der  leugnen,  welcher  sich  sonst 
auf  den  Standpunkt  der  Bossnet-Partei  stellt  und  das  sehr  beein- 
flusste Endnrteil  des  römischen  Cardinal-Colleginms  für  untrüglich 
halt.  Sonst  hatte  ja  Bossuets  und  der  beiden  von  ihm  bearbeiteten 
Bischöfe  (NoaUles’,  Erzbischof  von  Paris,  und  des  Bischof  von 
Chartres)  Vorgehen,  sowie  der  ganze  fast  zweijährige  Prozess  in  Rom 
keinen  Sinn.  Herr  L.  beurteilt  hier  Bossuets  Vorgehen  gegen  F. 
weniger  ungünstig,  als  an  einem  anderen  Orte  seines  Werkes,  wo 
er  darin  Herrschsucht  und  Unfehlbarkeitsanspruch  erblickt  (III,30&), 
hier  heisst  es  nur,  dass  B.  im  Verlaufe  des  Streites  zu  masslos,  F. 
dagegen,  der  im  Anfänge  Unrecht  gehabt  habe,  immer  milder  ge- 
worden sei.  Dem  Erzbischof  von  Cambrai  wird  auch  vorgeworfen, 
dass  in  seinen  Erbaunngsschriften  und  Briefen  des  Mittleramtes 
Jesu  Christi  sehr  selten  gedacht  werde.  Auch  das  spricht  für  seinen 
fortdauernden  Quietismus,  wobei  übrigens  die  Worte  F.’s  in  dem  Ge- 
dichte: Sur  l’et\fance  chräienne  ,^J6sus  est  Und  mon  bien"  nicht  un- 
beachtet zu  lassen  sind.  Selbstredend  wird  F.  vom  Verfasser  als 
würdiger  Priester,  als  treuer  Anhänger  und  Vorkämpfer  des  Papste 
tnuis,  sowie  als  Gegner  des  Jansenismus  warm  gepriesen,  aber  von 
Seiten  der  katholischen  Kirche  und  des  Ordens  Jesu,  für  den  er 
mehr  als  einmal  mit  Fug  und  Recht  auftrat,  z.  B.  in  der  Angelegen- 
heit der  cerhnonies  chinoises,  in  dem  Zwiste  der  Pariser  Jesuiten 
mit  Erzbischof  Noailles  n.  a.,  hätte  er  eine  unbedingtere  Anerkennung 
verdient,  als  sie  ihm  hier  zu  Teil  wird.  Auch  sonst  scheint  uns 
L.’s  Urteil  über  F.  nicht  völlig  berechtigt.  So  hat  dieser  in  vielen 
Bemerkungen  über  französische  Sprache  und  Litteratnr,  Versknnst, 
iu  seinen  Vorschriften  über  geistliche  Beredtsamkeit  vollkommen 
Recht.  Letzteres  wird  sogar  durch  das,  was  Herr  L.  über  Mas- 
caron,  den  vermutlichen  Zielpunkt  der  Polemik  F.’s,  urteilt,  be- 
stätigt. Seine  Vorliebe  für  das  classische  Altertum  und  dessen  My- 
thologie überschätzt  Verfasser  zuweilen.  Im  Tilimaque  müssen 
zwar  die  heidnischen  Gottheiten  und  Vorstellungen  änsserlich  bei- 
behalten werden,  aber,  wie  Herr  L.  selbst  durchblicken  lässt,  sind 
flie  Gmndlehren  doch  ethisch-religiöse.  Die  Ratschläge,  welche 
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F.  in  sozialen  nnd  politischen  Fragen  giebt,  darf  man  nur  vom 
Standpunkte  der  damals  noch  wenig  vorgeschrittenen  StaatswLssen- 
schaft  beurteilen,  auch  ist  bei  den  „Cliimären“  im  Telcmaque  dem 
Rechte  des  Dichters  Rechnung  zu  tragen,  ln  mancher  Hinsicht 
hat  W'olil  Herr  h.  doch  mit  den  Augen  Cronsl^s  gesehen  und  gelesen? 

Ronrdalone  wird  als  Kanzelredner  unter  Bossnet  gestellt, 
worin  ja  Herr  L.  mit  der  Meinung  der  meisten  Kritiker  znsammen- 
triflft.  Aber  dem  Urteile  der  Pariser  Hofwelt,  das  den  ersteren  höher 
schiltzte  als  den  letzteren,  kommt  hier  mehr  Wert  zu,  als  Herr  L. 
und  ebenso  Bischof  Freppel  (in  dem  nnten  anzufiihrenden  Werke) 
annehmen.  Denn  die  Meinung  nnd  Geschmacksrichtung  jener  Kreise 
war  an  sich  garniclit  geneigt,  die  körnige,  ungeschminkte  Bnss- 
predigt  Bourdalones  Uber  die  glUnzende,  sinnberauschende  und  doch 
auch  den  höfischen  Anschauungen,  z.  B.  in  der  Verherrlichung  der 
absoluten  Monarchie,  Rechnung  tragende  Rhetorik  Bossnets  zu  stellen 
oder  einem  Jesuiten  als  solchem  Begeisterung  eutgegenznbringen. 
Wenn  B.  den  Ruhm  seines  Vorgkugers  in  Schatten  stellte,  so  ge- 
schah das,  weil  seine  Beredtsamkeit  noch  mehr  ans  den  Tiefen  des 
Herzens  kam,  weil  sein  Christentum  noch  lauterer,  von  weltlichen 
Rücksichten  nnd  persönlichen  Regungen  freier  war,  weil  man  mit 
Recht  den  Gedankeninhalt  über  den  Glanz  der  Form  stellte.  Es 
versteht  sicli  übrigens  von  selbst,  dass  Herr  L.  die  trefflichen  Eigen- 
schaften seines  Ordensbruders  zu  würdigen  weise,  aber  der  Ruhmes- 
glanz Bossuets  muss  auch  seinen  Schatten  auf  den  einseitiger  be- 
gabten und  deshalb  nicht  so  aligemein  gefeierten  Rivalen  werfen. 

Nun  endlich  Bossnet  selbst.  Wie  man  denken  kann,  billigt 
Herr  L.  sein  Auftreten  auf  der  Kirchenversammlnng  von  1681  nicht, 
wobei  übrigens  wahrscheinlich  bleibt,  dass  B.  nnr  dnrch  die  Ränke- 
sncht  des  Erzbischofs  von  Paris  in  die  Rolle  des  Vorkämpfers  der 
gallikanischen  Kirchenfreiheit  und  der  weltlichen  Gewalt  gedrängt 
wurde,  die  ihm  selbst  nicht  recht  zusagte.  Auch  hebt  Verfasser 
hervor,  dass  B.  weder  in  seiner  Weltgeschichte,  noch  anderswo  die 
geschichtliche  Bedeutung  des  Papsttums  genügend  erkannt  habe. 
Doch  sonst  wird  er  stets  gerühmt.  Was  seine  von  Herrn  L.  all- 
zusehr gepriesenen  Schriften  gegen  die  Vorkämpfer  der  reformierten 
Kirche  nnd  diese  selbst  angeht,  so  mag  B.  in  vielen  Punkten  Recht 
haben,  wenn  man  zugiebt,  dass  eine  Richtung,  die  neben  den  reli- 
giösen Antrieben  auch  politische  und  soziale  hatte,  allein  vom  kirch- 
lichen Standpunkte  beurteilt  werden  darf.  Immerhin  trennt  des 
streitbaren  Glanbeuskämpfers  herbe,  mitleidslose  Schärfe  nie  die 
Person  von  der  Saciie  und  lässt  die  christliche  Liebe  vermissen, 
wenn  man  auch  von  einem  Kirchenmanne  des  XVII.  Jahrhunderts 
nicht  Toleranz  erwarten  darf.  Fönelons  Traiti  du  ministire  des 
Pasteurs  mag  au  zündender  Kraft  den  Streitschriften  seines  Vor- 
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bildeg  gehr  nachgtehen,  aber  vom  Geigte  christlicher  Brnderliebe  ist 
er  mehr  dnrchdrnngen.  Am  wenigsten  verdient  aber  Bossnets  Welt- 
eeachichte,  die  das  ganze  Altertum  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Vorbereitung  auf  das  Christentum  anffasst,  diesen  biblischen  An- 
schanungsstand  den  Völkern  und  Begebenheiten  anfzwUngt  und  nach 
der  Seite  der  Geschichtskritik  hin,  auch  mit  dem  Massstabe  der 
Zeit  gemessen  (es  hatte  doch  Montaigne  schon  anfklärend  gewirkt), 
ausserordentlich  willkürlich  verfahrt,  uneingeschränktes  Lob.  Auch 
den  Versuch,  Bossnets  Erzieherthätigkeit  zu  rechtfertigen,  halten 
wir  für  misslungen,  zu  diesem  Berufe  fehlte  ihm  die  hingebende 
Liebe  und  Anschmiegungsfühigkeit  eines  F^nelon.  Dem  Dauphin, 
seinem  Zöglinge,  hat  sein  starrer  Rigorismus  ebenso  geschadet,  wie 
Feuelons  biegsame  Menschenkenntnis  den  Charakter  des  Herzogs 
von  Bourgog^e  zu  lenken  und  zu  veredeln  wusste.  Herr  L.  hebt 
mit  Recht  hervor,  dass  manche  Vorläufer  Bossnet  als  Kauzeiredner 
die  Wege  geebnet  haben,  aber  darum  hat  er  den  Höhepunkt  der 
innerhalb  des  Katholizismus  denkbaren  geistlichen  Wirksamkeit 
noch  nicht  erreicht.  Dass  er  nicht  immer  ein  Heiliger  war,  hebt 
Herr  L.  selbst  hervor,  aber  er  war  auch  nicht  das  vollkommene 
Abbild  eines  lauteren,  von  weltlichen  Rücksichtnahmen  sich  frei- 
haltenden Christen  und  Priesters. 

Seine  wohlberechneten  Schmeicheleien  des  Absolutismus  stechen 
zu  ihrem  Nachteile  sehr  von  den  bitteren  Wahrheiten  ab,  die  Fenelun 
nicht  nur  in  einem  anonymen  Briefe,  den  anch  L.  als  echt  anerkennt, 
sondern  selbst  in  einem  Schreiben  an  die  Maintenon  und  in  seiner 
akademischen  Lobrede  dem  angebeteten  Monarchen  sagt.  Bossnet  wusste 
doch  auch  in  seinem  Zwiste  mit  Fenelon  sehr  die  kleinen  Intrignen 
des  Hofhaltes  von  Marly,  die  weiblichen  Ränkekünste  der  Maintenon 
für  sich  ansznnutzen  und  erniedrigte  sich  erst  zum  Denunzianten, 
dann  (in  der  Schmähschrift  Relation  aur  le  Qitiäisme)  zum  Ver- 
länmder  seines  Amtsbmders.  Im  Einzelnen  sei  bemerkt,  dass  die 
anch  bei  L.  sich  findende  Angabe,  Bossnet  habe  vor  1660  in  Paris 
gepredigt,  nicht  zu  einem  in  der  National-Bibliothek  befindlichen 
Verzeichnis  der  Advents-  und  Fastenprediger  jener  Zeit  (siehe 
Freppel  Bossuet  et  VEloquence  aacree  au  XVIl’^  sUcle,  Paris, 
Retaux  et  fils,  1,370  p.)  stimmt.  Ein  besonderes  Verdienst  hat 
sich  Herr  L.  aber  erworben,  indem  er  den  Irrtum,  B.  sei  Carte- 
siauer  gewesen,  durch  den  Hinweis  auf  einen  Brief  B.’s  an  Daniel 
Huet  (18.  Mai  1689),  II,  270,  beseitigt. 

Pascal  wirl  von  Herrn  L.  mannigfach  an  Bertrands  Bio- 
graphie sich  anschliessend  beurteilt  und  wir  wollen  dem  nicht  wider- 
sprechen, da  wenigstens  die  stUistisch-litterarische  Bedeutung  des 
Einsiedlers  von  Port^Royal  anerkannt  ist.  Dass  P.  in  seinen  Pro- 
vinzialbriefen von  Motiven  persönlicher  Rachsucht  gegeu  die  Haupt- 
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feinde  des  Jansenistnog  g'eleitet  wurde,  dass  er  die  Jesuiten  zu  Ur- 
hebern einer  nicht  einmal  richtig  aasgelegten  Casuistik  macht,  die 
schon  bei  den  mittelalterlichen  Dominicanern  zu  finden  ist  und  auch 
nicht  Ton  dem  Orden  als  solchem  vertreten  wurde,  dass  seine  Pensees 
selbst,  nachdem  sie  in  authentischerem  Texte  vorliegen,  nicht  nur 
ungeordnet  und  von  Widersprüchen  keineswegs  frei  sind,  sondern 
an  dem  hofifnungslosen  Detenninismus  der  jansenistischen  Lehre 
kranken,  auch  den  früheren  religiösen  Sceptizismus  des  Verfassers 
nicht  immer  verleugnen,  dass  P.  weder  ein  vollkommener  Mensch, 
noch  ein  idealer  Christ  war,  das  und  Anderes  bleibt  schwer  an- 
greifbar. La  Bruyöre,  vielfach  ein  Gegenbild  des  herben,  welt- 
entsagenden Pascal,  wird  auch  im  Ganzen  von  L.  richtig  beurteilt, 
wenngleich  der  fromme  Autor  sich  sonst  den  besten  litterarischen 
Genuss  dadurch  verdirbt,  dass  er  den  Massstab  eines  christlich-ethischen 
Lebensideales  anleg^t,  das,  wie  seine  eigenen  Urteile  bestätigen,  zu 
dem  Geiste  des  SücU  de  Louis  XIV.  g^micht  stimmt.  Man  muss 
aber  die  Litteratur  unter  Voraussetzung  ihrer  geschichtlich-sozialen 
Grundbedingungen  betrachten.  Dieser  fremdartige  Gesichtspunkt 
lässt  ihn  nicht  einmal  zur  vollen  Hingabe  an  die  harmlosen,  an- 
mutig plaudernden  Fabeln  La  Fontaines  kommen,  die  doch  selbst 
Föneion  seinem  Zöglinge  zu  lesen  gab,  er  macht  ihm  eine  gerechte 
Würdigung  Moliöi-es  geradezu  unmöglich.  Denn,  wie  sehr  auch 
Herr  L.  dessen  dramatisches  Genie  preist,  für  ihn  bleibt  der  grosse 
Dichter  stets  der  Spötter  aller  kirchlichen  Frömmigkeit,  ja  sogar 
der  Vorläufer  Voltaire’scber  Aufklärung.  Tartuffe  und  Don  Juan 
werden  nämlich  in  diesem  Sinne  gedeutet  und  Moliöres  Schauspieler- 
beruf,  die  Schwächen  seines  Privatlebens  und  Characters  nach  dem 
starren  Tugend-Dog^a  eines  Bossnet  und  Veuillot  verurteilt.  Wie 
kann  man  einen  Moliöre,  der  in  Ludwig  XIV  eine  (übrigens  nicht 
immer  verlässliche)  Stütze  seinen  Neidern  und  Feinden  gegenüber 
fand,  es  verargen,  wenn  er  dem  Monarchen  Weihrauch  streut  und 
bei  einem  Racine  dies  so  müde  und  liebevoll  entschuldigen? 
W'enigstens  nimmt  Herr  L.  nicht  an,  dass  M.  sich  im  Amphitryon 
zum  Apologeten  der  Liebeleien  Ludwigs  XIV  erniedrigt  habe. 

Aber  auch  Corneille’s  und  Racines  Beurteilung,  die  im  Ein- 
zelnen viel  Schönes  enthält , leidet  unter  dieser  aufgepfropften 
ethisch-kirchlichen  Anschauungsweise.  Damm  wird  Corneille  wohl 
allzusehr  verherrlicht,  bei  Racine  die  antikisierenden  Dichtungen  zu 
wenig,  die  beiden  aus  der  jüdischen  Geschichte  dem  Stoffe  nach  ent- 
nommenen zu  sehr  geschätzt.  Dass  dem  Jausenismus  R.’s  nicht  viel 
Wert  beigelegt  wird  und  die  Legende  von  der  Wahrheitsliebe  des 
Dichters  Ludwig  XIV.  gegenüber  und  der  daraus  hervorgebenden 
königlichen  Ungnade  zerstört  wird  (nach  Paul  Mesnard’s  Erörterang 
in  der  biographischen  Einleitung  zu  der  Ausgabe  der  Werke  B.'s 
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in  den  Grands  f!crivains)  ist  nur  zu  billicen.  Ebenso  treffend  ist 
der  Nachweis,  dass  Corneille  weder  in  Theorie,  noch  in  Praxis  ein 
strenger  Aristoteliker  und  Vertreter  der  drei  Einheiten  gewesen  ist, 
wenn  schon  Herr  L.  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Drei-Einheits- 
Theorie  nicht  genügend  zu  kennen  scheint. 

Es  fällt  auf,  wie  geflissentlich  er  die  deutsche  Litteratur  selbst 
da,  wo  sie  ihm  aus  Besprechungen  in  französischen  Zeitschriften 
bekannt  sein  dürfte,  ignoriert.  Selbst  von  den  Moliöre-Studien  seines 
Ordensgenossen  Kreiten  hat  er  nur  ans  gelegentlicher  Erwähnung 
derselben  in  A.  Ehrhards  Schrift:  Les  comedies  de  Mcdiere  en  AUe- 
tnagne  (s.  11,137,  Anmerkung  1)  erfahren.  Aber  als  einheitliche 
Zusammenfassung  eigener  und  fremder  Studien,  als  Muster  feiner 
stylistischer  und  häufig  auch  psychologischer  Zergliederung  und  als 
eine  reifdurchdachte,  ernstlich  erwogene  Arbeitsleistung  können  diese 
zwei  Bände  durchaus  willkommen  geheissen  werden. 

Im  Sinne  und  Geiste  der  Bossnet-Verherrlichnng  sind  in  den 
Jahren  1865—57  von  dem  Bischof  Freppel  von  Angers  an  der  Sor- 
bonne Vorlesungen  gehalten  worden,  die  erst  jetzt  vollständig  unter 
dem  Titel  Bossuet  et  l'Bloquence  sacren  au  XVII»  siecle  vorliegen. 
Natürlich  ist  manches  darin  jetzt,  besonders  durch  die  hervorragend 
verdienstlichen  Untersuchungen  Lebarq’s  überholt,  indessen  liegt 
ihr  Wert  in  einer  vortrefflichen , nur  zuweilen  allzu  wortreichen 
Interpretation  der  geistlichen  Reden  Bossnets  und  in  einem  sehr 
gut  abgerundeten  Ueberblicke  der  kirchlichen  Redekunst  des 
XVII.  Jahrhunderts,  das  der  fromme  Autor  als  Träger  des  christ- 
lichen Geistes  preist.  In  der  Besprechung  der  litterarischen  Ein- 
flüsse auf  Bossuet  scheint  er  den  der  Griechen  nnd  Römer,  auch 
wohl  den  Hontaignes,  zu  hoch  zu  schätzen,  wogegen  er  mit  Recht 
gegen  die  Annahme  einer  tieferen  Einwirkung  Descartes,  Balzacs, 
Comeilles  n.  a.  Zeitgenossen  sich  ablehnend  verhält.  Bossuet  drang 
nämlich  in  die  antiken  Schriftsteller  nie  so  tief  ein,  wie  Föneion 
nnd  warf  sie  in  späteren  Jahren  ganz  bei  Seite.  Die  Chronologie 
der  geistlichen  Reden  B.’s  hat  Fr.  nach  handschriftlichen  Auf- 
zeichnungen in  der  National-Bibliothek , für  jene  Zeit  sehr  ver- 
dienstlich, festgestellt,  heute  ist  dies,  sowie  seine  Bemerkungen  über 
die  sehr  bruchstückartigen  Mannscriptanfzeichnungen  B.'s,  über  die 
bisweilen  kritiklose  Willkür  des  Herausgebers  Döforis,  der  Ver- 
schiedenartiges in  künstliche  Einheit  brachte,  schon  noch  sicherer 
festgestellt  nnd  bekannt.  Der  V'erfasser  nimmt  an,  dass  Bossnets 
geistliche  Reden  schon  von  den  Zeitgenossen  ebenso  hoch  geschätzt 
wären,  wie  des  Bischofs  polemische  oder  apologetische  Schriften, 
doch  beweist  er  das  nicht  genügend.  Sein  Zweifel  daran,  dass 
Bonrdalone  seinen  Vorgänger  als  Kanzelredner  in  der  Gunst  der 
Hofkreise  ausgestochen  habe,  ist  ebensowenig  berechtigt.  Am  be- 
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dauernswertesten  bleibt  es  aber,  dass  B.  auch  da  verherrlicht  wird, 
wo  er  sehr  angreifbar  ist.  So  meint  Fr.,  er  habe  in  seinem  Kampfe 
für  die  Kirche  die  Pereon  von  der  Sache  getrennt,  wogegen  n.  a. 
schon  sein  Verhalten  gegen  Föneion  spricht,  er  habe  in  der  Prote- 
stantenbekehrung jede  violence  gemissbilligt,  wahrend  er  den  noch 
niigenUgend  Bekehrten  nnr  die  heilige  Messe  nicht  anfzwingen  wollte, 
ans  Furcht,  ein  Sacrileg  zu  begehen,  sonst  aber  auch  gegen  Dra- 
gonaden  und  andere  Zwangsmassregeln  nichts  einznwenden  hatte. 
Recht  hat  Fr.,  wenn  er  mehrfach  gegen  die  Angaben  von  Bossnets 
SecretSr  Le  Dien  (in  dessen  Memoiren)  sich  ausspricht,  auch  wenn 
er  Bossnets  Gegensatz  znr  jesuitischen  Casnistik  andentet.  Die 
Excnrse  über  B.’s  Grabreden  in  Band  II  sind,  trotz  allzu  breiter 
Unterlage,  Meisterstücke  erbaulicher  Oratorik.  Man  muss  bei  ihrer 
Lesung,  wie  in  der  Beurteilung  dieser  gesamten  Vorträge  nicht  nnr 
den  kirchlichen  Standpunkt  des  Autors,  sondern  den  Zweck  der 
geistlichen  Einwirkung  auf  die  mannigfaltig  zusammengesetzte  und 
wechselnde  Zuhörerschaft,  die  neben  den  eigentlichen  Studenten 
jene  öffeutlichen  Vorlesungen  besuchte,  im  Auge  behalten.  Lobens- 
wert ist  es,  dass  Fr.  sich  von  der  traditionellen  Verherrlichung 
Ludwigs  XI\'  freihält  und  die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes 
zwar  ans  den  Zeitanschauungen  erklärt,  aber  nicht  rechtfertigt. 

Endlich  sei  noch  auf  den  zweiten  Band*)  des  iVöcts  historique 
et  criRque  de  la  Litt.  fr.  depuis  les  oriqines  jusqu'ä  nos  Jours  von 
Eng.  Lintilhac  hingewiesen,  der  mit  dem  XVn.  Jahrhundert  be- 
ginnt. Es  ist  ein  klares,  lichtvolles,  neben  den  äusseren  Tbatsachen 
auch  die  leitenden  Ideen  hervorhebendes,  das  Geschichtliche  und 
Aesthetische  in  der  Beurteilung  geschickt  vereinendes  Hilfsbnch  für 
französische  Stndierende.  Dass  in  dem  bibliographischen  Teile  anch 
deutsche  Werke  und  Zeitschriften  Berücksichtigung  Anden,  ist  be- 
sonders anznerkennen.  Auch  von  nationalen  und  religiösen  Vor- 
urteilen oder  einseitiger  Geschmacksrichtung  hält  sich  der  geist- 
nnd  niass volle  Autor  frei.  Irrtümer  sind  weder  häuAg,  noch  er- 
heblich, nnr  hat  es  den  Referenten  befremdet,  den  von  Föneion 
bekehrten  Schotten  Ramsay  (p.  147)  zu  seinem  neveu  gemacht  zu  sehen. 

R.  Maheenuoltz. 


Malirenholtz,  Richard,  Fhvelon,  Erzbischof  von  Cambrai.  Ein 
Lebensbild.  Leipzig,  1896.  Renger’sche  Buchhandlung. 
Gebhardt  & Wilisch.  S.  VII  + 188  in-8». 

Eine  wirkliche  Lücke  unserer  Litteratur  füllt  der  durch  seine 
Foföchungen  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Litteratur  uud  Ge- 

')  Znra  1.  Bande  vergl.  Romania  XX, .382  und  XXX, 488  f. 
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schichte  rühmlich  bekannte  Verfasser  mit  der  Veröffentlichnnp  seiner 
Fenelonbiographie  ans.  So  viel  anch  in  Deutschland  das  Hauptwerk 
Fdnelon’s  gelesen  worden  ist,  seitdem  der  Professor  am  Herzoglichen 
Gymnasinm  zn  Stuttgart,  Herr  von  Ehrenreich,  1732  die  erste 
Schulausgabe  des  TeUmaque  heransgab,  so  ist  doch  das  Mahren- 
holtz’sche  Werk  die  erste  Biographie  des  Erzbischofs  von  Cambrai, 
die  in  der  deutschen  Litteratur  erscheint.  Dass  diese  erste  Bio- 
graphie ein  des  Mannes  so  würdiges  Denkmal  geworden  ist,  darüber 
wollen  w'ir  nicht  unterlassen,  unsere  aufrichtige  Freude  auszndrücken. 
Mahrenholtz  ist  ein  zn  scharfer  Denker,  als  dass  er  ein  idealisierend 
verklärendes  Lebensbild  hätte  schreiben  können.  In  seinem  Werke 
haben  wir  es  mit  einer  objektiven,  aus  erster  Hand  geschöpften 
Darstellung  zn  thnn,  die  anch  die  Schwächen  Fenelons  nicht  ver- 
schweigt, aber  doch  als  Endergebnis  ein  Bild  zeichnet,  dem  der  nn- 
befangene  Leser,  auch  wenn  er  Protestant  ist,  seine  Sympathie 
nicht  versagen  kann.  Die  von  Mahrenholtz  entwori'ene  Zeichnung 
kommt  der  Wahrheit  sicher  weit  näher  als  die  Vorstellung,  die  die 
französischen  Rationalisten  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Ffnelon 
hatten,  für  die  der  tiefchristliche  Charakter  des  Mannes  gegenüber 
seinen  angeblich  rationalistisch-hnmanitäi-en  Anschauungen  kaum 
vorhanden  zu  sein  schien,  wie  es  eben  nur  in  einer  Zeit  möglich 
war,  die  so  wenig  historischen  Sinn  hatte  wie  das  18.  Jahrhundert. 
Und  nicht  minder  weiss  sich  Mahrenholtz  von  den  Uebertreibnngen 
frei  zu  halten,  in  die  französische  Schriftsteller  neuerer  Zeit  wie 
Donen  und  (Jrouslö  gefallen  sind.  Im  Grunde  genommen,  berührt 
sich  das  von  dem  Protestanten  Mahrenholtz  gezeichnete  Lebensbild 
wenigstens  in  seinen  Grundlinien  mit  dem,  das  der  Kardinal  Bausset 
1808  in  seiner  grossen  Histoire  de  Fhielon  entwarf,  wenn  auch  der 
erstere  auf  einer  höheren  kritischen  Warte  steht  und  über  manche 
Dinge  ein  freieres  Urteil  haben  kann  als  sein  katholischer  Vor- 
gänger, ohne  doch  jemals  dem  Katholizismus  gegenüber  ein  so  ein- 
seitig ungerechter  Beurteiler  zn  werden,  wie  es  die  , Philosophen'^ 
des  18.  Jahrhunderts  waren.  Keine  wichtige  Seite  von  F6nelon's 
Leben  hat  Mahrenholtz  unberücksichtigt  gelassen.  Seine  Stellung 
als  Theolog  und  als  Kirchenfürst,  sein  Gegensatz  zn  Bossuet  einer- 
seits und  den  Jansenisten  andererseits  wird  eingehend  und  immer 
an  der  Hand  der  Quellen  beleuchtet,  wobei  manche  zum  Teil  sehr 
subtile  Fragen  scharfsinnig  und  lichtvoll  behandelt  werden,  und 
nicht  minder  findet  die  Rolle,  die  Fenelon  als  politischer  Berater, 
als  Prinzeiierzieher  und  als  Schriftsteller  gespielt  hat,  in  Mahren- 
holtz einen  vortrefflich  unterrichteten,  verständnissvollen  und  gerecht 
abwägenden  Beurteiler.  Besonders  interessant  für  uns  Deutsche 
ist  der  von  Mahrenholtz  mit  Recht  hervorgehobeue  scharfe  Gegen- 
satz, in  dem  der  sonst  so  liebenswürdige  und  milde  Fenelon  zu  dem 
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Ahgdlntismns  Ludwigs  XIV.  stand,  und  darin  gerade  offenbart  sich 
seine  echt  christliche  Gesinnung.  Dies  tritt  nicht  nur  in  den 
Stellen  des  Tüemaque  zu  Tage,  wo  Mentor  vor  Eroberungskriegen 
warnt  und  die  Aufgabe  eines  Fürsten  darin  sieht,  dass  er  dem 
Wohle  seines  Volkes  lebt,  sondern  auch  besonders  in  dem  berühmten 
anonymen  Sendschreiben,  dessen  Echtheit  Mahrenholtz  nach  L.  von 
Ranke  mit  überzeugenden  Argumenten  nachweist,  und  als  dessen 
Entstehnngszeit  er  das  Jahr  1693  sehr  wahrscheinlich  macht.  In 
der  Form  massvoll,  aber  wuchtig  in  der  Sache  führt  dies  Send- 
schreiben eine  Sprache,  die  für  die  damalige  Zeit  überaus  bedeutsam 
ist,  und  die  uns  wirkliche  Bewunderung  vor  F^nelon  einilössen  muss. 
Ein  solcher  Mann  verdient  es  auch  heut  noch  näher  gekannt  zu 
werden,  und  man  kann  Mahrenholtz  nur  dankbar  dafür  sein,  dass 
er  es  verstanden  hat,  mit  sicherer  und  kunstgerechter  Hand  sein 
Bild  zu  zeichnen. 

K.  Ä.  Martin  Hartmann. 


Texte,  Joseph,  De  Antonio  Saxano  (Antoine  du  Saix)  1505—7!) 
franco-gaüico  carminum  scriptore.  Thesim  facnltati  litte- 
rarnm  Parisiensi  proponebat  Joseph  Texte.  Paris,  librairie 
Hachette  et  Cie.  1895.  126  S.  8®. 

Es  ist  sonst  mehr  deutsche  als  französische  Art,  in  die  Werk- 
stütte  eines  selbst  mittelmassigen  Dichters  zu  treten,  um  ihm  beim 
Schaffen  über  die  Schulter  zu  schauen,  die  Entstehung  und  Correctnr 
seiner  Arbeit  zu  verfolgen,  um  nicht  nur  die  Bücher  kennen  zu 
lernen,  die  er  schrieb,  sondern  auch  die,  die  er  zu  dichten  vorhatte, 
die  Werke,  die  er  besass  und  las  und  die  er  eingehend  recensieren 
wollte.  Um  dem  Unzünftigen  das  compelle  intrare  an  dieser  Arbeit 
noch  ersichtlicher  zu  machen,  schrieb  unser  Autor  diese  mit  der 
Approbation  des  Rectors  der  Sorbonne  versehene  Dissertation  in 
lateinischer  Sprache  und  Hess  er  es  an  der  obligaten  stattlichen 
Stachelheeke  gelehrter  Notizen  und  dem  feierlichen  Zupfe  des  üb- 
lichen , Anhangs“  nicht  fehlen.  Nicht,  als  ob  wir  seine  Unter- 
suchung gering  schätzten!  Es  sei  vielmehr  schon  hier  bemerkt, 
dass  die  vorliegende  Monographie  mit  vieler  Sachkenntnis,  Gründ- 
lichkeit und  Gewissenhaftigkeit  abgefasst  ist;  es  sei  zugegeben, 
dass  der  Verfasser  (um  einen  Ausdruck  der  Satire  Menippee  zu  ge- 
brauchen) das  gladius  iatinitatis  mit  Schwung  und  Leichtigkeit  zu 
führen  versteht,  wenn  es  auch  dabei  an  jenem  Wortfüllsel  nicht 
fehlt,  das  nichts  mehr  ist,  als  ein  Luxus  der  Zunge  und  bewegte 
Luft.  Anffalleu  kann  es  nur,  dass  Herr  Texte  den  Antonius  Saxanns, 
den  er  selbst  schon  in  der  Einleitung  kaum  als  Dichter  und  höchstens 
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als  Philosophen,  Theologen  und  Redner  des  16.  JshrhanderU  gelten 
lassen  möchte,  eines  so  eingehenden  Studiums  wert  gehalten  habe 
und  erst,  wenn  man  sich  mit  seiner  Abhandlung  näher  vertrant 
macht,  erkennt  man  allerdings,  dass  dieselbe  einen  wertvollen  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  Renaissance  in  Frankreich  bedeutet. 

Da  über  Saxanns  selbst  in  den  Spezialwerken  Uber  diese 
Periode  beinahe  gar  nichts  zu  finden  ist,  so  mag  es  uns  gestattet 
sein,  in  gedrängter  Kürze  das,  was  uns  ans  unserem  Buche  am 
interessantesten  erscheint,  hervorznheben.  Texte  stellt  zunächst 
fest,  dass  S.’s  Geburt  (trotzdem  hierfür  Dep^ry  1616,  Colletet  1614, 
und  Vayssi^re  1507  angiebt)  in  das  Jahr  1504  oder  1505  falle, 
wie  ans  einer  den  anderen  entgangenen  Notiz  am  Ende  seines 
L'Esperon  de  discipUne  klar  ersichtlich  sei.  Sein  Geburtsort  war 
Bonrg  en  Bresse.  Einen  Teil  seiner  Jugend  verlebte  er  wahrschein- 
lich am  Hofe  Franz  des  I.  Von  da  ging  er  nach  Savoyen,  wo  er 
in  den  Orden  des  heiligen  Antonius  eintrat.  Die  Mönche  dieses 
Ordens  hatten  sich  zuerst  der  Pflege  der  am  Veitstanz  Erkrankten, 
später  auch  der  im  Kriege  Schwerverwundeten  gewidmet;  endlich  aber 
machten  sie  zu  ihrer  Specialität  die  HeUnng  kranker  Schweine, 
weswegen  auch  einmal  von  Rabelais  auf  S.  mit  der  Bezeichnung 
eines  praeceptor  pemipeta^)  angespielt  wird.  Als  Vorsteher  dieses 
Ordens  in  Bonrg  khrte  S.  ein  strenges  Regiment.  Später  wurde  er 
ebendaselbst  auch  erster  Canonicus  und  Stellvertreter  des  Bischofs, 
wie  auch  Abt  von  Cheizery.  In  den  heftigen  Streitigkeiten  zwischen 
den  Königen  von  Frankreich  und  den  Herzögen  von  Savoyen  fühlte 
S.,  obzwar  er  der  Erzieher  des  Herzogs  Karl  III  von  Savoyen  war, 
wie  es  in  seiner  Familie  herkömmlich  war,  französisch,  weswegen 
er  sich  in  den  von  Frankreich  an  Bresse  verübten  Bedrängnissen 
und  schweren  Auflagen  als  wirksamer  Mittler  erwies.  Recht  merk- 
würdig ist,  dass  er  in  einem  andern  Rechtshandel,  da  er  als  Ver- 
treter der  Canonici  in  Chamböty  verweilte,  in  grosse  Gefahr  kam, 
.von  einem  Feinde  lebendig  begraben  zu  werden“.  Er  teilt  dies 

’)  Man  vergleiche  die  Stelle  in  Rabelais’  Paniagruel  I c.  27:  „Ce 
pendant  vint  un  commandeur  jamhonnier  de  saint  Antoine  pour 

faire  .«a  que.’ite Cil  ne  feut  pan  celui  de  Bourg  ear  il  est 

trop  de  mes  amis.“  Wie  man  daraus  und  ans  anderen  Umständen  er- 
sieht. war  S.  mit  Rabelais  befreundet.  Rabelais  spielt,  wie  gleich  hier 
erwähnt  werden  soll,  nochmals  in  seinem  Hauptwerke  auf  S.  an  und  zwar 
an!  seinen  VEsperon  de  discipUne.  Unter  den  in  der  Bibliothek  von  St. 
Victor  befindlichen  Büchern  (Fant.  11.  7)  erwähnt  er  nämlich  scherzend: 
L' Esperon  de  fromaige 
Decrotatorum  Scholarium 
Tartaretus  de  modo  cacandi  etc. 

Es  kann  wohl  als  ausgemacht  gelten,  dass  diese  gegenseitige  Beziehung 
keine  Illusion  ist.  Auffallend  ist  es,  dass  umgekehrt  S.  den  Namen  Ra- 
belais' nirgends  nennt  und  nur  einmal  ganz  flüchtig  den  Oargantm  streifte. 

Ztscbr.  f.  tm.  Spr.  u.  Litt.  X1X>.  3 
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gelbst  in  mysteriös  dunkler  Weise  mit,  ohne  darüber  eingehender 
zn  berichten.  T.  ist  nnn  der  Meinung,  der  Vorfall  lasse  sich  nnr 
mit  Hinblick  auf  die  damals  in  Chamböry  wütende  Pest  erklären,*) 
eine  recht  wahrscheinliche  Vermutung,  die  nnr  die  Frage  offen 
lässt,  was  dann  S.  zn  solcher  Geheimthnerei  für  Grund  gehabt  habe? 
Sollte  wohl  gar  S.  (denn  er  war  trotz  seines  geistlichen  Standes  ein 
tüchtiger  Zecher)  einmal  in  einem  bis  znr  Bewnsstlosigkeit  tmnkenen 
Zustande  dieses  klägliche  Abenteuer  bestanden  haben? 

Erwähnenswert  ist,  dass  S.  jener  Margarethe  von  Oesterreich, 
die  für  den  Entwicklungsgang  des  Jean  le  Maire  de  Beiges  so  be- 
deutungsvoll geworden  ist,  die  Leichenrede  hielt  und  dass  er  den 
von  derselben  Margarethe  ihrem  frühverstorbenen  Gemahl,  Herzog 
Philibert  von  Savoyen*)  in  Bron  errichteten  Grabtempel,  bei  dessen 
Ban  Le  Maire  als  Werkführer  eintrat,  ln  einem  Gedichte  besang, 
beides  auf  Bestellung-  In  beiden  Fällen  bekundete  er  seinen 
schlechten  Geschmack.  Seine  Leichenrede  ist  ein  Repositorinm 
aller  möglichen,  ohne  Wahl  znsammengeleseueu  Lobhudeleien  und 
weit  her  geholter  unmöglicher  Vergleichungen,  so  dass  man  (wie 
Texte  treffend  bemerkt),  an  die  berüchtigte  rhetorische  Leistung  des 
Barbelaisschen  Janotus  de  Bragmardo  lebhaft  erinnert  wird;  sein 
Gedicht  will  dnrch  eine  Schaustellung  einer  angeblich  uferlosen  Be- 
lesenheit verblüffen,  weist  aber  nicht  einen  Keimknoten  einer 
poetischen  Empfindung  anf  und  entbehrt  jeder  Anschaulichkeit  der 
Schilderung.  Ja  er  schent  sich  nicht,  um  sich  nnr  Margarethe  ge- 
fällig zn  erweisen,  die  Namen  der  wirklichen  Bauleiter  Perreal 
nnd  Michael  Colombe  zn  unterschlagen,  um  dafür  zwei  nieder- 
ländische Meister  bis  in  die  Wolken  zn  heben.  Auch  macht  der 
cynische  Schluss  den  entsetzlichen  Eindruck  des  Sclianspiels,  wo 
der  Pedant  plötzlich  den  Lebemann  spielen  wilP).  Das  Todesjahr 
des  S.  ist  ungewiss  nnd  es  lässt  sich  nnr  feststellen,  dass  er  im 
Jahre  1560  noch  gelebt  habe;  doch  ist  es  möglich,  ja  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  er  erst  im  Jahre  1578  gestorben  sei. 

Grössere  Beachtung  unter  den  Werken  des  S.  verdient  eigent- 


*)  Der  zeitgenös-Mische  Arzt  Benedictus  Textor  weise  von  solchen 
während  der  Pest  scheintot  Begrabenen  zu  erzählen  und  bemerkt  am 
Schlüsse  charakteristisch:  Sive  xd  xgnorantia  sive  ebrietate  sive  aliter 
evenit,  ita  horrendum  est,  ut  omnium  animos  non  vehementer  solUcitare 
non  possit. 

•)  Er  regierte  1497—1504;  vergl.  auch  Ph.  Aug.  Becker:  Jean 
Ije  Maire  p.  44  ff. 

*)  Der  Schluss  des  Gedichtes  lautet; 

Cest  de  Voavrage  au  pauvre  jamhonnier 
Qui  ne  le  peult  quand  vin  boxt  bon  nier. 

Texte  bemerkt  hierzu  treffend:  Veniam  igitur  demus  poetae,  qui 
culpam  Buam  in  Bacchum  transtulerit. 
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lieh  nur  sein  L'Esperon  de  discipline.  Allerdings  fehlt  auch  diesem 
eine  gnte  straffe  Composition  and  jede  ansgebildete  Technik,  denn  die 
zahlreichen  Abschweifangen  nnd  das  bnnte  Durcheinander  der  darin 
niedergelegten  Gedanken  lassen  jede  Einheitlichkeit  des  Planes  ver- 
missen. Aach  in  diesem  Werke,  obzwar  es  im  selben  Jahre  ver- 
fasst wurde  wie  Marots  Addescentia  Glementina  und  Rabelais’ 
Pvmtagruel,  verspüren  wir  kaum  einen  Hauch  echter  unverlierbarer 
Poesie^)  und  begegnen  wir  allenthalben  dem  rostigen  Werkzeug 
ans  der  geistigen  Rüstkammer  der  Scholastik.  Dennoch  fehlt  es 
darin  nicht  an  urwüchsiger  Kraft,  wo  er  Selbstgesehenes  und  Er- 
lebtes schildert  nnd  es  interessiert  uns  in  nicht  geringem  Grade, 
weil  es  uns  des  Dichters  Ideen  über  das,  was  seine  grosse  Zeit  be- 
wegte, wiederspiegelt.  So  kann  sich  seine  Beschreibung  der  Pest 
immerhin  sehen  lassen  nnd  sein  Lobpreis  auf  die  Bücher  enthält  manche 
originelle  geistvolle  Wendung^.  Trotz  seines  masslosen  Hasses 
gegen  die  Reformation^)  (ihre  Bekenner  will  er  „wie  die  wilden 
Tiere  verbrannt“  sehen),  geisselt  er  doch  unerbittlich  die  in  die 
alte  Kirche  eingebrochenen  Missbräuche.  Er  rügt  die  Verwelt- 
lichung, die  Selbstsucht  und  Habgier  ihrer  Würdenträger,  die  Un- 
wissenheit der  Mönche,  die  mehr  Liebesgedichte  als  die  Bibel  im 
Urtexte  lesen  und  anstatt  das  schlichte  Gotteswort  zu  predigen, 
sich  in  kleinlichen  matten  Vernnnftschlüssen*)  gefallen.  Selbst  zur 
Aufbringung  der  Mittel  zur  Reparatur  der  Kirchenglocken  mussten 
die  Canonici  erst  gezwungen  werden,  wogegen  sie,  um  dem  Karten- 
nnd  Würfelspiel  fröhnen  zu  können,  ihre  Benedeien  und  Abteien 
an  den  Meistbietenden  versteigerten.  Der  heilige  Geist  ruhe  nicht 
auf  den  kirchlichen  Wahlen,  weil  er  furchten  müsste,  dass  man 

*)....  nam  quidquam  magis  inconditum  indigestumque  vix  re- 
perias.  „Operose  fabreatum“  et  „a^ere  limatum“  fuisse  suum  opus  auctor- 
ipse  confessus  est  etc.  heisst  es  ^i  Texte. 

*)  Les  livres  tont  gardieni  et  concierges, 

Non  aultrement  que  Aasteti  de  vierges. 

De  tout  le  bien  que  pretendons  auoir." 

’)  Er  nennt  sie  Scabies  germana. 

•)  „Qui  prescheroit  seulement  la  paroUe 

De  nostre  Dieu  de  verite  docteur, 

Qui  ne  seroit  de  tout  tant  amateur 
D'invention  de  nouueUe  pratieque. 

Thesmes  nouveaux  de  haulte  Shetorieque, 

Preschant  d’amour,  non  par  ambition 
Pour  l'honneur  Dieu,  non  par  affection.'' 

nnd  so  weiter: 

,,Car  vous  voyez  ung  grand  tos  de  nouices 
^i  leur  psaultier  ne  scaurogent  quasi  lire. 

Monter  en  chaire  et  ny  savoir  que  dire  . . ., 

Mietix  leur  vauldroit  renfermes  et  clos  estre, 

Que  Vignorance  hors  ne  sortist  du  cloestre.“ 
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ihm  die  Flügel  beschneide.  Seltsam  berührt  es,  dass  S.  bei  der 
Schildemng  der  fleischlichen  Sünden  des  Clems  sich  mit  un- 
verhohlenem Behagen  in  derselben  Gemeinheit  hernmwülzt,  deren 
Bekümpfnng  sein  angeblicher  Zweck  ist,  so  dass  selbst  bei  milderer 
Benrteilnng  das  Martialsche  Lasciva  est  nobis  pagina,  vUa  proba  est 
auf  ihn  Anwendung  findet.*)  — Am  bedeutendsten  aber  erscheint 
uns  jener  Teil  des  Werkes,  der  die  Erziehung  behandelt  und  wenn 
hier  auch  vielfach  mit  fremdem  Kalbe  gepflüg^t  wird,  so  kann  er 
doch  vielleicht  mit  jenem  Abschnitte  des  Rabelaischeii  Meisterwerkes 
verglichen  werden,  wo  Gargantna,  das  Opfer  der  verdummenden 
Erziehungsmethode  der  Sophisten,  von  Endümon  aufgeklärt  und  in 
der  Folge  einem  Vertreter  der  modernen  Bildung  zur  Erziehung  im 
realistischen  Geiste  übergeben  wird.'®)  Selbst  einen  fruchtbaren 
Acker,  meint  nun  S.,  muss  man  bebauen  und  die  Adligen  verwirkten 
ihr  Vorrecht  auf  die  Anführung  des  Volkes,  wenn  sie  in  der  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  den  anderen  nicht  mit  gutem  Beispiel  voran- 
gingen. Obgleich  die  Vornehmen  die  Pädagogen  missachteten, 
werde  doch  die  Zeit  kommen,  wo  nur  der  geistige  Adel  Geltung 
haben  werde.  Er  mahnt  die  katholischen  Eltern  eindringlich,  ihre 
Kinder  etwas  lernen  zu  lassen,  „damit  die  Scherbe  nicht  nach  dem 
Gefässe  schlecht  rieche*.  Die  Mütter  sollten  ihre  Kinder  selbst 
stillen.  Die  Eltern,  die  ihre  Kinder  schlecht  erziehen,  werden  von 
denselben  noch  nach  ihrem  Tode  verflucht  werden.  Die  Seele  des 
Kindes  sei  für  aile  Eindrücke  besonders  empfindlich.  Er  warnt 
vorder  VerzärtelnngdesKindesnnd  vor  dem  Missbrauche  derKosenamen. 
Er  ist  (und  hierin  befindet  er  sich  im  schroffsten  Widerspruche  mit 
dem  Mittelalter)  überzeugt,  dass  die  Menscbennatur  ursprünglich 
gut  sei,  und  dass  in  uns  ein  besserer  Funke  lebt,  der,  wenn  er 
keine  Nahrung  erhält,  von  der  Asche  täglicher  Bedürfnisse,  von  der 
Gleichgültigkeit  immer  tiefer  bedeckt,  jedoch  fast  nie  erstickt  wird. 
Man  soll  die  Kinder  nicht  mit  Ammenmärchen  und  Gespenster- 
geschichten schrecken ! Er  warnt  davor,  durch  das  bedenkliche 
Argument  des  Stockes")  in  der  jungen  Generation  die  sittlichen 

*)  Auch  sonst  widerfährt  es  S.,  dass  über  des  Predigers  Kanzel 
der  Teufel  in  den  Glockenturm  steigt.  So  predigt  er  wörtlich  Wasser 
und  trinkt  Wein  und  wenn  man  sieht,  wie  den  Eiferer  gegen  jedes 
Uebermass  von  Tafelfreuden  in  Folge  eben  dieser  Excesse  die  Gicht  plagt, 
erinnert  man  sieb  unwillkürlich  an  den  strengen  Seneca  bei  Victor  Hngo. 
der  En  louant  Dioghu  buvait  le  Faleme  dans  Vor.  Und  doch  warnt 
S.  so  schon : Quand  le  pain  vient,  adon  faiUent  Us  dents. 

'*)  S.  preist  die  Wissenschaften  fast  mit  denselben  Worten,  wie 
Gargantna  in  dem  berühmten,  an  seinen  Sohu  gerichteten  Briefe. 

")  Es  sei  hier  daran  erinnert,  dass  es  in  der  Schule  vorkam,  dass 
Luther  an  einem  einzigen  Vormittag  fünfzehn  male  Schläge  erhielt  .,nnd 
doch  habe  er  „unter  all  dem  Stäupen  und  Ziehen,  der  Angst  und  dem 
Jammer',  klagte  er,  „nichts  gelernt“. 
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Fundamente  zn  begründen;  vielmehr  solle  der  „Lehrer  bei  Tage  ge- 
duldig sein  wie  Hispanns,  und  bei  Nacht  wachsamer  als  die  Nach- 
tigal.“  Er  soll  auch  ein  heiteres  Temperament  haben.  Sehr  wohl 
angebracht  ist  seine  Warnung,  Kinder  in  frivole  Gesellschaften  Er- 
wachsener mitznnehmen.  Schon  bei  einem  Alter  von  drei  Jahren 
soll  die  Erziehung  des  Kindes  beginnen.  Die  Erziehung  durch 
Frauen,  besonders  durch  Nonnen,  verwirft  er  ganz.  Selbst  die 
Wärterinnen  sollen  darauf  bedacht  sein,  richtig  zu  sprechen.  Treff- 
lich motiviert  er,  wie  der  Unterricht  in  der  öffentlichen  Schule  der 
geistigen  Stallfütterung  jeden  Privatunterrichtes  vorznziehen  sei. 
Auch  die  Erziehung  bei  Hofe  als  Pagen  weist  er  ab,  wogegen  er 
empfiehlt,  jeder  Knabe  solle  ein  Handwerk  lernen.  Wie  Plutarch 
rügt  er,  dass  man  die  besten  Sklaven  dem  Ackerbau  und  Gewerbe 
zuweise,  die  schlechtesten  aber  zur  Erziehung  gut  genug  halte. 
Wie  für  den  Unsiknnterricht  tritt  er  auch  für  eine  intensive 
Unterweisung  in  den  alten  Sprachen  ein.  Er  ist  überhaupt  für  die 
Wiedererweckung  des  classischen  Altertums  begeistert.  Doch  unter- 
läuft ihm  hier  manche  Selbsttäuschung,  wie  auch  seine  Gelehrsam- 
keit sehr  zweifelhaften  Charakters  ist  und  sich  nicht  über  die  Ci- 
tation  einiger  ihm  stets  geläufiger  Gemeinplätze  erhebt.  Doch  ver- 
söhnt er  uns  mit  dieser  Unzulänglichkeit  seiner  Leistungen,  wenn 
er,  sich  bescheiden  entschuldigend,  meint,  dass,  wer  nicht  reich  genug 
wäre,  den  Göttern  Gewänder  von  Gold  und  Seide  darznbringen, 
auch  durch  Opfer  von  Tierhäuten  und  Wolle  ihr  Wohlgefallen  er- 
regen könnte. 

Während  uns  ans  dem  Gedankeninhalte  des  L’Esperon  das 
lebhafte  Gefühl  für  die  Persönlichkeit  und  ihren  Wert,  das  Haupt- 
merkmal der  Renaissance  anmutet,  können  wir  die  beiden  der  Zeit 
ihrer  Abfassung  nach  vorangehenden  Dichtungen  des  S.,  dessen  PetUg 
fatras  und  Marquetis,  du  sie  wie  seine  anderen  Werke  keinerlei  poetisches 
Interesse  en-egen  und  nur  Uber  seine  persönlichen  Beziehungen 
Aufschlüsse  geben,  mit  der  blossen  Erwähnung  abthnn.  Wir  haben 
nur  noch  den  Gesammteiudrnck  der  litterarischen  Eigenart  des  An- 
tonius Sasanns  mit  einigen  Strichen  zn  skizzieren.  Dass  es  auch 
in  der  Litteratnr  keine  unvermittelten  eruptiven  Uebergänge  giebt 
und  dass  selbst  da,  wo  sich  neue  Richtungen  Bahn  brechen,  das 
Alte  nur  den  Nährboden  tür  die  neuen  Form  geben  kann,  dafür 
liefert  auch  S.  einen  deutlichen  Beweis.  Er  ist  ein  poetischer 
Eklektiker,  wenn  er  auch  noch  stark  im  Banne  der  veralteten 
Manier  befangen  ist  und  dem  neuen  Aufschwünge  nur  mit  mattem 
Flügelscblage  zu  folgen  im  Stande  ist.  Das  Ueberwiegen  des  Ver- 
standes über  die  Phantasie,  der  Zeichnung  über  die  Farbengebung, 
die  bombastische  Diction,  das  spitzfindig  Klüglerische,  das  sich  als 
poetische  Quintessenz  ansgeben  möchte,  weht  uns  eisig  entgegen 
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aod  läset  keinen  poetisch  reinen  Gennse  anfkommen,  wenn  es 
nicht  gar  den  Modcrdnft  der  mittelalterlichen,  längst  abgestorbenen 
Gebilde  am  sich  verbreitet.  Andererseits  ist  aber  auch  S.  mancher 
Vers  gelangen,  wo  er  wahrer  Empfindnug  einen  natürlichen  Aus- 
drack  verleiht  and  wo  er  echte  Naturlante  anschlägt,  wo  ans  nicht 
das  Angeeignete  and  Angelernte,  sondern  ,das  Lied,  das  ans  der 
Kehle  dringt“  vernehmbar  ist.  S.  ist  entschieden  der  rhetorischen 
Richtnng  angehürig.  Er  haldigt  derselben  stilistischen  and  metrischen 
Schale,  die  aach  der  jange  Le  Maire  anter  Holinets  Fachtel  darch- 
gemacht  hat;  aach  er  bewegt  sich  mit  Vorliebe  in  den  Nebeln  der 
Allegorie,  der  Vision  and  des  S3nnbols,  anch  er  hat  die  aasgesprochene 
Hinneigang  zur  Personilication  and  znm  Gebranche  des  Sprfichwortes, 
zn  dem  abstossenden  Dorcheinander  lateinischer  and  französischer 
Wörter  and  zn  den  raffinierten  Versverschlingnngen  and  verzwickten 
ReimkUnsteleien.*^  Trotzdem  zeigt  sich  aach  in  seinen  Dichtnngen 
mancher  Lerchenschlag,  mancher  Thantropfen,  der  das  Morgenrot 
des  heranbrechenden  Tages  verkündet. 

Josef  Frank. 


Lion,  H.  Les  tragidies  et  les  thiories  dranuOigues  de  Voltaire. 

Paris,  Hachette,  1896.  XI  and  474  p.  8®.  7 fr.  60. 

Eine  Monographie  der  V.'schen  Tragödie  gab  es  bisher  noch 
nicht.  Allerdings  hat  Emile  Deschanel  1886  sein  Thiätre  de  Vol- 
taire (Paris,  Calmann  Lö^-y)  veröffentlicht,  aber  erstens  bespricht  er 
darin  sämtliche  dramatischen  Arbeiten  V.’s,  and  ansserdem  bildet 
das  Bach  ein  Glied  {cinquiime  Serie)  des  Cyclns  Le  Rotnantisme  des 

")  Wir  können  es  ans  nicht  versagen,  hierfür  einige  Proben  an- 
zofübren : 

„Ton  lexier  (duquel  los  na  pan  lice 
Tel  que  a la  lisse  eut  jadis  La  Police 
Dont  le  renom  etemel  est  issu) 

Auroit  ourdy  et  a la  fin  tissu. 

Chose  qui  fast  motieüe,  mais  passable. 

Qm  si  saulmon  de  Inen  beaucoup  passe  able. 

Elle  est  pourtant  au  nomhre  des  poissons. 

L'on  n’entendt  pas  de  grot  bois  espois  sons 
Ilarmonieux,  comme  s'il  est  concane. 

Mon  aeur  n’est  tel  que  ceüuy  quon  cane 
Aux  mines  de  Acre  approchimt  le  leuant.'* 

„Les  oyseaux  font  paar  leurs  fils-nide; 

Paar  les  siens  meurt  le  Pellt can 
Christ  paar  nous  cessü  pelli  quand 
Fut  en  croix,  Memento  finis." 

Ex  iino  disce  omnesf 
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Classiques,  es  stellt  sich  also  die  Aufgabe,  V.’s  Dramen  nach  einer 
ganz  bestimmten  Richtung  hin  zu  untersuchen,  die  der  Verfasser 
selbst  p.  41  mit  den  Worten  präcisiert:  ,nous  devrons  rapidement 
exhumer  ces  diverses  ceuvres,  les  expliquer  ä leur  date  et  dans  leur 
miliett,  afin  de  faire  voir  comment  l’auteur  fut  classique  d'abord,  et 
romantique  apres,  dans  la  mesure  que  comportait  le  goüt  du  temps^^. 
Da  Descbanel’s  Werk  in  deutschen  Zeitschriften  seiner  Zeit  keine 
Besprechung  erfahren  hat,  mag  hinzngefugt  werden,  dass  dasselbe 
die  Frucht  von  Vorlesungen  bildet,  die  der  Verfasser  1884—85  am 
Collkge  de  France  gehalten  hat.  Die  premiire  lefon  bildet  die  1878 
zur  Centenarfeier  V.'s  von  Deschanel  gehaltene  Bede  (Voltaire,  sa 
vie  et  San  ceuvre),  in  der  elften  Vorlesung  werden  die  Lustspiele 
besprochen,  die  zwölfte  ist  der  thiorie  romantique  in  den  Vorreden 
der  V.’schen  Dramen  gewidmet,  die  fünfzehnte  Vorlesung  endlich 
enthält  das  Schlusswort  und  bildet  den  Uebergang  zu  einem  neuen 
Cyclns  Deschanel’s,  den  Origines  du  Romantisme  frangais  moderne. 
Der  ganze  übrige  Inhalt  des  Buches  betrifft  die  Tragödien  V.’s, 
natürlich  immer  unter  Wahrung  der  genannten  Tendenz.  Wir 
werden  Deschanel's  Werk  noch  mehrfach  nennen  und  sehen,  da^ 
dasselbe  nicht  ohne  neue  Gesichtspunkte  und  neues  Material  ist, 
aber  wir  werden  ebenso  constatieren  können,  dass  dieser  Vorzug 
in  viel  höherem  Masse  bei  L.  sich  zeigt,  dessen  Werk  ausserdem 
ohne  eine  derartige  specielle  litterarische  Tendenz  und  auch  viel 
weiter  angelegt  ist.  Der  Zweck,  welchen  L.  mit  seinem  Buche 
verfolgt,  findet  sich  in  der  Vorrede  p.  VIII  ausgesprochen:  „c'est 
donc  en  un  mot  Vhistoire  des  tragidies  et  des  theories  de  Voltaire  en 
matiire  tragique,  oest-ä-dire  Vhistoire  de  ses  tentatives  ei  de  ses  luües, 
un  essai  de  groupement  et  comtne  de  Classification  de  ses  piices,  une 
Sorte  de  pricis  de  sa  vie  dramatique,  qui,  sans  annuler  le  moins  du 
monde  la  pari  de  la  critique,  laqueUe  a pariout  ses  droits  et  ses  de- 
voirs,  eclairera  chaque  ceuvre  en  pariiculier  et  tout  son  thidtre  en 
general.  . . . Notre  but  sera  aüeint,  si  nous  faisons  dairement  con- 
ruMre  la  fin  que  s'est  proposee  Vauteur  dans  chacune  de  ses  tragidies 
et  ce  qui  est  adoenu  avec  lui,  apris  ComeiUe  et  Bacine,  de  la  tra- 
gedie  classique  frangaise."  Zur  Erreichung  seiner  Absicht,  ein 
klares  Bild  des  Entwicklungsganges  der  V.’schen  Tragödie  zu  geben, 
hat  L.  ausserordentlich  viel  Material  herbeigeschafft  und  besonders 
V.’s  Correspondenz  auf  das  sorgfältigste  benutzt.  Ausserdem  ist 
Desnoiresterres’ *)  grundlegendes  Werk  Voltaire  et  la  sociiti  fran- 
gaise  au  XVIII*  siide  viel  herangezogen  worden.  Es  ist  bisweilen 
etwas  reichlich  des  Guten,  so  sehr  auch  L.,  wie  er  in  der  Vorrede 

')  Der  Mann  schreibt  sich  nicht  Desnoireterres,  wie  man  bei  L. 
immer  wieder  liest.  Unangenehm  fällt  auch  die  grosse  Zahl  von  Druck- 
fehlem  auf. 
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hervorhebt,  bemüht  gewesen  ist,  sich  zn  beschranken.  Er  ist  aber 
so  in  der  Lage,  den  Werdeprocess  der  einzelnen  Tragödie  von  der 
Concipiemng  bis  znr  AnffUhrnng  und  Drncklegnng  in  die  kleinsten 
Details  hinein  zu  verfolgen  nnd  uns  dadurch  einen  klaren  Einblick 
in  die  Arbeitsmethode  V.’s  zn  gewahren.  Diese  ist  bei  allen  Stöcken 
ziemlich  dieselbe;  zunächst  ein  rasches  Hinwerfeu  der  Verse  und 
dann  ein  endlos  langes  Corrigiereu  sowohl  seitens  des  Verfassers 
als  auch  seiner  Freunde.  Der  deshalb  eigentlich  nnvermeidlichen 
Gefahr  der  Eintönigkeit  ist  L.  ziemlich  entgangen,  da  er  uns  mit 
immer  frischen  Farben  die  fieberhafte  Thätigkeit  V.'s  bei  der  Aus- 
arbeitung der  einzelnen  Tragödie  vor  Augen  zu  führen  versteht. 
Zugleich  wirft  er  auf  die  Arbeiten,  mit  denen  sich  V.  neben  seinen 
Tragödien  beschäftigte,  interessante  Seitenblicke,  sodass  die  Ver- 
bindung mit  den  übrigen  Werken  anfrechterhalten  nnd  eine  ein- 
seitige Wertschätzung  der  tragischen  Thätigkeit  V.'s  vermieden 
wird.  Auch  von  der  ungeheuren  Arbeitskraft  des  Dichters  be- 
kommen wir  so  eine  klare  Vorstellung;  vor  allem  bewundern  vrir 
die  geistige  Frische  des  fehdelustigen  Achtzigjährigen.  Auf  diese 
litterargeschichtlichen  Untersuchungen  legt  der  Verfasser,  wie  aus 
den  angeführten  Sätzen  der  Vorrede  hervorgeht,  selbst  am  meisten 
Gewicht,  das  ästhetisch-kritische  Element  soll  weniger  in  den 
Vordergrund  treten.  L.’s  Kritik  ist  von  der,  welche  wir  von 
Mahrenholtz  her  gewohnt  sind,  grundverschieden  und  sie  wird  es 
sehr  leicht  sein  bei  einer  Untersuchung,  die  den  psychologischen 
Werdeprocess  der  V. 'sehen  Tragödie  auf  das  eingehendste  verfolget, 
die  zeigt,  unter  welchen  Einflüssen  das  nnd  das  Stück  geschrieben 
wurde,  weshalb  es  gerade  so  oder  so  ausfalllen  musste.  Eine 
solche  Methode  wird  bei  Anlegung  des  ästhetischen  Massetabes 
natnrgemäss  den  Umständen,  unter  denen  ein  Stuck  entstanden  ist, 
Bechnung  tragen  wollen,  eie  wird  sich  bemühen  zn  zeigen,  dass 
die  betreffende  Tragödie  aus  bestimmten  Gründen  garnicht  anders 
werden  konnte,  dass  also  kein  Grund  für  eine  engherzige  Be- 
urteilung vorhanden  sei.  Dieser  relativen  Kritik  L.’s  steht  die  ab- 
solute ästhetische  Beurteilung  von  Mahrenholtz  gegenüber,  die  also 
an  V.’s  Oedipe  denselben  Massstab  legt,  wie  an  Rophocles’  König 
Oedipus,  die  nach  gleichen  Gesichtspunkten  unseres  Dichters 
schwächstes  wie  sein  bestes  Stück  beurteilt.  Man  wird  schwer  ent- 
scheiden können,  welche  Methode  die  besseie  ist;  beide  sind  be- 
rechtigt und  beide  in  ihrem  Gegensatz  interessant.  V.’s  Tragödie 
Irine  z.  B.  ist  gewiss  ein  mittelmässiges  Stück  an  nnd  für  sich, 
aber  bedenkt  man,  dass  der  Verfasser,  als  er  die  Tragödie  dichtete, 
82  Jahre  zählte,  so  ist  man  erstaunt,  dass  ein  so  alter  Mann  noch 
die  Geistesfrische  besitzt,  ein  solches  Stück  zn  schreiben  (L.  p.  403), 
V.'s  Oedipe  ferner  wird  niemand  für  ein  Mnsterstück  halten,  aber 
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mit  den  Erzengnissen  der  damaligen  Tragiker  verglichen,  erhült  er 
ein  ganz  anderes  Relief  (L.  p.  21).  Ihre  Schwachen  haben  beide 
Methoden  aber  ancb;  die  absolnte  Bearteilnng  wird  leicht  in  eine 
gewisse  Schroflheit  ansarten,  die  relative  dagegen  anch  wirkliche 
Schwächen  des  Snjets  zn  entschnldigen  suchen.  Diese  Vorzüge 
und  Nachteile  beider  Systeme  zu  zeigen,  werde  ich  noch  Gelegen- 
heit haben,  ich  will  hier  nur  kurz  einen  Punkt  allgemeinerer  Be- 
dentung  berühren,  bei  dessen  Beurteilung  mir  L's  Methode  bessere 
Früchte  zu  tragen  scheint  als  die  von  Mahrenholtz;  es  handelt  sich 
um  das  bekannte  Schwanken  V.’s  gegenüber  seinen  Vorbildern. 
Dass  er  den  Mantel  so  nach  dem  Winde  hing  und  bald  verketzerte, 
was  er  eben  noch  gepriesen,  bald  bis  in  den  Himmel  erhob,  wogegen 
er  eben  noch  gewettert,  wird  ihm  von  Mahrenholtz  arg  verdacht, 

L.  dagegen  scheint  mir  die  Sache  richtiger  aufznfassen,  wenn  er 
entschuldigend  daran  erinnert,  dass  man  im  vorigen  Jahrhundert 
Bnchdramen  nicht  kannte  und,  wenn  man  seine  Stücke  zur  Auf- 
führung bringen  wollte,  gezwungen  war,  sich  dem  Geschmacke  des 
Publikums  anzubequemen.  — Auch  wenn  nun  die  gekennzeichnete 
kritische  Stellungnahme  L.’s  nicht  in  der  ganzen  Art  seines  Buches 
begründet  wäre,  würde  sie  aus  einem  anderen  Grunde  begreiflich 
sein.  In  der  französischen  Kritik  zeigt  sich  augenblicklich  eine 
Reaktion  gegen  die  Verketzerung,  welche  seit  den  Tagen  des  Ro- 
manticismns  gegen  den  Tragödiendichter  V.  Mode  geworden  war. 
Stammt  doch  von  Hugo  das  Wort:  Je  ränge  les  tragedies  de 
Voltaire  parmi  les  aeuvres  les  plus  informes  que  Vesprit  humain  ait 
jamais  produites.“  Auch  die  neuere  Kritik  ist  den  V.’schen  Tra- 
gödien gegenüber  zum  Teil  noch  recht  skeptisch.  D.  Th.*)  meint 
von  V.’s  dramatischen  Werken  (p.  40):  „faurai  de  la  peine  ä vous 
les  faire  goüter,  ne  les  goütant  gubre  moi-meme'^,  wobei  allerdings 
die  Lustspiele  anch  mit  in  Betracht  gezogen  sind;  p.  114  ff.  be- 
gründet Desch.  ausführlich  sein  absprechendes  Urteil  über  V.’s  Stil. 
Anch  Faguet  sagt  in  seinem  Buche  über  V.’s  Leben  und  Werke 
(Collection  des  Classiques  populaires,  Lecöne,  Ondiii,  1896),  p.  164: 
jjoour  nous,  le  theätre  tragique  de  Voltaire  paratt  encore  un  des  plus 
ingbnieux  et  un  des  plus  honorables  di  vertissements  d'un  komme  de 
latent“.  Aber  beide  Kritiker  räumen  willig  ein,  dass  V.’s  Tragödien 
neben  ihren  Schwächen  auch  V’orzüge  haben  und  deshalb  nicht 
ohne  weiteres  verdammt  werden  können.  Auch  Brunetiere  fordert 
in  der  Anzeige  von  D.  Th.  (Rev.  d.  d.  m.,  trois.  s§rie,  t.  77,  p.  213 
bis  226)  zu  einer  gerechteren  Auffassung  der  V. 'sehen  Tragödie  auf, 
so  sehr  er  auch  selbst  ihren  Stil  zu  tadeln  sich  veranlasst  sieht; 
er  meint,  sie  richtig  verstehen  und  würdigen  zu  lernen,  sei  eine 

*)  Abkürzungen:  M.  L.  = Mahrenholtz,  V.'s  Leben  und  Werke; 

M.  St.  = Mahr.,  V.-,Studien;  l>.  Th.  = Ueschanel,  Thiätre  de  V. 
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^enlreprise  facile  . . si  seuleinent  nous  wulions  meler  ä la  critique 
un  peu  d'histoire  et  dans  nos  jugements  mettre  ou  tdcher  de  mettre 
quelque  auire  chose  que  nous-niemes“  (p.  213).  Als  Anhänger  dieser 
litterarischen  Bewegung  emeist  sich  auch  L.,  beispielsweise  dann, 
wenn  er  aaseinandersetzt,  weshalb  wir  V.’s  Tragödie  nicht  mehr  mit 
so  günstigen  Augen  ansehen  wie  das  Publikum  des  18.  Jahrhunderts, 
oder  wenn  er  darauf  hinweist,  dass  man  sich  diese  Stücke  anf- 
gefUhrt  denken  muss  und  ungerecht  ist,  wenn  man  sie  nur  nach 
der  Lecture  beurteilt,  wobei  sie  viel  verlieren.  Es  ist  deshalb  auch 
erklärlich,  wenn  er  sich  bemüht,  die  Lichtseiten  der  V.'schen  Tra- 
gödie recht  hervorzuheben.  Eine  kleine  Schwäche  für  den  Autor, 
mit  dessen  Werken  man  sich  intensiv  und  mit  Liebe  beschäftigt 
hat,  ist  ausserdem  bei  einem  Litterarhistoriker  ganz  natürlich. 
Ab  und  zu  freilich  will  uns  L.’s  Polemik  merkwürdig  erscheinen, 
dort  nämlich,  wo  sie  sich  gegen  Ansichten  richtet,  denen  bei  uns 
überhaupt  gar  keine  Beachtung  geschenkt  werden  würde,  da  wir 
— Herr  Kreiten  ausgenommen  — an  die  Beurteilung  V.’s  ohne  natio- 
nales Vorurteil  und  ohne  religiöse  Engherzigkeit  herantreten. 
Bei  den  Franzosen  hat  sich  eben  das  Urteil  über  V.’s  ’Tragödie 
noch  nicht  so  geklärt  wie  in  Deutschland,  und  wir  werden  deshalb 
mehrfach  sehen,  dass  L.  sich  veranlasst  fühlt,  auf  Dinge  einzugehen, 
die  bei  einem  deutschen  Leserkreis  ruhig  unbesprochen  bleiben 
könnten.  An  die  Stelle  dieser  Polemik,  die  wir  mit  Vergnügen 
missen  würden,  sähen  wir  gern  etwas  anderes  gesetzt,  nämlich  die 
Berücksichtigung  der  deutschen  Voltaireforschung.  Ausser  der 
Hamburgischen  Dramaturgie*)  habe  ich  kein  deutsches  Werk  über 
V.’s  Bedeutung  als  tragischer  Dichter  erwähnt  gefunden.  Und  doch 
weicht  L.  in  vielen  Dingen  von  der  deutschen  Kritik  derartig  ab, 
dass  eine  Polemik  garnicht  zu  umgehen  war.  Die  deutsche  Voltaire- 
forschung kann  nun  einmal  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden.  — Wenn  L.  seiner  Aufgabe  wirklich  gerecht  werden  wollte, 
war  jede  andere  Anordnung  als  die  chronologische  ausgeschlossen. 
Er  ist  von  derselben  ganz  selten  und  zwar  nur  da  abgewichen,  wo 
die  Durchführung  seines  Vorhabens  es  ratsam  erscheinen  liess. 
Grössere  Freiheit  war  ihm  in  der  Gruppierung  der  einzelnen  Stücke 
gelassen.  Allerdings  ist  auch  hier  an  manchen  Stellen  der  Weg 
von  vornherein  gewiesen,  wie  z.  B.  die  vier  unter  Shakespeare’s 
Einfluss  stehenden  Tragödien  naturgemäss  nicht  getrennt  werden 
können  und  denn  auch  bei  L.  wie  ebenfalls  schon  bei  M.  L.  eine 
gemeinsame  Behandlung  erfahren  haben.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ist  jedoch  eine  derartige  Gruppierung  nicht  so  naheliegend, 

•)  Lessing's  Werk  wird  sowohl  bei  L.  als  auch  bei  D.  Th.  — cha- 
racteristiscb  für  den  immerhin  doch  wissenschaftlich  und  litterarisch  ge- 
bildeten Leserkreis  der  beiden  Bücher  — französisch  citiert. 
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es  ist  also  dem  Können  des  Litterarliistorikers  überlassen,  dnrch 
geschickte  Anordnung  des  Stoffes  denselben  in  das  richtige  Licht 
zn  rücken.  Dass  L.  es  versteht,  den  einzelnen  Stücken  die  ge- 
bührende litterarische  Stellang  anzuweisen,  wird  aus  den  weiteren 
Ausführungen  hervorgehen.  Recht  ist  es,  dass  er  vermieden  hat, 
innerhalb  der  V.’schen  Tragödienreihe  gewisse  Epochen  zu  unter- 
scheiden, wie  solche  in  V.’s  Leben  ja  recht  scharf  gesondert  werden 
können.  Ehn  derartiger  Versuch  wird  nie  ohne  Zwang  nnternommen 
werden,  was  sich  schon  darin  zeigt,  dass  die  bisher  vorgeschlagenen 
Epocheeinteilnngen  stark  mit  einander  differieren  (vgl.  M.  St.  p.  43, 
52,  80  n.  a.). 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  auf  den 
Inhalt  des  Buches  näher  ein.  Nachdem  L.  in  der  Einleitung  einige 
Angaben  über  sein  Buch  gemacht  und  uns  über  Tragödie  und 
TheaterpnbUcnm  in  Frankreich  zn  Beginn  des  18.  Jahrhunderts 
unterrichtet  hat,  behandelt  er  in  Kapitel  I die  ersten  dramatischen 
Versuche  V.’s  und  seine  Tragödien  Oedipe,  Artkmire  und  Mariamne. 
Beim  Oedipe  tritt  uns  das  oben  geschilderte  kritische  Verfahren 
L.’s  zum  ersten  Male  entgegen;  man  kann  sich  denken,  wie  sehr 
ein  eingehender  Vergleich  mit  Corneille’s  minderwertigem  Oedipe 
V.’s  Stück  hebt.  Man  lese,  um  zum  vollen  Bewusstsein  der  Eigen- 
art jener  Methode  zn  gelangen,  die  entsprechenden  Partien  bei  M. 
L.  1,  p.  56 — 60.  Die  Mischung  des  Sophocleischen  und  Corneille- 
schen  Elements  im  Oedipe  scheint  mir  doch  nicht  so  gelungen  zn 
sein,  wie  L.  meint  (p.  19),  der  Chor  beispielsweise,  über  den  er 
sich  weiter  nicht  äussert,  erscheint  doch  sehr  deplaciert.  Auch 
hätte  mehr  hervorgehoben  werden  können,  dass  die  wirklich  guten 
Partien  des  Oedipe  (Akt  IV  und  V)  ihre  Vorzüge  doch  schliesslich 
nur  einer  geschickten  Nachahmung  des  Sophocleischen  Stückes  ver- 
danken. In  der  Besprechung  der  Mariamne,  die  natnrgemäss  mit 
der  Artimire  zusammen  behandelt  wird,  fehlt  eine  Stellungnahme 
zn  V.’s  Behauptung,  er  habe  in  diesem  Stücke  seinem  Jndenhasse 
Ausdruck  verleihen  wollen  (M.  St.  p.  46),  auch  ist  wohl  dem  Um- 
stande Beachtung  zn  schenken,  dass  der  eine  der  beiden  Helden, 
Hörode,  erst  im  dritten  Akte  auftritt  (M.  St.  p.  46),  eine  Feinheit, 
die,  jedenfalls  dem  Tartuffe  entlehnt,  später  im  Tancrhde  wiederholt 
wird.  — In  Kapitel  II  wird  V.’s  Verhältnis  zu  Shakespeare  unter- 
sucht und  die  von  letzterem  beeinflussten  Tragödien  Brutus,  Mort 
de  Cisar,  Eriphyle  und  Zaire  behandelt.  Als  V.  nach  England  kam, 
herrschte  dort  die  Corneille  nachgeahmte  heroische  Tragödie, 
während  Shakespeare’s  Stücke  nicht  geachtet  und  fast  vergessen 
waren.  Man  wird  allerdings  nicht  sagen  können,  dass  V.  den 
grossen  Engländer  genügend  gewürdig^t  hat,  aber  man  darf  auch 
von  einem  in  den  Fesseln  der  classischen  Tragödie  stehenden  Fran- 
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zogen  des  XVIII.  Jahrhunderts  nicht  zu  viel  verlangen,  und  es  ist 
wohl  zu  beachten  — was  L.  ausftthrt  — , dass  V.  dem  Sh.’schen 
Drama  mehr  Verständnis  entgegenbrachte  als  der  allergrSsste  Teil 
des  gebildeten  englischen  Publikums.  Die  in  Deutschland  zuerst 
entstandene  Reaktion  zu  Gunsten  Sh. ’s  lässt  dem  modernen  Uenschen 
eine  solche  Verkennung  der  Vorzüge  des  Dichters  fast  unmöglich 
erscheinen.  Jedenfalls  entschloss  sich  V.,  die  ungebundene  Kraft 
und  energische  Handlung  des  Sb.’schen  Dramas  mit  der  Regel- 
mässigkeit und  biensiance  der  classischen  Tragödie  zu  vereinigen, 
und  wenn  ihm  das  nur  unvollkommen  gelang,  so  ist  es  seiner 
äusserlichen  Auffassung  der  Vorzüge  Sh. ’s  zuzuschreiben.  Der 
Brutus  erfährt  von  L.  eine  sehr  sachliche  Besprechung,  in  der 
allerdings  das  litterarische  Element  etwas  reichlich  überwiegt; 
einiges  weitere  Uaterial  zur  ästhetischen  Beurteilung  des  Stückes 
hätte  L.  bei  M.  L.  I.  p.  97  vorfinden,  vielieicht  auch  Stoff  zur 
Polemik  dort  schöpfen  können.  Die  Tragödie  Mort  de  Cisar 
kennzeichnet  er  treffend  als  Schilderung  des  persönlichen  Gegen- 
satzes zwischen  einem  Vater  (Cäsar)  und  seinem  Sohne  (Brutus) 
gegenüber  dem  grossen  historischen  Gemälde  Sh.’s  und  hält  bei 
dieser  veränderten  Sachlage  die  Antoniusrede  für  gänzlich  über- 
flüssig. Von  V.’s  Versuch,  letztere  als  Originalleistung  anszugeben 
(D.  Th.  p.  126),  ist  bei  L.  nichts  erwähnt.  Ais  den  Hauptmangel 
des  Stückes  aber  hat  bereits  Morf  das  Fehlen  eines  richtigen 
Schlusses  bezeichnet.  In  seinem  Aufsatz  Die  CäsartragOdien  F.’s 
und  Sh.’s  (Behrens’  Zeitschrift  X.  p.  214  ff.),  von  dem  L.  Kenntnis 
hätte  haben  müssen,  weist  Morf  nach  (p.  226),  dass  durch  Brutus' 
Selbstmord  ein  richtiger  tragischer  Abschluss  erreicht  worden  wäre. 
In  der  Besprechung  der  Eriphyle  flndet  sich  eine  unnötige  Po- 
lemik über  angebliche  Aehnlichkeit  des  Stückes  mit  Hamlet;  L. 
brauchte,  wie  es  M.  L.  auch  thut,  nur  kurz  darauf  hinzuweisen, 
dass  nur  der  Schatten  des  Amphiaraus  von  Shakespeare  übernommen 
ist.  Nützlich  ist  an  dieser  Polemik  nur,  dass  darin  eine  Inhalts- 
angabe des  Stückes  geboten  wird,  was  auch  bei  den  anderen  Tra- 
gödien, wenigstens  bei  den  unbekannteren,  mehr  hätte  geschehen 
müssen ; infolge  der  grossen  Zahl  der  Stücke  ist  es  unmöglich,  ihren 
Inhalt  immer  so  vor  Augen  zu  haben,  dass  man  den  Ausführungen 
des  Buches,  sobald  sie  ins  Detail  gehen,  mit  Nutzen  folgen  kann. 
Bei  der  Zaire  führt  L.  des  längeren  aus,  dass  darin  nicht  nur  Sh.’s 
Einfluss,  sondern  vor  allem  auch  der  Racine’s  wahrzunehmen  ist. 
Zu  umfangreich  erscheint  mir  die  Polemik  gegen  die  Behauptung, 
Zaire  sei  dem  Othello  nachgebildet;  diese  vielbesprochene  Frage  ist 
wohl  durch  Morf,  der  l.  c.  p.  227  und  228  Anmerkung  1 die  Dn- 
haltbarkeit  dieser  Behauptung  erweist,  endgültig  erledigt  worden. 
Vielleicht  wendet  L.  sich  damit  gegen  D.  Th.,  der  jener  Ansicht 
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zuneigt  und  V.  vorwirft,  seine  Quelle  verschwiegen  zu  haben  (p.  87 
bis  92).  Deschanel  erwähnt  in  seiner  Besprechung  des  Stückes 
ausserdem  noch  eine  Reihe  von  Punkten,  die  berücksichtigt  zu 
werden  wohl  verdient  hätten  (p.  92  ff.;  98;  100).  Zum  Schluss 
des  Kapitels  fasst  L.  noch  einmal  kurz  den  Einflnss  Sh.'s  auf  die 
V.’sche  Tragödie  zusammen,  wobei  er  in  einer  Anmerkung  meint 
(p.  87,  Anmerkung  2):  ,vers  la  fin  de  sa  vie,  Voltaire  aera  tria  in- 
juste  envera  Shakespeare'^.  In  der  Erörterung  dieser  ebenfalls  viel 
ventilierten  Frage  hätte  L.  seiner  sonstigen  Gewohnheit  gemäss 
ansführiicher  sein  können;  das  wäre  wohl  auch  eingetreten,  hätte 
er  Iforfs  Aufsatz  gekannt,  in  dem  nachgewiesen  wird,  dass  V.  sich 
in  der  Beurteilung  Sh.’s  immer  cunseqnent  geblieben  ist.  — 
Kapitel  UI  ist  den  der  Zaire  nachgebildeten  Tragödien  gewidmet. 
Zur  Adelaide  du  Guesclin  hat  L.  reiches  Uaterial  herbei- 
geschafft und  dasselbe  zu  einer  geschickten  Darstellung  der  Ge- 
schichte^ des  Stückes  verwandt.  Die  trefflich  gezeichnete  Gestalt 
der  Adelaide,  die  sich  getrost  neben  Alzire  und  Zaire  stellen  lässt, 
konnte  in  L.’s  Schilderung  wohl  noch  mehr  hervortreten.  Vielleicht 
hätte  sich  auch  zu  dem  Thema  der  Liebe  zweier  Brüder  zu  dem- 
selben Mädchen  Schiller’s  Braut  von  Messina  vergleichsweise  heran- 
ziehen lassen.  Bei  der  Alzire  will  L.  von  einer  Tendenz  nichts 
wissen;  ich  kann  mich  aber  seiner  Meinung  nicht  anschliessen  und 
halte  Alzire  immer  noch  für  ein  antikirchliches  Stück,  das  die 
grausame  Methode  der  Heidenbekehmng  in  geschickter  Verhüllung 
geissein  soll.  Die  schwache  Tragödie  Zulime  wird  genügend  von 
L.  gekennzeichnet;  er  erwähnt  auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  des 
Stückes  mit  Racine’s  Bajazet,  vergisst  aber  darunf  hinznweisen, 
dass  ein  ganz  gleiches  Verhältnis  zu  Th.  Corneille’s  Ariane  besteht, 
obwohl  V.  selbst  geleugnet  hat,  diese  Tragödie  benutzt  zu  haben 
(M.  L.  I p.  199).  Zum  Schluss  dieses  Abschnittes  giebt  L.  einen 
kurzen  orientierenden  Vergleich  der  letztbesprochenen  Stücke  V.’s 
mit  denen  zeitgenössischer  Dichter  bezüglich  gewisser  litterarischer 
Tendenzen.  — Kapitel  IV  umfasst  unter  der  Ueberschrift  L'inßuetux 
moraUaatrice  du  thiätre  dans  une  premiere  piece  de  combat  den  Ma- 
homet.  L.  bemüht  sich  hier  zu  beweisen,  dass  das  Stück  wohl  gegen 
die  Heuchelei,  nicht  aber  gegen  die  christliche  Religion  als  solche 
gerichtet  sei.  Auch  hier,  glaube  ich,  geschieht  mit  einer  so  aus- 
gedehnten Polemik  gewissen  Kritikern  zu  viel  Ehre.  Der  Figur 
Mahomets  sucht  L.  vor  allem  gerecht  zu  werden,  aber  er  beurteilt 
ihn  doch  zu  günstig;  mir  scheint  es  immer  noch  zntreffend  zu  sein, 
wenn  Lingnet  ihn  kurz  als  , Böse  wicht  ohne  Ziel,  grausam  ohne 
Erfolg,  Mörder  ohne  Nutzen“  characterisiert.  Eine  auilällige  An- 
lehnung der  sechsten  Scene  des  dritten  Aktes  an  Racine  erwähnt 
D.  Th.  p.  166  ff.  — In  Kapitel  V wird  durch  die  Ueberschrift 
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Une  tragedie  sans  amour  die  Bedeutung  der  Merope  richtig  ge- 
kennzeichnet. Die  Wichtigkeit  dieser  litterarischen  Neuerung  würdigt 
L.  in  einer  längeren  Erörterung.  Die  Beziehungen  zur  Andromaque, 
bei  denen  L.  länger  verweilt,  scheinen  mir  doch  nicht  derartig  enge 
zu  sein;  demgegenüber  ist  der  von  Leasing  so  scharf  beleuchtete 
Einfluss,  den  Corneille’s  Diclitungsart  auf  das  Stück  ausgeübt  hat, 
meiner  Meinung  nach  bedeutend  unterschätzt,  Lessing’s  Urteil 
über  V.’s  Tragödie  ist  gewiss,  wie  z.  B.  bei  der  Zaire  und  Simi~ 
ramis,  nicht  immer  berechtigt  und  in  vollem  Umfange  aufrecht  zu 
erhalten,  aber  gegenüber  dem  rlietorischen  Prunk  der  Mirope  wird 
er  doch  wohl  nicht  ohne  Grund  schart.  Die  geschichtliche  Mission, 
die  er  zu  erfüllen  hatte  (vgl.  Hettner,  II.  p.  234),  konnte  ihn  bei 
diesem  Stücke  nicht  schweigen  lassen.  D.  Th.  p.  188  ff.  ist  übrigens 
nicht  derselben  Meinung  wie  sein  Landsmann  L.  Die  starke  Be- 
nutzung der  Eriphyle  in  der  Merope  ist  nicht  genügend  hervor- 
gehoben, auch  im  Eifer  der  Polemik  die  Abhängigkeit  V.’s  von 
Maffei’s  gleichnamigem  Stücke  als  zu  gering  dargestellt.  Die  1892 
erschienene  Schrift  Hartmanns,  Merope  im  italienischen  und  franzö- 
sischen Drama  ist,  soviel  ich  sehe,  nicht  benutzt  worden.  — Das 
Kapitel  VI  enthält  die  Schilderung  des  Verhältnisses  zu  <!r6billon 
und  des  zwischen  ihnen  entbrennenden  Kampfes,  in  dessen  Verlauf 
die  Tragödien  Semiramis,  Oreste  und  Catilina  entstehen.  L.  be- 
schreibt anschaulich,  wie  V.  die  Gunst  des  Hofes  erringt,  und  wie 
das  Bestreben,  sich  dieselbe  zu  erhalten,  ihn  zu  jener  Rivalität  mit 
(’rfebillon  treibt,  der  ebenfalls  vom  Hofe  protegiert  wurde.  Der 
Verlauf  des  litterarischen  Zweikampfes  wird  lebendig  geschildert; 
L.  beweist  gegen  die  bisherige  communis  opinio  (vgl.  z.  B.  Brune- 
ti^re  l.  c.  p.  214),  dass  die  Entstehung  der  Semiramis  in  eine 
Zeit  fiel,  wo  von  einer  Gegnerschaft  mit  Cr.  noch  keine  Rede  sein 
konnte  (1746).  „L'erreur  commune  est,  en  parlant  de  Setniramis, 
de  prendre  comme  date,  non  le  moment  oü  la  piece  a eti  reeüement 
commencee,  mais  celui  oü  eile  a ete  jouee.  Or  il  y a une  distance 
de  deux  annees  entre  sa  conception  et  sa  representalion“ . Das  Stuck 
wurde  also  nicht  in  einer  Cr.  feindlichen  Stimmung  begonnen; 
höchstens  kann  man  über  die  der  Abfassung  der  Shniramis  zu 
Grunde  liegende  Tendenz  mit  L.  sagen;  ,st  on  veut  abadument  qu'ü 
(sc.  Voltaire)  ait  agi  avec  une  arri^re-pensee  par  rapport  ä son  pre- 
dicesseur,  il  ‘a  voulu  des  circonstances  lui  etant  favorables  apris  Me- 
rope) repondre  une  bonne  fois  ä des  ennemis  qui  lui  opposaient  tou- 
jotirs  Crebillon  et  rivaliser  avec  le  premier  poete  iragique  du  temps“. 
Zur  Zeit  der  .Aufführung  dagegen  (1748)  befand  sich  V.  bereits  im 
bewussten  Gegensatz  zu  seinem  Rivalen.  L.  characterisiert  die  Se- 
miramis richtig  als  Neubearbeitung  der  Eriphyle,  schildert,  in 
welcher  Weise  V.  darin  die  Manier  Crebillon’s  in  der  Behandlung 
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des  Schrecklichen  nachgealimt  hat,  und  zeigt  durch  Vergleichung 
der  beiden  Tragödien,  dass  V.  der  Sieg  nicht  schwer  gemacht 
wurde.  Bei  diesem  Stücke  hätte  sich  L.  mit  Recht  gegen  Lessing 
wenden  können,  der  wegen  der  missglückten  Gespensterscene  die 
ganze  Tragödie  verwirft,  lieber  Beziehungen  der  Semiramis  zu 
dem  gleichnamigen  Stücke  Roy’s  (1718)  spricht  L.  sich  nicht  ans 
(D.  Th.  p.  207).  Den  Oreste  vergleicht  er  eingehend  mit  So- 
phocles’  Electra  und  Cröbillon’s  Electre,  wobei  er,  wie  mir  scheint, 
den  Stücken  der  beiden  Rivalen  mehr  gerecht  wird  als  Mahrenholtz 
und  Deschanel.  In  der  Besprechung  des  Catüina  schildert  L.  den 
letzten  Abschnitt  des  litterarischen  Zweikampfes.  Die  beiden  Stücke 
wägrt  er  richtig  gegen  einander  ab  und  ist  sich  der  Schwäche  der 
V. 'sehen  Tragödie  wohl  bewusst.  Letztere  wird  bei  D.  Th.  p.  239 
noch  mit  Dumas’  Catilina  verglichen.  Im  Schlusswort  dieses  Ab- 
schnittes sagt  L.  unter  anderem : „ü  ne  s’agit  pas  ici  de  donner  des 
rangs  ä Crebülon  et  A Voltaire.  Les  partisans  du  premier  ne  noMs 
le  pardonneraient  pas  d’ailleurs“  (p.  218).  Auch  diese  Stelle  ist  für 
den  Stand  der  französischen  Kritik  bezeichnend.  Gewiss  hat  der 
Verfasser  der  Rhadamisle  et  Zenobic  seine  Verdienste  als  tragischer 
Dichter,  die  auch  jeder  anerkennt,  aber  eine  Cröbillon-Gemeinde, 
wie  sie  in  Frankreich  zn  existieren  scheint,  giebt  es  bei  uns  doch 
nicht.  — Unter  der  Ueberschrift  Retour  A l'amour  bespricht  L.  in 
Kapitel  VII  den  Orphelin  de  la  Chine.  V.  wollte  in  diesem  Stücke 
nicht  nur  der  Liebe  wieder  zu  ihrem  Rechte  verhelfen,  sondern  zu- 
gleich auch  einen  historischen  Hintergrund  geben  und  eine  Sitten- 
schildemng  vornehmen.  L.  zeigt,  dass  bei  dieser  Anhäufung  litte- 
rarischer  Motive  keines  derselben  recht  zur  Geltung  gelangen  konnte, 
dazu  kam,  dass  V.  die  geschichtlichen  Thatsachen  der  Eroberung 
Chinas  durch  die  Tartaren  sehr  zum  Nachteil  seines  Stückes  nm- 
modelte , und  dass  die  Schilderung  asiatischer  Culturverhältnisse 
ihm  nicht  gelang.  Wenn  nun  ausserdem  dem  Stücke  die  Haupt- 
person eigentlich  fehlt,  wie  ist  es  dann  möglich,  dass  es  solchen 
Beifall  fand?  V.  hat  diesen  Erfolg  besonders  der  Reform  der 
Diction  und  des  Costttms  zn  verdanken,  welche  damals  für  die  Bühne 
angebahnt  und  durch  die  berühmte  Clairon  vor  allem  gefördert 
wurde.  L.  giebt  eine  interessante  Schilderung  dieser  Umwälzung, 
wie  denn  überhaupt  dieser  .Abschnitt  instrnctiv  nnd  anregend  wirkt. 
Das  chinesische  Vorbild  zum  Orphelin  ist  1834  durch  Julien  neu 
übersetzt;  wir  erhalten  daraus  eine  genauere  Kenntnis  des  chine- 
sischen Stückes,  als  V.’s  Angaben  uns  gewähren  (D.  Th.  p.  244). 
— Besonderes  Lob  verdient  auch  das  Kapitel  VIII,  in  welchem 
Tancrede  besprochen  wird.  Der  Erfolg  des  Stückes  ergab  sich 
zum  Teil  ans  einer  abermaligen  Neuerung  auf  dem  Gebiete  des 
Theaterwesens,  der  Säuberung  der  Bühne  von  den  lästigen  Zu- 
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schauern ; auch  hier  giebt  L.  eine  eingehende  Schilderung  der  Ver- 
hältnisse. Er  führt  auch  aus,  dass  V.’s  Ausspruch,  der  Tancrede 
verträte  ein  genre  nouveau,  in  mehreren  Beziehungen  gerechtfertigt 
ist.  ,Un  sujel  netif,  des  moeurs  modernes  et  nationales,  un  heros 
Jrant-ais,  une  action  pathe/igue  et  thedlrale,  de  l'appareü,  une  versi- 
fication  differente,  voilä  Voriginalite  de  Tancride.'^  L.’s  Beurteilung 
des  Stückes  will  mir  etwas  zu  günstig  erscheinen.  Ueber  Bezie- 
hungen des  Tancrede  zu  Shakespeares  Romeo  und  Julie  spricht  er 
sich  nicht  aus  (M.  L.  II,  p.  115;  Strauss,  Voltaire  p.  81).  D.  Th. 
p.  346  weist  ausserdem  darauf  hin,  dass  der  aus  der  Heimat  ver- 
stossene  und  heiss  nach  ihr  znrückverlangende  V.  sich  in  dem  Helden 
des  Stückes  hat  verkörpern  und  wiederflnden  wollen.  — Nicht 
weniger  instruktiv  ist  das  Kapitel  IX,  welches  unter  der  Ueber- 
schrift  Tragedies  piäoresques  et  philoaophiques  die  Stücke  Olgmpie, 
Le  Triumvirat  und  Les  Scythes  umfasst.  Der  Fortgang  der  litte- 
rarischen  Entwicklung  der  V.  sehen  Tragödie  und  die  Stellung  der 
innerhalb  derselben  finden  hier  eine  ihrer  Bedeutung  ent- 
sprechende Würdigung.  Die  Olgmpie  bildet  den  üebergang  zu  den 
eigentlichen  pieces  de  combat.  Ueber  die  Entstehungsgeschichte  des 
Stückes  geht  L.  kurz  weg,  erörtert  dann  aber  in  eingehender 
Untersnehnng,  welche  litterarischen  Ziele  V.  mit  der  Olgmpie  ver- 
folgte und  wie  dieselben  sich  zu  den  dramatischen  Theorien  ver- 
halten, welche  V.  im  Comeille-Commentar,  in  Aufsätzen  wie  dem 
Appel  ä touies  les  neUions  de  l'Europe,  in  den  Komödien  und  schliess- 
lich im  Saül  und  Socrate  ausgesprochen  hat.  Er  präcisiert  die 
Olgmpie  als  tragedie  pittoresque  et  philosophique  und  weist  nach, 
durch  welche  Einflüsse  das  Stück  diesen  Doppelcharacter  erhalten 
bat.  Hit  dem  Triumvirat  tritt  V.  einen  abermaligen  Waffengang 
mit  Cröbillon  an,  Uber  dessen  Entstehung  L.  uns  näher  unterrichtet. 
Das  Stück  ist  sehr  mittelmässig  und  L.  kann  deshalb  rasch  darüber  hin- 
weggehen. Wichtig  sind  die  „Bemerkungen“  V.'s  dazu,  die  verfasst 
sind,  um  das  System  der  Proscriptionen  zu  geisseln.  Die  Segthes 
hat  V.  selbst  als  bergerie  bezeichnet,  aber  L.  beweist,  dass  dieser 
Name  nicht  passt  „malgre  un  essai  de  peinture  de  moeurs  champetres 
et  quelques  tableaux  rustiques“  (p.  338).  In  Wirklichkeit  handelt  es 
sicli  um  eine  „tragedie  mi-franQaise,  mi-suisse,  pittoresque  et  pküo- 
sophique,  oü  pour  lütter  avec  Rousseau,  il  exalte  ä dessein  le  sentiment 
de  la  nature,  oit  de  l'autre  subissant  malgre  lui  l'inßuence  de  Diderot 
et  le  voulaiit  peut-äre  combattre  avec  ses  propres  armes,  il  choisU 
d'auires  personnages  que  des  pritues  ou  des  row*  (p.  338).  — In 
Kapitel  X werden  die  piiees  de  combat  religieux  et  pblitique  be- 
sprochen. Zur  Aufführung  sind  dieselben,  wenigstens  in  Paris,  nie 
gelangt.  Die  Guebres,  welche  die  Reihe  dieser  Stücke  eröffnen, 
behandeln,  wie  L.  in  längerer  Ansführung  zeigt,  den  Kampf  zwischen 
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Toleranz  and  FanatiernnB  and  schliessen  mit  dem  Sieg  des  erstereu 
Principe.  Die  Tragödie  selbst  ist  ancb  nach  L.’s  Meinung  mässig, 
wir  erkennen  aber  anch  hier  wieder  sein  bereits  gekennzeichnetes 
kritisches  Verfahren:  Jci  l'idie  de  toUrance  qui  V (sc.  V.)  inspirait 
et  les  helles  paroles  qu'il  prSle  ä certains  de  ces  personnages  nous 
foni  un  deeoir  de  pardonner,  enfaveur  de  la  tentative,  ä la  mediocrüi 
litteraire  du  resuUat“  (p.  352).  Die  Lots  de  Minos  behandeln  den 
Conflict  zwischen  Königtum  und  Priestermacht,  wobei  das  erstere 
siegt;  man  kann  sie  fast  eine  zweite  Auflage  der  G-uibres  nennen. 
In  Paris  wurde,  wie  gesagt,  das  Stück  nicht  aufgeftthrt ; L.  spricht 
von  einer  Vorstellung  ,aupres  de  Qeneve“  (p.  357  Anmerkung  1), 
D.  Th.  p.  389  weiss  ausserdem  noch  von  einer  Anfluhmng  in  Lyon 
zu  berichten.  Don  Pedre  richtet  sich  gegen  die  der  aufkläre- 
rischen Bewegung  so  feindlichen  französischen  Parlamente ; der 
litterariscbe  Wert  dieses  Stückes  ist  ebenfalls  gering.  Am  Ende 
dieses  Abschnittes  spricht  L.  dann  noch  über  V.’s  Schüler  und  Ki- 
valen  und  zeigt,  dass  anch  diese  derartigen  Tendenzstücken  stark 
huldigten  und  dass  V.,  um  nicht  von  ihnen  überholt  zu  werden, 
kühn  von  der  Olympie  und  den  Quebres  zu  den  weiteren  pieces  de 
combat  fortschritt.  — Das  Kapitel  XI  enthält  die  pieces  de  combat 
liüiraire,  deren  erstes  die  Sophonisbe  ist.  V.  hatte  in  seinem 
Comeille-Commentar  den  grossen  Tragiker  nicht  geschont,  und  es 
war  ihm  daher  Ungerechtigkeit  vorgeworfen  worden.  Um  sich  zu 
rächen,  griff  er  auf  Hairet’s  Sophonisbe  zurück  und  schrieb  unter 
freier  Benutzung  dieses  Stückes  seine  gleichnamige  Tragödie.  Da- 
durch, dass  er  Hairet’s,  der  Comeille'schen  Sophonisbe  völlig  über- 
legenes Stück  gleichsam  verbesserte,  gedachte  er  seine  eigene  Ueber- 
legenheit  Corneille  gegenüber  zu  zeigen.  Der  Erfolg  dieser  Taktik 
kam  aber  nicht  etwa  V.’s  Tragödie  zu  gute,  sondern  Mairet’s  Stück, 
auf  dessen  Vorzüge  man  wieder  aufmerksam  wurde.  Das  Resultat 
dieses  Kampfes  war,  wie  L.  richtig  sagt:  ,il  (sc.  F.)  restait  inferieur 
ä Mairet  et  n amoindrissait  en  rien  la  gloire  de  Comeiüe“  (p.  385). 
Durch  diese  Niederlage  Hess  sich  V.  jedoch  nicht  entmutigen, 
sondern  trat  mit  einem  anderen  Stücke,  den  Pelopides,  gegen  Cr6- 
billon  noch  einmal  auf,  gegen  den  er  sich  beim  Triunwirat,  wie 
wir  gesellen,  eine  Schlappe  geholt  hatte.  Das  Stück  wurde  niemals 
anfgefUhrt  und  hätte  auf  der  Bühne  wohl  auch  keinen  besonderen 
Erfolg  errungen.  Wenn  auch  die  Pelopides  der  Sophonisbe  vor- 
zuziehen sind,  und  V.  die  Schwächen  des  Atree  et  Thyeste  deutlich 
erkannte,  so  erreichte  er  seinen  Zweck  doch  nicht:  Cröbillon’s  Stück 
blieb  unvergessen.  — In  Kapitel  XII  bespricht  L.  zunächst  die 
letzten  Tragödien  V.’s,  Irine  und  Agathocle.  Das  erstere  Stück 
ist  dem  Zorn  V.’s  über  das  wachsende  Ansehen  Shakespeare’s  ent- 
sprangen, mit  dem  man  in  Frankreish  durch  Letonrnenr’s  Ueber- 
Zlschr,  f.  frz.  .Spr.  u.  Litt.  XIX'.  4 
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Setzung  damals  näher  bekannt  wurde.  In  diesen  beiden  Tragödien 
lässt  V.  vom  Tendenzstück  ab  und  kehrt  zur  Behandlung  der  Liebe 
zurück.  Zum  Schluss  des  Kapitels  bespricht  L.  zusainmenfassend 
die  letzten  Tragödien  V.’s  und  die  Stücke  der  zeitgenössischen 
Dichter.  — Ein  Apergu  general  von  60  Seiten , der  sich  als  eine 
ausgezeichnete  litterarische  Arbeit  erweist,  schliesst  das  Buch  ab. 
L.  behandelt  darin  noch  einmal  in  grossen  Zügen  folgende  Punkte: 
Comment  Voltaire  travaille  ses  pieces.  La  conception  et  rhistoire  des 
iragedies-,  la  poHique  de  Voltaire.  L’invention  et  l'action.  Le  spec- 
tacle  et  les  rigles.  La  peiniure  des  moeurs.  Les  caracteres  et  Its 
personnages.  La  peinture  de  l'amour  et  la  sensibilite.  Tm  sentiment 
de  Vhumanite.  La  propagande  morale  et  philosopliique  par  la  tra- 
gedie.  Les  allusions.  Le  style  ei  la  poesie.  Un  dernier  mot  sur 
Voltaire  poite  traqigue  et  son  influence.  Wer  sich  ein  Urteil  über 
L.’s  Buch  verschaffen  will,  lese  neben  den  bereits  lobend  erwähnten 
Kapiteln  VII,  VIII  und  IX  diese  wirklich  trefflichen  Seiten,  die 
einen  würdigen  Abschluss  des  fleissigen,  mit  Sachkenntnis  und  Liebe 
geschriebenen  Buches  bilden.  Die  Wissenschaft  wird  dem  Manne, 
der  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  der  classischen  Ti'agödie  Frank- 
reichs so  bedeutend  erweitert,  mit  Recht  dankbar  sein. 

Carl  Fkiesland. 


Sirven,  Paul.  Pages  choisies  des  grands  ecrivains.  Theophile  Gautier. 

Paris,  Armand  Collin  & C‘«,  1895.  Introduction  XXIV  S., 

Text  .946  S. 

Die  vornehmlich  nach  Emile  Bergerat,  Theophile  Gaidier; 
eniretiens  et  Souvenirs  gegebene  Einleitnng  liebt  zwei  Eigenschaften 
seiner  dichterischen  Begabung  und  Bethätignng  als  charakteristisch 
für  Gantier  hervor,  das  malerische  und  das  romantische  Element. 
Romantische  Neigungen  dürfen  an  dem  schon  früh  für  das  Maler- 
atelier bestimmten  Verehrer  Victor  Hugos  nicht  anffallen,  seine 
Jugend  ist  voll  davon.  Schon  auf  der  Schulbank  urteilt  er  ro- 
mantisch; er  stellt  Claudian  höher  als  Virgil,  Martial  höher  als 
Horaz,  die  Epigonen  höher  als  die  Klassiker.  Seine  zeitig  erkannte 
Begabung  brachte  den  Primaner  schon  in  Rionlt’s  Atelier.  Aber 
entscheidend  wurde  für  den  19jährigen  die  erete,  dnrch  seinen 
Freund  Görard  de  Nerval  vermittelte  Begegnung  mit  Victor  Hugo 
(1830).  Die  glühende  Bewunderung,  die  der  Jüngling  dem  schon 
von  ganz  Europa  gefeierten  Poeten  zollte,  erwarb  ihm  dessen 
Freundschaft  und  veranlasste  ihn,  den  Pinsel  mit  der  Feder  zu  ver- 
tauschen. Aber  er  blieb  Maler.  Das  malerische  Element  der  Dar- 
stellnng,  die  gewissenhafteste  künstlerische  Wiedergabe  des  an- 
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geschanten  Bildes,  die  .ein  Reflex  der  Wirklichkeit  wird,  beherrscht 
Gautier  mit  vollendeter  Meisterschaft,  oft  bis  zur  Uebertreibung. 
Wie  oft  kommt  es  bei  den  besten  Schriftstellern  vor,  dass  die  be- 
gonnenen Schilderungen  durch  rein  snbjective  Beobachtungen,  oft 
auch  Ausbrüche  des  Gefühls  unterbrochen  werden  oder  unvollständig 
bleiben ! Dem  aufmerksamen  Leser  wird  gewiss  bisweilen  ein  präg- 
nant gegebenes  Wort  genügen,  die  angedeutete  Schilderung  zu  ver- 
stehen; aber  es  bleibt  nichtsdestoweniger  die  ideale  Aufgabe  der 
Darstellung,  begonnene  Bilder,  soweit  nötig,  anszuführen.  Gantier 
erfüllt  sie  bis  zum  Uebermass.  Han  schilt  ihn  bisweilen  „gleich- 
gültig“ gegen  seinen  Gegenstand;  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  aber 
es  ist  die  Gleichgültigkeit  nur  des  mit  seinem  Bilde  beschäftigten 
Malers , der  freilich  darüber  Anderes  vernachlässigt. 

ThÄophile  Gantier  (1811 — 1872)  hat  viel  geschrieben;  Bergerat 
schätzt  seine  gesamten  Werke  auf  ziemlich  300  Bände;  eine  Auswahl 
enthält  über  30  Bände.  Der  Dichter  schildert  in  der  Histoire  du  roman- 
tisme  die  fröhlichen  Flitterjahre  seiner  Sturm-  und  Drangperiode ; 
denn  der  Erfolg  begünstigte  ihn;  erst  die  spätere  Zeit  bringt  ihm 
die  täglichen  Unannehmlichkeiten  und  angestrengte  Arbeiten,  an 
denen  auch  sein  Leben  reich  ist,  die  aber  gleichzeitig  eine  Reihe 
der  herrlichsten  Meisterwerke  ins  Leben  rufen. 

Jene  erste  glücklichste  Epoche  (1830 — 38)  zeigt  zuerst  die 
kraftgenialen  Uebertreibnngen  der  jungfranzösischen  Romantiker, 
als  deren  Maler  der  Dichter  sich  selbst  bezeichnet.  Gegenüber  der 
gemessenen,  innerlich  hohlen  Majestät  der  Zeitgenossen,  anflällige 
Tracht:  Wams  ä la  Velasquez,  breitkrämpiger  Hut,  langer  Mantel, 
tragische  Miene,  eine  rauhe,  an  Paradoxen  reiche  Sprache,  die  alle 
klassische  Wohlredenheit  töten  möchte;  Trinkgelage  in  gemeinen 
Schenken,  bei  denen  der  Wein  aus  dem  Schädel  eines  an  der  Moskwa 
gefallenen  Haudegens  getrunken  wird ; jeder  ein  Prophet  und 
ein  Recke, 

Terreur  du  bourgeois  glabre  et  chauve, 

Une  chevelure  ä tous  crins 
De  roi  franc  ou  de  lim  fauve 
Boule  en  torrents  jusqu'ä  ses  reins. 

Bei  diesen  wilden  Gestalten  auch  Gantier.  Der  Feind  der 
reinen  Wäsche  besingt  in  den  zartesten  Tönen  die  Reinheit  des 
Herzens : 

Virginite  du  cceur,  helas  sUdt  ravie, 

Songes  riants,  projets  de  bonheur  et  d’amour, 

Fraiehes  illusions  du  matin  de  la  vie, 

Pourquoi  ne  pas  durer  jusqu'ä  la  fin  du  jour! 

Diese  und  ein  ganzer  Baud  ähnlicher  elegischer  Jugendveine,  die 
Lamartines  meditierenden  Einfluss  zeigen,  bleiben  unbeachtet;  nicht 
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viel  besser  geht  es  dem  Albertus,  in  dem  sich  Gantier  mit  Byron 
abfindet.  In  der  Comedie  de  la  Mort  wagt  er  sich  sogar  an  eine 
Nachahmnng  von  Goethe  und  Shakespeare.  Aber  alle  diese  Ver- 
snche  zeigen  nur  das  tastende  Sachen  nach  seinem  wahren  Beruf, 
den  er  endlich  in  der  malerischen  Schilderung  entdeckt.  Sie  er- 
scheint zuerst  noch  unfertig  in  Mademoiselle  de  Maupin  (1836); 
mit  diesem  Werk  erreicht  er  einen  bedeutenden  Erfolg,  nicht  wegen 
seines  originellen  Stiles  — dieser  ist  vielmehr  nachgebildet  — 
sondern  wegen  der  Fülle  ihn  ansprechenden  Materials,  das  er  nur 
erst  zn  bearbeiten  und  zu  verwerten  antängt,  an  dem  er  seinen 
eigenen  Stil  und  seine  eigene  Sprache  bilden  wird.  Diese  Arbeit 
charakterisiert  er  selbst  sehr  offen  und  bescheiden  als  „Stickerei  auf 
einem  dürftigen  Canevas,  mit  bunten  Seidenfädchen,  die  ich  aller- 
wärts  sammele.  Aber  die  Enden  sind  kurz  und  zwanzigmal  ver- 
knotet, sodass  sie  die  Stickarbeit  schlecht  Zusammenhalten.  So 
spreche  ich  nicht  übel  von  Liebe,  weil  ich  viel  Schönes  davon  ge- 
sehen habe.  Dazu  braucht  man  nur  etwas  Schauspielertalent.  Die 
gewohnheitsmässige  Beschäftigung,  ich  meine  die  schriftstellerische 
und  dichterische,  setzt  mich  in  den  Stand,  über  solche  Dinge  immer 
noch  etwas  zn  sagen.  Aber  ich  fühle  nicht  ein  Wort  von  dem, 
was  ich  sage.“  Darum  ist,  litterarisch  betrachtet,  die  Geschichte 
des  verliebten  Dandy  in  Mademoiselle  de  Maupin  Nebensache, 
Hauptsache  die  Beschreibung  der  Möbel,  Nippestiguren,  Ständer, 
Säulen,  Consolen,  Vorhänge  u.  s.  w. 

Die  also  gewonnene  Bahn  verfolgt  Gautier  von  1840  bis  zu 
seinem  Tode;  er  bleibt  Maler.  Rousseau,  Chateaubriand,  George 
Sand  haben  gewiss  ebenso  malerisch  geschildert  wie  Gautier;  aber 
was  ihn  kennzeichnet,  ist,  dass  er  nach  gewissenhafter  Prüfung 
seinem  richtig  erkannten  Berufe  treu  geblieben  ist,  sich  wie  ein 
rechter  Meister  beschränkt  hat.  Darum  bleibt  er  ein  nur 
schreibender  Maler,  wie  er  in  dem  Titel  eines  seiner  späteren 
Bücher  Tableaux  ä la  plume  andeutet.  An  Charaktere  und  Leiden- 
schaften wagt  er  eich  nicht  heran.  Paul  de  Saint-Victor  sagt  von 
ihm:  „Als  Kunstw’erke  der  Umgrenzung  und  Nachbildung  stehen  seine 
Verse  vielleicht  einzig  da:  Seine  Strophe  ist  nicht  geschrieben,  sie 
ist  in  der  Farbenmischung  und  dem  Oel  Titians  und  Correggios 
fest  geworden.“  Also  ausschliesslich  plastisch,  wie  in  La  Basilique, 
S.  328 — 30;  und  das  kann  eben  auch  zum  Fehler  werden,  wenn 
man  nämlich  bei  allem  Farbenreichtum  der  Darstellung  eine  Idee 
vermisst,  oder  Gefühle,  denen  diese  glänzende  Hülle  dienen  soll. 
So  werden  malerische  Reisen  seine  Hauptarbeit,  er  reist  viel  und 
beobachtet  und  beschreibt  mit  dem  Auge  des  Künstlers,  der  das 
Eigenartige  der  Composition,  des  Colorits,  der  Stimmung  sofort  ent- 
deckt und  fixiert.  So  in  Tra  los  Montes  die  Schilderung  Andalusiens. 
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Qautier  besitzt  auch  die  Ennst,  die  verstaubten  oder  ver- 
blichenen Landschaften  der  Vergangenheit  wieder  zu  beleben;  er 
macht,  wie  Faquet,  G-rands  maiires  du  XIX.  siede  sagt,  , archäo- 
logische Spaziergänge“.  So  schildert  er  im  Fracaase  das  Paris 
Louis  XIII ; welch  ein  Apparat  historisch-archäologischer  Forschung 
gehört  zur  Schilderung  des  Pont-Neuf,  mit  seinen  Sänften  und 
Carrossen,  Viehtreibern  und  Soldatentrupps,  seinen  biedern  Bürgern 
und  seinem  Gesindel  von  schmutzigen  Poeten,  Marktschreiern  und 
Wnnderdoctoren.  Aber  wenn  nach  Michelet  die  Geschichte  eine 
Wiedererweckung  ist,  so  hat  Gautier  nicht  wieder  erweckt,  er  hat 
vielmehr  in  den  oben  angegebenen  Grenzen  in  seiner  Weise  sehr 
lebendig  aufgefrischt  oder  wieder  hergestellt. 

Hierin  zeigt  er  eine  erstaunliche  Begabung,  die  sich  nun  aber 
nicht  auf  die  vollendete  Wiedergabe  malerischer  Gegenstände  be- 
schränkt, sondern  sich  auch  zur  malerischen  Divination  ausbildet. 
Mit  dem  fein  beobachtenden  Blick  des  Künstlers  und  dem  Verständ- 
nis des  Dichters  erkennt  er  nicht  bloss,  was  Vigny  und  Lamartine 
gesagt  haben,  sondern  was  sie  gemeint  haben,  und  was  bei  dieser 
oder  jener  Stelle  künstlerisch  in  Betracht  kommt.  Diese  Unter- 
suchungen gehören  zu  den  scharfsinnigsten,  feinsten  und  gründ- 
lichsten der  ästhetischen  Kritik  und  fördern  das  Verständnis  der 
Dichter  mehr  als  dicke  Bände  gelehrter  Recensiouen. 

Und  nun  noch  Eins.  Gantiers  Schilderungen  sind  nicht  immer 
einfach  Blätter  ans  Bilderbüchern;  es  wirkt  überall  bei  ihm  der 
feinste  Tastsinn  dichterischer  Beobachtung  mit,  die  Begabung,  das 
Schickliche  zusammen  zu  bringen.  Die  Wahl  des  Stoffes  zu  einem 
Roman  oder  einer  Novelle,  ihre  Verwickelung  und  Lösung  beein- 
flussen die  Erfindung  und  Erdichtung  von  Personen,  die  oft  wenig 
nach  der  Wirklichkeit  g;ezeichnet  sind,  aber  als  reine  Phantasie- 
figuren  sehr  amüsant  wirken.  So  im  Nid  de  rossignol,  im  Roi  Can- 
daule,  im  Roman  de  la  Momie.  Welcher  Gegensatz  gegen  La  Fon- 
taine oder  Rousseau  in  der  Natnrbetrachtung ! Gantier  betrachtet 
sie  eben  bloss  als  Künstler,  dabei  entdeckt  und  studiert  er  in  der 
malerischen  Analyse  ihre  geheimsten  Beziehungen  und  Verwand- 
schaften, die  er  nach  eigner  Neigung  und  Phantasie  umbildet  und 
wiedergiebt. 

Dass  der  Dichter  für  dieses  Arbeitsfeld  seine  eigene  Sprache 
brauchte,  ist  begreiflich;  er  ist  fortwährend  auf  der  Suche  nach 
malerischen  anschaulichen  Bezeichnungen.  Schülern  empfiehlt  er 
das  Studium  der  Lexica;  er  selbst  geht  gern  „fouragieren“,  wie  er 
es  nennt,  und  vergräbt  sich  in  den  Wortschatz  des  XVI.  und 
XVIII.  Jahrhunderts,  im  Widerspruch  mit  Renan,  der  den  Wort- 
schatz des  XVII.  Jahrhunderts  für  alle  Bedürfnisse  ausreichend 
nannte.  Diese  Erscheinung  bleibt  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine 
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.Syntax.  Oie  prädicativen  Aussagen,  so  schon  in  dem  klaren  fran- 
zösischen Stil  beliebt,  wachsen  zn  förmlichen  Hänfnngen  der  Prii- 
dicatsnomina  an,  so  namentlich  in  den  Emaux  et  Camees,  wo  mo- 
saikartig malerische  Scholien  zu  einem  Hauptbegriff  sich  strophen- 
lang anreihen,  Verben  fast  gar  nicht,  Conjunctionen  keine  er- 
scheinen. 

So  fragt  der  Dichter  einmal: 

Be  quel  mica  de  neige  vierge, 

Be  qudle  moelle  de  sureau, 

Be  qudle  hostie  et  de  quel  cierge 
Ä-t-on  faü  le  blanc  de  sa  peauf 
A-t-on  pria  la  goutte  laciie 
Tachant  l’aeur  du  ciel  d'kiver, 

Le  lys  ä la  pulpe  argentie, 

La  blanche  icume  de  la  mert 

Die  Auswahl  der  Texte  in  dem  vorliegenden  Bande  ist  sehr 
gut  getroffen.  Man  findet  sehr  charakteristische  und  interessante 
Proben  aus  den  Romanen  und  Novellen,  wie  Le  capitaine  Fracasse, 
le  Roman  de  la  Momie,  le  Nid  de  rossignol;  ferner  ansprechende 
Stücke  aus  den  litterari sehen  nud  Kunstkritiken,  wie  Lamartine, 
Vigny,  Hugo,  Michel-Angelo,  Leonardo  da  Vinci,  Velasquez;  Reise- 
eindrncke  vom  Rhein,  Holland,  der  Schweiz,  Italien,  Rnssland, 
Griechenland;  reine  Skizzenentwürfe,  wie  Au  bord  de  Vetang;  La 
Ford;  endlich  auch  einige  Gedichte,  wie  Söleil  couehant,  le  Pot  de 
tleurs,  Ribeira,  Symphonie  en  blanc  majeur.  Die  Lectnre  dieser 
Stücke  genügt,  uns  mit  dem  Geiste  des  Dichters  bekannt  zn  machen; 
sie  wird  zn  weiterer  Beschfiftignng  mit  demselben  anregen. 

Charlottbnburo.  George  Carel. 


Boileau.  L'Art  PoStique.  Erster  und  zweiter  Gesang.  In  freier 
metrischer  Uebertragnng.  Von  Georg  Reimann,  Ober- 
lehrer. Beilage  zum  Programm  des  Kgl.  evang.  Gym- 
nasiums zu  Grandenz.  Ostern  1895.  8 S.  Vorwort, 

12  -f-  12  S.  parallel  französischer  und  deutscher  Text. 

Boileau  liegt  noch  nicht  in  einer  so  geschätzten  Cebersetzung 
vor,  wie  z.  B.  Horazens  Satiren  und  Episteln  von  Wieland.  Der 
Versuch,  eine  lesbare  Uebersetznng  des  Art  poötique  zn  geben, 
bleibt  demnach  eine  Arbeit,  für  die  wir  dem  Herrn  Verfasser  Dank 
schulden.  Und  wenn  sie  gut  ist,  kann  sie  nach  dem  Wunsche  des 
Uebersetzers  eine  fühlbare  Lücke  in  unserer  üebersetznngslitteratnr 
ansfüllen.  Die  vorliegenden  beiden  Gesänge  lassen  eine  Beur- 
teilung zu. 
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Auf  die  Bedeutung  des  Dichtere,  die  unangefochten  ist,  des 
längeren  hinznweisen,  halte  ich,  zumal  in  der  wissenschaftlichen 
Beilage  eines  Gymnasialprogramms,  für  entbehrlich;  ebenso  die 
pessimistischen  Betrachtungen  (V^orwort  4 — 5)  über  den  geringen 
Wert,  den  die  Philologen  auf  das  Uebereetzen  legen.  Die  treff- 
lichen Worte  von  H.  von  Willamowitz-Müllendorf  im  Vorwort  zu 
seiner  Uebereetzung  des  Hippolyt  haben  nur  einen  sehr  losen  Zu- 
sammenhang mit  der  Arbeit,  oder  keinen,  und  entsprechen  nicht 
dem  engen  Rahmen  derselben.  Ohne  ausführlich  auf  die  Sache  ein- 
zugehen — denn  man  müsste  Inhalt  und  Umfang  der  Kritik  und 
Hermeneutik  des  philologischen  Studiums  besprechen  — schliesse 
ich  aus  der  Thatsache  eines  vorhandenen  Mangels  an  guten  Ueber- 
setzungen  durch  Philologen,  den  ich  ohne  Weiteres  zugestehe, 
weniger  auf  die  Geringschätzung,  die  der  Uebereetzung  als  Aus- 
übung einer  handwerksmässigen  Fertigkeit  gezollt  werden  mag, 
als  auf  die  hohe  Meinung,  die  sicherlich  die  Mehrheit  von  einer 
guten  Uebersetznng  hat,  weil  sie,  philologisch  betrieben,  die  Frucht 
methodischer  und  gründlicher  Arbeit  ist.  So  übersetzt  z.  B.  Karl 
Simrock,  bei  dessen  Besprechung  der  Germanist  Müllenhoff,  gewiss 
ohne  Geringschätzung,  im  Colleg  sagte:  „Ohne  Uebersetznng  thut 
er  es  nun  einmal  nicht“.  Die  schUessliche  Verwertung  der  For- 
schung in  der  Uebersetznng  ist  eben  nicht  das  einzige  Ziei  der 
philologischen  Arbeit;  höher  steht  die  Freude  an  der  eigentlichen 
Forschung,  und  das  Verständnis  des  Schriftstellers  in  seiner  eigenen 
Sprache,  die  doch  nicht  völlig  übersetzbar,  weil  nicht  ersetzbar  ist. 

Auch  würde  ich  eine  noch  so  bescheidene  Programmarbeit, 
da  sie  keine  Lohnarbeit  ist,  nicht  zur  VervieltHltigung  in  einer 
billigen  Ausgabe  aut  Löschpapier  verurteilen.  (Vorwort  S.  3.) 
Bleibt  sie  in  den  Programmkatakomben  unentdeckt,  so  lasse  man 
ihr  die  Ruhe : Härte  hat  sie  dann  nicht  verdient.  Ist  sie  aber  einer 
Verbesserung  oder  Umgestaltung  fähig,  so  darf  sie  vielleicht  in 
Zukunft  auf  Anerkennung  rechnen,  zuerst  in  der  Gesellschaft,  für 
die  sie  eigentlich  bestimmt  ist. 

S.  6.  ist  die  Frage  nach  dem  für  die  Verdeutschung  des  fran- 
zösischen Alexandriners  geeigneten  Metrum.  Das  gehört  sicher  zur 
Sache.  Richtig  summiert  L.  Fulda  das  negative  Resultat  aller  ge- 
sammelten Erfahrungen  in  der  Antwort:  „Nur  nicht  der  Alexan- 
driner!“ Der  Herr  Verfasser  zeigt  hier  einen  Fortschiitt  gegen 
den  jüngsten  Uebereetzer,*)  der  den  Alexandriner  noch  beibehält 
und  den  Anfang  des  Gesanges  übersetzt,  wie  folgt: 


')  .1.  Schäfer,  Boileau.  L'Art  poetique,  metrisch  übersetzt,  erklärt 
und  mit  Parallelstellen  aus  Horaz.  Beilage  zum  .fabresbericht  über  das 
Gymnasium  zu  Attendorn.  Siegen  1881.  Vorländer. 
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Ein  Autor  denkt  umsonst  voll  von  Vermessenheit, 

Durch  den  Farnassus  werd'  zum  Dichter  er  geweiht. 

Man  kann  dem  Herr  Verfasser  nur  recht  geben,  wenn  er 
diese  Art  von  Uebersetznng  nnr  für  eine  mässige  Wiedergabe  hält. 
Wie  verhält  sich  nun  unser  üebersetzer?  Bei  dem  didaktischen 
Charakter  der  Dichtung  hat  er,  mit  Recht  m.  E.,  ein  iambiscbea, 
unserer  Didaktik  geläudges  Metrum  gewählt,  den  Keim,  der  im 
Original  oft  von  entscheidender  Bedeutung  für  den  Wert  des  Ge- 
sagten ist,  beibehalten,  jedoch  mit  discreterer  Freiheit  und  reicherer 
Abwechslung  zngelassen.  Die  Zeile  ist  der  fuuifQssige  Jambus,  bald 
voll,  bald  hyperkatalektisch,  mit  Reimen  a — b,  a — b,  oder  a — b, 
b — a,  oder  noch  freier.  Dadurch  gewinnt  der  Üebersetzer  die 
MögUchkeit,  das  Gezwungene  im  Ausdruck  zu  meiden,  in  freierer 
Einkleidung  metrische  Härten  unmöglich  zu  machen,  und  in  flotten 
Versen  alles  Gedrechselte  zu  umgehen.  Denn  nnr  so  kann  dem 
unbefangenen  Leser  der  Eindruck  schwinden,  er  habe  etwas  Ueber- 
setztes  vor  sich. 

Dass  dies  zu  erreichen  an  manchen  Stellen  dem  Herrn  Ver- 
fasser geglückt  sei,  wird  gern  zngestanden.  Andrerseits  lässt  sich 
nicht  verhehlen,  dass  die  Arbeit  Mängel  und  Härten  enthält,  die 
eine  neue  Durchsicht  gewiss  wenigstens  zum  Teil  beseitigen  kann. 
(Zu  den  ersteren  gehört  auch  im  französischen  und  deutschen 
Text  die  mangelnde  Verszählung!  Das  so  erwünschte  Beneficinm 
des  beigegebenen  Originals  wird  nichtig,  weil  man  zur  Orientierung 
eine  Ausgabe  mit  Zeileneinteilung  nehmen  muss ; freilich  wird  durch 
das  Zeilenabzählen  im  vorliegenden  Text  die  Bestimmung  einer 
Stelle  desto  verdienstlicher.) 

S.  13,5.  n.  ist  die  Rede  von  langweiligen  Detailschildemngen, 
z.  B.  eines  Schlosses,  dessen  Beschreibung  man  nach  20  über- 
schlagenen Seiten  noch  nicht  beendet  findet  ...  Et  je  me  sauve 
ä peine  au  travers  du  jardin.  Ungenau  übersetzt  „Und  (man)  findet 
durch  den  Garten  sich  hinaus.“  Gemeint  ist,  dass  nun  noch  eine 
lange  Beschreibung  des  Gartens  kommt,  die  man  auch  noch  durch- 
machen mussj  darum  kann  ä peine  nicht  unübersetzt  bleiben;  also 
etwa:  Und  kommt  noch  aus  dem  Garten  kaum  heraus. 

S.  15,7.  o.  77  se  perd  dann  la  nue  wird  übersetzt  Und  der 
schwebt  in  den  Lüften  allzumal.  Nnr  um  des  Reimes  willen;  un- 
erträglich. 

S.  15,12,  u.  In  den  Provinzen  trieb  das  Gift  sein  Wesen, 

Drang  zu  den  Prinzen  und  in  alle  Stände. 

Keine  deutsche  Ausdrncksweise , durchaus  nnpoeüsch.  S.  21,9,  u. 

Die  Verse  schätzen,  alle!  ist  sein  Wahn. 

Zunächst  offenbar  Druckfehler  für  schützen;  denn  im  Text  steht 
proteger.  Aber  auch  so  bleibt  der  Vers  gedrechselt.  Warum  nicht 
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einfache  Umbildung  des  Gedankens,  etwa  Nur  keinen  Vers  zu  tilgen, 
ist  (oder  rät)  sein  Wahn. 

S.  26,3,  u.  enthält  durchaus  keine  Schwierigkeit,  wie  eine 
längere  Note  behauptet.  Es  ist  die  Rede  von  der  Ode,  von  der 
sich  zwei  Arten  unterscheiden  lassen:  1)  die  Pindarische  Besingung 
grosser  Sieger,  2)  Freundschaftsode  und  Verwandtes.  Die  ewte 
wird  besprochen  S.  24,6,  u.  — 26,1,  o.  Das  daran  anschliessende 
Tantöt  S.  26,2,  o.  beweist  die  Fortsetzung  des  halbausgesprochenen 
Gedankens  vom  Gebiet  der  Ode,  nämlich  ihre  zweite  Art,  welche 
in  der  Behandlung  minder  erhabener  Stoffe  besteht.  Also  ist  dei 
Hauptgedanke,  metaphorisch  ausgedriickt : Bas  Gebiet  der  Ode  ist 
nicht  bloss  die  {anspruchsvolle)  Palme  des  Siegers,  sondern  auch  die 
(eitifache)  Feldblume.  liivage  bedeutet  nämlich  keineswegs  bloss 
Ufer,  sondern  auch  Land,  Gegend,  und  demgemäss  hier  wegen  des 
abeille  26,2,  o.  Wiese  oder  Hain,  die  Stellen,  wo  die  Feldblumen 
am  schönsten  wachsen.  Demnach  Sinn  der  ganzen  Stelle : Die 
Ode  besingt  nicht  bloss  die  Grossen , sondern  auch  den  einfachen 
Privatmann  oder  Menschen  in  seinen  Gesinnungen  und  Emptindnngen 
oder  ganz  privaten  Beziehungen.  Beispiele  als  Beläge  dafür  z.  B. 
bei  Horaz  passim. 

Auch  metrische  und  lautliche  Härten  sind  nicht  selten;  so 
der  Apostroph  vor  Consonanten;  z.  B.  .S.  17,7 — 8,  o.  Stets  mäg’  der 
Sinn  den  Fluss  der  Worte  trennen',  | Im  Halbvers  mög’  der  Vers 
»ch  Ruhe  gönnen.  Erträglich  durch  eine  leichte  Aenderung : — Stets 
mag  der  Sinn  den  Flttss  der  Worte  trennen,  \ Im  halben  Vers  der 
Vers  sich  Ruhe  gönnen,  — ohne  Beeinträchtigung  des  Sinnes. 

S.  25,14,  0.  So  find’  Dich  hier  mü  Krafl  und  Anmut  ab. 

S.  29,18,  u.  Ba  endlich  braucht’  Vernunft  gekränkt  die  Augen. 

S.  29,17,  u.  Für  immer  KOrd’s  aus  ernster  Red’  verbannt. 

S.  25,15  n.  sogar:  Nur  Phrasendunst  ist  selbst  ihr  schönst  (/)  Entzücken. 

An  solchen  Stellen  muss  unbedingt  Abhttlfe  geschafft  werden. 

S.  27,11,  0.  ist  fehlerhaft  Und  gesetzt;  die  Zeile  lautet:  Und 
fort  mit  blöder  Reimer  Phlegmageist.  Der  imperativische  Inhalt 
lässt  sich  leicht  ohne  die  Conjunction  geben,  je  nach  der  Construction, 
entweder  wörtlich  Fort  mü  der  blöden  Reimer  Phlegmageist,  oder 
mit  Aenderung  der  ganzen  Construction  ein  Verbum  für  das  Loin 
S.  26,10,  0.  des  Textes.  Auch  S.  31,15,  o.  steht  Und  fehlerhaft; 
es  fehlt  im  Französischen  und  passt  nicht  in  den  Zusammenhang. 

An  Druckfehlern  ist  kein  Mangel.  So  S.  6 W.  Opitz,  S.  7 
Lofontaine,  S.  31,  Note  24  Maffurin,  statt  M.  Opitz,  der  offenbar 
gemeint  ist  (neben  dem  versgewandten  Chr.  Günther),  Lafontaine, 
Ma/Äurin.  — S.  24,  1.  u.  M«ie  für  M^ne,  nach  Ac.  1878;  S.  26,1.  o. 
jong.  für  joMg.  Falscher  Apostroph  wiederholt  in  unser’/»,  durcA’s, 


Digitized  by  Google 


58 


lief  ernte  und  Reeensiotten.  George  Corel . 


in's,  öfter  mangelhafte  Interpanktion,  die  das  Verständnis 

erschwert. 

Bei  einer  Sonderausgabe  des  ganzen  Werkes  wäre  die  Ein- 
leitung auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  die  Uebersetzung  der 
2 vorliegenden  Gesänge  aber  ganz  zu  überarbeiten,  da  anch  an 
vielen  als  erträglich  passierenden  Versen  Manches  leicht  zu  bessern 
ist,  namentlich  die  Sprache  fliessender  werden  kann. 

Charlottenbuko.  Gkohok  Carel. 


Voltaires  Merope  in  deutscher  Uebertragung  von  Professor  Albrecht 
R eimann.  XXII.  Programm  des  Königlichen  Gymnasiums 
zu  Wohlau.  Buchdruckerei  Dr.  Schulze.  Wohlau  1895. 
1 S.  Vorbemerkung,  22  S.  Text. 

Die  Vorbemerkung  weist  kurz  auf  die  litteratnrgeschichtliche 
Bedeutung  der  Merope  hin,  die  seit  Leasings  Dramaturgie  als  Bei- 
werk für  den  Unterricht  in  Prima  nicht  gut  entbehrt  werden  kann. 
Mit  Recht  schliesst  der  Herr  Uebersetzer  daraus,  dass  eine  neue 
Uebertragung  der  Merope  Lelirern  und  Schülern  der  Prima  ein 
nicht  nnwillkommenes  Hilfsmittel  sein  wird.  Es  folgen  einige  biblio- 
grapliische  Nachweise. 

Die  vorliegende  Arbeit  kann  nicht  bloss  für  die  Schule  eine 
angenehme  Beigabe  sein,  sondern  anch,  wenn  sie  lesbar  ist,  den 
Litteratnrfreund  interessieren,  der  nicht  immer  in  Voltaire  belesen  ist, 
und  nur  in  Kürze  die  Fabel  und  die  Composition  des  Stückes 
kennen  lernen  will.  Dabei  bleibt  aber  doch  zu  wünschen,  dass  die 
tragische  Sprache  des  Originals  würdig  wiedergegeben  werde,  das 
heisst  zunächst,  in  einer  durchgängig  der  deutschen  tragischen 
Sprache  angemessenen  Uebersetzung.  Der  bei  wörtlicher  Wieder- 
gabe oft  nüchtern  und  prosaisch  erscheinende,  weil  an  Abstractionen 
reiche  Stil  des  Franzosen  wird  durch  sinnliche,  bildliche  Ausdmcks- 
weise,  wie  sie  den  Deutschen  in  der  Tragödie  üblich  ist,  oder  durch 
entsprechende  Neubildungen  zu  beleben  sein.  Die  namentlich  oft 
in  Antithesen  paradierende  Rhetorik  kaum  bei  breiter  Ansspinuuug 
desselben  Gedankens  angemessen  beschränkt  und  inhaltlich  zusammen- 
gezogen  werden.  Aber  aucli  Gallicismen  oder  Eigenheiten  syn- 
taktischer Art  des  Schriftstellei-s  oder  der  Sprache  müssen  zu  ihrem 
Rechte  kommen : sie  können  es  innerhalb  der  angegebenen  Grenzen. 
Die  von  Sclüller  über  die  Wiedergabe  des  Alexandriners  in  andeni 
Massen  (an  Goethe  15.  10.  1799)  gemachten  Beobachtungen  hat  der 
Uebeisetzer  Mahoinets  und  Tancreds  sich  zu  nutze  gemacht,  aber 
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er  hat,  wie  Weis«’)  richtig  feststellt,  die  Grenze  des  Uebersetzei-s 
überschritten  und  selbständig  nmgedichtet,  indem  er  alles  bloss 
Rhetorische  vermied,  allgemein  gesprochene  Sätze  fast  immer  auf 
specielle  Vorkommnisse  im  Stück  bezog,  Gallicismen  auch  syn- 
taktischer Art  ausliess,  dagegen  eigene  Sentenzen  einstrente.  So 
weit  ist  nun  der  Uebersetzer  der  Merope  nicht  gegangen:  er  hat 
nur  übersetzen  wollen,  und,  um  es  kurz  zu  sagen,  der  Gesamt- 
eindruck  seiner  Arbeit  ist  ein  guter.  Er  hat  seine  an  manchen 
Stellen  gar  nicht  leichte  Aufgabe  mit  Geschick  und  Geschmack  er- 
füllt; seine  tragischen  Verse  sind,  im  ganzen  genommen,  leicht  und 
gefällig,  die  Diction  edel,  in  manchen  Scenen  sogar  echt  poetisch 
und  dem  Werte  des  Originals  entsprechend.  So  1,4  die  Worte 
Polyphonts : 

Tief  in  den  Herzen  les'  ich’s;  noch  sind  sie 
Nicht  völlig  mein;  ’s  ist  Hoffnung  oder  Furcht, 

Der  eigne  Vorteil,  der  sie  zu  mir  treibt, 

Doch  ebenso  sie  mir  entfremden  kann. 


Du,  meiner  Pläne  treues  Werkzeug,  Erox, 

Geh’  und  versammle  die  noch  Schwankenden! 

Des  Geiz’gen  Stimme  sichre  dir  durch  Gold, 

Dem  Höfling  stell’  in  .Aussicht  meine  Gunst, 

Dem  Feigen,  der  noch  schwankt,  erhitz’  den  Mut: 
Versprich,  bestich,  beschwör’,  erschrecke,  blende  I 
Umsonst  bat  mich  das  Schwert  bis  an  den  Fuss 
Des  Throns  geführt.  Der  Sieg  thut's  nicht  allein: 
Umschmeicheln,  lenken,  an  den  Zaum  gewöhnen 
Muss  ich  die  Hyder  unsere  Volkes,  bis 
Es  mir  gelingt,  von  ihm  geliebt  zu  werden. 

Auch  11,7,  Möropes  Schlussworte: 

Zu  sehr  haben 

Sie  mich  verfolgt.  Ich  soll  an  ihrem  Altar, 

Wenn  sie  den  Sohn  mir  rauben,  mich  vermählen. 

In  fremde  Hand  der  Ahnen  Scepter  legen. 

Und  Braut  zugleich  und  trau’rnde  Mutter  sein? 

Wie  kann  ich  leben,  zum  gekränkten  Himmel, 

Den,  ach,  mein  Sohn  nicht  schaut,  die  Blicke  richten, 
Verhasstem  Herrn  gehorchen  und  in  Thränen 
Unthätig  trauernd  meinen  Tod  erwarten? 

Ist  alles  hin  und  keine  Hoffnung  mehr. 

Dann  ist  das  Leben  Schmach,  das  Sterben  Pflicht. 


‘)  Goethes  Tuneredüberselzung.  Troppau  188G.  Eine  sehr  sorg- 
fältige Untersuchung. 
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Das  ist  die  Wiedergabe  eines  Debei-setzers,  der  mit  feinem 
Verständnis  des  Dichters  seiner  Aufgabe  gerecht  wird,  und  selbst 
Poet  genug  ist,  um  seiner  Wiedergabe  ganz  das  ihr  znkommende 
würdige  Gewand  zu  geben.  Letzteres  zeigt  nun  gerade  Mängel  und 
Härten  an  manchen  Stellen,  die  nicht  zu  beseitigen,  schade  wäre, 
wenn  das  Werkcheu  zum  Voltaire-Lessing-Studium  eine  ständige 
Beigabe  sein  soll;  Mäng;el  und  Häiten  im  Ausdruck,  Rhythmus, 
Versbau,  die  sich  aber  alle  beseitigen  lassen.  Die  Interpunktion  ist 
einwandfrei,  bis  auf  ein  hier  und  da  vermisstes  Komma,  meist  vor 
Infinitivsätzen. 

*)  Zunächst  vom  .Ausdruck.  Wenn  Jiüie  in  Corneilles  Horace 
den  heimkehrenden  Bruder  mit  Tigre  altere  de  sang  (IV,6,37)  be- 
grUsst,  so  ist  das  nicht  einfach  wörtlich  wiederzngeben ; das  im 
tiefsten  Weh  um  den  hingemordeten  Geliebten  trauernde  Herz  der 
Braut  wird  seinem  Abscheu  vor  dem  Mörder  mit  deutschen  Worten, 
die  nur  die  Empfindung  des  Franzosen  wiedergeben,  Ausdruck 
schafien  müssen:  das  wird  die  einzig  mögliche  Uebersetzung  sein; 
aber  sie  wird,  meine  ich,  völlig  genügen.  Bei  Voltaire  wird  Poly- 
phont wiederholentlich  monstre  genannt,  das  überall  mit  Scheusal 
übersetzt  wird.  Geradezu  komisch  wird  die  Wirkung,  wenn  die  be- 
gleitende Satzaussage  sonst  völlig  nüchtern  ist  oder  eine  kalte  rhe- 
torische Reflexion  enthält;  dann  verliert  das  Scheusal  seinen  grau- 
sigen Gehalt  und  wird  ein  blosser  Ehrentitel.  S.  16a.  ,Da  kommt 
das  Scheusal“.  S.  20b.  ,Hartherz’ge  Diener  des  Scheusals,  dessen 
Hand  schwer  auf  mir  liegt.“  S.  22b.  ,Am  Altäre  steht  das  Scheu- 
sal, meiner  harrend.“  Der  Ausdruck  ist  eben  zu  hoch  gespannt: 
keiner  denkt  dabei  an  einen  Perseus,  der  eine  Andromeda  befreien 
will.  S.  12b.  „Den  wilden  Mörder  einer  Unzahl  Opfer“  kann  man 
sich  allenfalls  gefallen  lassen,  obgleich  keiner  an  die  Unzahl  glaubt ; 
die  Unzahl  wird  zu  häufig  in  nüchterner  Prosa  missbräuchlich  an- 
gewandt. — Soloecisinen,  nntragische,  unpoetische,  undentsche 
Ausdrucksweise:  S.  6a.  „Das  Herrscherrecht  ist  hier  kein  solches 
mehr,  \ Das  die  Geburt  als  erbliches  verleiht.  S.  7a.  „Du,  dessen 
Los  von  meiner  Stellung  ahhängt.“  S.  9a.  Wo  bist  du  geboren 

worden!  S.  11b.  (Der  König)  wird  [ Gans  sicher  alle  Wünsche  dir 

erfüllen.  S 11b. ,7:  (Ins  Herz  des  Mörders  wird  mein  Stahl  sich 

senken)  Und  dann  sofort  auch  mir  das  Leben  rauben.  S.  löa. : 

Woher  auf  einmal  die  Abscheulichkeit!  S.  16b.:  Verzeih,  Herr, 
einer  gam  verzagten  Mutter.  S.  18  a.:  Was  hör'  ich  da  mit  äusserstem 
Erstaunen!  S.  18b.:  Ein  solcher  Trug  muss  mich  doch  sehr  be- 
fremden. S.  18b.:  Was  redest  du  in  deiner  Aufgeregtheit!  S.  I9a.: 

*)  Die  Verse  sind  nicht  gezählt;  die  Seite  programmqnart  ist  in 
2 Spalten  geteilt,  die  ich  mit  a und  b bezeichne;  die  von  mir  an- 
gezogeneu  Stellen  sind  nur  nach  der  Spalte  citiert. 
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Als  Ftirstenspross,  als  dein  Sohn  fühl'  ich  mich.  S.  19a.:  Lass 
mindstens,  Herr,  ihn  selbst  sein  Los  bestimmen.  S.  20a.:  Und 
segnet  den  Tyrann,  der  dir  das  Herz  bricht.  S.  21a.:  Bestürmten 
seit  der  frühsten  Kindheit  mich.  S.  21a.:  Verwünscht  der  Tag, 
der  mich  geboren  sah.  S.  21a.:  Lass  du  dein  wUdes  Ungestüm 
mich  lenken.  S.  22  a.:  0,  meiner  Sorgen  teurer  Gegenstand.  S.  22  a.; 
Gieb  Kraft  und  Mut  mir  schwachen  Seele  wieder.  S.  23b.;  In 
tiefem  Schweigen  sieht  das  Volk  dem  zu.  S.  23  b.;  Im  Nu  sind  nm- 
geworfen  die  Altäre.  S.  24b.:  Hdtt’  wohl  kein  andrer  als  ein  Hera- 
klide  1 Vom  Joch  Messene  zu  bejrei’n  vermocht.  S.  24  b.:  Die  Stadt 
ist  rnhig,  Herrin,  zeig'  dich  ihr. 

Ferner  Verse,  die  in  der  Form  correct,  dem  Gedanken  des 
Originals  doch  nicht  gerecht  werden:  S.  11b.:  Auf  diesen  Thron 
sollst  du  dich  mit  ihm  setzen.  S.  18  a.:  Gewinn’  doch  endlich 
geist'ge  Klarheit  wieder.  S.  23  a.:  Man  schlügt  das  Thor  ein  vom 
Palast  der  Fürstin;  statt  des  französierenden  Genetivs  besser:  zum 
Palast.  S.  23  b.;  (Streckt)  „Ihn  leblos  neben  seinem  Herrn  zu 
Boden“  kann  Druckfehler  sein  für  „neben  seinen  Herrn“.  — 
S.  22  a.:  sagt  Aegisth;  „Doch  in  solchem  Unglück  | Darf  nur  die 
Götter  und  sein  Herz  man  fragen.“  Völlig  correct;  aber  poetischer, 
weil  unmittelbare  Aenssernng  der  Meinung  des  Redenden:  „Darf  nur 
die  Götter  und  mein  Herz  ich  fragen.“  Ebenfalls  zu  matt  S.  13a.: 
„Das  ist  die  Frucht  so  vieler  Mühn!“  Der  einfache  Ausruf  deckt 
sich  im  Französischen  mit  der  Wortstellung  des  Aussagesatzes. 
In  der  Uebersetzung  muss  daraus  erst  ein  Ausrufesatz  gemacht 
werden;  also  etwa:  „Und  das  die  Frucht  so  vieler  Mühn!“.  Der 
Rhythmus  ist  an  einigen  Stellen  empfindlich  verletzt.  S.  6 a.:  Ich 
kenne  nur  die  Partei  deiner  Fürsten.  S.  19  a.:  Vor  dir  knie’n  in 
mir  seine  Ahnen.  (!)  — Ara  empfindlichsten  S.  6b.:  Und  kommt  er, 
kann  das  Volk  sich  ihm  zuwenden.  — Auch  3b.;  14b.;  24a. 

Wir  kommen  zum  Versbau.  Der  fünffüssige  Jamhns  ist  an  vier 
Stellen  durch  den  Senar  unterbrochen,  durchaus  nicht  zum  Schaden  der 
Dichtung:  S.  21  b.:  Von  deinem  Götfersitz  lehr’  du  mich,  Herakles. 
Ebenda;  Wie  ich  mich  rächen  soll,  erleuchte  meinen  Geist.  22a.: 
Erlaub’.  — Zu  andrer  Zeit  würd’  euren  Mahnungen.  23b.:  Besorgt 
um  Merope,  stürzt  eine  Frenndesschar. 

Die  Uebertragung  des  Alexandriners  in  tragischen  Jamben 
hat  offenbar  viel  Mühe  gemacht.  Neben  der  prägnanten  Fassung 
des  Ausdrucks  erscheint  darum  massenhaft  der  Apostroph  vor  Con- 
sonanten,  oft  mit  erbarmungsloser  Härte,  namentlich  in  Präteritis 
schwacher  Verben,  wo  dann  zu  starke  Consonantenhäufnng  eintritt. 
Beseitigung  der  Härte  durch  leichte  Aendernng  oder  Umstellung 
wird  sich  an  manchen  Stellen  sicher  ermitteln  lassen.  So  z.  B. 
S.  12b.;  Schaß'  seiner  Mutter  icli  aufs  neue  Thränen.  Warum 
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nicht:  Bereit'  ich  seiner  Mutter  neue  Thränen?  S.  3b.;  Das  arme 
Kind,  das  ehu'ge  mir  geblieb'ne,  zu  ändern  in:  das  einzig:  mir  ge- 
blieben; S.  16a.;  Sag’,  wanim  du  gezögert,  zu  ändern  in:  Sprich, 
warum  du  gezögert.  S.  18  b.:  Ja,  s’  ist  mein  Sohn,  der  einz’ge, 
der  verschont  blieb.  Antithetisch  zu  den  Anfangsworten  der  Rede 
„Ich  bin  die  Mutter“,  „Er  ist  mein  Sohn  etc.“  S.  21a.:  Von  Ort 
zu  Ort  ohn’  Rast  und  Ruh  verfolgt,  zu  ändern  in:  Von  Ort  zu  Orte 
ruhelos  verfolgt.  22  a.:  Erfüll’  mich  auch  mit  seiner  Götterkraft, 
durch  Umstellung  in:  Erfüll’  auch  mich  mit  seiner  Götterkraft,  und 
ähnliclie  mehr.  Der  Apostroph  vor  (’onsunanten  ist  am  ehesten  noch  zn 
ertragen  in  der  2.  Person  sing,  des  Imperativs,  obgleich  er  eine 
Härte  bleibt;  z.  B.  S.  12b.:  Gewähr'  die  Gunst.  14  a.:  Hör'  da 
mich,  Eurykles;  16b.;  so  teil’  doch  diesen  Thron;  18b.:  Danach 
beurteil',  ob  ich  Mutter  bin;  19b.;  Wähl'  zwischen  Mutter  oder 
Mitvei-schworener ; 21b.:  Komm',  hol'  den  Tod  dir  oder  schwör'  Ge- 
horsam; sogar  22  a.;  Zwing’  du  zum  Leben  dich,  beherrsch'  dein 
Schicksal.  Härter  erscheint  der  Ausfall  des  e,  sonst  in  der  Conju- 
gation  und  Decliuation,  namentlich  weiblicher  Substantive  auf  e, 
wenn  der  Stamm  schon  mehrere  Consonanten  enthält;  in  solchen 
Fällen  kann  durch  Umbildung  des  Verses  AbhQlfe  gescliaffen  werden. 
Wie  oft  ist  die  Liebe  in  Lieb'  gekürzt!  S.  5b.:  Die  Lieb'  zum 
Land;  Ja,  seine  Lieb’  zu  ihr;  8a.:  Lieb’  nicht;  18b.:  Meine  Lieb' 
verriet  mich;  16a.  sogar;  SolU'  deine  Lieb’  zum  Sohn  erkaltet  sein? 
24  b.:  ’S  ist  unsre  Lieb',  die  mehr  gilt  als  der  Ruhm,  u.  s.  w. 
Ebenso  6 b. ; sein  £ri»’ znriiek;  Stimm' 8b. ; 10b.;  I8b.;  besonders  14b.; 
Hör'  nicht  die  Stimm'  des  Bluts.  20a. : Im  Namen  dieses  Gotts  und 
deiner  Ahnen.  20b.;  des  Grabs,  in  das  ihn  noch  mit  einem  Wink. 
11b.:  Feste  Stütz'  führt;  9b.:  (eine)  Fall’  gestellt;  11a.:  Spiess- 
gesell’n;  22a.  sogar:  Der  Würfel  ist  ge/all'n!  Von  Verbformen,  zu 
denen  auch  die  oben  erwähnten  Präterita  gehören:  S.  5a.:  Fer- 
gass't  du;  6a.:  Ich  streb'  nach;  9b.;  irr’  geleitet;  10a.;  Zeus  hob' 
den  Thron;  19a.:  Bestimm’  sein  Los;  | Für  seinen  Tod  wolUst  du 
die  Meine  werden;  Warum,  o Gott,  erhörtst  du  mein  Gebet?  Wie 
14b.:  Du  wolUä.  ihn  töten,  als  du  ihn  nicht  kanntest.  15a.: 
Schützst  du;  16a.:  0,  könnt'  mein  Arm  etc.  21b.:  Was  du  da 
sagst,  könnt'  wohl  in  Angst  mich  setzen. 

Ein  Sünderabdruck  der  Uebersetzung  wird  nach  Durchsicht 
des  Textes  sicher  seine  Freunde  finden. 

Chaklottenburg.  George  Carel. 


Digitized  by  Google 


A.  Sorel.  Mtmtesquieu. 


63 


Sorel,  A.  Montesquieu,  übersetzt  von  A.  Kressner,  (20.  Band  der 
„Geisteshelden“,  herausgegeben  von  A.  Bcttelheiin).  Berlin, 
E.  Hofmann  & Co.,  1896.  — 156  S.  8®  — Preis  M.  2. 

Diese  kleine  Monographie  des  Historikers  Sorel  behandelt  in 
inustergiltiger  Weise,  erschöptend  nnd  doch  übersichtlich,  nicht  ge- 
lehrt und  nicht  seicht,  den  kühnen  Verfasser  der  Lettres  persanes 
und  des  Esprit  des  Lois.  Während  E.  Fagnets  Aufsätze  über  die 
Hauptvertreter  der  Aufklärnngslitteratnr  vornehm  plaudernd  über 
den  Thatsachen  thronen,  als  seien  sie  für  ein  bureaii  d'esprit  ge- 
schrieben (Ze  18  e Steele,  Etudes  lUteraires,  1894,  12.  Anfl.),  zeichnet 
Sorel  mit  Meisterhand  Lebensgang,  Umgebung  und  Scliriftsteller- 
eigenart  Montesqnieu’s.  So  klar  nnd  anschaulich  ist  die  Inhaits- 
skizze  des  Esprit  des  Lois  (S.  78  if.),  dass  mau  Brnnetieres  Ge- 
ständnis vergisst;  „P/t<*'  fai  ln  „VEspril  des  Lois",  et  moins  j’en 
ai  discerne  le  ueritable  objei".  {Etudes  critiques,  IV.  252).  Im 
Gegensatz  zu  Faguet,  der  M.  zum  Verstandesmenschen  stempeln 
möchte,  erkennt  Sorel  sehr  richtig  auch  ein  Stückchen  Künstler- 
natur bei  seinem  Helden. 

Ein  derartiges  Werkchen  war  wohl  einer  üebertragung  ins 
Deutsche  wert,  obschon  angenommen  werden  darf,  dass  Leute,  die 
für  einen  Montesquieu  sich  interessieren,  auch  des  Französischen 
genügend  mächtig  sind,  um  Sorels  feinsinnige  Darstellung  im  Ori- 
ginal zu  lesen.  Der  Uebersetzer,  Adolf  Kressner  in  Cassel,  hat 
seine  Aufgabe  glänzend  gelöst  nnd  das  Göthesche  Wort  zn  Schanden 
gemacht,  die  Uebersetzer  seien  „geschäftige  Kuppler,  die  eine  halb- 
verschleierte  Schöne  als  höchst  liebenswürdig  anpreisen“.  Bei 
peinlich  genauem  Lesen  seiner  flüssigen  und  schwungvollen  Ueber- 
tragung  fallen  uns  ganz  vereinzelte  Stellen  auf,  z.  B.  S.  121 : „M. 
hatte  sich  gegen  Pacht  und  Pächter  jeder  Art  verächtlich  aus- 
gesprochen. Der  Wunsch  nach  Rache  drückte  einem  von  ihnen 
die  Feder  in  die  Hand.“  Ein  deutscher  Leser  wird  schwerlich 
darauf  kommen,  was  unter  „Pächter“  hier  gemeint  ist.  Für  „Un- 
absetzbarkeit der  Staatsbeamten“  (S.  127)  dürfte  wohl  — das  Ori- 
ginal ist  mir  nicht  zur  Hand  — zu  lesen  sein  „der  richterlichen 
Beamten“;  sonst  läge  ein  Versehen  Sorels  vor.  Folgende  Stelle 
bedarf  der  Feile:  „Die  Italiener  waren  ganz  enthusiasmiert  davon; 
die  Engländer  fanden  nicht  Lobes  genug.  Der  König  von  Sar- 
dinien liess  es  seinen  Sohn  lesen.  Der  grosse  Friedrich  ....  ver- 
hielt sich  etwas  reserviert  gegenüber  dem  „Geiste  der  Gesetze“ 
(S  124).  Der  Druck  ist  schön,  die  Ausstattung  des  Inhalts  würdig. 
Dass  die  Reproduktion  der  herrlichen  Dassier'schen  Denkmünze  — 
in  meinem  Rezensionsexemplar  wenigstens  — gründlich  missglückt 
ist,  wäre  als  einziger  Tadel  gegen  das  freundliche  Buch  vorzu- 
bringen. Joseph  Sakkazin. 
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Haass,  A.  Allerlei  provenzalischer  VoUcsglattbe  nach  F.  Mistrals 

MirHo  zusammengestelU.  Berlin,  C.  Vogt«  Verlag.  1896. 

64.  8. 

Das  elfte  Heft  der  von  E.  Ebering  veröffentlichten  Betröge 
zur  germanischen  und  romanischen  Philologie  (No.  6 der  romanischen 
Abteilung)  enthält  eine  Abhandlniig,  die  anch  ihrerseits  das  immer 
mehr  wachsende  Interesse  für  neuprovenzalische  Dichtung  in  Deutsch- 
land bekundet.  Sie  behandelt  aus  Mistrals  Mireio  alles,  was  sich 
auf  den  provenzalischen  Volksglauben  bezieht;  das  Legendenhafte, 
mit  bestimmter  kirchlicher  Tendenz  Erdichtete,  woran  die  Provence 
ja  gerade  so  überaus  reich  ist,  ist  dabei  nicht  mit  in  Betracht  ge- 
zogen, und  für  den  Zweck  der  Arbeit  mit  Recht,  da  dies  natürlich 
unter  wesentlich  anderen  Gesichtspunkten  zusammengefasst  werden 
müsste.  Der  Versuch  auf  das  provenzalische  Folklore,  wie  denn 
nun  einmal  die  von  den  französischen  Schriftstellern  dieses  Wissens- 
gebietes angenommene  Bezeichnung  lautet,  auch  in  Deutschland  die 
Aufmerksamkeit  mehr  hinzulenken,  kann  im  allgemeinen  nur  ge- 
billigt werden.  Der  Verfasser  bietet  insofern  mehr,  als  der  Titel 
vermuten  lässt,  als  er  die  ungemein  zahlreichen,  von  Mistral  in 
seinem  Tresor  döu  Felibrige  angeführten  volkstümlichen  Sprüche, 
Wetterregeln,  sagenhaften  Erinnerungen  u.  s.  w.  in  erster  Reihe 
zur  Erläuterung  benutzt,  dann  aber  auch  die  volkstümlichen  Tra- 
ditionen und  Gebräuche  anderer  Länder  zur  Vergleichung  herbei- 
zieht, neben  den  andern  romanischen  Ganen  Frankreichs  anch  die 
Bretagne  und  das  Baskenland,  sonst  vor  allem  Deutschland,  ge- 
legentlich auch  England,  Schottland,  Belgien  n.  a.  Man  sieht 
anch  hierbei  wieder,  welch  nnerschöpfliche  Fundgrube  Mistrals  Tresor, 
wie  in  sprachlichen  Dingen,  so  in  allem  Sachlichen  ist,  was  sich 
anf  die  Provence,  bezieht,  und  man  kann  dem  Verfasser  Dank  wissen, 
dass  er  einen  Teil  dieses  Schatzes  gehoben  und  durch  Zusammen- 
stellung übersichtlicher  gemacht  hat. 

Anzuerkennen  ist,  dass  sich  der  Verfasser  begnügt  hat,  die 
entsprechenden  Thatsachen  ans  der  Provence  nnd  den  anderen  Ländern 
einfach  nebeneinander  zu  stellen  nnd  sich  anf  Erörterungen  über 
Wahrscheinlichkeit  des  Entstehnngsortes  der  Volksanschauung  nnd 
die  Art  der  Uebertragung  nicht  einzulassen.  Soweit  anderswo  solche 
Verenche  gemacht  sind,  fehlt  ihnen  fast  immer  der  sichere  Boden, 
nnd  überhaupt  sind  doch  im  ganzen  westlichen  und  mittleren  Europa 
die  natürlichen  Verhältnisse  der  Länder  und  die  Grundbedingungen 
des  Volkslebens  nicht  so  vemchieden,  dass  sich  nicht  anch  in  räum- 
lich entfernten  Gegenden  dieselbe  volkstümliche  Anschauung  von 
Natnrerscheinungen,  dieselben  Sitten  nnd  Gebräuche  bilden  könnten. 
.4us  demselben  Grunde  darf  man  ja  auch  nicht  die  Gleichmässigkeit 
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solcher  Anschaunngen  nnd  Gewohnheiten  ohne  weiteres  ans  Be- 
wahren und  Vererben  des  alten,  von  Ursprung  an  allen  indogermanischen 
Völkern  gemeinsamen  Schatzes  an  Folklore  erklären;  in  SUdfrankreich 
ganz  besonders  bedenklich,  wo  das  Volk  der  Basken,  dessen  Zugehörig- 
keit zu  dem  arischen  Stamme  doch  immer  noch  für  höchst  un- 
wahrscheinlich gelten  muss,  sich  in  seinen  Anschaunngen,  Sitten  nnd 
Gebräuchen  mit  der  romanisch-keltischen  Bevölkerung  so  vielfach 
berührt.  Die  poetische  Gestaltungskraft  des  Volksgeistes  hat  eben 
überall  nnd  zu  allen  Zeiten  Neues  erschaffen  nnd  das  Ueberkommene 
umgestaltet,  nnd  gleiche  Bedingungen  mussten  Gleiches  ergeben. 
In  beiden  Beziehungen  hat  der  Verfasser  das  Richtige  getroffen 
und  eu  überall  vermieden,  unbegründete  oder  schwer  nachznweisende 
Behauptungen  anfzustellen ; er  berichtet  die  Thatsachen,  wie  er  sie 
bei  Mistral  einerseits  nnd  in  den  zur  Vergleichung  herangezogenen 
Quellen  andererseits  gefunden  hat  nnd  überlässt  es  dem  Leser  selbst, 
Schlüsse  zu  machen.  So  wird  man  dem  Verfasser  gegen  L.  Shai- 
neanu  Rom.  XVIII.  107—127  recht  geben,  wenn  er  es  nicht  für 
nötig  hält,  die  Uebertragnng  durch  Handelsverkehr  herbeiznziehen, 
um  das  Vorkommen  der  Sage  vom  Austausch  der  Tage  beim  Ueber- 
gang  von  einem  Monat  zum  andern  auch  für  Schottland  zu  erklären. 
Der  für  Landwirtschaft  nnd  Hirtenleben  so  verderbliche  Kälte- 
Rückschlag  imFrühling  ist  schon  zeitig  vom  Volke,  so  gnt  wie  amMittel- 
meer,  in  den  andern  europäischen  Ländern  beobachtet  worden ; natürlich 
tritt  dieser  Rückschlag  je  nach  der  geographischen  Lage  der  Länder 
in  verschiedenen  Monaten  ein,  nnd  so  werden  uns  diese  Angaben  in 
verschiedenartiger  Gestaltung  entgegen  treten.  Dabei  darf  man 
ganz  im  allgemeinen  bei  diesen  Wettersagen  nnd  Wetterregeln 
nicht  übersehen,  dass  dieselben,  soweit  sie  alten  Ursprungs  sind, 
sich  auf  den  noch  nicht  reformierten  Kalender  beziehen  nnd  dem- 
gemäss sich  ihre  Angaben  nnd  Vorschriften  nicht  immer  mit  den 
heute  für  den  betreffenden  Monat  beobachteten  Thatsachen  genau 
decken.  — 

Ein  anderes  wäre  es,  festznstellen,  was  von  allen  diesen  in 
der  Mireio  sich  voründenden  sagenartigen  und  volkstümlichen  Ele< 
menten  unmittelbar  ans  der  Volkstradition  geschöpft  nnd  was  von 
der  Phantasie  des  Dichters  nmgestaltet  nnd  erweitert  ist.  Darüber 
könnte  natürlich  nur  Mistral  selbst  Auskunft  erteilen,  nnd  bei  ihm 
sind  Sammler  nnd  Dichter  so  zu  einer  Einheit  verbunden,  dass  es 
ihm  selbst  schwer  werden  würde  anzugeben,  was  im  Einzelnen  etwa 
seine  eigene  Auffassung  nnd  Zutbat  wäre.  Man  hätte  nur  die  Mög- 
lichkeit, im  Volke  selbst  zu  forschen,  wobei  uns  Deutschen  neben 
der  räumlichen  Entfernung  sprachliche  Schwierigkeiten  hemmend 
in  den  W’eg  treten  würden,  da  man  dazu  die  südfranzösischen 
Volksidiome  in  hohem  Masse  beherrschen  müsste;  oder  man  muss 
Ztaebr.  f.  trz.  Spr.  a.  Litt.  XIZ>.  5 
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feststellen,  was  von  diesen  Elementen  sich  schon  vor  Mistrals  Ml- 
rMo  irgendwie  litterarisch  nachweisen  lässt.  Und  hierzu  hat  der 
Verfasser  durch  Benutzung  von  Sammlungen,  die  vor  der  Hiröio 
erschienen  sind  und  durch  seine  Angaben  über  Vorkommen  der  be- 
tretenden Sagen  und  Gebränche  in  den  verschiedensten  Gebieten 
Sttdfrankreichs  den  Anfang  gemacht. 

Ganz  besondere  wichtig  würde  es  sein  nachznweisen,  was  davon 
schon  in  der  altprovenzalischen  Litteratur  sich  vorfindet.  Schon 
Diez  hat  darüber  einige  anregende  Bemerkungen  gemacht ; zu  p.  37, 
wo  von  der  Weihnachtsfeier  und  im  Anschlnss  daran  von  der  vertu 
devinareüo  der  Kerzen  die  Rede  ist,  kann  man  an  die  Bedeutung 
erinnern,  die  das  allgemein  geglaubte,  wunderbare  Aufflammen  der 
Kerzen  auf  dem  heiligen  Grabe  am  Ostersonnabend  durch  gSttlichee 
Feuer  für  die  Zeit  der  Krenzzüge  hatte  und  wie  Bertran  de  Born 
30.  8.  Ansg.  von  Stimming  {lo  saintz  focs  i deissen)  gerade  dies 
Wunder  benutzt,  um  die  Provenzalen  zur  Beteiligung  an  dem 
Krenzzüge  zu  entflammen.  Auch  der  sagenhafte  arbre  sec,  der  mit 
der  Welt  erschaffen,  bei  der  Kreuzigung  Christi  vertrocknete,  aber 
bei  der  Befreiung  des  heiligen  Landes  wieder  grüne  Blätter  zeigen 
wird,  gehört  zu  diesem  (cf.  Bertran  de  Born.  4.  42.);  so  auch  das 
rollende  Rad  der  Glücksgöttin  it.  29 ; la  rodas  vai  viram  en  aquert 
mon  und  sonst  häufig  im  Altprovenzalischen  und  Altfranzösischen 
cf.  die  Citate  bei  Stimming  1.  c.,  der  auch  auf  Littr6  unter  roue 
verweist.  Natürlich  wird  hierbei  kirchlich  Gefärbtes  und  ans  dem 
klassischen  Altertum  Uebernommenes  sich  mannigfach  finden.  Samm- 
lungen sprichwörtlicher  Redensarten  könnten  hier  viel  zur  Vorarbeit 
leisten;  doch  müssten  sie  freilich  im  Einzelnen  sorgDlltiger  durch- 
gearbeitet sein,  als  die  von  Peretz  nnd  Cugion. 

In  die  Angaben  über  die  benutzte  Litteratur  hat  Maass  die 
Zeitschriften  über  Folklore  nicht  aufgenommen.  Er  hat  aber  die 
Revue  des  tradüions  populaires  viel  und  in  richtiger  Weise  benutzt, 
wie  vielfache  Citate  beweisen;  ebenso  findet  sich  auch  die  andere 
Revue  für  mythologie  liUcrature  populaire  Iradition  et  usages,  die 
von  H.  Gaidoz  und  E.  Rolland  1878  gegründete  Melttsine  mehrfach 
citlert,  die  nach  langer  Pause  seit  1884  wieder  regelmässig  er- 
scheint. Natürlich  wird  der  Verfasser,  wenn  er,  was  nach  dieser 
Veröffentlichung  wünschenswert  erscheint,  seine  Studien  auf  dem 
Gebiete  des  Volksglaubens  und  der  Volkssitten,  und  im  be- 
sonderen des  Volksglaubens  nnd  der  Volkssitten  der  Provence, 
weiter  ansdehnt,  in  der  schon  sehr  umfangreichen  Litteratur  dieses 
Wissenszweiges  noch  reiches  Material  zur  Veigleichnng  finden,  so 
vor  allem  in  den  Publicationen  des  Hauses  Maisonnenve  et  Cie.: 
Les  lUteratures  populaires  de  toutes  les  nations,  die  in  Männern  wie 
Paul  Sibillot,  F.  M.  Luzel,  J.  F.  Blad6,  Jean  Flenry,  E.  Rolland 
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J.  Vinson,  Mitarbeiter  haben,  die  zn  den  competentesten  Gelehrten 
dieser  Wissenschaft  gehören. 

Eine  Schiussbemerknng  wäre  die,  dass  der  Verfasser  bei  et- 
waigen weiteren  Veröffentlichungen  ans  dem  Bereiche  des  Volks- 
glaubens auf  neuprovenzalischem  Sprachboden  den  nenprovenzalischen 
Citaten  besser  französische  Uebersetznng  mitgiebt.  Man  muss  doch 
darant  Eücksicht  nehmen,  dass  gerade  Arbeiten  dieses  Inhalts  nicht 
sowohl  von  dem  engeren  Kreise  der  Provenzalisten,  die  doch 
meist  sprachwissenschaftliche  oder  litterarische  Interessen  haben, 
sondern  von  den  weiteren  Kreisen  derjenigen  gelesen  nnd  ev.  be- 
nutzt werden,  die  sich  mit  der  Erforschung  der  volkstümlichen 
Traditionen  in  den  verschiedensten  Sprachgebieten  beschäftigen  nnd 
die  doch  nicht  alle  besondere  Stadien  für  das  Neuprovenzalische 
gemacht  haben.  Für  MirMo  selbst  kann  sich  ja  jeder  ans  der 
französischen  Uebersetznng,  die  Mistral  dem  Gedicht  mitgegeben, 
oder  ans  der  vortrefflichen  deutschen  Uebersetznng  von  Bertnch 
ausreichendes  Verständnis  verschaffen.  Wer  aber  weiterhin  die 
neuprovenzalische  Litteratnr,  vor  allem  auch  die  Almanache  und 
Zeitscliriften  Südfrankreichs,  nach  den  Gesichtspunkten  der  vorliegen- 
den Arbeit  durchforscht,  wird  bei  Anführungen  in  diesen  Idiomen 
wohl  gut  thnn,  dem  Verständnis  auch  eines  weiteren  Leserkreises 
in  gedachter  Weise  entgegen  zn  kommen. 

So  kann  die  Arbeit  als  ihrem  Zweck  entsprechend  em- 
pfohlen werden,  und  Mistral  selbst,  der  in  seiner  freundlichen 
Art  dem  Verfasser  über  einige  Punkte  brieflich  Auskunft  erteilt  hat, 
wird  seine  Freude  haben,  wenn  er  in  den  Litteraturverzeichnissen, 
wie  sie  die  Zeitschriften  des  Feliberbnndes  zusammensteUen  über 
alles,  was  in  südfranzösischen  Dialekten  oder  über  Land  und  Volk 
Südfrankreichs  veröffentlicht  wird,  den  Titel  dieser  Schrift  erblicken 
wird.  Ihm  ist  es  ja  immer  ein  Herzenswunsch  gewesen,  nach 
Kräften  dazu  beizutragen,  dass  der  ererbte  Schatz  an  Sagen  nnd 
Gebräuchen  dem  provenzalischen  Volke  nicht  verloren  gehe,  nnd 
gerade  in  der  Mireio  hat  er  aus  dem  Grunde  die  einfache  Erzählung  , 
so  arabeskenartig  mit  alten  Volkstraditionen  geschmückt  und  um- 
rahmt, weil  er  so  am  besten  diesen  wertvollen  Besitz  dem  Volke 
lebendig  zn  erhalten  hoffte.  Merkwürdiger  Weise  hält  er  auch 
heute  noch  an  der  Ansicht  fest,  dass  diese  Fülle  von  Beziehungen 
auf  Volksglanben  und  Sagenschutz  der  Provence  ein  besonderer 
Vorzug  des  Gedichts  sei,  während  unbefangenes  Urteil  ihm  sagen 
wird,  dass  er  dichterische  Kraft  genng  bewiesen  hat,  um  die  Er- 
zählung von  Vincenz  und  Miröio  auch  in  ihrer  ansprnchslosen 
Eigenart  ergreifend  zu  gestalten;  er  würde  sicher  besser  gethan 
haben,  wrie  Berichterstatter  es  schon  XV*  p.  109  dieser  Zeilschrijt 
ausgesprochen  hat,  wenn  er  diesen  Sagenschatz  in  kleineren  Ge- 
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dichten  selbständig  behandelt  hätte.  Um  so  willkommener  wird  es 
für  den  Dichter  sein,  dass  Sage  and  Volksglaube  der  Provence  auch 
im  Auslände  immer  mehr  gewürdigt  werden,  und  dazu  wird  die  an- 
gezeigte Schrift  in  angemessener  Weise  beitragen. 

Berlin.  Bernhard  Schneider. 


Goetz,  Georg,  Ueher  Dunkel-  und  Geheimsprnchen  im  späten  und 
mUtelalterlichen  Ijotein  [Sonderabdruck  aus  den  Berichten 
der  Königlich  Sächsischen  Geselischaft  der  Wissenschaften. 
Sitzung  vom  2.  Mai  1896].  30  S.  8®. 

Der  Ausdruck  Geheimsprache  ist  verständlich.  Aber  was  der 
Verfasser  unter  Dunkelsprachen  versteht,  wird  der  Leser  nicht  so- 
fort erraten  können.  Gewählt  ist  diese  Bezeichnung  offenbar  nach 
der  Lehre  der  griechisch-römischen  Rhetorik,  die  Deutlichkeit  der 
Darstellung  verlangte  und  Dunkelheit  meist  als  Fehler  verwarf, 
namentlich  wenn  sie  nicht  durch  stilistische  und  rhetorische,  sondern 
durch  lexikalische  Mittel  bewirkt  wurde,  also  durch  den  Gebrauch 
veralteter,  fremder,  neu  gebildeter  Wörter.  Massvolle  Anwendung 
solcher  Wörter  findet  sich  wohl  bei  den  meisten  römischen  Schrift- 
stellern, auch  der  klassischen  Zeit.  Erst  das  Debermass  ungewöhn- 
licher W'örter,  das  sich  seit  dem  2.  Jahrhundert  bei  archaisierenden 
Schriftstellern  wie  Fronto  breit  machte,  führte  zur  Dnnkelsprache, 
wenn  man  diese  Benennung  zulassen  will.  Man  machte  sich  Aus- 
züge aus  den  Schriftstellern  weit  zurückliegender  Zeiten  wie  Plantns 
und  brachte  solche  Ausdrücke  in  bunter  Mischung  mit  der  modernen 
Sprache  an.  Die  praefatio  der  sogenannten  Anthologie  im  Codex 
Salmasianns  (Anthologia  tat. , ed.  ® Riese  p.  82)  besteht  fast  nur 
ans  archaischen  Wörtern,  die  den  Placidnsglossen  entnommen  sind. 
Ihre  Erklärung,  zu  der  Goetz  Beiträge  giebt,  ist  noch  nicht  ganz 
gelungen.  Die  Afrikaner  neigen  besondere  nach  dieser  Seite.  Aber 
auch  für  Spanien  ist  im  Gedichte  des  W'es4  otenköuigs  Sisebnt  ein 
Beispiel  vorhanden.  Stark  verbreitet  war  die  Sitte  in  Frankreich. 
Schon  Sidonius  Apollinaris  bezeugt  es  und  aus  der  Merowingerzeit 
haben  wir  bei  Aethicns  Ister  viele  Belege.  Die  bei  ihm  zweimal 
überlieferte  Form  gignarus  findet  sich  auch  in  dem  arabisch-latei- 
nischen Glossare  (ed.  Vnlcanins  S.  705)  gignarus:  delirus.  Goetz 
hält  sie  für  eine  alte  Corruptel.  Wahrscheinlicher  dünkt  mir  eine 
lautliche  Erklärung.  In  dem  3.  Buche  des  Gedichtes  de  bellis  Pari- 
siacae  urbis  von  Abbo  von  St.  Germain  sind  die  nur  ans  Glossaren 
bekannten  W’örter  sehr  zahlreich,  wie  das  rätselhafte  abaso  = tn- 
firma  domus-,  buteo  — adutescensj  aprilax  wie  aprieitas  = color; 
appodix  = socia  (für  appendix.  aber  lautlich  zu  erklären,  nicht  mit 
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Goetz  „comtpt*).  Am  dentlichsten  für  den  Znstand  im  Franken- 
reiche spricht  der  Brief  des  Erzbischofs  Hinkmar  von  Reims  (845 
bis  882),  in  dem  er  iem  Bischof  Hinkmar  von  Laon  geradezu  den 
Gebrauch  entlegener,  aus  Glossaren  znsammengesnchter  Wörter  ver- 
weist, zu  denen  anch  reichlich  Fremdwörter  kamen,  graeca,  hebraica, 
,ef  interdum  Scotica  et  alia  barbara“ . Ein  Denkmal  glosse- 
matischen  Lateins  ist  ferner  das  Polipticum  des  Atto  von  Vercelli 
(924 — 961),  eine  politische  Satire,  in  2 Fassungen  überliefert,  davon 
die  eine,  in  der  Wortstellung  mehr  romanisch  als  lateinisch,  dnrch 
Erklärungen  über  nnd  neben  dem  Texte  erst  verständlich  wird. 
Zur  Probe  wird  ein  Kapitel  daraus  mitgeteilt.  Aus  England  haben 
wir  in  diesem  Latein  die  Vorrede  der  Panormia  Üsberns  von  Glon- 
cester  im  12.  Jahrhundert.  Der  Text  ist  abgedrnckt.  Die  einzelnen 
Wörter  werden  dnrch  übergeschriebene  gewöhnliche  Ausdrücke,  in 
manchen  Handschriften  französisch,  erklärt.  Hierher  gehören  auch 
die  sogenannten  Hisperica  famina  (=  westländische  = lateinische 
Rede)  mit  ihren  Fremdwörtern  z.  B.  hebräisch  iduma  = manus, 
Neubildungen  z.  B.  uemia  = laetitia,  In'tümern  z.  B.  obello  = avello 
= dttello.  Spuren  vom  Gebranche  solchen  Lateins  finden  sich  bis 
auf  die  Humanistenzeit  herab,  auch  bei  Schulschriftstellern.  Die 
Frage,  ob  und  wieweit  es  auch  in  den  romanischen  Sprachen  zu  er- 
kennen ist,  berührt  Goetz  nicht.  Aber  sie  könnte  eine  Untersuchung 
wohl  lohnen.  Die  Schnlsprache  ist  kein  unwichtiger  Faktor  im 
Sprachleben,  wie  Kluge’s  Forschungen  über  die  deutsche  Studenten- 
sprache deutlich  gezeigt  haben. 

Während  die  genannten  Erscheinungen  noch  Latein,  wenn 
auch  oft  absonderlicher  Art,  bieten,  so  sind  ganz  andere  Gebilde 
und  wirklich  Geheimsprache  gewisse  Erzeugnisse  spielender  Laune. 
Ueber  diese  erfahren  wir  am  meisten  ans  den  Schriften  des  Gram- 
matikers Virgilins.  Zu  ihnen  gehört  anch  die  lingna  ignota  der 
Aebtissin  Hildegard,  lateinisch  nnd  althochdeutsch  glossiert  (z.  B. 
initnois  homo  meinscho;  iur  uir  man,  n.  a.)  zuletzt  von  Steinmeyer 
im  3.  Bande  der  aUhochdeiUschen  Glossen  (S.  390  ff.)  herausgegeben: 
einzelne  Deutungen  werden  beigebracht. 

Giessen.  G.  Gundermann. 


Jeanjaquet,  Jules.  Recherdies  sur  Vorigine  de  la  eonjonction  „gue“  et 
des  formes  romanes  egiiivalenles.  Züricher  Doctordissertation 
1894.  Paris,  H.  Weiter;  Leipzig,  G.  Fock;  Nenchätel, 
Attinger  Freres.  99  SS.  8. 

Trüge  diese  Dissertation  nicht  die  Bezeichnung  ,Th6se“ 
auf  ihrem  Titelblatte,  und  wäre  ihr  nicht  ein  curriculum  vitae 
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beigefü^t,  ans  welchem  man  ersieht,  dass  ihr  Verfasser  im  Jahre 
1867  geboren  ist,  so  könnte  man  sie  für  das  ansgereifte  Werk 
eines  in  syntaktischer  Forschung  ergrauten  Romanisten  halten  und 
noch  dazu  eines  Romanisten,  der  zugleich  auch  in  indogermanischer 
Sprachvergleichung  wohl  bewandert  nnd  sprachliche  Forschungen 
von  psychologischen  Gesichtspunkten  ans  zu  betrachten  und  zu  er- 
klären gewohnt  ist.  Alle  Achtung  vor  dem  jungen  Gelehrten,  der 
eine  so  meisterliche  Arbeit  verfasst  hat!  Mögen  die  hochgespannten 
Erwartungen,  zu  denen  seine  Erstlingsschrift  berechtigt,  in  vollem 
Masse  sich  erfüllen! 

Eine  eingehende  Besprechung  dieser  Dissertation  würde  den 
Rahmen  unserer,  der  französischen  Philologie  gewidmeten  Zeitschrift 
überschreiten.  Denn  Herr  Jeanjaquet  verfolgt  die  Geschichte  von 
que  und  der  diesem  gleichwertigen  Conjunctionen  wirklich  durch 
alle  romanischen  Sprachen  hindurch  und  bekundet  dabei  anf  dem 
Gebiete  jeder  Einzelsprache  tüchtigste  Sachkenntnis,  sogar  anf  ru- 
münischem  Gebiete,  auf  welchem  so  manche  sonst  bewährte  Ro- 
manisten nur  unsicher  nnd  oft  fehltretend  sich  bewegen.  Seine 
Arbeit  ist  demnach  ein  Beitrag,  ein  höchst  wertvoller  Beitrag  zur 
allgemein  romanischen,  nicht  etwa  vorwiegend  nur  zur  franzö- 
sischen Syntax. 

Ich  begnüge  mich  mit  einigen  wenigen  das  Französische  an- 
gehenden Bemerkungen. 

Eins  der  wichtigsten  Unterscheidungsmerkmale,  durch  welches 
in  syntaktischer  Hinsicht  das  spätere  Latein  sich  abhebt  von  der 
classischen  Sprache  und  überhaupt  von  der  Sprache  der  früheren 
Zeit,  ist  die  weite  Ausdehnung  des  Gebrauches  der  (im  classischen 
Latein  im  Wesentlichen  anf  die  Einleitung  von  causalen  nnd  ex- 
plicativen  Sätzen  beschränkten)  Conjunction  quod:  dieses  quod  (nnd 
daneben  quia)  verdrängt  im  Laufe  der  Zeit  die  Constrnction  des 
Accus,  c.  inf.,  das  zur  Einleitung  der  von  den  Verben  des  Wollens 
abhängigen  Sätze  dienende  ul,  das  cousecntive  (nnd  mittelbar 
auch  das  Anale)  ut,  quin  nach  non  dubilo  n.  dergl.,  quominus  nach 
bestimmten  Verben,  endlich  das  temporale  cum.')  So  vollzieht  sich 
eine  Vereinfachung  der  Satzverbindung,  welche  in  schärfstem  Gegen- 
sätze steht  zu  der  im  Schriftlatein  herrschenden  Mannigfaltigkeit. 

Im  Französischen  erscheint  an  Stelle  des  zur  herrschenden 
Satzpartikel  gewordenen  quod  die  Conjunction  que,  ebenso  im  Ita- 
lienischen che,  im  Span,  que  etc. 

Es  liegt  nahe  que  = quod  anzusetzen,  zumal  da  im  Alt- 
französischen  vor  Vocalen  auch  qued  sich  Andet  (ebenso  im  Alt- 


')  Ueber  dje  Erklärung  dieses  Vorganges  wird  weiter  unten  ge- 
handelt werden. 
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italienischen  cheS)-.  es  würde  eben  (zunächst  nnr  vor  consonan- 
tischem  Anlaute)  das  d geschwunden  sein  (vergl.  ad  > d,  apud  > 
od,  ot  ">  o)  und  o würde  Schwächung  zu  e erlitten  haben.  Bis 
jetzt  hat  man  wohl  auch  so  ziemlich  allgemein  — obwohl  allerdings, 
und  das  ist  recht  bemerkenswert,  Diez  anderer  Ansicht  war,  (er 
setzte  que  = quid  an,  freilich  nur  vermutungsweise,  Gramm.  II* 
4S7)  — an  die  Identität  des  que  mit  gptod  geglaubt;  bereitwillig 
ist  allerdings  znzugeben,  dass  es  eben  nur  mehr  ein  Glaube,  als 
eine  auf  ein  Forschungsergebnis  sich  stützende  üeberzengung  war. 

Jeanjaquet  widerspricht  der  üblichen  Annahme,  darauf  sich 
berufend,  dass  quod  im  Italienischen  *co,  im  ältesten  Französisch 
ebenfalls  *quo,  bezw.  *co  hätte  ergeben  müssen,  denn  [iljlufm]  > ita- 
lienischem, altfranzösischem  lo.  Er  weist  in  Folge  dessen  quod  als 
Grundwort  für  das  italienische  che,  französisch  que  zurück  und  stellt 
statt  dessen  als  solches  den  Acc.  Sg.  Masc.  quefm]  auf,  welcher  zunächst 
die  übrigen  Formen  des  Relativs  (ausgenommen  im  Französischen  den 
Nom.  Sg.  Masc.  qui)  verdrängt  und  sodann  allgemach  auch  die 
Function  der  ans  quod  entstandenen  (also  ihrem  Ursprünge  nach 
relativen)  Satzpartikel  *quo,  *co  übernommen  habe. 

Dieser  Annahme  glaube  ich  trotz  der  scharfsinnigen  Be- 
gründung, welche  J.  ihr  zu  geben  versucht  hat,  doch  mit  aller  Ent- 
schiedenheit widersprechen  zu  müssen. 

Die  Gleichung  [ü]lu[m]  > lo  = quo[d]  > quo,  co  ist  an 
sich  freilich  ganz  richtig:  lautlich  konnte  ans  quod  wirklich  zunächst 
nur  quo,  co  (nicht  aber  qtte,  che)  entstehen,  dagegen  ist  gar  nichts 
einznwenden.  Aber  im  Französischen  wurde  altes  lo  ganz  laut- 
regelmässig  zu  le,  ebenso  wurde  altes  quo  zu  que.  Nnr  freilich 
vollzog  sich  die  Entwickelung  qw  > que  früher,  als  die  von  lo  > 
le,  so  dass  qm  bereits  beseitigt  war,  als  lo  noch  fortbestand.  Diese 
Verschiedenheit  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  quo  von  der  aus 
quam  entstandenen  Comparativpartikel  que  angezogen  wurde.  Nun 
freilich  kann  man  behaupten  wollen,  dass  quam  überhaupt  im 
Französischen  nicht  fortgelebt  habe,  sondern  ebenfalls  durch  quefmj 
verdrängt  worden  sei,  denn  da  [ü]la[m]  bis  auf  den  heutigen  Tag 
als  la  (nicht  als  *le)  fortlebt,  so  könnte  man  daraus  den  Schluss 
ziehen,  dass  quam,  wenn  es  sich  erhalten  hätte,  als  *qua  sich  hätte 
erhalten  müssen.  Dagegen  muss  aber  eingewandt  werden,  dass  die 
Erhaltung  des  a in  la  einen  Ansnahmefall  darstellt,  der  sich  (ebenso 
wie  der  Fortbestand  des  a in  ma,  ta,  sa,  Formen,  die  übrigens 
Analogiebildungen  zu  la  sind)  aus  dem  proklitischen  Gebrauche  von 
la  erklärt;  la  verschmolz  sowohl  als  Artikel  wie  als  Personale  mit 
dem  nachfolgenden  Worte  zu  einer  Lanteinheit,  bildete  die  tief- 
tonige  Anlantasylbe  dieses  Wortes  (z.  B.  la  terre  > latirre),  in 
solcher  Stellung  aber  kann  (nicht  muss)  a im  Französischen  sich  be- 
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haupten  (vgl.  laver,  l'ami  etc.,  vergl.  auch  amer  mit  la  mer  = la- 
mer).  Die  Partikel  quam  ist  allerdings  gleichfalls  proklitisch,  aber, 
da  sie  nicht,  wie  der  Artikel  nnd  das  Personale  la  die  syntaktische 
Function  eines  (einerseits  das  Genus  und  den  Numerus,  andrerseits 
die  Objectsbeziehung  bezeichnenden)  Präfixes  erhielt,  so  verwuchs 
sie  nicht  mit  dem  ihr  nachfolgenden  Worte  zu  einer  Einheit,  wurde 
nicht  (wie  la  z.  B.  in  laterre  = la  terre)  Anlautssylbe,  nnd  eben 
in  Folge  besass  das  a in  qua[m]  nicht  die  Möglichkeit  der  Er- 
haltung. 

Ich  nehme  also  an : 1)  dass  die  französische  Conjnuction  que  = 
quo[d]  ist;  2)  dass  der  Wandel  von  o zu  e in  que  aus  quo[d]  aus 
Anlehnung  von  quo  an  que  aus  quam  sich  erklärt. 

\nders  liegt  die  Sache  im  Italienischen,  ln  dieser  Sprache 
lässt  die  Comparativpartikel  che  sich  nicht  auf  quam  zurückführen, 
denn  das  Italienische  kennt  keine  Schwächung  des  tonlosen  a zu  e: 
quam  konnte  also  nur  ca  werden.  Folglich  konnte  co  aus  quu[dj 
au  ein  che  aus  quam  sich  nicht  anlehnen,  es  ist  vielmehr  ca  aus 
qua[m]  durch  che  aus  quofd]  verdrängt  worden.  W’enn  aber  laut- 
regelwidrig che  für  co  ans  quofd]  eintrat,  so  beruht  dies  auf  An- 
lehnung des  co  an  e = (e)d,  et:  et  ist  die  gebräuchlichste  aller 
Conjunctionen,  nicht  anfällig  also  kann  es  sein,  dass  durch  ihren 
Einfluss  die  nächst  ihr  gebräuchlichste,  nämlich  quofd],  umgestaltet 
worden  ist.  Also  et  > ed,  darnach  quod  > ched,  vor  Gons,  eft]  > 
e,  dso-nach  chefdj  > che. 

Als  beweisend  für  die  angegebenen  Entwickelungen  betrachte 
ich  die  altfranzösischen,  altitalienischen  Formen  qued,  ched,  die 
meiner  Deberzeugung  nach  nur  = quod  angesetzt  werden  können. 
Jeanjaquet  freilich  meint,  dass  que,  che  (aus  quem)  in  Anlehnung 
an  ad,  ed  und  (im  Französischen  an)  od  (=  apud)  vor  vocaliscbem 
Anlaute  ein  d angenommen  habe,  aber  wer  möchte  das  glauben? 
Denkbar  wäre  dies  höchstens  dann , wenn  das  Altfranzösische  und 
das  Altitalienische  in  der  Prosarede  besonders  hiatusscheu  gewesen 
wären,  aber  das  war  ja  durchaus  nicht  der  Fall.  Auch  Hess  sich 
der  Hiatus  sehr  einfach  (nnd  dies  ist  ja  thatsächlich  geschehen) 
durch  Elision  des  e vermeiden.  Nein,  es  kann,  meine  ich,  gar 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  lateinische  Conjnnction  quod  als 
ched,  qued  vor  Vocalen,  als  che,  que  vor  Consonanten  in  das  Ita- 
lienische und  in  das  Französische  eingetreten  ist  (ebenso  auch  in  die 
übrigen  romanischen  Sprachen,  abgesehen  davon,  dass  in  diesen  qued 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann). 

Und  noch  Eins.  Nach  Jeanjaquet  soll  die  im  Spätlatein  an 
Stelle  von  ut  etc.  getretene  Conjnnction  quod  durch  die  mascnline 
Relativform  quefm]  verdrängt  worden  sein.  Aber  warum  in  aller 
Welt  koimte  denn  quod  nicht  bleiben?  Es  ist  ja  auch  nicht  der 


Digitized  by  Google 


Jules  Jeanjaquet.  Recherches  sur  Vorigine  de  la  eonjonction  que  73 

Schatten  eines  sei  es  lantlichen  oder  begrifflichen  Grundes  abznsehen, 
weshalb  es  habe  schwinden  müssen  oder  auch  nur  habe  schwinden 
können.  Höchstens  lüsst  sich  sagen,  das  Nebeneinanderbestehen  des 
Relative  gue  (che)  nnd  der  Conjanction  guo  (co)  sei  als  lästig  em- 
pfunden und  deshalb  allgemach  gue  (che)  auch  für  guo  (co)  gebraucht 
worden.  Aber  wenn  die  Sprache  in  diesem  Falle  nach  Verein- 
fachung gestrebt  hätte,  würde  da  nicht  vielmehr  gue  (che)  = guem 
beseitigt,  guo  (co)  = guod  aber  beibehalten  worden  sein?  Die 
Conjnnction  war  ja  im  ältesten  Romanisch  ein  häutiger  gebrauchtes 
Wort,  als  das  Relativ  (man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen, 
wenn  man  z.  B.  die  Artikel  gue  und  gui  in  Stengel’s  Wörterbuch 
zu  den  ältesten  französischen  Sprachdenkmälern  durchsieht).  Das 
älteste  Romanisch  ist,  wie  jede  litterarisch  noch  nicht  ansgebildete 
Sprache,  der  Anwendung  des  Relative  abgeneigt  (daher  auch  die 
verhältnismässig  häutige  „Auslassung*  [dieser  Ausdruck  ist  ebenso 
falsch,  wie  er  üblich  ist,  doch  darauf  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden]  des  Relative  in  altromanischen  Schriftwerken),  dagegen 
sehr  geneigt  zu  der  rein  äusserlichen  nnd  formalistischen  Satz- 
verbindung (man  möchte  lieber  sagen;  Satzanschiebnng)  mittelst  der 
Conjnnction  gue.  Und  übrigens  auch  in  den  nenromanischen  Sprachen 
überwiegt  der  Gebrauch  der  Conjnnction  gue  (che)  wohl  erheblich 
denjenigen  des  Relative  gue  (che),  weil  eben  die  Conjnnction  einer 
vielseitigeren  Verwendung  fähig  ist. 

Zu  alledem  ist  noch  eins  zu  bedenken.  Nach  Jeanjaquet’s 
Annahme  ist  durch  das  Masc.  guem  nicht  nur  das  Fern,  guam  (guae), 
sondern  auch  das  Neutr.  guod  verdrängt  worden.  Die  heikle  Frage, 
wie  es  in  Wirklichkeit  mit  dem  Fern,  sich  verhält,  mag  hier  un- 
erörtert  bleiben.  Nur  eine  Bemerkung  bezüglich  des  Neutrums 
werde  gemacht.  Da  das  neutrale  Demonstrativ  (ecce  -f-  hoc  = cid, 
fo)  sich  erhalten  hat,  so  ist  a priori  anzunehmen,  dass  auch  sein 
Correlat,  das  neutrale  Relativ,  also  guod,  sich  erhalten  habe,  frei- 
lich lautlich  zusammenfallend  mit  der  (ursprünglich  ja  damit  iden- 
tischen) Conjnnction  guod.  Es  wäre  überaus  seltsam,  wenn  das 
neutrale  Relativ  geschwunden,  das  neutrale  Demonstrativ  aber  ver- 
blieben wäre.  Ohne  zwingende  Notwendigkeit  darf  man  eine 
solche  Unfolgerichtigkeit  in  der  Sprachentwickelung  nicht  annehmen. 

Also:  es  scheint,  dass  Jeanjaquet’s  Hypothese,  wonach  die 
Conjnnction  gue  (che)  = guefm]se\n  soll,  abzuweisen,  und  dass  die  An- 
nahme, wonach  die  Conjnnction  auf  lateinisch  gworfzurückgeht,  bei- 
znbehalten,  bezw.  für  ausreichend  begründet  zu  erachten  sei.  Wenn 
dem  so  ist,  so  hat  das  Romanische  auch  in  der  in  Rede  stehenden 
Beziehung,  wie  in  so  vielen  anderen,  den  spätlateinischen  Sprach- 
staiid  beibehalten,  hat  nicht  guo[d]  mit  gue/mj  vertauscht. 

Und  nun  werde  noch  einmal  zurückgekehrt  auf  den  Ausgangs- 
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pankt  der  üntenuchnnf^  Jeanjaqaets,  auf  das  Eintreten  der  Conjunction 
im  späteren,  bezw.  im  späten  Latein  an  Stelle  des  Accus,  c.  int., 
der  Conjunctionen  ut,  quin,  quominus,  cum  temp.  Wie  erklärt  sich 
diese  Erscheinung?  Eine  ausreichende  Antwort  auf  diese  Frage 
lässt  sich  freilich  nur  auf  Grund  einer  eingehenden  Untersuchung 
geben,  welche  tief  eingrelfen  würde  in  die  Urgeschichte  des  Satz- 
baues  überhaupt  und  des  lateinischen  Satzbaues  im  Besonderen. 
Dies  zu  thun,  muss  ich  mir  hier  selbsverständlich  versagen,  aber 
ich  erlaube  mir,  wenigstens  einige  Andeutungen  zu  geben,  selbst 
auf  die  Gefahr  hin,  dass  dieselben  ihrer  Kürze  wegen  missverstanden 
werden  könnten. 

Jeanjaquet  scheint  in  der  während  der  spätrömischen  Zeit  immer 
wachsenden  Ausdehnung  des  Gebrauches  von  quod  im  Wesentlichen 
einen  Vorgang  syntaktischer  Angleichnng  zu  erblicken:  der  Con- 
struction  der  Verben  des  Affects  sollen  sich  — in  Folge  begrifflicher 
Verwandtschaft  — die  Verben  des  Wollens,  sowie  die  des  Sagens 
und  Denkens  angeglichen  haben,  so  dass  der  Typus  gaudeo  quod 
venit  ein  volo  quod  veniat  und  ein  scio  quod  veniet  nach  sich  gezogen 
haben  würde;  nebenbei  sollen  auch  Constrnctionen  nach  den  Typen 
scio  hoc  quod  veniet  und  quod  veniet,  scio  die  Ausbreitung  von  quod 
befördert  haben.  Darin  liegt  unleugbar  viel  Wahres  enthalten, 
aber  eine  zulängliche  Erklärung  der  Sache  wird  damit  gleichwohl 
nicht  gegeben,  sondern  nur  eine,  um  so  zu  sagen,  vorlänflge  Erklärung. 
Denn  man  muss  doch  sofort  die  weitere  Frage  stellen:  wie  kam 
es  denn,  dass  gerade  die  qwoif-Constrnction  (und  nicht  etwa  die  ur- 
sprünglich weit  üblichere  uf-Constmction)  eine  derartige  Anziehungs- 
kraft ansUbte  ? Damit  erst  wird  der  Kernpunkt  der  Sache  getroffen. 

Die  lateinische  Schriftsprache  und  auch  die  lateinische  Umgangs- 
sprache (das  Volkslatein  im  Sinne  von  serino  coäidianus,  nicht  ein- 
seitig in  dem  von  sermo  plebeius)  besass  eine  sehr  ansgebildete  Satz- 
bypotaze  und  zugleich  zahlreiche  und  verschiedenartige  Mittel  zur 
Verbindung  des  untergeordneten  mit  dem  ihm  übergeordneten  Satze. 
Mehrfache  Verhältnisse  mussten  nun  in  die  Sprachentwickelung  das 
Streben  nach  Vereinfachung  des  complicierten  und  deshalb  für  die 
Praxis  schwer  handiichen  Satzverbindungssystemes  hineintragen. 
Es  waren  dieselben  Verhältnisse,  welche  auch  den  Anstoss  zur 
Vereinfachung  des  Formensystemes  (Declination  und  Conjugation) 
gaben.  Bezüglich  der  Satzhypotaxe  musste  das  Streben  nach  Verein- 
fachung sich  zunächst  und  zumeist  auf  Beseitigung  der  Vielheit  der 
subordinierenden  Constrnctionen  (Accus,  c.  inf.,  Nom.  c.  inf.  etc.) 
und  Conjunctionen  richten  oder,  anders  ausg^edrückt,  auf  Einführung 
einer  in  möglichst  weitem  Umfange  verwendbaren  subordinierenden 
Partikel. 

Die  einfachste  Weise,  die  begriffliche  Abhängigkeit  eines 
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Satzes  von  einem  anderen  znm  Anedmck  zn  bringen,  besteht  (in 
den  indogermanischen  Sprachen)  darin,  dass  mittelst  eines  Pronomens 
entweder  in  dem  sogenannten  Hauptsätze  auf  den  sogenannten 
Nebensatz  oder  in  diesem  anf  jenen  hingedentet  (sei  es  vor-  oder 
zurUckgedeutet)  wird.  Dieses  „deiktische“  Verfahren,  durch  welches 
zwei  Sätze  auf  eine  ebenso  einfache  wie  zugleich  auch  feste  Art 
mit  einander  gleichsam  vernietet  oder  verkettet  werden,  ist  in  seiner 
Anwendung  sehr  bequem  und  leicht.  Daher  bedienen  sich  seiner 
sowohl  Völker,  welche,  weil  noch  anf  niederer  Stufe  geistiger  Aus- 
bildung stehend,  compliciertere  Denkoperationen  noch  nicht  durch- 
führen und  eben  deshalb  auch  verwickeltere  SatzfUgungen  nicht 
handhaben  können,  als  auch  Völker,  welche,  weil  zu  hoher  Cultur 
gelangt,  dazu  gedrängt  werden,  ihrer  Sprache  eine  thunlichst  ein- 
fache Form  zn  geben,  damit  sie  ein  gefügiges,  in  seiner  Hand- 
habung keine  Umständlichkeit  erforderndes  Werkzeug  des  Gedanken- 
ansdrnckes  sei.  Les  exirimes  se  touchent:  geistig  wenig  und 
geistig  hoch  entwickelte  Völker  haben  gleich  einfachen  Satzbau; 
verwickelter,  schwieriger  Satzbau  hat  nur  statt  anf,  um  so  zn  sagen, 
mittleren  Cnltnrstufen')  oder  auch  in  Sprachen,  welche  in  hohem 
Grade  gelehrte  Beeinflussung  erfahren  haben  und  in  Folge  dessen 
bis  zn  einem  gewissen  Grade  künstlich  (d.  ii.  hier  grammatisch,  sy- 
stematisch, schulmässig)  ansgebildet,  dabei  unter  Umständen  auch 
verbildet,  vielleicht  auch  einer  anderen  Sprache  nachgebildet 
worden  sind. 

Das  „deiktische“  Verfahren  der  Satzunterordnung  kann  mittelst 
des  Demonstrativs  oder  mittelst  des  Eelativs*)  geübt  werden.  De- 
monstrativ ist  z.  B.  die  Satzunterordnnng  in  ich  iceiss  das:  er 
kommt,  woraus  ich  weiss,  dass  er  kommt;  relativ  ist  sie  z.  B.  in 
gaudeo,  quod  venit. 

')  Dem  widerspricht  keineswegs  die  Thatsacbe,  dass  der  Satzban 
der  Sprache  mancher  niedrig  stehenden  Völker  (Neger,  Indianer  etc.)  uns 
sehr  verwickelt,  schwierig  und  künstlich  zu  sein  scheint.  Wir  gewinnen 
diesen  Eindruck  nur  um  deswillen,  weil  es  naturgemäss  uns  sehr  schwer- 
fällt, uns  in  die  von  der  unseren  ganz  abweichende  Denkform,  welche 
jenen  Sprachen  zu  Grunde  liegt,  bineinzndenken. 

*)  Nicht  unwichtig  ist  es,  bierhei  zu  bemerken,  dass  die  in  den 
indogermanischen  Sprachen  vorhandenen  Relativpronomina  anf  Stämmen 
beruhen,  welche  ursprünglich  demonstrative  oder  aber  interrogative 
Function  hesassen.  Das  lateinische  Relativ  ist  ein  ursprüngliches  Inter- 
rogativ. Die  Möglichkeit  des  Uehertrittes  eines  Prunominalstammes  aus 
der  interrogativen  in  die  relative  Function  erklärt  sich  <ladurch,  dass 
das  Interrogativum  immer  Bezug  nimmt  auf  einen  von  dem  Fragenden 
vorausgesetzten  SubstanzhegriB,  insofern  also  zurückdeutende  Kraft 
besitzt:  wenn  ich  z.  B.  Jemanden  frage  „wen  hast  du  gesehen?",  so  setze 
ich  voraus,  dass  der  Gefragte  irgend  eine  Person  gesehen  habe,  und  eben 
anf  diesen  der  Frage  voransliegendcn  Begriff  bezieht  sich  „wen“. 
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Demonstrativ  ist  das  „deiktische“  Verfahren  in  den  germa- 
nischen Sprachen:  in  diesen  ist  das  neutrale  Demonstrativ  zur  vor- 
herrschenden Subordinationspartikel  geworden. 

Im  Lateinischen  zeigt  sich,  soweit  als  wir  es  zurückverfolgen 
können,  eine  grosse  Vorliebe  für  die  relative  (ursprünglich  inter- 
rogative) Satzunterordnung’).  Denn  nicht  nur  wird  das  Relativ- 
pronomen sehr  ausgiebig  angewandt  — bekanntlich  auch  zur  Ver- 
bindung von  Sätzen,  welche  nach  unserer  deutschen  Auffassung, 
weil  sie  durch  Satzpause  (Punkt)  getrennt  sind,  in  parataktischem 
Verhältnisse  zu  einander  stehen  — , sondern  es  sind  auch  zahlreiche 
Conjunktionen  relativen  Ursprunges  vorhanden  {quod,  quo,  qua,  quia, 
quin,  dazu  Verbindungen,  wie  qua  re,  quam  ob  rem  u.  dergl.). 
Unter  denselben  aber  war  quod  die,  so  zu  sagen,  farbloseste,  eben 
darum  auch  die  bequemste  und  verwendbarste  Partikel.'*) 

So  wird  es  begreiflich,  dass,  als  im  Latein  das  Streben  nach 
thunlichster  Vereinfachung  und  damit  Erleichterung  der  Satzunter- 
ordnnng  wirksam  zu  werden  begann,  quod  mehr  und  mehr  zur  vor- 
herrschenden Subordinationspartikel  geworden  ist.  Die  romanischen 
Sprachen  haben  diese  Form  der  „deiktischen“  Satzunterordnung 
beibehalten,  sie  aber  vielfach,  namentlich  in  älterer  Zeit,  mit  der 
demonstrativen  Form  verbunden,  man  denke  z.  B.  an  französisch 
purce  que,  altfranzösisch  (und  auch  im  älteren  Neufranzösisch  noch 
üblich)  pour  ce  que,  italienisch  accioccchi,  perciocche  etc.  etc.  — — 

Unter  den  speciell  auf  das  Französische  bezüglichen  Be- 
merkungen Jeanjaqnets  sind  namentlich  diejenigen  über  car  (p.  83  ff.) 
sehr  feinsinnig  und  beachtenswert.  Ich  nehme  vielleicht  später  ein- 
mal Gelegenheit,  sie  eingehend  zu  besprechen. 

Kiel.  G.  Körting. 

’)  Auch  die  Satzbeiordnung  kann  im  Lateinischen  relativisch  voll- 
zogen werden,  denn  das  copnlative  -que  gehört  zum  Gelatirstamm.  ebenso 

— was  zu  bemerken  gleichfalls  wichtig  ist  — das  verallgemeinernde  -que 
(in  quisque  ii.  dergl.l. 

*j  Zur  Erklärung  sei  Folgendes  bemerkt:  quod,  d.  i.  quo-d,  kann 
allerdings  als  Noin.-Accus.  des  nentral  gebrauchten  Relativstammes  fun- 
gieren, und  wird  deshalb  in  dieser  Function  grammatisch  als  Nom.-Accns. 
betrachtet  und  bezeichnet,  aber  in  Wirklichkeit  ist  es  kein  Casus,  sondern 
der  Helativstamm,  dem  die  demonstrative  Partikel  -d[e]  angeiUgt  ist  (vgl. 
griechisch  t6-(U,  vielleicht  auch  gothisch  ßa-ta,  wenn  man  letzteres  nicht 
als  ßat-a  auffasson  muss).  Folglich  bringt  das  als  Conjunction  gebranebte 
quod  nicht,  wie  z.  H.  quo  und  qua,  das  Relativverhältnis  und  zugleich 
eine  Casusbeziehung,  sondern  nur  das  erstcre  zum  Ausdruck  und  ist  eben 
deshalb  allgemeinster  Verwendung  fähig.  Das  durch  quod  ansgedrttckte 
Rclatirverhäitnis  ist  aber  ursprünglich  interrogativer  Art,  und  wenn  man 
dies  sieb  vergegenwärtigt,  versteht  man,  wie  quod  cansale  Conjunction 
hat  werden  können:  gaudeo,  quod  venit  ist  eigentlich  — „ich  freue  mich 

— inwiefern?  — er  ist  gekommen“,  also  der  Satz  venit  beantwortet  die 
mit  quod  gestellte  Frage  und  tritt  dadurch  zu  dem  Satze  gaudeo  in  ein 
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Ziramerli,  Jt.,  Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz. 

II.  Teil.  Die  Sprachgrenze  im  Mittellande,  in  den  Frei- 
burger-, Waadtländer-  und  Berner- Alpen.  Nebst  14  Lant- 
tabellen  und  2 Karten.  Basel  nnd  Genf,  H.  Georg,  1895. 
164  Seiten.  Gr.  8®. 

Die  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  des  im  Jabre  1891  er- 
schienenen ersten  Teils  der  dentsch-französischen  Sprachgrenze  in 
der  Schweiz,  in  welchem  dieselbe  im  Jnragebiete  bis  zum  Neuen- 
burger  See  behandelt  worden  ist.  Hier  wird  dieselbe  durch  die 
Kantone  Freiburg,  Waadt  und  Bern  bis  zum  Kamme  der  Berner 
Alpen  fortgeführt.  Der  Verfasser  hat  seinen  Stoff  auf  Reisen  an 
Ort  nnd  Stelle  in  den  Jahren  1892  nnd  1893  gesammelt  und 
ausserdem  ein  umfassendes  statistisches  nnd  urkundliches  Material 
benutzt. 

Auf  den  Seiten  1 — 146  werden  die  Beobachtungen,  die  über 
die  einzelnen  in  der  Nähe  der  Sprachgrenze  gelegenen  Ortschaften 
gemacht  worden  sind,  mitgeteilt.  Alles,  was  auf  die  Erkenntnis 
der  sprachlichen  Verhältnisse  Bezug  hat,  wird  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit aufgefuhrt.  Wir  erhalten  genaue  Angaben  Uber  die  Zahl 
der  französisch  bezw.  deutsch  sprechenden  Haushaltungen  und  Per- 
sonen, über  die  Hauptbeschäftigung  der  Bevölkerung,  über  die  Kon- 
fessionsverhältnisse,  die  Schul-  nnd  Pfarrgenössigkeit.  Wir  linden 
Aufschlüsse  Uber  die  Namen  der  ältesten  Bürgerfamilien,  über  die 
Patoisnamen  der  Ortschaften  und  die  Flurnamen,  die  auf  ihren  ro- 
manischen bezw.  germanischen  Ursprung  hin  angesehen  werden.  Es 
werden  alle  urkundlichen  Belege  für  das  Dasein  der  Orte  aufgefUbrt; 
diese  Belege  geben  zum  Teil  bis  ins  9.  Jahrhundert  zurück.  Diesmal 
wird  uns  auch  über  die  frühere  politische  Zugehörigkeit  der  Ort- 
schaften berichtet.  Nachricht  erhalten  wir  schliesslich  über  Fund- 
stätten römischer  Baureste  nnd  Münzen. 

Bei  einzelnen  Ortschaften  sind  die  Angaben  von  einer  ganz 
erstaunlichen  Ausführlichkeit,  die  uns  zeigt,  mit  welcher  Gründ- 
lichkeit der  Verfasser  zu  Werke  ging.  Freiburg  ist  z.  B.  aut 
31  Seiten  behandelt.  Wir  erfahren,  dass  die  Stadt  im  12.  Jahr- 
hundert gegründet  wurde,  dass  sie  ursprünglich  einen  rein  deutschen 
Charakter  hatte.  In  den  ersten  hundert  Jahren  hatte  das  deutsche 
Element  das  üebergewicht.  Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ver- 

Cansalverhäitnis.  Osuz  ent.sprechend  erklärt  sieb  die  deutsche  demon- 
strative Änsdrucksweise : ich  freue  mich,  dass  er  gekommen  ist,  eigent- 
lich: ich  freue  mich  insofern  (wie  im  nächsten  Satze  nun  näher  be.siiiiimt 
wird),  er  ist  gekommen  (mau  denke  sich:  ich  freue  mich  dessen  oder 
darüber:  er  ist  gekommen).  Man  sieht,  wie  auch  hier  die  Hypotaxe  aus 
der  Parataxe  hervorgegangen  ist. 
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schob  sich  das  Verhältnis  zn  üngnnsten  des  Deutschen;  dafür  spricht 
eine  französisch  abgefasste  Ratsnrknnde  von  1319.  Freiburg  wurde 
allmählich  eine  doppelsprachige  Stadt;  das  bezeugt  ein  in  dem 
Artikel  mitveröffentlichter  Stenerrodel  von  1379.  So  verfolgt  der 
Verfasser  auf  Grund  von  Urkunden  und  statistischen  Mitteilungen 
die  Sprachverhältnisse  der  Stadt  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo  als 
schliessliches  Ergebnis  die  Stadt  als  überwiegend  französisch  erscheint 
und  für  1888  der  Anteil  der  Deutschen  37,1  ®/j  der  Personen  und 
34,3  ®/g  der  Haushaltungen  beträgt. 

Ans  diesem  einen  Beispiele,  dem  noch  manches  andere  an  die 
Seite  gestellt  werden  könnte,  ist  ersichtlich,  mit  welcher  Sorgfalt 
der  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  verfuhr,  wie  er  alles,  was  zur  Auf- 
klärung dienlich  war,  gewissenhaft  anfzeichnete. 

Eine  Debersicht  über  die  Sprachgrenze  in  diesem  Teile  der 
Schweiz  zeigt,  dass  sie  vom  Neuenburger  See  in  vorwiegend  süd- 
licher Richtung  verläuft.  Vom  Käsenberg  ab,  südlich  von  Freiburg, 
folgt  sie  zumeist  dem  Kamme  der  Gebirge  und  fällt  mit  der  Wasser- 
scheide zusammen.  Die  Sprachgrenze  ist  anf  zwei  vorzüglichen 
Karten  anfgezeichnet,  für  welche  vom  eidgenössischen  topographi- 
schen Bürean  die  Generalstabskarte  zur  Verfügung  gestellt  ward. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  wieder  Bemerkungen  über  die 
längst  der  Sprachgrenze  gesprochenen  deutschen  bezw.  französichen 
Mundarten.  Die  deutschen  Mundarten  (S.  148 — 161)  werden  in 
ihrem  Lautverhältnisse,  besonders  auch  im  Vergleiche  zn  den  nörd- 
lich davon  gesprochenen  Mundarten  kurz  erörtert.  Für  die  roma- 
nischen Mundarten  (S.  152 — 164)  wird  die  Sprache  von  14  Ort- 
schaften einer  eingehenderen  Untersnehnng  unterworfen,  in  ihren 
hauptsächlichen  Merkmalen  in  Bezug  anf  Vokalismus  und  Konso- 
nantismus betrachtet  und  anf  14  Lanttabellen  veranschaulicht. 

In  dem  jurassischen  Gebiete  gehörte  der  nördliche  Teil,  das 
Gebiet  des  oberen  Donbs  und  der  oberen  Birs  als  Fortsetzung  der 
vom  Elsässer  Belchen  ab  sich  nach  Süden  hinziehenden  bnrgnn- 
dischen  Mnndartengruppe  an.  An  diese  schliesst  sich  südlich  das 
Südostfranzösische  oder  F ran  co  pro  venzali  sehe,  wie  es  Ascoli 
genannt  hat,  an,  das  sich  über  das  ganze  in  diesem  II.  Teile  be- 
handelte romanische  Gebiet  erstreckt. 

Zum  Abschluss  dieser  vortrefflichen  Arbeiten  über  die  Schweizer 
Sprachgrenze  fehlt  nur  noch  das  Walliser  Gebiet,  welches  uns  in 
einem  dritten  nnd  letzten  Hefte  versprochen  wird.  In  diesem 
letzten  Teile  gedenkt  der  Verfasser  ausserdem  eine  Zusammenfassung 
der  wesentlichen  Momente  der  Geschichte  der  Sprachgrenze  zn  geben 
nnd  dazu  der  Sprachmischung  eine  eingehendere  Betrachtung  zn 
widmen. 

Strassbubo  i.  E.  C.  This. 


A 
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Marchot,  Paul.  Phonologie  detadlie  d'un  patois  waHon,  contri- 
bntion  ä l’^tnde  da  wallon  moderne.  Paris,  1892,  Boailion. 
XVI, 139  p.  in  12. 

Le  patois  wallon  dont  M.  M.  Studie  la  pbon^tiqne  d'nne  fa- 
Qon  tris  compl^te,  est  celai  de  Saint  Habert,  peüte  ville  de  la 
province  de  Laxembonrg. 

Dn  rdsnme  snccinct  de  ce  travail  a pam,  en  1891,  dans  la 
Rente  de  philologie  fran(aise;')  mais  cet  Essai,  comme  M.  M.  en  con- 
vient  Ini-meme,  trahit  rinexp6rience  et  est  faible  en  plnsienrs  points. 
Qnoiqa’il  en  soit,  M.  Horning*)  y a tronv6  matiire  ä an  article 
tr^  sabstantiel  et  fort  snggestif  dont  maintes  conclnsions  n’in- 
t^ressent  pas  sealement  le  saint-hnbertois,  mais  s’appliqaent  h la 
g^n^ralitd  des  patois  wallons. 

Le  r6snm6  primitif  compifetement  refondn  et  considdrablement 
am^Iior^  par  l’antenr  est  devenn  an  travail  volamineax,  nne  con- 
tribntion  vraiment  s6riease  k l’etade  da  wallon  moderne. 

M.  M.  n’a  pas  sealement  l’avantage  de  bien  connaitre  son 
patois;  il  a encore  ce  mdrite  de  savoir  en  exposer  d’nne  faqon 
claire,  pr^cise  et  rigoarensement  scientifiqne,  ies  principanx  carac- 
tires. 

Le  travail  prete  pen  aax  critiqnes. 

Noas  esp6rons  qne  l’aatenr  ne  se  mdprendra  pas  snr  nos  in- 
tentions  et  accneillera  les  observations  plutöt  compldmentaires  qne 
nons  croyons  devoir  faire  snivre,  comme  nne  prenve  de  l’int^r^t 
avec  leqnel  noas  avons  la  sa  Phonologie. 

P.  1.  Poarqaoi  d^roger  4 l'ordre  saivi  dans  la  plapart  des 
trait^s  de  phonetiqne  et  monograpliies  de  patois  et  commencer  par 
l’dtade  des  consonnes? 

§ 1.  H aspiree,  contrairement  ä l’aftirmation  de  l’aatenr, 
n’existe  pas  non  plns  dans  la  forme  da  wallon  septentrional  dmgn, 
müre,  framboise,  dmgnt,  frambolsier,  ämgne,  accommoder  avec  dn 
jns  de  framboises  (Lifege);  gmon,  gmgni,  (Verviers). 

§ 1.  Dans  le  pays  de  Verviers,  hamle,  k c6te  de  son  ac- 
ception  ordinaire  (mntiler,  chfttrer),  se  dit  an  participe  passd,  de 
celai  qni  est  serrd  dans  an  vetement  devenn  trop  Stroit  on  trop 
conrt. 

§ 1.  Snr  les  formes  varides  de  halfn,  chenille,  dans  nne 
partie  dn  nord  wallon,  voy.  Melanges  wallons.^) 


•)  IV  190-201. 

•)  Ztschft.  f.  rom.  Phü.  XV  658-63. 

Ang.  Dontrepont:  Formes  variiet  de  quelques  mots  wallons, 

p.  65. 
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§ 18.  A propos  de  d = g:  rigf,  frlisser,  nons  remarqneron» 
un  traitement  aaalogne  h Nivelles:  rggwdr,  glissoire,  h cote  de 
ride,  glisser;  ä Tonrnai,  riswdr. 

§ 20.  Le  li^geois  ne  connait  pas  sübrits,  mais  bien  siprüs, 
seringue  de  sureau,  sipriisi,  aeringuer,  arroaer;  y>rüts,  sprütsi 
(V  erviers ). 

§ 23.  mesne  (*meaaionare),  ponr  *mesone,  glaner.  Le  mSme 
phdnom^ne  s’obaerve  ä Li^e;  mehne,  mehttce  , glanear,  mehneß, 
glanage,  k cotfe  de  mejiö,  glane.  Cf.  encore  masne,  ma^onner,  et 
sea  derives  masnai,  macon,  tnasneß,  abgtne,  bontonner;  skglne,  ae 
coQvrir  de  coton  (ae  dit  dea  fraita,  dea  dtoffes),  brakni,  bra- 
connier  etc. 

§ 23.  ve^sg,  pntoia.  Le  No.  8764a  anppl.  de  Körting  eat 
aapprimd.  L’autenr  ddfend  avec  raison  la  provenance  germanique 
da  mot.  L’etade  de  diverses  furmea  wallonnes  et  picardes  de  ce 
voc.able  a 6td  reprise  par  M.  Horning,  Ztschft.  f.  rom.  Phü.  XVIII. 

§ 28.  La  fin  de  ce  paragrapbe  intitnlde  Exceptions  (p.  22) 
est  incomprdbensible : les  rubriques  A et  B disent  pr^cisdment  le 
contraire  de  ce  qn’elles  veulent  dire. 

§.  56.  loes  {vesü),  cenf  sana  deale,  u’eat  pas  nsitd  k Lidge;  le 
mot  lg.  est  Ites. 

§ 59,  p.  43  et  Index,  p.  121  ane,  mordre.  Nona  reconnaiasons 
bien  volontiers  k M.  M.  le  droit  de  ne  paa  admettre  une  solution 
dtymologique  proposde  antdrieuremeut;  aenlement,  qnand  on  n’a  pas 
de  solntion  nieillenre  k opposer  k celle  que  l’on  combat,  on  pour- 
rait,  nons  semble-t-il,  exprimer  son  avis  de  plus  conrtoise  faqon. 

§ 63.  Isen,  entrde  charretiere,  *carrariutn.  Le  meme  mot 
en  lg.  ddsigne  nn  hangar  oü  l’on  remise  les  charrettes,  les  charrnes, 
etc.;  caril,  avec  la  meme  signification,  se  lit  dans  une  charte  tonr- 
naisienne  inddite  datde  de  1339.  C’est  tres  probablement  nn  com- 
posd  de  carrum  -(-  ü-,  cf.  le  meme  proeddd  de  formation  dans  le 
fq.  chartil  ponr  charretil  (Darmesteter  et  Hatzfeld).  La  forme  dn 
ronclii  est  carin,  on  se  remarqne  la  anbstitntion  de  n 4 {. 

§ 64.  Satan,  chätaigne.  Le  lg.  dit  kdskgii.  On  rencontre 
nn  changement  analogne  du  l dans  ekngy,  *dtenailles,  tenailles 
(V.  § 18).  A cötd  de  < > I:,  on  a A:  > < dans  kretle,  fr.  craqneler. 
La  forme  du  vervidtois  krilyS  ponr  krikyö  (Lidge),  *criguillon,  offre 
le  changement  de  la  plosive  vdlaire  en  plosive  palatale,  qui  doit 
natnrellement  etre  attribnd  k la  prdsence  de  l’dlement  ¥.  En 
franqais,*)  la  plosive  vdlaire  k se  forme  en  approchant  le  fond  de 
la  langne  dn  palais  mou;  devant  e,  e,  i,  y,  eile  est  formde  sur  la 
limite  dn  palais  mou  et  du  palais  dar;  dans  nn  certain  nombre  de 

*)  Passy;  Les  sons  du  /run^ois. 
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parlers  popnlaires,  eile  eet  alora  rögnli6rement  remplac^e  par  la 
plosive  palatale  formte  contre  le  palais  dar.  C’est  le  cae,  par 
exemple,  en  tonrnaieien.  Ce  demier  patois  poss^de  un  son  ty  dans 
tye,  chien,  tyfr,  eher,  tyfrk,  oharge,  ety^l,  Schelle,  Idgtye,  clocher, 
(sacenm  -f-  ellum),  poche,  etc.,  qni  r6pondent  ä des  formes 
kien,  quierque,  eskieüe,  etc.,  des  documents  dn  Moyen-Age,  oü  c -|- 
a latiD  passait  k kie,  par  snite  dn  d^gagement  d’nn  y.  On  doit 
s’expliqner  de  la  mSme  maniire  les  formes  ty  fs,  qni  est'Ce?  etyftäl, 
inqni^tnde,  qne  nons  rencontrons  k Tonrnai  et  k Bonrberain*). 
On  n’est  gnfere  tent6  d’y  rattacher  le  ronchi  kentus,  coqnelnche 
wallon:  kekyül)  de  l’all.  keudihusten ; le  ( est  probablement  dft  k la 
rtectioD  dn  fr.  toux. 

§ 71.  bos,  bone.  Lg.  bos,  flaqne  d’ean,  mare.  agga,  schiste; 
lg.  agd. 

§ 77.  erpkem  et  perticam  donnent  en  lg.  ip,  herse,  et  pts, 
perche. 

§ 81.  Le  mot  ordinaire  ponr  ardoise  en  wallon  septentrional 
est  hay  (Lg.),  he^  (Verv.),  6caille. 

§ 85.  cinerem  = sän.  Le  nord-wallon  connait  le  ph^nomine 
nde  = ne:  en,  en,  ben,  bande,  abäne,  abandonner,  äl  dibdn,  il  la 
dibandade,  kgk  d'in,  dindon,  din,  dinde,  rgtgn,  rotonde,  etc. 

§ 89.  /enes  n’existe  pas  en  lg.,  mais  bien  en  verv.  ponr  d6- 
signer  le  foin  pr6coce;  /ende  se  dit  k Liöge  avec  l’acception  sp^- 
ciale  de  poil  des  chevenx. 

§ 97.  L’antenr  expliqne  l'e  des  formes  ne  (noctem)  4 Hannnt 
et  ner  (nocere)  & Liege,  comme  nne  6tape  snbs^qnente  de  a,  trai- 
tement  particnlier  ä nne  r6gion  de  ö;  tJ  est,  en  wallon,  le  traite- 
ment  g^n^ral  et  fondamental  de  p -f*  y-  Cette  explication  est  in- 
admissible.  M.  M.  l’a  d’aillenrs  retir6e  ponr  Ini  snbstitner  celle-ci. 

„De  meme  qne  l’on  a,  en  wallon  liigeois,  k eötk  de  dlh,  dix, 
eih,  six  (anc.-wall.  sieh,  diehj,  les  formes  le,  lectn,  l^,  legere,  qni 
fegalent  l(i)eit,  l(i)eire,  on  a,  k cötk  de  ciir,  corin,  vu,  vocitn,  üt, 
octo,  etc.  les  formes  ne,  ner,  qni  6galent  n(u)eü  n(u)eire.‘‘  (Campte 
rendu  du  troiskme  Congris  international  des  catholiques,  6*“  fase. 
Philologie,  p.  114.) 

§ 103.  sklet/ö,  trainean  d’enfant;  lg.  siplgyö. 

§ 116.  adgbgre,  barboniller;  k Verviers:  dlgbgre. 

§ 127.  rüspgtne,  rincer  le  linge.  On  a le  composd  simple 
dans  la  plns  grande  partie  dn  nord  wallon:  sipdme  (lg.),  spgme 
(verv.). 

§ 130.  stgye,  bonlet  de  neige;  le  lg.  huyg,  avec  le  mSme  sens. 

Index:  p.  121.  agadk,  parer;  lg.  agadrgne. 


*)  Babiet:  Le  patois  de  Bourberain.  B.  P.  0.  B.  1889,  sons  C. 
Ztachr.  t.  trs.  Spr.  o.  LiU.  XDP.  6 
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p.  122  balzine,  pi^tiner;  le  lg.  a balze,  tremblement  et  bcd- 
zine,  lambiner,  travailler  lentement  et  nonchalamment,  firner. 

p.  122.  bergdi-,  en  lg.  cage,  appareil  servant  ä Clever  les 
badigeonnenrs;  le  yerv.  bergdi  d^signe,  comme  le  b.  hnbertoig,  an 
fanx  plancher  d’dtable  pour  serrer  le  foin,  la  paille. 

p.  125.  ggbiy,  loqne,  Chiffre;  le  wallen  ggbejf,  espi^gle,  ma- 
licienx  (lg.),  säle,  malpropre  (verv.)  est-il  le  m§me  mot? 
p.  12Ö.  ggzg,  cbansson  anx  pommes;  lg.  gglzd. 
p.  127.  ä maraw,  k mäle  (se  dit  de  hv  chatte);  lg.  aU  a rav 
(se  dit  des  chats  en  chalenr),  rawle,  mianler. 

p.  128.  mgt,  teigne,  artigen,  insecte  qui  ronge  les  livres,  les 
Stoffes,  etc.  La  tradnction  mite  donn6e  par  l’antear  est  inexacte; 
ce  demier  mot  dfesigne  un  ver  du  fromage  (en  wallen:  seuet). 

p.  130.  rgn,  salamandre;  le  meme  mot  en  verr.  ^s^gne  an 

orvet. 

p.  132.  (ekye,  tendre;  verv.  feke,  m.  g. 

Le  travail  est  riche  en  propositiong  6tymologiqaeg  en  general 
tris  jadicienges,  mais  qoi  n’ajoatent  pas  an  livre  an  el^ment  bien 
noavean  d’int^rSt:  l’aatear  ayant  d6jä  publik  ant6riearement  dans 
differentes  Revuea  leg  resultats  de  ges  recherches. 

Dang  ges  indicationg  bibliographiqneg,  H.  M.  est  ordinaire- 
ment  d’nne  exactitade  meticnleage,  en  ge  serait  attenda  ä.  la  meme 
precision  dang  leg  renvois  mentlonnes  anx  § 21,  p.  15,  59,  p.  44, 
117,  p.  101,  138,  p.  114  et  p.  122  (gong  btripw). 

Marbubo  I.  H.  Charles  Doütrepont. 


Johannesson,  Fr.  Zur  Lehre  vom  französiscken  Reim.  Erster 
Teil.  Berlin,  1896.  (Programm  des  Andreas-Real- 
gymnasinrng.)  4".  26  S. 

Der  Verfasser  unternimmt  es  mit  vielem  Geschick,  die  be- 
kannten französischen  Reimvorschriften  theoretisch  zn  rechtfertigen, 
wobei  er  mit  Recht  anf  jene,  die  die  Bedentnng  der  Reimwörter 
betreffen,  ein  hohes  Gewicht  legt.  Die  historische  Entstehung  des 
französischen  Reimzwanges  zn  verfolgen,  lehnt  er  ab,  in  der  irrigen 
Ueberzeugung,  anf  diesem  Wege  werde  sich  eine  sachliche  Recht- 
fertigung desselben  nicht  erreichen  lassen.  Die  Beobachtung  des 
allmählichen  Vordringens  des  Reimes  und  seiner  Ursachen  würde 
vielmehr  den  V erfasser  zu  denselben  Ergebnissen  geführt  haben,  wie 
seine  übrigens  doch  nicht  gänzlich  von  historischen  Thatsachen  ab- 
sebenden  Ansführnngen. 

Johannesson  erkennt  richtig,  dass  Reim  (und  Silbenzahl) 
keinesfalls  das  einzige  zwischen  Vers  und  Prosa  unterscheidende 


Digilized  by  Google 


Fr.  Johannesson.  Zur  Lehre  vom  fransOsixhen  Beim.  83 

Merkmal  abgreben  können,  dass  vielmehr  rhythmische  Oliedemng 
und  Wortstellung  und  Wortwahl  (d.  i.  der  poetische  Stil)  als  unter- 
scheidend hinzutreten  müssen.  Die  rhythmische  Gliederung  kommt 
am  deutlichsten  zum  Ausdruck  in  Versen,  die  an  derselben 
Stelle  den  gleichen  rhythmischen  Ban  zeigen,  gleicbtaktig  sind, 
minder  deutlich  in  solchen,  wo  an  der  nämlichen  Stelle  eine  verschiedene 
rhythmische  Bildung  möglich  ist,  die  also  ungleichtaktig  sind.  Oleich- 
taktige  Verse  bedürfen,  um  als  solche  gefühlt  zu  werden,  der  Stütze 
des  Reimes  nicht,  wohl  aber  die  ungleich taktigen:  durch  den  Gleich- 
klang am  Schlüsse  der  benachbarten  Verse  wird  bei  ihnen  erst  die 
Zusammengehörigkeit  erkennbar.  Damit  erklärt  sich  die  Notwendig- 
keit des  Reimes  für  den  französischen  Vers.  Wenn  aber  auch  zwei  Verse 
auf  den  vollkommensten  Gleichklang  ansgehen,  so  können  sie  trotz- 
dem sehr  unvollkommen  gereimt  sein.  Denn  die  Wirkung  der  Reime 
hängt  auch  von  ihrer  Bedeutung  ab.  Es  muss  ihnen  der  Charakter 
des  Deberraschenden  und  der  des  Zufälligen  eigen  sein.  Reime, 
die  sich  von  selbst  einstellen,  vermögen  nicht  die  Aufmerksamkeit 
des  Zuhörers  zu  erwecken,  was  doch  der  Zweck  der  poetischen 
Form  ist,  und  Reime,  die  den  Eindruck  des  mühsam  gesuchten 
machen,  lassen  nicht  die  Dichtung  als  etwas  sich  mit  dem  Inhalte 
von  selbst  ergebendes  erscheinen,  was  wiederum  die  Absicht  jedes 
Dichters  sein  muss.  Daraus  ergeben  sich  die  bekannten  Reim- 
vorschriften: Vermeidung  identischer  Reimwörter,  von  Simplex  und 
Compositum,  die  als  solche  noch  gefühlt  werden,  "von  Synonyma  und 
gegensätzlichen  Bezeichnungen.  Die  besten  Reimwörter  sind  die- 
jenigen, die  weder  eine  ähnliche  noch  eine  entgegengesetzte  Vor- 
stellung ansdrücken,  ohne  jeden  inneren  Bedentungszusammenhang  sind, 
und  die  nicht  nur  verschiedenen  Begriffssphären,  sondern  womöglich 
auch  noch  verschiedenen  Wortkategorien  angehören.  Dabei  darf  aber 
der  Charakter  der  Zufälligkeit  nicht  verloren  gehen,  dürfen  um  des 
Reimes  willen  weder  die  Wahl,  noch  die  Form,  noch  die  Satz- 
stellung der  Reimwörter  beeinflusst  erscheinen.  Bei  den  Betonungs- 
gesetzen und  den  Suffix-  und  Flexionsverhältnissen  des  Französischen 
ist  es  natürlich,  dass  in  dieser  Sprache  der  Reim  oft  nur  die  En- 
dung, nicht  die  den  Wortbegriff  enthaltende  Stammsilbe  trifft,  was 
seine  Schwächung  herbeiführt.  Die  französische  Versknnst  sucht 
diesem  Uebelstande  durch  möglichst  weite  ZurUckscbiebnng  des 
Gleichklanges  (reichen  und  rührenden  Reim)  und  gleichzeitig  durch 
die  Befreiung  einsilbiger  Worte  von  diesem  Zwange  abzuhelfen. 
Die  deutsche  Reimkunst  verlangt,  dem  verscliiedeneu  Charakter 
unserer  Sprache  gemäss,  verschiedenen  Anlaut  in  den  betonten 
Silben  der  reimenden  Wörter. 

Dies  etwa  die  Grundgedanken  der  vorliegenden,  anregenden 
Untersuchung,  die  auch  in  den  Einzelheiten  der  Ausführung  manche 
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anziehende  Erörterung  entbölt.  Damit  aber  auch  ein  paar  Ana- 
stellnngen  nicht  fehlen,  sei  der  Verfasser  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  seine  S.  16  gegebene  Begrifisunterscheidung  von  flatteur  und 
adtdateur  abwegig  ist,  und  ferner,  dass  er  S.  18  1.  Abs.  seine  Ge- 
danken recht  wenig  glücklich  zum  Ausdruck  gebracht  hat.  Der 
Satz  z.  B.  „Das  Adjectivnm  und  das  Verbum  bezeichnen  ein  Vor- 
gestelites  nie  so,  dass  es  als  ein  für  sich  Seiendes  gedacht  werden 
kann,  sondern  immer  nur  so,  dass  es  mit  Bezug  auf  ein  anderes 
Vorgestelltes  entweder  als  Merkmal  oder  als  Sein  oder  als  eine  Art 
oder  Betätigung  des  Seins  gedacht  wird,“  hört  sich  zwar  sehr  tief- 
sinnig an,  ist  aber  bei  genauem  Zusehen  doch  nicht  ganz  richtig 
(substantivierte  Adj.  und  Verba  wenigstens  bezeichnen  ebenialls  ein 
„für  sich  seiendes  Vorgestelltes“)  und  jedenfalls  entsetzlich  schwer- 
ftllig. 

Koschwitz. 


Dlehl,  R.  Franrösitche  Schulgrammatik  und  moderner  Sprachgebrauch. 

Programm  der  städtischen  Oberrealschnle  zu  Wiesbaden.  1895. 

19  8.  4». 

„Den  politischen  Dmwälzungcn,  welche  unser  westliches  Nachbar- 
reich während  der  letzten  hundert  Jahre  erschütterten,  sind  Wandlungen 
der  Sprache  gefolgt,  welche  kein  aufmerksamer  Beobachter  leugnen  wird. 
Wie  im  politischen  Leben  zeigt  sich  auch  hier  ein  Loslüsen  vom  tradi- 
tionellen; das  alte  Regime  der  zu  ängstlich  fortschreitenden  Academie 
wird  durchbrochen,  und  jetzt  am  Ende  des  Jahrhunderts  scheint  der  Sieg 
der  Demokratie  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  entschieden.  Nene  volks- 
tümliche Wörter  und  Wendungen  sind  eingedmngen  und  behaupten  sich 
in  der  Presse  und  im  modernen  Roman.  Aehnlich  ist  es  mit  der  Gram- 
matik gegangen.  Auch  hier  giebt  sich  das  Streben  nach  Freiheit  kund, 
welches  akademischen  Regelzwang  durchbricht.  . .“  C'est  en  ces  termes 
qne  H.  le  Dr.  Dicht  commence  une  btnde  sur  la  rbvolntion  qu'a  snbie  la 
langue  franqaise.  et,  cette  btnde,  il  nons  la  donne  dans  le  cadre  d'nn 
„Programme“.  Rien  de  plus  juste  qne  ce  dbbut  II  s’accomplit  en  eSet, 
de  nos  jours,  dans  la  langue  parläe  et  dans  la  langue  brrite  une  bvo- 
Intion  littbraire  qni  ne  parait  pas  devoir  s'arrätcr  encore.  Les  institutions 
politiques  se  transforment  et  la  langue  qui  seniblait  devoir  rester  per- 
manente ä travers  tontes  les  vicissitudes,  change  elle-mäme  et  subit  l'bvo- 
Intion  gbnbrale  des  chuses.  On  n'bcrit  plus  dans  les  jonrnaux,  on  ne 
parle  plus  ä la  tribnne,  an  barrean,  dans  la  chaire  elle-möme  comme  on 
lefaisaitil  y a vingt  ans.  Qni  dirait  anjonrd’hni  comme  le  vicomte  d’Ar- 
lincourt:  „Muse  des  rochers  et  des  torrents.  . .“  ou  comme  ce  dbputb  de 
la  Restauration  qni,  vonlant  combattre  nn  projet  de  loi  autorisant  des 
coupes  de  bois  dans  la  foröt  de  Fontainebleau,  s'bcria:  „sombres  for5ts, 
ebenes  s6culaires.  .“  La  chaire  5galement  s’est  modernisbe;  on  y eite 
Pascal,  Montesquieu,  Lamartine,  Müsset  meme.  Ce  serait  le  cas  de  dire 
avec  Racine:  „Que  les  temps  sont  changbs! 

La  langue  se  dbmocratise  comme  tont  le  reste,  la  pobsie  comme 
la  prose.  Au  bean  sibcle  de  Louis  XIV,  Boiiean  disait:  „Sur  les  aimver- 
moiüns  d’nn  ebar  nnmbrotb“,  et  anjonrd'hni  Coppbe  dit  tout  simple- 
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ment  „nn  fiacre“,  ponr  ezprimer  la  rnfime  choae.  Cette  6volution  ne  me 
surpreod  paa;  je  la  tronve  logiqne,  in6TitabIe. 

II  y a toujonra  en  nne  relation  btroite  entre  l'6tat  social  et  la 
langne,  on,  si  l’on  le  prbKre,  nne  langne  eat  tonjonra  l’image  du  gbnie 
national.  Au  dix-septibme  aibcle,  eile  retlbte  la  majestb  du  r6gne;  eile 
eet  forte  et  majeatueu.te  avec  Corneille  et  Boaauet;  le  diz-huitiöme  aibcle 
eat  frivole,  Ibger,  raillenr;  la  langne  devicnt  ail6e,  spiritnelle,  acbrbe  avec 
Voltaire.  De  noa  joura,  c’eat  la  confuaion  dea  id^a  avec  la  dbcadence 
ou  transformation  des  choses;  eile  eat  pbnible,  obscure,  embrouillbe. 
Comment  ae  terminera  cette  pbriode  de  maladie  et  de  tranaition?  La 
iangue  reviendra-t-elle  dana  aa  voie  naturelle  et  y ram^nera-t-elle  la  littb- 
rature?  Qui  pourrait  le  dire!  Montaigne  a dit;  „Bien  bcrire,  c'eat  bien 
penaer‘‘,  et  nn  Anden,  je  ne  saia  plus  lequel,  „regia  ad  exemplar  totns 
componitur  orbis!  Or,  ce  roi,  c'eat,  en  France,  le  parlement;  et  il  y 
r6gne  nne  teile  confuaion  morale  et  panamiate  que  c’est  ä dbsespbrer. 

M.  le  Dt.  Diebl  btudie  donc  cette  bvolntion  de  la  Iangue  franqaiae ; 
il  l’itndie  dana  nn  aenl  auteur,  Gny  de  Haupaasant,  et  muntre  lea  con- 
traates  qni  existent  entre  la  manibre  de  a'exprimer  de  ce  romancier  et 
lea  rdglea  exposbes  dana  les  grammaires  franqaises  dont  on  se  sert  dana 
lea  bcolea  allemandea.  II  parle  de  la  conatruction,  de  l'inveraion, 
du  verbe,  dn  subjonctif,  de  I’infinitif,  des  pronoms,  de  l’ad- 
jectif,  de  l’adverbe  et  des  prbpoaitiona.  Et  dana  prba  de  vingt 
pages  in-d"  de  ce  Programme,  l’antenr  accnmnie  lea  exemplea  qn’il  a trouvbs 
dana  Manpasaant.  C'eat  un  travail  trbs  sbrienx  et  qni  dbnote,  avec  une 
grande  lectnre,  beauconp  de  discernement.  On  ponrrait  croire,  an  premier 
conp  d’oeil,  et  je  l’ai  crn  moi-m§me,  que  tous  ces  exemplea  sont  en  con- 
tradiction  avec  les  riglea  de  la  grammaire  franqaiae,  car  il  a en  soin  de 
dire:  „Was  sich  nnn  in  Hanpassants  Werken  als  von  den  Hegeln  der  ge- 
wühnlicben  französischen  Schnlgrammatikcn  Abweichendes  vorfand,  habe 
ich  in  folgendem  znaammengefasat  nnd  damit  die  Entfernung  zwischen 
modernem  Sprachgebrauch  und  französischer  Schulgrammatik  zn  zeigen 
versucht.“  Je  ne  voia  rien  de  choqnant  dana:  crier  misire,  parier  pein- 
ture.  sonner  la  banne  . . Le  hon  Lafontaine,  parlant  de  la  cigale,  dit 
bien:  eile  alla  crier  famine  ...  Le  verbe  parier  devient  lui-möme  actif 
dana  nombre  d’expreasiona  trds  nait^es:  parier  chicanes,  parier  raison.  Et 
voilk  qu'on  la  chasae  avec  nn  grand  fracaa,  a cause  qn'elle  manque  ä 
parier  Vaugelas  (Moliöre).  En  quui  ögalement  la  grammaire  eat-elle  violöe 
dana  les  expresaions  auivantes:  disesperer  quelqu'un  = zur  Verzweiflung 
bringen;  perdre  quelqu’un  = ins  Verderben  stürzen?  Je  voia  ik  des 
tonrnnres  classiques.  Ecuutons  Corneille  noua  dire: 

Queis  qne  aoient  leura  döcrets  döclarez-vons  pour  enx. 

Et  pour  lenr  oböir,  perdet  le  malhcnrenx. 

Racine  dit  k son  tour:  Dösarmez  les  vaincua  sans  les  desespirer.  Sonner 
la  banne  n'a  rien  qui  cboqne  mon  oreille,  et  on  dit  tröa  conramment: 
Bonner  ses  gens,  sonner  la  femme  de  chambre.  Vivre  une  vie  eat  nne 
expreasion  trös  belle  que  Maasilion,  un  pnriste.  a employöe  dana  ses  aer- 
mona.  Elle  eat  tiröe  du  latin  et  n’est  paa  plus  choquante  que  le  fameux: 
Rormez  wtre  sommeil,  grands  de  la  terre.  qn’on  trouve  dans  le  grand 
Bossnet.  Courir  les  rues  n'a  rien  contre  la  grammaire,  que  je  saclie. 
Si  on  pent  dire  courir  un  danger,  courir  un  cerf,  il  ne  faut  pas  courir 
deux  liieres  ä la  fois,  je  ne  vois  aucun  motif  de  le  proscrire,  et  je  ne 
sais  rien  de  plus  usitö  que  cette  expression,  un  peu  familiöre  peut-etre: 
ceite  nouoelle  court  les  rues. 

M.  le  Dr.  Diehl  eite  deux  on  trois  exemplea  de  verbes  transitifs 
qui,  d'aptös  lui,  seraient  devenus  intransitifs.  lei,  je  l'avone,  j'y  perds 
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moD  latin,  et  pIns  j’j  riflficbie.  moins  j'arrire  b comprendre.  Umgekehrt 
treten  anch  gewisse  sonst  stets  transitive  Verba  intransitiv  anf ; Heurcnx 
celui  ((ui  la  prendra;  ou  ne  pourrait  trourer  mieux.  Vous  reviendrez  me 
voir  si  vous  ne  troueez  pas  mieux.  Aucun  prfitrc  n'accompagnaü.  Je  ne 
vois  lä  que  des  verbes  transitifs.  Ces  pbrases  sont  elliptiqnes:  Ancnn 
jirStrc  n'accompagnait  (le  convoi).  On  ne  pourrait  trouver  mieux  (qu'en 
la  trouvant)  (qu’elle).  Je  puis  bien  dire,  par  eiemple:  On  ne  pourrait 
icrire  mieux.  Voit-on  lä  nn  verbe  intransitif? 

C’est  tont  ce  que  je  tronve  ä redire  ä ce  travail  qni  m’a  procure 
beauconp  de  plaisir  et  qni  fait  honncnr  b celui  qni  l'a  6crit.  Si  on  veut 
btndier  la  langne  franqaise  et  la  surprendre.  pour  ainsi  parier,  dans  son 
bvolntion,  il  faut  lire  les  journanx  de  Paris.  C’est  Ik  snrtont  qu’on 
tronve  des  exemples  hnriant  contre  la  grammaire.  Pnisque  M.  Diebl 
s'int^resse  k cette  fetnde,  je  me  permets  de  lui  en  citer  quelqnes-nns:  Ce 
n'est  pas  que  le  tbb&tre  de  la  Monnaie  fait  blanc  de  tontes  ses  ressources, 
mais  ia  pIns  belle  fille  du  monde  ne  pent  donner  qne  ce  qn’elle  a (Figaro). 
Y avait-il  qnelqn*nn  qni  vous  aidait  dans  votre  tache  pfenible?  (Figaro). 
C’est  une  trfes  simple  et  tres  touchante  histoire  qne  celle  de  cet  ouvrier 
k qni  le  ministre  eut  tont  k l’henre  la  bonne  fortnne  de  remettre  les 
insignes  de  la  16gion  d’honneur  (Temps).  Je  ne  crois  pas  qne  l’arrestation 
d’Arton  apportera  le  moindre  blbment  nouveau  k la  cnriosit^  de  l’opinion 
publique  (Autoritfe).  M.  le  directenr  de  l’Assistance  publiqne  dit  qn’il  est 
eiact  qn’on  o»f  fait  voir  pour  de  l’argent  la  cloche  dont  il  s’agit  (Anto- 
rit6).  Nons  ne  dirons  pas  qne  les  transactions  ont  ktk  tr6s  actives,  mais 
nons  constaterons  la  notable  am^lioration  dont  les  conrs  aient  ktk  l’objet 
(Soleil).  Mais,  si  l’accident  d'avoir  pour  beau-pere  nn  monsieur  condamn6 
ä dix  ans  de  travaux  forcbs,  ne  saura  faire  du  tort  k M.  Fklix  Faure 
. . (Autoritfe).  Tont  ce  qn’on  dit  permet  de  craindre  que  la  France  pa- 
yera  encore  une  fois  les  frais  . . . (Figaro).  Plusieurs  jonrnaui  se  plaig- 
nent  que  M.  de  Beanrepaire  a abusb  de  l’anonymat  dans  son  rkquisitoire 
(Figaro).  Je  ponrrais  mnltiplicr  ces  citations,  mais  je  n’en  vois  )ias  la 
nbcessitk.  C’est  snrtont  par  l’emploi  de  termes  nouveaux  et  arcbaiques  que 
la  langue  prend  nn  antre  cacbet.  Je  ne  venx  citer  que  cenx  qne  j’ai 
rencontrks  hier  encore  dans  l’Autoritk.  .,Et  nons  ponrrions  bien,  an  lien 
de  defuncter  tranqnillement  dans  nos  lits,  tomber  dans  la  Intte  snpr^me. 
L'Opinion  publique  hurle  leurs  noms.“  „Mais  c’est  nn  terrain  dangereiix 
et  je  ne  m’y  attarderai  pas  plus  qu’il  ne  convient,  me  bornant  k reflexionner 
sur  le  passb  de  nos  annales“.  „II  y a deux  dnos;  ils  ont  ktk  bissis  et 
trissis  et  la  sallc  entikre  a applandi  frbnbtiqnement“.  Tont  cela  pour 
nn  jour.  11  n’y  a pas  longtemps  que  je  lisais:  les  Anglais  viennent 
tenniser  chez  nons  . . . nons  allons  villegiaturer  . . . aller  k tespire  dn 
blaireau,  etc.  Je  ne  veux  rien  dire  des  termes  de  l'argot,  tels  que  „il 
a cassk  sa  pipe“  pour  dire:  il  est  mort.  Il  y en  a qni  apellent  cela  des 
..parisismes".  Et  pnisque  ce  mot  vient  de  sortir  de  ma  pinme.  je  demande 
la  permission  de  tirer  ici  une  parentbkse.  On  a kcrit  nn  livre  sur  les 
parisismes.  Ayant  liabitk  Paris  pendant  treize  ans  et  ne  me  doutant  pas 
qu'il  y eüt  de  parisismes,  je  me  bktai  de  l’onviir  et  je  n’y  trouvai  que 
de  l’argot,  des  termes  pupulaires  ou  bien  dn  fran^ais  comme  on  le  parle 
k Lyon  et  a Bordeaux.  11  n’existe  pas  de  parisismes.  L’annke  derniere, 
nn  journaliste  allemand  vint  me  trouver,  me  priant  de  lui  tradnire  un 
article-rkclame  en  tranqais  de  Paris.  II  me  mit  dans  un  grand  em- 
barras.  Je  lui  demandai  ce  qu’il  entendait  par  lä.  A sa  rkponse.  je 
compris  qu’il  s’imaginait  qu’il  y a,  a Paris,  une  langue  qni  diffkre  du 
franqais,  comme  il  y a,  k Berlin,  un  allemand  — tel  qu’on  en  voit  dans 
les  comptes-rendns  des  skances  des  tribunaux  — qni  differe  de  l’allemand. 
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C’Mt  I&  nne  erreur,  et  je  parie  qn’il  n’y  a pai  vingt  mof»  nsiUs  & Paris 
et  qni  ne  le  soient  pas  ailleurs.  Ainsi  on  donne  comme  parisismes  des 
exprcBsioDB  telles  qae  „il  a cass6  sa  pipe“  = il  est  mort;  „il  menge  les 
pissenlits  par  la  racine"  = ii  est  mort;  „il  a pass6  l’arme  k ganche“  = 
il  est  mort.  Or,  ce  sont  lä  des  termes  connns  partout,  usit^s  dans  toutes 
les  Tilles  et  qni  probablement  n’ont  pas  vu  le  jour  k Paris.  Dans  le 
Conscrit,  Erckmann-Chatrian  fait  dire  k un  Phalsbourgeois : ,,il  a pass6 
l’arme  ä gauche“,  (ce  qn’un  bditenr  n’a  pas  manqnb  d'annoter  par;  er 
bat  die  Flinte  in  die  linke  Hand  genommen).  Pendant  tont  mon  sijonr 
k Paris,  je  n'ai  entendn  qn’nn  senl  parisisme,  mais  il  en  vant  ringt:  Il 
porte  du  dix-huit.  Natnrellement  je  ne  le  compris  pas  et  me  le  fis  ex- 
pUqner.  Cela  reut  dire,  parait-il.  „il  porte  des  habits  retonrnbs“  (deux 
lots  neuffsj  = dix-huit).  An  titre  d’nn  lirre  de  conversation  franqaise, 
pam  rbcemment,  l’antenr  ajonte:  Pariser  Französisch.  Ici,  rien  des 
parisismes  qne  nons  venons  de  roir,  mais  senlement  un  franqais  presqne 
irrbprocbable,  leqnel  n'est  pas  spbcial  k Paris. 

Je  termine  en  remerciant  M.  le  Dr.  Diehl  de  m'aroir  fonmi  l’occa- 
sion  de  rerenir  snr  nn  snjet  qne  j’aime  et  qni  ne  manqne  pas  d’intbret. 

J.  AVHERIC. 


Rossmann,  Oberlehrer,  Dr.  Philipp.  Ein  Studienaufenthalt  tn  Paris 
Silage  znm  Jahresbericht  der  städtischen  Oberrealschule  zu 
Wiesbaden.  18%.  4».  26  S. 

Der  neusprachliche  Unterricht  der  höheren  Lehranstalten  befindet 
sich  in  einer  eigentümlich  schwierigen  Lage.  Für  die  grosse  Menge 
der  älteren  Vertreter  dieses  Unterrichts  ist  weder  für  ihren  Stndiengang 
noch  für  eine  vieljährige  AmtsUbnng  die  Hinarbeitung  auf  „das  im  wesent- 
lichen auf  den  praktischen  schriftlichen  und  mündlichen  Oebranch  be- 
messene Lehrziel“  von  heute  ernstlich  in  Betracht  gekommen.  Seit  der 
Einführung  der  Lehrpläne  von  1882  hat  man  der  Rücksicht  auf  Sprech- 
übung und  Behandlung  von  Realien  unter  dem  Einfinss  der  Reform- 
bewegung allerdings  fortschreitend  und  bereitwillig  Rechnung  getragen, 
aber  so  jung  dürlte  noch  kein  Amtsgenosse  sein,  dass  er  von  Anfang  an 
auf  einen  Studiengang  hingewiesen  gewesen  wäre,  den  die  heute  von  der 
untersten  Klassenstnfe  auf,  wenigstens  an  den  lateinlosen  Schulen,  ge- 
forderte „grundlegende  Vorbereitung“  auf  die  schliesslich  „volle  Fertig- 
keit im  mündlichen  Oebranch  der  beiden  Fremdsprachen“  für  den  Lehrer 
vuranssetzt.  Die  von  den  Lehrplänen  zngestandenen  Ausnahmen  bestätigen, 
wie  überall  sonst,  die  Regel. 

Unter  diesen  Umständen  dürften  die  Aufgaben  des  nenspracblichen 
Unterrichts  neuen  Kurses  mehr  noch  als  früher  das  Bedürfnis  nach 
Studienreisen  in  das  Land  anregen,  mit  dessen  Sprache  und  Kultur  es 
der  Unterricht  zu  thun  bat.  Der  Zweck  solcher  Studienreisen  ist  also 
ein  doppelter,  und  es  ist  ein  Qlück  für  die  deutsche  Schule,  dass  er  ein 
doppelter  sein  soll,  nämlich  dass  es  sich  nicht  bloss  dabei  um  Fortbildung  im 
Sinne  der  phrases  de  tous  les  jours,  sondern  zugleich  auch  um  die  Beob- 
achtung eines  fremden  Volkstums  handeln  soll,  sofern  es  sich  in  öffent- 
licher Einrichtung,  Sitte  und  Kunst  dar.stellt.  Aus  eben  dem  Grunde 
können  denn  auch  nur  solche  Aufenthalte  in  Ländern  fremder  Zunge 
philologisch  für  wahrhaft  zweckvoll  erklärt  werden,  durch  welche  Ge- 
legenheit genommen  wird , die  fremde  Sprache  in  der  fremden  Nation 
und  die  fremde  Nation  in  der  fremden  Sprache  zu  studieren.  Belgien 
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and  die  Schweiz  ist  nicht  Frankreich,  Amerika  nicht  England,  ganz  ab- 
gesehen von  den  immerhin  auch  sprachlich  bestehenden  Unterschieden. 
Wer  sich  da  philulogisclies  Bewusstsein  im  Gegensatz  zu  blussem  — sU 
venia  verbo  — Sprachmeisterinteresse  bewahrt  hat,  wird  schwerlich  dar- 
über im  Zweifel  sein,  wu  er  sein  Geld  und  seine  Zeit  verbrauchen  soll. 

Bei  dieser  Sachlage  wird  eine  so  gründliche  und  umsichtig  gehal- 
tene Schrift  wie  die  Bossmann’sche  allgemein  willkommen  sein.  Die  dar- 
gebotene Arbeit  stützt  sich  auf  die  Erfahrungen,  welche  der  Verfasser 
im  Winter  1894 '95  in  Paris  gemacht  hat,  and  kommt  vorzugsweise  den 
Bedürfnissen  eben  derjenigen  entgegen,  die,  wie  er,  von  der  Bürde  und 
Würde  des  Amtes  sonst  fest  umfangen,  nur  verhültnismftssig  kurze  Zeit 
für  einen  Aufenthalt  im  Aaslande  zur  Verfügung  haben.  Die  Ratschläge 
des  Herrn  Verfassers  erscheinen  dabei  um  so  ansprechender,  als  er  es  ver- 
meidet allgemein  zugängliche  Notizen  von  Reisehandbüchern  in  seinen 
Bericht  aufzunehmen.  die  einzelnen  besonderen  Stndiengelegenheiten  da- 
gegen eingehend  bespricht.  Bädekers  Paria  setzt  er  selbstverständlich 
in  der  Hand  des  Reisenden  voraus.  So  erklärt  es  sich  zugleich,  wenn 
etwa  von  dem  für  den  Historiker  so  überaus  interessanten  Musie  Cama- 
vaiet  oder  von  den  historisch  so  bedeutsamen  Vororten  von  Paris  nicht 
eigens  die  Rede  ist,  andererseits  aber  die  treffliche  Stndiengelegenheit, 
welche  die  schlichten  protestantischen  Kirchen  mehr  noch  als  die  präch- 
tige Notre-Dame  sowie  das  OiUon  — auch  nach  meiner  Pariser  Erfahrung  — 
mehr  noch  als  das  ITiiätre- Fran^ais  für  die  Beobachtung  der  Ans- 
sprache gewähren,  mit  gebührendem  Nachdruck  der  Beachtung  empfohlen 
wird.  Die  Angabe  der  je  für  den  besonderen  Orientiemngszweck  vor- 
handenen Litteratur  macht  die  näheren  AnsfUbrnngen  Rossmanns,  wie 
n.  a.  bei  der  Besprechung  des  französischen  Schulwesens,  um  so  wert- 
voller. Hellers  Reai-Encyclopädie  des  französischen  Staats-  und  Geseli- 
schaftslebens  hätte  neben  manchem  anderen  Werke  vielleicht  eine  Er- 
wähnung verdient. 

&i  der  Art  und  Weise,  wie  der  Herr  Verfasser  seinen  Gegenstand 
anfasst,  findet  er  indes  nicht  Gelegenheit,  den  Reisezweck  als  solchen 
scharf  zu  bestimmen.  Es  gewinnt  hier  und  da  den  Anschein,  als  ob  er 
dem  Aufenthalt  in  Paris  mancherlei  Aufgaben  zuweist.  die,  wie  etwa  die 
Lektüre  des  vierbändigen  Werkes  von  Gr6ard,  Education  et  Instruction, 
der  wissenschaftlichen  Ausrüstung  für  die  Reise  zufallen  dürften.  Seine 
wiederholte  Warnung  vor  den  Bibliotheken  möchte  ebenso  richtig  von 
umBtnglicheu  Bücberstudien  überhaupt  für  eine  Stadt  gelten,  wo  es  so 
viel  zu  sehen  und  vor  allem  zu  hören  giebt.  Der  Zweck  eines  kürzeren 
d.  h.  auf  die  Dauer  von  höchstens  einem  Jahre  berechneten  Aufenthalts 
in  Paris  geht  m.  £.,  unbeschadet  des  oben  ausgesprochenen  allgemeinen 
Gesichtspunkts,  ohnehin  nicht  sowohl  auf  den  Gewinn  neuer  Kenntnisse 
nnd  neuen  Wissens,  als  vielmehr  auf  Uebung,  Kontrolle  und  Anschauung. 
Hätte  der  Herr  Verfasser  die  Bedürfnisse  von  Studenten  und  Lehrerinnen 
beiseite  gelassen  oder  in  besonderen  Abschnitten  behandelt,  so  würde  sich 
überdies  die  Situation,  auf  welche  znrückblickend  er  seine  Ratschläge  er- 
teilt, und  die  seine  Arbeit  gerade  als  Programmschrift  nachahmenswert 
macht,  von  der  Fülle  sonstiger  möglicher  Stadienlagen  klarer  ahbeben 
als  es  bei  dem  von  ihm  gewählten  Verfahren  der  Fall  sein  kann.  Eines 
schickt  sich  ehen  auch  in  Paris  nicht  für  alle,  wie  denn  beispielsweise 
Studenten  der  Besuch  öffentlicher  Unterrichtsanstalten  kaum  anznraten 
wäre,  so  dankbar  auch  der  Verfasser  als  Mann  eigener  amtlicher  Praxis 
derartiger  Besuche  mit  Recht  gedenkt.  Im  Verkehr  mit  französischen 
Schulmännern  sind  ihm  Klagen  über  nicht  genügende  Zugänglichkeit  der 
preussischen  Schulen  für  französische  Lehrer  bekannt  geworden.  Es  wäre 
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auf  die  Däner  für  die  Intereseen  der  deutschen  Nensprachler  in  Frank- 
reich misslich,  wenn  dem  in  der  That  so  wäre.  Eine  Hand  wäscht  doch 
sonst  die  andere. 

Halbeestadt.  F.  perle. 


Redard,  fmlle,  La  composition  franfaise,  m6thode  et  Programme  d’en- 
seignement.  Gen^re-B&le-Lyon,  Georg  & Co.  1896.  VIII.  n.  86. 

Der  Verfa.sser  dieser  kleinen  Schrift  ist  Professor  und  Dozent  an 
höheren  Schulen  Genfs  nnd  bat  bei  seinen  Darlegungen  natürlich  in  erster 
Linie  die  Schulen  der  französischen  Schweiz  im  Auge.  Wenn  daher  seine 
Aensaemugen  nnd  methodischen  Vorschläge  ancb  nicht  auf  die  freien 
Arbeiten  Anwendung  finden,  welche  unsere  Schüler  in  den  fremden  Sprachen 
anfertigen,  so  ist  es  doch  sehr  lehrreich  und  interessant,  dem  Verfasser 
in  der  Auseinandersetzung  und  Begründung  seiner  Methode  zu  folgen. 

In  Anbetracht  der  bis  tetzt  wenig  befriedigenden  Leistungen  der 
Schüler  in  der  schriftlichen  Behandlung  eines  gegebenen  Themas,  welche 
der  Verfasser  der  Willkür  und  Principienlosigkeit,  die  auf  diesem  Gebiet 
herrscht,  kurzum  dem  Mangel  an  einer  einheitlichen  Methode  zuschreibt, 
will  er  in  diesem  Werkchen  zeigen,  wie  die  Schüler  vermittelst  einer 
einheitlich  geregelten  nnd  streng  durchgefUhrten  Methode  zur  Abfassung 
freier  Arbeiten  in  der  Muttersprache  anznleiten  sind.  Er  giebt  zu,  dass, 
da  Phantasie,  Gefühl  u,  s.  w.  bei  diesen  Arbeiten  eine  grosse  Bolle 
spielen,  sich  dieser  Unterricbtszweig  nicht  ganz  in  den  engen  Rahmen 
einer  festen  Methode  einzwängen  lässt  nnd  will  daher  auch  nur  die 
Hälfte  der  jährlich  zu  liefernden  Arbeiten  nach  seiner  Methode  angefertigt 
wiesen.  Vor  allem  verlangt  er,  dass  der  Schüler,  bevor  er  die  schrift- 
liche Ausarbeitung  unternimmt,  durch  genaues  und  eingehendes  Studium 
sich  ein  klares  Bild  von  dem  Gegenstand  macht,  das  heisst:  erst  ruhig 
sehen  nnd  beobachten  und  dann  ruhig  denken  und  schliessen  lernt;  und 
da  das  mit  den  Sinnen  Wahrnehmbare,  also  das  Konkrete,  leichter  zu 
prüfen  und  zu  erkennen  und  also  auch  leichter  zu  beschreiben  ist,  als  das 
Abstrakte,  so  verlangt  er  für  die  ersten  Jahre  als  schriftliche  Arbeiten 
(nach  seinem  Programm)  nur  Beschreibungen  konkreter  Dinge.  Selbst- 
verständlich muss  hier  mit  den  einfachsten  Dingen  begonnen  werden. 
Als  solche  betrachtet  er  irgend  einen  unorganischen  leblosen  Gegenstand, 
wie  ein  Stück  Kuhle,  Zucker,  Holz,  einen  Pflasterstein,  die  verschiedenen 
Teile  des  Hauses:  Balken,  Fenster  u.  s.  w.,  den  der  Schüler  nach  Form, 
Farbe,  Schwere,  kurz  hinsichtlich  seiner  äusseren  Erscheinungsformen  be- 
schreiben soll.  Der  Verfasser  lässt  sich  hier  von  dem  gewiss  gesunden 
Grundsatz  leiten,  dass  der  Schüler  ein  solches  Thema,  dessen  Gegenstand 
er  ans  eigener  Untersuchung  nnd  Anschauung  kennt,  von  dem  er  sich 
ein  vollständiges  nnd  klares  Bild  entwerfen  kann,  auch  vollständig  und 
erschöpfend  behandeln  wird  und  so  von  vornherein  vor  Oberflächlichkeit 
bewahrt  bleibt.  An  diese  Beschreibungen  ganz  einfacher  Gegenstände 
schliessen  sich  dann  etwas  kompliziertere  Bearbeitungen,  wie  die  Be- 
Bchreibnng  einer  Erdscholle  (mit  den  verschiedenen  Erdarten,  mit  Wurzel- 
und  Pflanzenresten,  Larven  u.  s.  w.),  eines  Sandhaufens,  in  dem  Knaben 
spielen,  des  Hausflurs  im  elterlichen  Hause  n.  s.  w. 

Streng  methodisch  und  wissenschaftlich  verfolgt  der  Verfasser, 
stnfenmässig  vom  Leichten  zniu  Schweren  fortschreitend,  die  Behandlung 
des  Aufsatzes  in  einem  siebenjährigen  Unterrichtskursns  (er  bat  Schüler 
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von  11—18  oder  19  Jahren  im  Auge)  und  weist  jedem  einzelnen  Unter- 
richtsjabr  seine  bestimmte  Lehranfgabe  zn. 

Wahrend  im  ersten  Unterrichtsjahr  die  Themen  vorzugsweise  dem 
Mineralreich  entnommen  sein  sollen,  ist  im  zweiten  Jahr  das  Pflanzen- 
reich zn  )>ehandeln,  und  da  sich  hier  die  ersten  Aeusserungen  von  Leben 
bemerkbar  machen  nnd  dem  Schiller  mithin  eine  grössere  Fülle  von  Er- 
scheinungen entgegentreten,  so  muss  auch  hier  mit  den  einfachsten 
Gegenständen  — wie  Bohne,  Erbse,  Blatt,  Blüte,  Zweig  n.  s.  w.  — be- 
gonnen nnd  allmählich  zn  komplizierteren  Beschreibungen  — Tanne, 
Wiese.  Wald,  Feld,  Sommer,  Winter  n.  s.  w.  — übergegangen  werden. 
Dem  dritten  Jahr  wird  die  Behandlung  des  Tierreiches  und  dem  vierten 
nnd  fünften  .lahr  die  des  Menschen  zugewiesen,  und  zwar  sollen  auch 
hier  jedesmal  zunächst  das  Tier  und  der  Mensch  als  Einzelwesen  nach 
Aussehen,  Befähigun^n,  Bethätigungen  u.  s.  w.  und  dann  im  Zusammen- 
hang mit  anderen  Tieren  nnd  anderen  Menschen  geschildert  werden. 
Erst  im  sechsten  und  siebenten  Jahre  sollen  die  abstrakten  Themen : Ab- 
handlungen über  das  Gedächtnis,  die  Aufmerksamkeit,  Liebe,  Hass  n.  s.  w., 
geschichtliche  Erzählungen,  inhaltliche  Analysen  u.  s w.  in  den  Vorder- 
grund treten.  Mit  einem  Wort,  der  Verfasser  verlangt,  dass  die  Natur 
und  die  Wirklichkeit  zunächst  den  Stoff  zu  Beschreibungen  nnd  Schilde- 
rungen liefern,  und  dass  der  Schüler  erat  dann,  wenn  er  gründlich  sehen, 
beobachten  nnd  unterscheiden  gelernt  hat,  auf  das  abstrakte  Gebiet  ge- 
leitet werde. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  wohldnrchdachte  Methode 
auf  gesunden  Prinzipien  aufgebaut  ist  und  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
zu  werden  verdient. 

Dortmund.  Ew.  goehlich. 


Uoerllch,  Dr.  Ew.,  Freie  französische  Arbeiten.  Musterstücke  und  Auf- 
gaben. Für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten zusammengestellt  und  bearbeitet.  I.  Teil:  Erzäh- 
lungen, Briefe  und  Aufsätze  verschiedenen  Inhalts.  Leipzig, 
1896.  Rengersche  Buchhandlung.  Gebhardt  & Wilisch.  X und 
148  S.  2 M. 

Den  vor  kurzem  in  dieser  Zeitschrift  besprochenen , für  Lehrer  be- 
stimmten Materialien  für  freie  französische  Arbeiten  lässt  der  Verfasser 
nunmehr  den  ersten  Teil  eine  Schülcrausgabe  folgen.  Das  Buch  ist  für 
die  mittleren  Klassen  aller  höheren  Schulen  bestimmt  Der  zweite  Teil, 
der  sich  an  die  oberen  Klassen,  namentlich  der  Realgymnasien  nnd  Ober- 
realschulen wendet,  soll  vorwiegend  Aufsätze  historischen  nnd  litterarischen 
Inhalts  bringen.  Eine  Anzahl  der  in  den  „Materialien“  enthaltenen  Auf- 
sätze sind  auch  in  dem  vorliegenden  Buche  wieder  verwertet  worden; 
ausserdem  hat  aber  der  Verfasser  seinen  Quellen  wieder  eine  Menge  neuer 
ansprechender  Stoffe  entnommen.  Jede  der  drei  im  Titel  angegebenen 
Abteilungen,  zn  denen  sich  noch  eine  vierte  — Wiedergabe  poetischer  Stoffe  — 
gesellt,  enthält  erst  MustcrstUcke,  die  dem  SchiiTer  als  Vorbild  dienen 
Süllen,  aber  auch  zn  freien  Arbeiten,  namentlich  Klassenarbeiten  benutzt 
werden  können.  Jedem  dieser  Musteraufsätze  ist  eine  gedrängte  Inhalts- 
angabe (Sujet,  CanevasJ  vorausgeschickt.  Dann  folgen  Aufgaben.  Dem 
Titel  jeder  Aufgabe  ist  wieder  zunächst  eine  kurze  Disposition  in  fran- 
zösischer Sprache  beigefügt,  sodann  eine  Reihe  von  Wörtern  und  Redens- 
arten {Mots  et  termes),  die  gewissermassen  das  Gerippe  des  vom  Schüler 
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TO  lieferoden  Anfsatzes  bilden.  Voraasgesetzt  ist  natUrlirh,  dass  jedes 
Thema  in  der  Schule  auch  nach  der  formellen  Seite  durch  Sprechübungen 
gründlich  vorbereitet  werde.  An  der  Hand  der  im  Buche  gegebenen  idio- 
matischen Ausdrücke  arbeitet  dann  der  Schüler  den  Aufsatz  zu  Hause 
aus.  So  ist  der  Lehrer  der  zeitraubenden  Arbeit  des  Diktierens  Über- 
boben und  der  Schüler  wird  sich  bald  einen  Vorrat  idiomatischer  Rede- 
wendungen aneignen.  Eine  deutsche  Uebersetzung  ist  den  Ausdrücken 
nicht  gegenübergestellt,  da  die  Aufgaben  ja  in  der  Klasse  eingehend  be- 
sprochen werden  sollen.  Für  die  Mnsterstttcke  dagegen  findet  sich  ein 
Wbrterverzeicbnis  am  Ende  de.s  Buches.  Diese  Musterstücke  kiinnen 
auch  als  Klassenlektüre  und  zu  Sprechübungen  benutzt  werden.  — 

Der  reiche,  passend  gewählte  Inhalt  und  die  sorgfältige  Bearbeitung 
machen  das  Buch  zu  einem  recht  brauchbaren  Lehrmittel. 

Leipzig.  0.  Mielck. 


Hchnmann.  Pani,  Französische  Lautiehre  für  MittddetUsche,  insbesondere 
für  Sadisen.  Ein  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen Aussprache.  2.  veränderte  Aufiage.  Leipzig,  B.  O. 
Teuhner.  1896.  42  S.  1 M. 

Die  erste  Auflage  dieser  Schrift  (1884)  fällt  in  die  Zeit,  wo  die 
ersten  schüchternen  Bestrebungen,  den  nensprachlichen  Unterricht  zu  re- 
formieren, sich  geltend  machten.  Da  man  zu  dieser  Zeit  erst  begann,  die 
allgemeinen  lautphysiologischen  Principien  auf  die  einzelnen  Sprachen  an- 
zuwenden  und  in  der  Unterricbtspraxis  zu  verwerten  (Vietors  Phonetik 
kam  in  demselben  Jahre  heraus,  Beyers  Arbeiten  waren  noch  nicht  er- 
schienen), so  war  Schumanns  kleine  Arbeit  damals  eine  besonders  ver- 
dienstvolle Leistung.  War  es  doch  der  erste  Versuch,  die  französische 
Lautlehre  auf  eine  einzelne  deutsche  Mundart  zu  gründen  und  das  für 
den  Ansspracheunterricbt  in  mitteldeutschen,  besonders  sächsischen  Schulen 
Wesentliche  und  Schwierige  hervorzuheben. 

Vortrefflich  hat  der  Verfasser  dargethan,  wie  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  in  Mitteldeutschland  einer  reinen  französischen  (und  deutschen) 
Aussprache  entgegenstellen,  vor  allem  darin  bestehen,  dass  der  3littel- 
dentsche  nicht  zu  hören  vermag,  dass  sein  Ohr  für  feinere  Lantnnterschiede 
nicht  geschult  ist.  So  sind  ihm  z.  B.  die  stimmhaften  Verschlusslaute 
tl,  g ganz  unbekannt,  denn  die  sogenannten  „weichen''  b,  d,  g.  die 
der  Sachse  auch  an  Stelle  von  p.  t,  k spricht,  sind  keineswegs  stimmhafte 
Laute,  es  sind  vielmehr  b,  d,  g ohne  Stimmton  gesprochen,  aber  auch 
ohne  so  heftige  Lösung  des  Verschlusses  wie  bei  p,  t,  k.  Bekannt  ist 
ferner,  dass  der  Sachse  s und  sch  nur  als  stimmlose  Laute  kennt.  Es 
gilt  also  im  lautlichen  Unterricht  zunächst  das  Gehör  des  Schülers  für 
diese  ihm  fremden  Lautunterschiede  zu  schärfen;  erst  wenn  er  richtig 
hören  gelernt  bat,  wird  er  richtig  sprechen  lernen.  Natürlich  ist  nach 
der  gewonnenen  theoretischen  Erkenntnis  unverdrossenes  Ueben  nötig, 
denn,  wie  es  S.  24  mit  Recht  heisst,  zwischen  dem  Können  und  dem 
wirklichen  Anwenden  ist  noch  eine  weite  Kluft. 

Vermehrt  ist  die  2.  Aufiage  durch  eine  Lehrprobe  und  durch  eine 
Auseinandersetzung  über  das  Knackgeräusch.  Das  Wc.sen  des  letzteren 
ist  durch  passende  Beispiele  äusserst  klar  gemacht.  Für  diese  so  wich- 
tige lautliche  Erscheinung  muss  das  Ohr  des  Schülers  geschärft  und  sein 
Interesse  geweckt  werden,  denn  erst  wenn  der  Schüler  den  dem  Deutschen 
eigentümlichen  Kehlkopfverschlusslaut  vermeiden  und  dafür  den  leisen 
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Vokaleinsatz  des  Französischen  zn  setzen  gelernt  hat,  gewinnt  seine 
Anssprache  nationale  Färbnng.  Und  allzn  schwer  ist  es  nicht,  den 
Schüler  znm  leisen  Vokaleinsatz  nnd  damit  zn  gebnndenem  Lesen  und 
Sprechen  zn  bringen.  — In  der  Lehrprobe  entwickelt  der  Verfasser  in 
hnmoristischer  Breite,  wie  die  Lautlehre  in  der  Klasse  behandelt  werden 
soll.  Wenn  auch  der  in  dieser  Lehrprobe  angeschlagene  Ton  nicht  jedem 
Lehrer  Zusagen  wird,  so  ist  sie  doch  geeignet,  zn  zeigen,  wie  die  Er- 
gebnisse der  wissenschaftlichen  Forschung  im  französischen  Anfangs- 
unterricht verwertet  werden  können,  um  die  Grundlage  zu  einer  guten 
französischen  Aussprache  zn  schaffen.  — Bei  der  Besprechung  der  Nasal- 
vokale (S.  17  und  .S9)  lüsst  der  Verfasser  den  bekannten  Versuch,  durch 
Znhalten  der  Nase  den  Unterschied  zwischen  deutschem  und  französischem 
Nasenlaut  fühlbar  zn  machen,  unerwähnt.  Und  doch  macht  dieser  ein- 
fache Versuch  die  Sache  dentlicher  als  die  Anweisung;  „Du  musst  das 
Gaumensegel  mehr  hinunternehmen,  damit  der  Klang  unreiner  wird.“  — 
Sehr  treffend  sind  (S.  3K)  die  lautlichen  Vorzüge  in  den  Sprachwerkzengen 
bei  Hervorbringnng  der  stimmlosen  Laute  p,  t,  k dargestellt,  die  be- 
kanntlich nicht  mit  unseren  aspirierten  ph,  th,  kh  verwechselt  werden 
dürfen.  — Eine  lehrreiche  Beigabe  ist  die  Abbildung,  die  einen  Schnitt 
durch  Nase,  Mund  nnd  Kehlkopf  mit  Angabe  der  einzelnen  Artiknlations- 
stellen  darstellt.  — Für  solche  Lehrer,  denen  phonetische  Dinge  noch 
fremd  sind,  ist  das  Schriftchen  zur  EinfUhmng  in  die  Lautlehre  recht 
geeignet  nnd  empfehlenswert. 

Leipzig.  0.  Mielck. 


Wllke,  Dr.  Edmund,  nnd  Prof.  Ddnervand,  Anschauungsunterricht  im 
Rramösischen  mit  Benutzung  von  HöUels  Bildern.  Leipzig, 
Raimund  Gerhard,  1896.  IV  und  172  S.  Geb.  2 M.  25  Pf. 

Die  freundliche  Aufnahme,  die  Dr.  £.  Wilkes  Anschauungsunterridü 
im  Englischen  gefunden  bat.  legten  es  dem  Verfasser  nahe,  eine  ähnliche 
Bearbeitung  der  Hölzelschen  Bilder  in  französischer  Sprache  erscheinen 
zn  lassen.  Er  hat  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  Professor  Dbnervand  ver- 
einigt. der  die  Beschreibungen  zn  den  Bildern  geliefert  bat  und  durch 
seine  französische  Abstammung  von  vorn  herein  Gewähr  für  die  Korrekt- 
heit des  französischen  Ausdruckes  bietet.  Plan  und  methodische  Aus- 
führung sind  die  .\rbcit  des  zuerst  genannten  Verfassers.  Was  die 

äussere  Form  der  Darstellung  betrifft,  so  haben  die  Verfasser,  wie  Gfenin 

nnd  Sebamanek  unlängst  in  ihren  Conversations  franfaises  die  be- 

schreibende Form  gewählt,  während  andere  Vorgänger,  wie  Bechtel, 
Durand  nnd  Krön,  die  dialogische  Form  bevorzugten.  Da  das  Bnch  auch 
für  die  Hand  der  Schüler  bestimmt  ist,  so  scheint  mir  in  der  That  die 
Form  der  Beschreibung  mit  Recht  gewählt  worden  zu  sein,  denn  sie  ist 
die  passendere  für  die  häusliche  Wiederholung,  nnd  sie  lässt  dem  Lehrer 
im  Unterricht  mehr  Freiheit.  Die  Anlage  des  Buches  ist  im  ganzen  die- 
selbe wie  die  des  englischen  Seitenstückes,  nur  dass  die  Beschreibungen 
weit  ausführlicher  sind  als  die  englischen.  Sie  suchen  den  auf  den 
Bildern  gebotenen  Stoff  möglichst  zu  erschöpfen;  dabei  geben  sie  in  ge- 
fälliger und  anmutiger  Sprache  und  in  frischem  Tone  abgerundete  Schilde- 
rungen. die  nirgends  etwas  von  Trockenheit  nnd  Lehrhaftigkeit  an 

sich  haben.  Sehr  hübsch  haben  es  die  Verfasser  verstanden,  ihre 
Beschreibungen  in  einen  erzählenden  Rahmen  einznfassen.  Der  Ban- 
ernhof  bildet  das  Ziel  eines  Ausflugs  an  einem  schönen  Sommer- 
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abend,  and  von  der  Hohe  eine«  benachbarten  Hägels  sehen  wir  ihn 
mit  allen  seinen  Einzelheiten  vor  nns  liegen.  Nach  Betrachtung  alles 
dessen,  was  sich  nnsern  Blicken  darbietet,  verlassen  wir  nnsern  Be- 
obacbtnngspankt,  nm  herabznsteigen  und  nns  mit  der  gastfrenndlichen 
Familie  des  Pächters  zn  Tisch  zu  setzen.  In  das  Hochgebirge  führt  ans 
ein  Ferienansflng.  Das  Winterbild  versetzt  ans  in  die  Weihnachtszeit, 
nnd  wir  sehen  gleich  nach  Schnlschlnss  die  nngednidige  Jagend  hinaus 
ins  Freie  stürmen,  am  sich  den  winterlichen  Belustigungen  ninzugeben, 
die  ans  das  Bild  vorfUhrt.  — Der  ausführlichen  Beschreibung  jedes 
Bildes  geht  eine  An&ählnng  des  darin  enthaltenen  Vokabelschatzes  in 
Form  einfacher,  kurzer  Sätze  voran,  die  in  stetem  Wechsel  bald  Aassage-, 
bald  Frage-,  bald  Wunsch-  oder  Befehlssätze  sind  nnd  in  denen  die  ein- 
fachsten und  gebräuchlichsten  grammatischen  Formen  nnd  Konstruktionen 
nach  and  nach  eingeübt  werden.  Der  Beschreibung  jedes  Bildes  folgen 
weitere  grammatische  Hebungen.  Die  einfachsten  grammatischen  Dinge, 
wie  Deklination,  Konjugation,  FürwOrter,  Zahlwörter,  Präpositionen, 
Teilongsartikel,  Steigerung  des  Adjektivs,  reflexive  Verben,  die  wichtigsten 
unregelmässigen  Verben  werden  in  Beispielsätzen  ans  dem  Anscbannngs- 
stoS  der  Bilder  behandelt.  Diese  Beigaben  werden  sich  für  solche  An- 
stalten nützlich  erweisen,  die  es  etwa  versuchen  wollen,  dem  Elementar- 
unterricht im  Französischen  das  vorliegende  Buch  als  einziges  Hilfsbach 
zn  Grande  zu  legen.  Freilich  scheint  mir  für  diesen  Zweck  der  Stil  der 
Beschreibungen  nicht  einfach  genug  zn  sein.  Zum  Gebrauche  in  den 
Mittelklassen  dagegen,  bei  gelegentlicher  Vorfiihrung  der  Bilder  zur  Be- 
lebung des  Unterrichts,  wird  sich  das  Buch  sicherlich  sehr  gut  bewähren. 
Der  Wert  desselben  wird  noch  erhöht  durch  die  Beigabe  von  kleinen 
vortrefflich  ausgewählien  Lesestücken,  die  verschiedenen  neueren  franzö- 
sischen Schulschriftstellem  entnommen  sind.  Sie  sind  meist  beschreibender 
Natur  und  führen  die  auf  den  Bildern  sich  darbietenden  Gegenstände 
nnd  Verhältnisse  in  abgerundeten  kleinen  Skizzen  weiter  ans.  Damit 
auch  der  erzählende  StU  nicht  zu  kurz  komme,  ist  jedem  Bilde  ein 
Märchen  beigefügt,  das  mit  jenem  in  pa.<<sendem  Zusammenhänge  steht. 
Wir  finden  darunter  die  bekannten  Märchen  von  Schneewittchen,  Dorn- 
röschen, Rotkäppchen,  den  Bremer  Stadtmusikanten.  Auch  zwei  der 
schönsten  von  Andersens  Märchen,  die  kleine  Streichbolzverkänferin  nnd 
das  hässliche  Entlein,  das  erstere  auch  als  Gedicht,  sind  aufgenommen. 
Diese  prächtigen  StoOe  werden  nicht  verfehlen,  auch  in  französischem 
Gewände  unsere  Schuljugend  zu  fesseln.  Auch  Gedichte  sind  eingestreut, 
desgleichen  eine  reiche  Zahl  von  Themen  zn  kleinen  Aufsätzen.  Den 
Beschluss  macht  ein  sorgfältig  gearbeitetes  alphabetisches  Wörterverzeichnis, 
in  dem  aber  merkwürdigerweise  das  Geschlecht  der  Hauptwörter  nicht 
angegeben  worden  ist.  — Um  den  Schülern  die  Anschaffung  des  Buches 
zu  erleichtern,  ist  auch  eine  Ausgabe  in  8 einzeln  käuflichen  Heften  zn 
je  30  Pf.,  das  Wörterbuch  in  einem  besonderen  Heft  zu  (>ü  Pf.  erschienen. 
Wilke-Dhnervands  Anschauungsunterricht  im  Französischen  nimmt  unter 
den  bisher  erschienenen  Hilfsmitteln  zur  Behandlung  der  Hölzelschen 
Bilder  eine  hervorragende  Stelle  ein  und  wird  mit  Vorteil  im  Unterricht 
verwendet  werden  können. 

Leipzig.  0.  Mielck. 
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Soltmanny  Dr.  Hermann,  Lehrbuch  der  framösischen  Sprache.  VIII 
und  173  S.  — BegleitsArift  cum  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache.  16  S.  Bremen.  Verlag  von  üaetar  Winter.  1895. 

In  dem  Begleitwort  begründet  der  Verfasser  zunächst  sein  Unter- 
nehmen, die  grosso  Zahl  der  vorhandenen  französischen  Lehrbücher  noch 
um  eins  zu  vermehren.  Der  Mangel  der  vorhandenen  Grammatiken 
scheint  ihm  darin  zn  liegen,  dass  sie  anf  das  eigentliche  Wesen  der  syn- 
taktischen Erscheinungen  zu  wenig  eingehen.  Dabei  wird  es  anch  noch 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Lehrenden  geben,  die  zwar  die  genaueste 
Kenntnis  aller  Einzelheiten  der  Syntax  besitzen,  aber  noch  wenig  in  das 
Warum  der  sprachlichen  Erscheinnngen  eingedrungen  sind.  Ein  solches 
tieferes  Eindringen  in  die  sprachlichen  Gesetze,  das  bei  der  Uebersetzungs- 
methode  in  der  Tbat  gar  nicht  nötig  war,  wird  zu  einer  unbedingten 
Notwendigkeit  bei  einer  Unterrichtsmethode,  die  die  Muttersprache  ganz 
zurUcktreten  lässt  und  Vergleiche  mit  derselben  möglichst  vermeidet. 
Da  muss  also  diu  fremde  Sprache  ans  sich  selbst  heraus  erklärt  werden. 
Wenn  die  Schüler  Sätze  unmittelbar  in  der  fremden  Sprache  bilden  sollen, 
BO  müssen  sie  auch  angeleitet  werden , den  französischen  Sprachgeist  zu 
verstehen  und  lebendig  nacbzuempfinden.  Sie  sind  also  so  weit  als  mng- 
ricb  einesteils  in  die  psychologische  Seite  der  Sprache  einzuführen,  andem- 
teils  ist  ihr  Ohr  für  deren  dynamisch-rhythmische  Seite  empfänglich  zn 
manchen.  Beides  versucht  der  Verfasser  in  seinem  Lehrbnche  zu  tbnn 
und  bezeichnet  selbst  seine  Arbeit  als  eine  recht  schwierige  und  dornen- 
volle. Das  glauben  wir  ihm  gern,  da  Vorarbeiten  für  eine  derartige  Be- 
handlung der  Grammatik  fast  gar  nicht  vorhanden  waren.  An  und  für 
sich  hat  nun  der  Verfasser  seine  Aufgabe,  den  tieferen  den  Sprach- 
erscheinnngen  innewohnenden  Sinn  aufzudecken,  in  vorzüglicher  Weise 
gelöst,  so  dass  die  Lektüre  des  Buches  wirklich  genussvoll  ist.  Ueberall 
begegnen  wir  treffenden  Beobachtungen , die  von  feinem  sprachlichen 
Nachempünden  zeugen  und  in  wissenschaftlich  gewandte  Form  gekleidet 
sind.  Vorzüglich  ist  die  Darstellung  der  Lautlehre,  in  der  übrigens  pho- 
netische Zeichen  nicht  angewendet  worden  sind.  In  § 15,  Zusatz  1,  be- 
hauptet der  Verfasser,  dass  vor  den  mit  dem  sogenannten  konsonantischen 
h beginnenden  Wörtern  keine  Bindung  stattfinde,  weder  konsonantische 
noch  vokalische,  dass  jene  Wörter  vielmehr  mit  neuem  Stimmeinsatz  an- 
lauten.  Hiergegen  ist  zu  sagen,  dass  infolge  des  der  französischen 
Sprache  eigentümlichen  leisen  Vokaleinsatzes  auch  hier  eine  Art  voka- 
lischer  Bindung  vorhanden  ist  und  neuer  Stimmeinsatz  gerade  zu  ver- 
meiden ist.  Interessant  ist.  wie  in  dem  Kapitel  über  die  Wortstellung 
die  ganzen  StelInngsregeln  unter  die  beiden  Prinzipien  der  Betonung  und 
der  logischen  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen  gebracht  sind.  Der 
Wortbildung,  die  in  den  meisten  Schulgrammatiken  stiefmütterlich  be- 
handelt ist,  wird  ein  kurzer  Abschnitt  gewidmet.  Dann  folgt  in  aus- 
führlicher Darstellung  die  Formenlehre  des  Verba.  Die  unregelmässigen 
Verben  sind  innerhalb  der  einzelnen  Konjugationen  nach  den  Stamm- 
auslanten  geordnet,  und  in  Bemerkungen  zn  jeder  Gruppe  sind  die  dabei 
in  Betracht  kommenden  lautgesetzlichen  Erscheinungen  angegeben.  Eine 
verdienstliche  Arbeit  ist  die  den  unregelmässigen  Verben  beigegebenc 
Phraseologie.  Die  Syntax  des  Verbs  schliesst  sich  gleich  an  die  Formen- 
lehre derselben  an.  Lobend  hervorgehoben  sei  die  Darstellung  der  Tempus- 
lehre.  Interessant  ist  die  Art  nnd  Weise,  wie  in  g 70  der  Gebrauch 
des  ursprünglich  als  Imperfekt  des  Futurums  verwendeten  Conditionnel 
in  hypothetischen  Satzgefügen  erläutert  und  logisch  begründet  wird. 
Die  grösste  Schwierigkeit  bot  jedenfalls  das  Kapitel  über  die  Moduslehre, 
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(U  hier  vielfach  unser  sprachliches  Empfinden  in  direkten  Wiederspmch 
gesetzt  wird  mit  dem,  was  der  Sprachgebrauch  geheiligt  hat.  Der  Ver- 
fasser versucht  sich  meist  mit  Glück  an  der  Lösung  dieser  Schwierig- 
keiten. Man  lese  beispielsweise,  wie  der  Verfasser  (in  § 245)  den  unserm 
Sprachgefühl  widerstrebenden  Konjunktiv  nach  Verben  der  Gemütsbewegung 
erklärt.  — Ein  Kapitel  über  die  Rektion  der  Verben  bat  der  Verfasser 
nicht  aufgenommen.  — Die  Darstellung  der  Fürwörter  verdient  noch 
ein  besonderes  Lob.  Eigentümlicherweise  nennt  S.  die  besitzanzeigenden 
Fürwörter  adjektivische  Personalpronomina  (adjectifs  posseseifs)  und  teilt 
eie  in  unbetonte  und  betonte  ein,  welche  letztere  er  als  substantivierte 
adjektivische  Personalpronomina  bezeichnet. 

Wie  schon  der  geringe  Umfang  des  Buches  und  dabei  die  ausführ- 
liche Begründung  der  sprachlichen  Erscheinungen  erraten  lassen,  hat 
sich  der  Verfasser  hinsichtlich  des  grammatischen  Stoffes  auf  die  Haupt- 
sache beschränkt  und  allen  grammatischen  Kleinkram  beiseite  gelassen. 
— Ganz  vorzüglich  sind  die  Beispiele  gewählt.  Sie  sind  ausschliesslich 
der  täglichen  Umgangssprache  entnommen  und  enthalten  eine  Fülle  idio- 
matischen Sprachstoffes. 

Von  dem  Standpunkte  aus,  dass  eine  tiefere  psychologische  Be- 
gründung der  grammatischen  Regeln  versucht  werden  müsse,  lässt  sich 
somit  gegen  das  Buch  nichts  einwenden.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache 
freilich,  wenn  man  der  Frage  näher  tritt,  ob  die  philosophische  Grammatik 
in  solcher  Form  und  in  solchem  Umfange  auf  die  Schule  gehöre.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  das  Solltmann’sche  Buch  trotz  aller  seiner  trefflichen 
Eigenschaften  kein  Schulbuch.  Der  Lehrer  mag  manche  Belchmng  und 
Anregung  aus  ihm  schöpfen,  manches  daraus  mit  Vorteil  im  Unterricht 
verwenden,  aber  in  den  Händen  der  Schüler  kann  ich  mir  diese  Gram- 
matik nicht  denken,  nicht  einmal  in  den  Händen  reifer  und  begabter,  ge- 
schweige denn  in  denen  jüngerer  Schüler.  Selbst  angenommen,  wie  es 
der  Verfasser  wünscht,  das  Buch  spiele  zunächst  im  Unterricht  selbst  in 
den  Händen  des  Schülers  gar  keine  Rolle,  „hier  gelte  nur  das  lebendige 
Wort  des  nach  sokratiscber  Methode  nnterrichtenden  Lehrers“,  so  ist 
doch  auch  zum  Wiederholen  nnd  gelegentlichen  Hachschlagen  das  Buch 
für  den  Schüler  nicht  tauglich,  denn  gerade  hierzu  braucht  dieser  das 
Thatsächliche  in  knapper  Form,  während  die  eingehende  Begründung  und 
Erläuterung  Sache  des  Unterrichts  ist.  — Eine  vertiefende  Darstellung 
der  Syntax  des  Französischen,  wie  sie  der  Verfasser  anstrebt,  muss  ja 
sicher  auf  der  Scbnle  stattfinden,  aber  vor  einer  zu  eingebenden  wissen- 
schaftlichen Gestaltung  der  Formenlehre,  namentlich  des  Verbs,  muss  ge- 
warnt werden.  In  der  wohlmeinenden  Absicht,  durch  allerhand  Ab- 
leitungen nnd  Lantregeln  den  Schülern  die  Arbeit  des  mechanischen  Ein- 
prägens zu  erleichtern,  belastet  man  sie  nur  noch  mit  neuem  Gedächtnis- 
stoue.  — Und  noch  in  einer  zweiten  Hinsicht  scheint  mir  das  Buch  für 
die  Schule  nicht  recht  brauchbar  zu  sein.  Der  Titel  hält  nicht,  was  er 
verspricht:  das  ist  kein  Lehrbuch,  sondern  nur  eine  systematische  Gram- 
matik der  französischen  Sprache.  Denn  von  einem  Lehrbuch  verlangt 
man  die  methodische  Verarbeitung  nnd  Gliederung  des  Sprachstofles  an 
der  Hand  passender  UebnngsstUcke.  Das  Buch  enthält  aber  keinerlei 
Uebnngen,  keinerlei  Andeutung  über  die  methodische  Gestaltung  des 
Unterrichtsganges.  W’ährcnd  früher  vielfach  der  neusprachlicho  Lehrer 
Sklave  des  Lehrbuchs  war  und  seiner  schailenden  Thätigkeit  zn  wenig 
Ranm  gelassen  war,  scheint  man  neuerdings  nach  der  andern  Seite  zn 
weit  gehen  nnd  die  ganze  methodische  Arbeit  dem  Lehrer  aufbürden  zn 
wollen;  jeder  einzelne  Lehrer  soll  sich  schliesslich  seine  Methode  selbst 
bilden,  indem  ihm  nur  eine  systematische  Grammatik  nnd  vielleicht  ein 
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auf  methodische  Stufenfolge  wenig  Rücksicht  nehmendes  Lesehnch  znr 
Verfügung  gestellt  werden.  Dass  nur  wenige  Lehrer  unter  solchen  Be- 
dingungen einen  gedeihlichen  Unterricht  würden  erteilen  können,  dürfte 
kaum  zu  viel  behauptet  sein.  Schon  im  Interesse  der  Einheitlichkeit  des 
Unterrichts  wird  es  besser  sein,  wenn,  wie  es  ja  zumeist  geschieht,  dem 
fremdsprachlichen  Unterricht  ein  ordentlicher  methodischer  Lehrgang  zu 
Grunde  gelegt  wird;  dem  Lehrer  bleibt  dann  für  seine  eigene  Thäiigkeit 
immer  noch  genug  Freiheit. 

Ans  der  Begleitschrift  erfahren  wir,  dass  es  die  Methode  der  freien 
Satzbildung  ist,  die  der  Verfasser  auf  seine  Fahne  geschrieben  hat.  Dass 
das  Selbstbilden  von  Sätzen  ein  treffliches  Unterrichtsmittel  ist,  ist  ja 
längst  erwiesen,  und  ein  gewisser  Raum  muss  dieser  Uebung  im  fremd- 
sprachlichen Unterricht  gegönnt  werden.  Aber  denselben  ganz  daran! 
zu  gründen,  wie  es  Soltmann  will,  hat  seine  Bedenken.  Ich  will  nur 
das  eine  anführen,  dass  nämlich  bei  dieser  Uebung  jeder  Schüler  nur  mit 
sich  selbst  und  seinem  ihm  gerade  Torschwebenden  Satze  beschäftigt  ist 
Anstatt  dass  also  die  Gedanken  aller  Schäler  auf  einen  Punkt  konzentriert 
sind,  gehen  sie  beim  Sätzebiiden  nach  allen  möglichen  Richtungen  aus- 
einander; an  Stelle  der  Sammlung  wird  Zerfahrenheit  in  den  Unterricht 
gebracht.  Diese  Gefahr  mag  ein  geschickter  Lehrer  zwar  mindern  können, 
vorhanden  ist  sie  aber  doch,  namentlich  bei  Klassen  mit  starker  Schülerzahl. 

Zu  der  vielumstrittenen  Frage  des  Uebersetzens  in  die  fremde 
^rache  nimmt  der  Verfasser  natürlich  auch  Stellung.  Er  verwirft  das 
Uebersetzen  unter  allen  Umständen.  Er  stellt  sich  also  auf  die  Seite 
der  extremsten  Reformer.  Wie  diese,  so  verfällt  auch  er  in  den  Fehler, 
die  Mängel  und  Nachteile,  die  ja  allerdings  der  Methode  des  Ueber- 
setzens anhaften,  in  grell  übertriebenen  Farben  zu  schildern.  „Auf 
Schritt  und  Tritt  fühlt  sich  der  Schüler  von  den  seitens  der  ent- 
setzlichen grammatischen  Regeln  drohenden  Gefahren  umlauert.  Nur  unter 
einem  beständigen  geistigen  Drucke,  in  einer  andauernden  Aufregung 
bringt  er  — wenigstens  der  Fleissige  — die  Uebersetzung  zu  Stande, 
dem  Trägen  wird  die  Arbeit  zur  Qual.“ 

Zum  Schluss  möchte  ich  nochmals  ausspreeben,  dass  mir  die  Ver- 
wendbarkeit des  Buches  im  Klassennnterriebt  zwar  zweifelhaft  erscheint, 
da.ss  dasselbe  aber,  davon  abgesehen,  als  ein  wohlgelnngener  Versuch 
einer  tiefer  begründenden  Darstellung  der  französischen  Grammatik  be- 
zeichnet werden  muss  und  als  solcher  der  Beachtung  der  Fachgenossen 
empfohlen  zu  werden  verdient. 

Leipzrj.  0.  Mielck. 


Bicken,  Dr.  Wilh.,  Kleine  französische  Schulgrammatik  (Formenlehre 
und  Syntax),  Berlin,  Wilh.  Gronau,  1^5. 

Zu  den  während  der  letzten  Jahre  in  rascher  Fol^e  erschienenen 
Lehr-  und  Uebungsbüchern  Bickens  hat  sich  neuerdings  die  Kleine  fran- 
zösische Grammatik  desselben  Verfassers  gesellt,  die  augenscheinlich  für 
Realschulen,  überhaupt  lateinlose  Schulen,  bestimmt  ist.  Sie  ist  eine 
Verkürzung  der  Ende  1892  herausgegebenen  französischen  Grammatik 
für  deutsche  Schulen  desselben  Verfassers.  Wesentliches  ist  bei  der  Ver- 
kürzung nicht  übergangen  worden,  so  dass  das  Buch  sehr  wohl  seinen 
Zweck  erfüllen  und  allen  denen  willkommen  sein  dürfte,  die  sich  mit  den 
früher  erschienenen  Büchern  R.’s  befreundet  haben.  Es  ist  erfreulich, 
dass  einige,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  wesentliche  VerbesseningeD 
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zogleich  mit  der  VerkOrzang  stattgefnnden  haben.  So  sind  überall  die 
Ueberschriften  in  augenfälliger  Weise  kurz  gefasst  gegeben,  eine  Aeusser- 
licbkeit,  die  aber  fUr  die  Schüler  von  nicht  zn  unterschätzender  Wichtig- 
keit ist.  Oie  Präpositionen  sind  bei  der  Aufzählung  zwar  nicht  alle  er- 
wähnt, es  ist  aber  in  der  Auswahl  nicht  fehl  gegriffen  worden.  Das 
hinter  den  Präpositionen  angefUgte  ausführliche  Verzeichnis  der  bei-  and  der 
nnterordnenden  Konjunctionen  ist  nur  zu  billigen.  Es  dürfte  Schülern, 
die  Französisch  als  einzige  oder  erste  fremde  Sprache  lernen,  sehr  will- 
kommen sein,  denn  es  fördert  das  Verständnis  für  Bei-  oder  Unterordnung. 
Früher  waren  die  Konjunctionen  ebenfalls  erwähnt,  jedoch  in  einer  Weise, 
die  den  Schülern  die  Uebersicht  nicht  so  erleichterte.  Vortrefflich  ist 
die  schwierige  Lehre  vom  Artikel,  ferner  die  vom  Pronomen  gestaltet, 
trotz  thunlichster  Kürze.  Wenn  auch  weiterhin  bezüglich  der  Pronomina 
ein  Wunsch  ausgesprochen  werden  wird,  so  thnt  dies  doch  der  ganzen 
Darstellung  R.’s  keinen  Eintrag  und  derselbe  Wunsch  wäre  anch  bereits 
für  die  erste  Fassung  der  Urammatik  ausznsprechen  gewesen. 

Wenn  ich  mir  nun  im  Folgenden  erlaube,  in  grösserer  Ausführlich- 
keit auch  auf  einige  Stellen  hinzuweisen,  die  mir  weniger  glücklich  als 
die  oben  erwähnten  scheinen,  so  geschieht  es  in  der  Ueberzengung,  dass 
es  nicht  nur  den  Herren  Fachgenossen,  sondern  auch  dem  Herrn  Ver- 
fasser nicht  unwillkommen  sein  dürfte,  ein  Urteil  zn  vernehmen,  das  sich 
auf  die  Erfahrungen  im  Unterricht  stützt.  Zwar  habe  ich  in  unserem 
Oymnasinm  die  arsprüngliche  Fassung  der  Grammatik  benutzt,  allein  alle 
die  zur  Besprechung  gelangenden  Punkte  finden  sich  ohne  wesentliche 
Aendemng  in  der  kleinen  Grammatik  wieder.  Ich  bin  mir  zwar  bewusst, 
dass  ich  nicht  viel  Neues  bringen  kann  nach  den  treffenden  Bemerkungen, 
die  seiner  Zeit  von  Uhlemann  in  dieser  Zeitschrift  bei  der  Besprechung 
von  R.'s  kleiner  framösisdier  Syntax  gemacht  worden  sind,  allein  ich 
gebe  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass  sich  der  Herr  Verfasser  vielleicht  doch 
noch  zu  einigen  Aenderungen  entschliesst,  trotz  seiner  Ablehnung,  die  er 
unlängst  in  einer  neueren  Vorrede  ausgesprochen  hat. 

Da  die  kleine  Grammatik  in  die  Hände  von  Schülern  gegeben 
wird,  die  Französisch  als  erste  fremde  Sprache  lernen,  so  dürfte  es  sich 
empfehlen,  auch  die  deutsche  Bedeutung  bei  der  Zusammenstellung  der 
Konjugation  auf  S.  2 und  3 völlig  auszudmcken.  Nirgends  lernen  die 
Schüler  den  Bau  der  eigenen  Sprache  besser  als  hei  einer  fremden  Sprache, 
nud  oft  finden  Anfänger  den  fremden  Ausdruck  nicht  aus  Mangel  an 
Verständnis  der  Muttersprache. 

Was  Uhlemann  über  die  Anordnung  der  unregelmässigen  Verba 
sagt,  kann  ich  nur  billigen.  Wenn  ein  Schüler  eine  Form  vergessen 
bat  und  sich  daher  Rat  in  der  Uebersicht  holen  will,  so  weiss  er  in  den 
seltensten  Fällen,  ob  der  Stamm  verändert  ist  oder  nicht.  Und  selbst 
wenn  er  dies  wüsste,  könnte  er  sich  in  der  gegebenen  Anordnung  schwer 
znrechtfinden.  Je  öfter  ihm  dies  aber  zustösst.  mit  desto  grösserer  Un- 
lust wird  er  sich  ferner  dieser  notwendigen  Hilfe  bedienen.  Ausserdem 
dürfte  es  vorteilhafter  sein,  die  Komposita  der  unregelmässigen  Verben 
in  Kolonnen,  am  besten  alphabetisch  geordnet,  zu  verzeichnen,  um  dem 
Schüler  das  Auswendiglernen  zn  erleichtern,  denn  dieses  Letztere  kann 
ihm  doch  nicht  ganz  erspart  werden.  Anch  bei  der  Lehre  vom  Adjectiv 
und  seiner  Steigerung  könnte  man  einiges  anders  dargestellt  wünschen. 
Am  meisten  aber  ist  dies  der  Fall  hinsichtlich  einiger  Kapitel  der  Syntax. 

Beider  Wort.stellungsind  vier  Hauptregeinan  die  Spitze  gestellt, 
was  an  sich  ganz  beifallswert  ist.  Die  vierte  allgemein  gehaltene,  lautet: 
..Das  Bestimmende  folgt  auf  das  Wort,  welches  es  bestimmt.“  Diese 
Fassung  scheint,  wenn  man  das  Wort  Bestimmen  nicht  richtig  auffasst, 
Ztschr.  t frz.  Spr.  u.  Litt.  ZIX«.  7 
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gef^en  die  erste  Regel  zn  reretossen,  die  laatet : „Das  Sobject  steht  Tor  dem 
Prädicat“.  Das  Subject  „bestimmt“  ohne  Zweifel  das  Prftdicat.  Vielleicht 
könnte  man  die  vierte  Regel  allgemein  so  ausdrücken:  Das  Abhängige 
folgt  dem,  wovon  es  abhängt  (dem  Regierenden). 

Die  Regeln,  welche  bei  der  Wortstellung  die  Schwierigkeiten  ent- 
halten, sind  dann  angefügt  als  Ausnahmen  zn  den  vier  Hanptregeln. 
Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  es  den  Schülern  grosse  Schmerig- 
keiten  bereitet,  sich  den  Stoff  in  dieser  Darstellung  anzneignen,  zumal 
in  den  nnter  B and  C gegebenen  Regeln  Ausdrücke  wie  „meist“  (bei  in- 
direkten Fragen)  oder  „oft“  (bei  Wunschsätzen  ohne  que)  Vorkommen, 
die  den  Schüler  unsicher  machen.  Fasslicher  für  denselben  ist  es,  hier 
nach  den  Arten  der  Sätze  den  Stoff  zu  gruppieren,  die  Fragesätze,  die 
ja  die  grössten  Schwierigkeiten  bieten,  zuerst  zu  behandeln  und  die 
anderen  Satzarten  daran  anznschliessen.  Dabei  will  ich  nicht  verschweigen, 
dass  ich  die  Darstellung  der  Ausnahmen  zur  vierten  Hanptregel  im  ganzen 
recht  ansprechend  gefunden  habe.  Nur  richten  Beispiele  wie  Its  noirt 
samns,  la  blanche  laine  in  den  Köpfen  der  Schüler  Verwirrung  an, 
während  andererseits  Beispiele  wie  une  noire  ingratitude  völlig  am 
Platze  sind. 

Bei  der  Stellung  der  pronominalen  Objecte  vor  dem  Verb  wird  es 
immer  vorzuziehen  sein,  nach  dem  Vorgänge  von  Ploetz  die  nur  mög- 
lichen Gruppen  anzngeben,  damit  die  Schüler  nicht  auf  Falsches  geleitet 
werden  beim  üebersetzen  von  Sätzen  wie:  er  hat  sich  ihm  vorgestellt. 

Leider  ist  auch  das  Kapitel  über  den  Konjunctiv  nurerändert 
in  die  kleine  Grammatik  Obergegangen,  obwohl  dem  Herrn  Verfasser 
schon  von  verschiedenen  Seiten  Zweifel  über  die  praktische  Verwendbar- 
keit seiner  Darstellung  geäussert  worden  waren.  Es  muss  in  Abrede 
gestellt  werden,  dass  es  der  Fassungskraft  der  Schüler  entspricht,  wenn 
ihnen  z.  B.  folgende  Regel  gegeben  wird:  „Der  Konjnnctiv  steht  in 
Objects-  und  Subjectssätzen  mit  qtte  nach  den  Verben  und  Ausdrücken, 
die  ein  nicht  bloss  bestätigendes  Urteil  über  den  Inhalt  des  Nebensatzes 
aassprechen  (34,2).“  Auch  die  dazu  gesetzte  Anmerkung  kann  nicht 
viel  zum  besseren  Verständnis  helfen.  Praktischen  Wert  haben  solche 
Regeln  für  die  Schüler  nicht.  Vor  allem  aber  ist  jede  für  die  Schule 
berechnete  Darstellung  daraufhin  anzusehen , dass  sie  den  Schülern  den 
Stoff  leicht  verständlich  biete.  Dazu  kommt  bei  diesem  Kapitel  noch 
ein  änsserlicher  Umstand,  der  den  Schülern  die  Auffassung  und  Uebersicht 
erschwert.  Es  ist  gewiss  richtig,  die  Beispiele  voranznstellen  und  die 
Regeln  daraus  abznleiten.  Misslich  aber  wird  dieses  Verfahren,  wenn 
die  Regeln  räumlich  von  den  Beispielen  getrennt  sind,  so  dass  die  Schüler 
immer  ein  paar  Seiten  nmblättern  müssen,  wenn  sie  Regel  und  Beispiel 
vergleichen  wollen.  Besonders  bei  den  häuslichen  Wiederholungen  macht 
sich  dieser  Umstand  in  lästiger  Weise  fühlbar. 

Bei  der  Lehre  vom  Infinitiv  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  dass 
den  Schülern  die  Verben  und  Ausdrücke  bekannt  werden,  hinter  denen 
der  Infinitiv  ohne  Präposition  stehen  muss,  und  die,  welche  d nach  sich 
haben.  Da  dies  das  praktisch  Wichtigere  ist,  darf  es  nicht  in  die  An- 
merkung verwiesen  werden,  wie  es  p.  46  mit  dem  „reinen  Infinitiv“  ge- 
schieht. Die  Schüler  sind  nnr  zn  leicht  geneigt,  den  Anmerkungen  ge- 
ringere Wichtigkeit  znzuschreiben,  auch  wenn  sie  im  einzelnen  Falle  auf 
das  Irrige  ihrer  Ansicht  hingewiesen  werden.  Ausserdem  ist  ihnen  gerade 
in  diesem  Kapitel  eine  gewisse  Ausführlichkeit  in  der  Aufzählung  von 
Verben  sehr  erwünscht. 

Der  Inhalt  des  § 41,  Infinitiv  statt  eines  Nebensatzes,  dürfte  wohl 
besser  an  die  Spitze  der  Lehre  vom  Infinitiv  als  Ueberleitung  von  den 
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^-S&tzen  gebracht  werden,  mmal  da  die  infinitivischen  Wendungen  so 
häufig  sind  und  auch  in  den  üebungsbttcbem  Rickens  mit  Recht  on  Vor- 
kommen. 

Das  sind  die  Punkte,  die  meiner  Erfahrung  nach  in  der  Praxis 
mehr  oder  minder  Schwierigkeiten  bereitet  haben.  Es  wäre  zu  bedauern, 
wenn  ein  starres  Festhalten  des  Herrn  Verfassers  an  seinem  Standpunkt 
dazu  beitragen  sollte,  die  Verwendbarkeit  und  Verwendung  seiner  Lehr- 
bOcher  zu  beeinträchtigen.  Man  wird  wenig  Lehrgebäude  der  franzö- 
sischen Sprache  finden,  die  konzentrierter  gedacht  und  angelegt  sind. 
Ich  glaube,  dass  besonders  Schulen,  die  sehr  früh  mit  dem  Unterricht  des 
Französischen  beginnen,  ziemlich  viel  Zeit  darauf  verwenden  können  und 
nicht  zu  starke  Klassen  haben,  in  den  Rickenschen  Bttcbern  willkommenes 
Material  finden  werden.  Wie  bei  allen  Bfichern  R.’s  aus  dem  Oronan- 
schen  Verlag  ist  die  Drucklegung  nnd  Ausstattung  auch  bei  der  kleinen 
französischen  Grammatik  musterhaft. 

Leipzig.  Ernst  Leitsmann. 


Koch,  John,  Praktizdtes  Elementarbuch  zur  Erlernung  der  franzöeisehen 
Sprache  für  Fortbüdungs-  und  Fachschulen  mit  Unterstützung 
von  A.  ^hler,  Prof,  de  langue  fran;aise.  Berlin,  1896,  Emfl 
Guldschmidt. 

Der  Name  des  Verfassers,  dem  wir  bereits  eine  Reihe  guter  Schul- 
bücher für  den  neusprachlichen  Unterricht  verdanken,  bürgt  dafür,  dass 
auch  das  vorliegende  Werk  seinen  besonderen  Zwecken  aufs  beste  zu  ent- 
sprechen vermag.  Die  schnelle  Entwickinng  der  kaufmännischen  Fortbildungs- 
schulen in  den  letzten  Jahren  hat  den  Mangel  eines  wirklich  geeigneten,  den 
Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechenden  Lehrbuchs  sehr  bald  fühlbar 
werden  lassen,  doch  die  rasch  aufeinander  folgenden  Anfiagen  eines  für 
die  Zwecke  dieser  Scholen  geeigneten  englischen  Elementarbuches  von  dem 
oben  genannten  Verfasser  zeigen,  dass  viele  Anstalten  durch  Einführung 
dieses  Unterrichtswerkes  diesem  Mangel  bereits  abgeholfen  haben.  Der 
Verfasser  bat  sich  nun  auf  Grund  dieser  Erfolge  beeilt,  ein  entsprechendes 
französisches  Unterrichtswerk  herzustellen,  nnd  wir  stehen  nicht  an,  auch 
dieses  als  wohlgelungen  zu  bezeichnen,  wenn  auch  im  einzelnen  mancherlei 
Ausstellungen  zu  machen  sind.  Was  zunächst  die  Gesamtanlage  des 
Baches  betrifft,  so  hat  auch  hier  der  praktische  Sinn  des  Verfassers  über- 
all berücksichtigt,  dass  er  für  Schüler  schreibt,  die  ihre  Vorbildung  meist 
in  der  Volksscbnie  erhallen  haben  und  die  Sprache  nur  soweit  erlernen 
sollen,  als  sic  den  speziellen  Bedürfnissen  ihres  Lebensberufes  zu  dienen 
vermag.  Daher  die  Beschränkung  in  der  Grammatik  auf  das  Aller- 
notwendigste und  Fasslichste,  daher  die  oft  recht  summarisch  gefassten 
Regeln,  der  dem  Alltagsverkehr  nnd  Geschäftsleben  entnommenen  Lese- 
nnd  Schreibstoff  von  nur  mässigem  Umfang,  die  sehr  geschickt  nnd  zweck- 
entsprechend gewählten  kurzen  Gespräche  mit  nebenstehender  Uebersetzung 
und  fortlaufender  genauer  Aussprachebezeichnung.  Der  1.  Abschnitt  be- 
handelt die  Anssprache,  der  2.  die  Formenlehre  nebst  den  notwendigsten 
Regeln  aus  der  Syntax,  der  9.  Abschnitt  enthält  zusammenhängende 
UebnngBstücke,  meist  Annoncen  ans  dem  kaufmännischen  nnd  gewerblichen 
Leben,  Prospekte,  Börsenberichte  u.  a.  mit  sorgfältig  bearbeitetem  Kommen- 
tar, ferner  auch  einige  deutsche  Annoncen  einfachen  Inhalts  zum  Ueber- 
setzen  ins  Französische.  Doch  schon  der  Uebungsstoff  des  vorhergehenden 
Abschnitte  enthält  ähnliche  Stücke  nnd  die  sorgfältig  aasgewählten,  über 
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den  ganzen  Abschnitt  verteilten  Masterbriefe  ermüglicben  eine  gnte  Ein- 
fUbmng  in  die  französische  Kornspondenz. 

Im  einzelnen  giebt  die  Dnrchsicht  des  Buches  uns  zu  folgenden 
Bemerkungen  Anlass.  In  der  Erklärung  der  geschlossenen  und  offenen  Vokale 
(§  1 und  2)  fehlt  jede  Bezugnahuie  anf  die  durch  eben  diese  Ausdrücke 
bezeicbnete  Hundstellung,  wodurch  dem  Schüler  die  Sache  doch  viel  deut- 
licher würde,  als  durch  die  Bemerkung,  dass  bei  den  einen  die  Muskeln 
der  Sprachwerkzenge  straff  angezogen  werden,  bei  den  andern  etwas  er- 
schlaffen. Unter  den  Anssprachebezeiclinungen  durch  Lautschrift  sind 
uns  anfgefallen:  S.  99  automne  = ötüm  und  TEurope  = lürop.  Im 

übrigen  sind  Dmckfehler  nicht  gerade  selten;  das  Buch  bedarf  in 
dieser  Beziehung  vor  einer  nenen  Auflage  einer  sorgfältigen  Durch- 
sicht. Singular  und  Plural  werden  als  .Einheit“  und  .Mehrheit“ 
bezeichnet.  Die  Ausdrücke  Einzahl  und  Mehrzahl  dürften  dem  Schüler 
geläufiger  sein.  En  der  Bemerkung  anf  S.  IS:  .Herr'*  vor  einem  Namen 
wird  mit  M.  abgekürzt“  wäre  noch  hinzuzufügen  ..jedoch  nicht  in  Adressen 
und  Briefen.“  S.  19  heisst  es:  „die  verschiedenen  Fälle  werden  nicht  . . ., 
sondern  durch  Vorsati  der  Praeposition  de  ..  . gebildet“.  . Warum  nicht 
Vorsetzung?  In  demselben  Kapitel  (IV, 4)  würde  es  bei  Erklärung  der 
Formen  du  ans  de  le  etc.  sehr  zur  Verdeutlichung  dieses  Vorgangs  dienen, 
wenn  auf  äusserlich  ähnliche  „Verschmelzungen“  im  Deutschen  hin- 

fewiesen  würde,  „mit  vgl.  das  deutsche  vom  = von  dem,  im  - in  dem'‘ 
26  heisst  es  unter  Merke:  cheveu  hat  im  Plural  x statt  s. 
Warum  ist  die  Begel  nicht  allgemeiner  gefasst  oder  schon  in  Cap.  III 
(Plural),  soweit  nötig,  gegeben?  Sie  findet  sich  erst  in  Cap,  XIX.  S.  87 
liest  man  die  Regel:  ,.Das  mit  eire  verbundene  Particip  des  Perf.  richtet 
sich  in  Geschlecht  und  Zahl  nach  seinem  Subjekt:  ma  soeur  s'est  excusie." 
Diese  Regel,  auf  die  Veränderlichkeit  des  Part.  p.  bei  reflexiven  Verben 
bezogen,  ist  nach  heutigem  Sprachgehranch  falsch.  Aber  der  Verfasser  hat 
gewiss  aus  praktischen  Gründen  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  unter  einen  Hut 
bringen  wollen.  Wie  wenig  praktisch  indessen  dies  Verfahren  ist,  zeigt 
sich  sofort,  denn  der  Verfasser  ist  zn  der  Anmerkung  genötigt:  „Das 
Part,  des  reflexiven  Verbs  bleibt  unverändert,  wenn  das  vorangehende 
Fürwort  im  Dativ  steht“  und  giebt  damit  dem  Anfänger  ein  Räteei  auf. 
das  er  ohne  die  erforderliche  Anleitung  kaum  lösen  dürfte.  Das  Nötigste 
von  der  regelmässigen  und  unregelmässigen  Konjugation  ist  recht  klar 
und  leicht  fasslich  dargestellL  doch  scheint  es  uns  für  Anfänger  nicht 
unbedenklich,  wenn  der  Verfasser  in  dem  Bestreben,  dem  Schüler  auch 
die  Bildungsge.setze  der  Farmen  einigermassen  klar  zu  machen,  drucken 
läset  je  refoilcj-s,  je  ref[ei)]-n-s  n.  a.,  wenigstens  dürfte  eine  Zusammen- 
stellung der  Konjugationsformen  in  der  gewöhnlichen  Schreibung  nicht 
fehlen. 

Diese  nur  geringfügigen  Ausstelinngen  sollen  dem  sonst  recht 
gut  aasgeführten  und  ausgestatteten  Werk  keinen  Eintrag  thnn.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  es  wie  das  englische  an  vielen  kaufmännischen  Fort- 
bildungsschulen Eingang  finden  wird. 

K.  ROETH. 


Salnt-HartlD;  P.,  avocat  etc.  — Päit  formulaire  manuscrit  des  actes 
les  plus  usuell.  4 Aufl.,  Paris,  Delagrave,  0.  J.  108  S.  12“. 
Preis  gebd.  fr.  0,80. 

Selbst  besseren  Schülern,  deren  Sprachkenntnisse  verhältnismässig 
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anoehmbar  sind,  fällt  bekanntlich  schwer,  im  praktischen  Lehen  franzö- 
sische Qeschäftsbriefe  und  Urkunden  zu  entziffern,  teils  weil  der  franzö- 
sische Ductus  ein  ganz  anderer  ist,  als  derjenige,  der  in  unsem  Schulen 
gelehrten  .,lateinischen“  Schrift,  teils  weil  derartige  Schriftstücke  in  be- 
stimmten Formeln  sich  bewegen,  welche  der  deutsche  Scbnlnnterricbt 
selten  zu  übermitteln  vermag. 

Deshalb  möchte  Referent  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen 
auf  dieses  sehr  brauchbare  BOcblein  hinweisen,  welches  in  deutlichem 
Äutograpbiedrnck  verschiedene  charakteristische  französische  Handschriften 
vorführt.  Geschäftliche  Briefe,  Verträge  je<ler  Art,  Eingaben,  Voranschläge, 
Rechnungen,  Frachtbriefe,  Wechsel,  Schuldscheine,  Quittungen  etc.  sind 
in  reicher  Auswahl  vorhanden.  Will  die  Schule  auch  nur  einzelnes  daraus 
vorfuhren,  so  bleibt  das  Buch  für  spätere  Bedarfsfälle  in  der  Hand  des 
Schülers.  J.  SA  BR  AZIN. 


Taine,  L'ancien  Regime,  herausgegeben  von  Martin  Hartmann.  XX 
und  99  S.,  mit  ö7  S.  Anmerkungen.  Leipzig,  Dr.  P.  Stolte, 
1896.  — Preis  1 Mk. 

Eine  mustergiltige  Bearbeitung  des  ersten  Teils  ans  Taines  Ori- 
gines liegt  hier  zum  Schnlgebrauch  vor,  und  sie  wird  dem  Lehrer  der 
Prima  hochwillkommen  sein.  Sehr  geschickt  hat  Hartmann  die  Taine’scben 
Kapitel  in  kleine  Abschnitte  mit  eigenen  Ueberschriften  zerlegt  und  die 
Fussnoten  in  seinem  reichhaltigen  und  gründlichen  Kommentar  verarbeitet. 
Derselbe  hält  diesmal  das  richtige  Mass  ein  und  erleichtert  dem  Lehrer 
die  Erklärung  ganz  ungemein.  Ohne  einen  solchen  wäre  aber  eine  er- 
spriessliche  TainelektUre  platterdings  unmöglich. 

Referent  hat  M.’s  trefflichen  Kommentar  einer  genauen  Dnrchsichtnnter- 
zogen  und  nur  vereinzelte  und  unbedeutende  Einwände  zu  machen.  Die  Les- 
art Küstenbedienstete  statt  KUchenbeamte  für  officiers  de  bauche  ist  offen- 
bar Druckversehen.  Die  bürgerlichen  intendants  werden  nicht  erst  von 
Ludwig  XIV  (142.S),  sondern  bereits  von  Richelieu  mit  voller  richter- 
licher Verwaltnngs-  und  Polizeigewalt  bekleidet,  um  den  hochadligen, 
nach  Autonomie  ringenden  Gouverneurs  nur  Repräsentationspfliebt  und 
Militärkommando  zu  belassen.  Unter  fouelteur  de  lüvres  (41ö.  15)  würde 
Referent  einen  leidenschaftlichen  Jäger  verstehen  (vgl.  den  Ausdruck 
trousseur  de  bonnes,  Schürzenjäger  in  Zola’s  Bete  humaine).  Einzelne 
Noten  sind  etwas  zu  lakonisch  gefasst,  z.  B.  die  zu  fermes  (4ö.  6),  zu 
aides  (23.  30)  etc.  Bei  AutK  (nO.  16)  vermisst  man  eine  Angabe  der 
Aussprache.  Die  Note  zum  Konkordat  von  Bologna  (14.  17)  und  teil- 
weise auch  diejenige  zu  dem  Untergang  der  Karolinger  (12.  20)  bedürfen 
einer  Erweiterung.  Ohne  die  „Annaten“  und  „Regalien“  wäre  der  Streit 
Ludwigs  XIV  mit  dem  Papsttum  nicht  zu  einem  Kulturkämpfe  aus- 
geartet. der  fast  ein  gallikaniscbes  Schisma  nach  sich  gezogen  hätte. 
Bei  logement  des  gens  de  guerre  (Einquartierung,  20.  33)  wäre  die  Angabe 
nicht  unwillkommen  gewesen,  dass  dies  eine  Feudallast  war,  die  aus  dem 
uralten  droit  de  gite  et  de  prise  jedes  einzelnen  Seigneur  sich  ent- 
wickelt hat. 

Wenn  man,  wie  Referent,  alljährlich  mehr  als  ein  Dutzend,  oft 
zwei  und  drei  Dutzend  Schulausgaben  durchznkosten  das  Vergnügen  bat, 
dann  atmet  man  bei  einer  Leistung  wie  die  vorliegende  erleichtert  und 
freudig  auf. 

JOSEPH  SABEAZIN. 
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Beferai*  und  Reeensionm.  Atig.  Ändrae. 


R«inacb,  Joseph,  TEloqumce  fran^aise  depuis  2a  rivolution  jusgu'ä  no» 
jours.  Avec  notices  et  introdoctions.  — Paris,  1894,  Ch.  Dela- 
grave  XXXIV  + 473  S.  8“.  Preis  3 Frankes. 

Der  Blüte  des  enseignement  moderne  in  Frankreich,  des  vor  kurzem 
noch  sehr  im  Argen  liegenden  Realschulwesens,  hat  dieses  stattliche  Schul- 
buch des  Abgeordneten  Reinach  sein  Dasein  zu  verdanken.  Es  will  für 
die  lateinlosen  Schulen  das  sein,  was  seit  Menschenaltern  für  Gymnasien 
die  Coneiones  waren  und  führt  daher  den  Nebentitei  ,Les  Conciones'  franfois. 
Es  unterscheidet  sich  von  dem  ähnlichen  Werke  A.  Cbabriers')  dadurch, 
dass  es  nur  die  letzten  100  Jahre  vorftthrt. 

Den  allergrOs.sten  Raum  nimmt  selbstverständlich  die  politische 
BeredUamkeit  ein:  Mirabean,  Maury,  Sieyös,  Barnave,  Vergniand, 
Gnadet,  Condorcet,  Danton,  Desmoulins,  St.-Jnst,  Robespierre,  vertreten 
das  Revolutionszeitalter  (S.  1—88)  mit  kurzen  und  treffenden  Beden. 
Einige  Proklamationen  Napoleons  bilden  den  Uebergang  zur  Bestaurations- 
zeit,  welche  als  Redner  Royer-Collard,  Benjamin  Constant,  Scrre, 
den  General  Foy,  Manuel  und  Martignac  aufweist.  Die  Zeit  des 
Julikünigtums  eröffnet  Cbäteaubriand  (S.  138);  es  folgen  Casimir 
Pcrier,  Broglie,  Arago,  Guizot,  Thiers,  Dufaure,  Berryer, 
Odilon,  Barrot,  Montalembert  und  eine  Rede  Ledru-Rollins  bei 
einem  demokratischen  Banket  zu  Dijon.  Die  zweite  Republik  bringt 
Lamartine,  L.  Blanc,  Grfevy,  Michel,  Jules  Favre.  Falloux, 
V.  Hugo  — sehr  kennzeichnend  für  diese  Zeit!  Das  liberale  Empire 
führte  den  Vizekaiser  Ronher  ins  Vordertreffen,  dann  den  roten  Prinzen 
Plonplon,  von  Oppositionsmännem  nur  Picard.  Gambetta  eröffnet  mit 
Recht  die  Zeit  der  dritten  Republik  (S.  304),  die  ausser  ihm  nur  Ferry 
und  Madier-Moniau  anfilbrt.  Hier  wollte  der  Herausgeber  offenbar 
nicht  allzu  nahe  die  Jetztzeit  streifen,  die  tbatsächlich  nicht  in  die 
Schule  gehörte. 

Bei  der  Hoguence  du  barreau  (S.  355 — 402)  hat  Gambetta  den 
Löwenanteil,  bei  der  eloquence  sacrie  (S.  403 — 426)  der  berühmte  P.  La- 
cordaix.  Der  Schlussabschnitt  (427— 62)  bringt  ax.ht  Discours  academiquet 
universitaires  von  Fontanes,  Jouffroy,  Villemain,  Guizot,  Littrb,  Mignet, 
Renan,  Dumont. 

Weniger  interessante  oder  geeignete  Stellen  einzelner  Reden  sind 
gekürzt  oder  durch  prägnante  Inhaltsangabe  ersetzt.  Jeder  Redner  hat 
seinen  kurzen  Lebensabriss.  Die  willkommenste  Zugabe  ist  aber  die  Ein- 
leitung, die  in  meisterhafter  Klarheit  auf  1'/,  Bogen  die  Entwicklung 
der  politischen  Beredsamkeit  der  Franzosen  skizziert.  Da  das  Buch  un- 

femein  billig  ist,  so  wird  es  weite  Verbreitung  finden  und  nicht  bloss 
en  französischen  Sprachunterricht,  sondern  denjenigen  in  neuester  Ge- 
schichte aufs  wirksamste  fördern. 

JOSEPH  Sarrazin. 


')  Lee  Orateurs  politiques  de  la  France,  la  tradition  et  l’esprit 
franfais  en  politique.  Choix  de  discours  prononcAs  dans  les  assemblöes 
politiqnes  fran^aises.  ötats-gönbraux,  couseils,  parlements,  ebambres,  de 
1302  ä 1830,  recueillis  et  annotbs  par  A.  Chabrier,  Paris,  Hachette 
& Cie.,  1888.  Vm  + 582  S.  8»,  Preis  3'/,  Francs. 
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Braonkoltz,  E.  W.  6.  Ijt  Misanthrope  par  J.  B.  P.  Moliöre  with  in- 
trodactiun  and  notes.  Cambridge  (Univereity  Press)  1894.  XIX 
und  199  S.  Kl.  8». 

Die  vorliegende  Braunholtz'sche  Ausgabe  ans  der  Pitt  Press  Series 
bietet  eine  chronologische  Tabelle  zum  Leben  Moliöre's,  eine  nnr  allzu 
knapp  gehaltene  Lebensbeschreibung  des  Dichters,  nnd  eine  Einleitung 
zum  Misanthrop«,  welche  die  neueren  Forschungen  wohl  verwertend,  uns 
hauptsächlich  Ober  die  Quellen  des  Stückes  orientiert,  jedoch  den  ästhetischen 
Wert  des  Stückes  und  dessen  Bedeutung  für  die  Lebensgeschichte  seines 
Verfassers  nicht  näher  würdigt.  Nach  einer  kurzen  Darstellung  der  Metrik 
folgt  der  Text,  welcher  (von  der  modernen  Schreibung  abgesehen)  der- 
jenige der  ersten  Ausgabe  vom  Jahre  1667  ist.  Der  Kommentar,  welcher 
volle  lOö  Seiten  umfasst  und  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet  ist,  ent- 
spricht leider  nicht  den  Forderungen,  die  wir  heutzutage  an  eine  Schul- 
ausgabe eines  franzflsischen  Autors  zu  stellen  gewohnt  sind.  Er  ist  vor 
allem  durchaus  unpädagogisch.  Durch  Erklärung  jeder  auch  nnr  etwas 
schwierigen  Stelle,  die  dem  Schüler  bei  einiger  Denkarbeit  selbst  gelingen 
würde,  wird  Denkfaulheit  erzeugt  nnd  der  Schüler  wird  nie  dazu  kommen, 
je  einen  Text  ohne  Kommentar  zu  lesen.  All  diese  überflüssigen  Er- 
läuterungen hätten  wegzufallen  und  es  hätten  nnr  diejenigen  (übrigens 
ganz  ausgezeichneten)  Anmerkungen  stehen  zu  bleiben,  welche  eich  mit 
dem  Unterschied  zwischen  der  Sprache  Moliere’s  und  dem  lebenden  Fran- 
zösisch beschäftigen.  Der  durch  Streichung  jener  Anmerkungen  (weicbe 
sicher  dreivierlel  des  Kommentars  ansmachen)  gewunnene  Raum  wäre  für 
sachliche  und  ästhetische  Erklärungen  zu  verwenden,  an  denen  die  Aus- 
gabe sehr  arm  ist.  Auch  die  einzelnen  Kapitel  ans  der  historischen 
Grammatik,  die  der  Kommentar  hie  und  da  bietet,  gehören  nicht  in  das 
Buch,  ebensowenig  die  Hinweise  auf  die  Redefiguren  bei  Moliöre.  Falsch 
erklärt  ist  prosUtuee  (v.  54)  mit  degraded  und  ä force  de  (v.  590)  mit 
with.  Stiele  in  v.  117  und  1485  ist  wohl  nicht  mit  age,  sondern  mit 
World  zu  erklären.  Bei  der  Erklärung  zn  au  gut  (v.  399)  hätte  der 
Herausgeber  hinzufUgen  können,  dass  im  französischen  Volkslied  diese 
Interjektion  häufig,  wohl  durch  Volksetymologie,  6 gai  geschrieben  wird 
Memmingen.  Bruno  Schnabel. 


Maxime  du  Camp,  Paris,  ses  Organes,  ses  fonctions  et  sa  vie  dans  la  se- 
conde  moitie  du  XIXe  siicle.  Im  Auszuge  für  den  Schulgebranch 
berausgegeben,  mit  Anmerkungen  und  einem  Anhänge  versehen 
von  Oberiehrer  Dr.  Th.  Eng  wer  in  Berlin.  Mit  einem  Plan 
von  Paria.  VII,  174  S.  Preis;  geb.  1,60  M.  Berlin,  1894, 
R.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung. 

[Bd.  1 der  Schnlbibliothek  französischer  nnd  englischer  Prosa- 
schriften aus  der  neueren  Zeit  berausgegeben  von  L.  Bahlsen  nnd 
J.  Hengesbacb]. 

Seitdem  die  Wichtigkeit  der  Realien  im  nensprachlicben  Unterricht 
betont  wird,  sind  die  für  den  Scbulgebranch  hergestellten  Lesestoffe, 
welche  sich  mit  .Land  nnd  Leuten“  beschäftigen,  immer  zahlreicher  ge- 
worden. So  soll  auch  die  voriiegende  Schulausgabe  den  Schüler  mit  fran- 
zösischem Wesen  bekannt  machen. 

Aus  den  sechs  Bände  starken  Pariser  Schilderungen  du  Camp’s  hat 
der  Herausgeber  folgende  Abschnitte  für  seine  Zwecke  znsammengestellt : 
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Referate  und  Rezensionen.  George  Corel. 


I.  Introduetion,  II.  Paris  et  les  Parisiens,  HI.  La  Seine,  IV.  Les  Pont», 
V.  L' Administration,  VI.  L'Octroi,  VII.  La  Monnaie,  VIII.  Les  Halles 
Centrales,  IX.  L'Eau,  X.  L'Eclairage,  XI.  Tjes  Cimeiih'es.  XII.  L’En- 
sdgnement  primaire,  XIII.  L' Enseignement  secoruiaire,  XIV.  Les  Bihlio- 
thiques,  XV.  /ye»  Thiatres,  XVI.  Les  Journaiix,  XVII.  La  Poste  aux 
Lettres,  Anmerkungen  und  Anhang  (S.  llä — 174).  Als  ganzes  scheint 
mir  die  sowohl  nach  Form  und  Inhalt  oft  niciit  leichte  Lectlire  für  die 
Schule  nicht  geeignet,  wie  auch  schon  die  den  ganzen  Text  fast  über- 
wuchernden Anmerkungen,  welche  der  Herau.sgeber  zum  VerstSndnis  für 
nötig  erachtet  hat.  bezeugen.  Die  eben  zwei  Seiten  lange  Introductiun 
ist  gleich  mit  30  Anmerkungen  versehen  und  verweist  ausserdem  noch 
zehnmal  auf  den  Anhang!  Und  so  gebt  es  weiter.  Auf  diese  Weise 
zwischen  dem  Nachschlagen  von  Anmerkungen  und  Vokabeln  bin-  und 
bergeworfen,  verliert  der  Schüler  Lust  und  Interesse. 

Wenn  überhaupt,  so  wird  das  Buch  am  besten  in  Prima  gelesen, 
nicht  früher,  und  eben  auch  hier  nnr  mit  Auswahl,  welche  sich  auf  fol- 
gende Kapitel  erstrecken  würde:  VIII  (Zola’s  Ventre  de  Paris  liease  sich 
hier  auf  die  eine  oder  andere  Weise  passend  verwerten),  XI.  (nicht  alles; 
die  meisten  Namen  sind  zu  wenig  bekannt).  XII — XV,  XVII.  Diese 
Kapitel  bieten  auch  im  ganzen  passenden  StoB  zu  Sprechübungen  und 
lassen  sich  noch  ausserdem  teilweise  für  Litteraturgeschichte  und  Aufsatz 
verwerten. 

Die  Ausstattung  des  Buches  lässt  bei  gutem  Druck  und  Papier 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Im  Text  war  folgendes  zu  berichtigen:  S.  20, 
Z.  3.3  1.:  de  narguer,  — S.  45.  Z.  1 1.:  grand  (vgl.  S.  131,  X.2)  — S.  58, 
Z.  2 1.:  demandi  — S.  ßl,  Z.  10  1.:  10  — S.  110,  Z.  30  1.:  Hs  — S.  122, 
Z.  7 1.:  500.  — Z.  9 1.;  Citait  — S.  1.34.  Z.  13  1.:  Schulbrüder  und 
Schwestern  — S.  156,  Z.  29  1.:  Bois  de  Boulogne  — S.  167,  Z.  23  fi.  ist 
hei  einer  neuen  Auflage  den  Verhältnissen  gemäss  zu  ändern. 

AüO.  ANORAK. 


Schalbibliothek  französischer  Prosascliriften  aus  der  neueren  Zeit. 

Uerausgegeben  von  L.  Bablsen  und  I.  Hengesbach,  K.  Gärtners 
Verlag,  Hermann  Heyfelder. 

Die  fast  opulent  zu  nennende  Ausstattung,  die  die  Verlagsbuch- 
handlung den  Bänden  der  Sammlung  gegeben,  hat  Beferent  schon  im 
vorigen  Jahr  bei  der  Besprechung  von  OnCsime  Reclns  En  France 
geziemend  hervorgehoben;  der  Umfang  der  Bände,  der  prächtige,  sorg- 
Altig  dnrebgesehene  Druck  werden  den  anspruchvollsten  Forderungen 
der  Schulhygiene  genügen.  Bei  der  Besprechung  der  vorliegenden  Bände 
ist  diese  Anerkennung  zu  wiederholen ; die  Satnmlung  ist  in  würdiger 
Weise  fortgesetzt  worden. 

Bd.  19.  Une  famiüependantlaguerre  1870171  ye.T  am. 

Im  Auszuge  und  mit  Anmerkungen  zum  Scbulgcbrauch  heransgegeben 
von  H.  Bretschneider,  Oberlehrer.  Mit  2 Kartenskizzen.  Berlin 
1895.  2 S.  Vorwort.  100  S.  Text.  14  S.  Sachliche  Anmerkungen,  2 S. 
Register  zu  den  Anmerkungen. 

Das  von  der  Acadbmie  gekrönte  Werk  der  Verfasserin  ist  in  dem 
vorliegenden  Auszüge  ein  aasgezeichneter  LesestoB  für  mittlere  Klassen, 
für  die  es  der  Herr  Herausgeber  Vorwort  VI  mit  Hecht  empfiehlt.  Es 
enthält  eine  Reihe  von  Briefen,  die  Eltern  und  Geschwister,  auch  eine 
Schwester  der  Matter,  während  des  deutsch-französischen  Krieges  ein- 
ander schreiben.  Zwei  Söhne  stehen  bei  ihren  Truppenteilen,  nach  der 
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Schlacht  bei  Sedan  folgt  ihnen  der  Vater,  der,  inactiv,  sich  beim  Her- 
annahen der  Dentschen,  in  Paris  wieder  znm  Dienst  meldet  und  die 
Belagerung  mitmacht.  Zn  Hanse,  auf  dem  Gute  der  Fanrilie,  das  ‘les 
Platanes'  genannt  wird,  bleiben  die  Matter  mit  der  erwach.senen  Tochter, 
die  die  meisten  Briefe  der  Sammlung  schreibt,  und  den  beiden  jüngsten 
Kindern  zurück.  Die  Briefe  enthalten  persönliche  Erlebnisse  der  Familien- 
glieder während  des  zweiten  Teiles  des  Krieges,  seit  Sedan.  Dazu 
kommen  die  Briefe  der  ein  Stück  sUdlich  von  les  Platanes  ebenfalls  auf  einem 
Gute  weilenden  Tante,  die  dun  Vormarsch  der  Deutschen  und  Gefechte 
in  nächster  Nähe  erlebt.  Was  die  Lecture  besonders  empfehlenswert  macht, 
ist  die  natnrwahre  Wiedergabe  eben  erlebter  Vorgänge,  ohne  Rhetorik, 
ohne  Declamation.  Die  Briefe  zeigen  eine  reine  Sprache  im  ungekünstelten 
Unterhaltnngston,  und  bei  aller  Einfachheit  der  Darstellung  eine  Anmut, 
die  nichts  Theatralisches  bat,  sodass  wir  die  Schreibenden  selbst  erzählen 
hören.  Manche  dieser  Briefe  sind  kleine  Meisterwerke  der  Schilderung. 
So  die  Episode  vom  Kinderspielzeng , das  ein  deutscher  Landwehrmann, 
der  in  les  Planes  einquartiert  ist,  für  die  kleine  Tochter  des  Hauses 
verfertigt.  Es  wird  zwar  nach  einigen  Verhandlungen  von  der  Mutter 
als  Geschenk  dies  eine  Mal  geduldet,  aber  der  erzürnte  kleine  Bruder  des 
Mädchens  zertrümmert  das  Spielzeug,  sobald  er  es  in  den  Händen  seiner 
Schwester  gewahrt  (S.  22—24).  Die  Tante  beschreibt  die  Erlebnisse  auf 
ihrem  Schlosse,  das  sie  znm  Lazaret  eingerichtet  hat,  und  das  von  Freund 
und  Feind  aufgesncht  wird,  da  es  zwischen  den  streitenden  Heeren  hart 
an  der  Gefecbtslinie  liegt  (S.  49 — 69).  Auch  hier  dieselbe  lebendige  an 
die  Wirklichkeit  erinnernde  Darstellung,  die  bisweilen  nicht  ohne  Humor 
gegeben  wird.  Referent,  der  selber  den  Krieg  mitgemacht,  bekennt,  dass 
er  bei  der  Lecture  dieser  Schilderungen  oft  an  seine  eigenen  Erlebnisse 
erinnert  wurde. 

Dass  die  Briefe  neben  den  Vorzügen  der  Darstellung  auch  viel  über- 
liefertes Vorurteil,  Abneigung  gegen  den  barbarischen  Feind,  Parteilichkeit 
für  die  eigenen  Landsleute  enthalten,  wird  niemanden  wandern.  Der  Herr 
Herausgeber  hat  sehr  gut  gethan,  solche  Stellen  nach  Möglichkeit  zu  tilgen. 
Der  Lesestoff  bat  als  Schullesebnch  dadurch  nur  gewonnen,  ohne  langweilig 
zu  werden.  Auch  konnte,  da  keine  fortlaufende  Handlang  dargestellt 
wird,  in  den  Briefen  ohne  Gefahr  gekürzt  werden ; das  Fehlende  in  der 
Familiengeschichte  ergänzt  dann  eine  angefUgte  Erzählung,  wie  sie  am 
Schlüsse  des  Bandes  gegeben  wir<l. 

Ich  komme  zu  den  Anmerkungen. 

Zunächst  muss  ich  hier  auf  eine  Inconsequenz  der  Herausgeber  hin- 
weisen.  Warum  ist  einzelnen  Bänden  ein  Wörterbuch  beigegeben,  sogar 
ein  Fragebueb,  und  anderen  nicht?  Ich  habe  keine  der  Wörterbücher 
eingesehen,  aber  ich  denke  mir,  vielleicht  mit  Recht,  dass  mit  der  Frage 
des  Wörterbuches  eine  andere,  die  der  Anmerkungen,  znsammenhängt ; da 
^ebt  es  Fnssnoten  mit  einfacher  Vocabelangabe  oder  mit  noch  zugefUgter 
Erläuterung  oder  nur  Erläuterung  oder  L'ebersetzung;  hinter  dem  Text 
, Anmerkungen“  oder  , sachliche  Anmerkungen“.  Letztere  sind  gewiss  zum  teil 
von  der  Eigenart  des  Werkes  oder  des  Schriftstellers  bedingt  und  abhängig; 
aber  sie  müssen  doch  zusammen  mit  den  Fnssnoten  und  dem  Wörterbuch 
der  methodischen  Erfüllung  der  Aufgabe  gerecht  werden : der  Schüler  soll 
das  Werk  lesen,  verstehen,  darüber  sprechen  lernen.  Darum  müssen  die 
Kategorien  der  Bemerkungen  scharf  auseinander  gehalten  werden,  ihr  Zu- 
sammenwirken nach  einheitlichem  Plan  methodi.sch  vorbereitet  sein;  wo 
das  nicht  geschieht,  wird  allen  Willkürlichkeitcn  Thür  und  Thor  geöffnet, 
und  die  verderblichen  Folgen  werden  nicht  ansbleiben. 

Auch  mit  dem  Vocabelschatz,  den  der  Schüler  in  der  und  der  Klasse 
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schon  besitzen  soll,  wird  willkürlich  verfahren,  entweder  zn  viel  oder  zu 
wenig  vorausgesetzt.  Hier  wäre  cs  ganz  gewiss  am  Platze,  nach  den 
Forderangen  der  so  oft  betonten  Lehrpläne  und  nach  praktischen  Erfah- 
rnngen  dem  Alter  der  Schüler  angemessene  Vocabelkreise  festznstellen, 
natürlich  nicht  mit  haarscharfer  Abgrenzung  bis  auf  die  und  die  Vocabel, 
wohl  aber  nach  Unterscheidung  von  Alter  und  Klassen,  und  danach  die 
Verfassung  der  Noten  des  Commentars  zn  bestimmen;  sonst  nimmt  die 
buntscheckige  Halbheit  Oberhand. 

Nun  die  Qualität  des  Commentars.  Ich  habe  es  mehrfach  erlebt, 
dass  Herrn,  die  vor  1870  im  Französischen  recht  mittelmässig  waren,  nach 
der  Teilnahme  am  Kriege  auf  einmal  solche  Tüchtigkeit  im  Uebraueb  der 
Sprache  an  sich  entdeckten,  dass  sie  mit  dem  Wagemut  der  Schlachten 
kühn  an  ein  Fakultätsezamen  gingen.  Aber  ein  gewisses  Parlieren  be- 
gründet weder  das  Vorhandensein  einer  sicheren  grammatischen  Grund- 
lage noch  die  Fähigkeit,  einen  Commentar  zu  machen,  und  gar  einen 
solchen  für  Schüler  einer  gewissen  Altersstufe.  Wieviel  stiller  Fleiss,  wie 
viel  fortgesetzte  logisch-grammatische  Schulung,  wieviel  Beobachtung  der 
eignen  ^büler  und  der  Erfolge  mit  ihnen,  ist  erforderlich,  ehe  man  — 
ohne  zu  grosse  Oberflächlichkeit  — sagen  kann,  die  oder  die  Reihe  von 
Bemerkungen  scheine  für  den  Commentar  da  oder  dort  geeignet!  Wer 
die  Sache  nicht  zu  leicht  nimmt,  wird  häufig  lieber  zehn  Commentare  ver- 
nichten als  einen  für  völlig  einwandfrei  erklären ; denn  sie  sind  nicht  in 
erster  Linie  für  die  Geschäfte  des  Buchhandels,  sondern  für  Lernende  bestimmt. 

Der  Commentar  zu  Band  19,  ich  meine  Fassnoten  und  sachliche 
Bemerkungen,  bat  mich  wenig  zufrieden  gestellt.  Zunächst  in  den  Fass- 
noten. Warum  sind  Vocabeln  wie  S.  6,1  cherche,  das  durchaus  keine 
Schwierigkeit  bietet,  weder  an  sich  noch  in  der  Steile,  am  Fusse  übersetzt? 
Das  ist  sicher  eins  der  Verben,  die  man  in  mittleren  Klassen  schon  kennt; 
eher  konnte  noch  57,18  halayer  die  Vocabel  behalten,  obgleich  es  auch 
bei  Verben  wie  payer  gelernt  zu  werden  pflegt  und  m.  E.  als  bekannt 
gelten  darf.  Dagegen  vermisse  ich,  wenn  man  einmal  den  Vocabelschatz 
durch  Fnssnoten  mehren  will,  dieNotez.  B.zvLcamier iOM-,griffonner  43,iö; 
huche  44,2;  breduuiller  47,27;  glaner  58,6;  pitance  61,16  n.  s.  w.  — S.  89.30 
ist  pauvre  grande  ville  so  selbstverständlich  wie  mOglich,  Paris;  Note  über- 
flüssig; ebenso  zu  96,25  mordre  le  coeur.  — Erklärungen  wie  S.  23,11 
depuis  la  guerre  = seitdem  Krieg  ist;  62,11  L' Operation  de  la  mise  au  lit  = 
die  Thätigkeit  des  Insbettbringens  (welche  Verdeutschung!)  sind  völlig  ent- 
behrlich; hier  muss  der  Lehrer  selbst  dem  Debersetzer  zu  Hülfe  kommen; 
wozu  ist  45,32  s'abattent  übersetzt?  Eher  hätte  auf  derselben  Zeile  ä baut 
de  forcea  Unterstützung  verdient.  Auch  70,8  Le  pont  s'est  trouve  trop  court 
brauchte  nicht  vorübersetzt  zu  werden  (fiat  sich  als  su  kurz  herausgesteüt). 

An  unzureichenden  Uebersetzungen  ist  kein  Mangel;  so  4,25,2  auait 
ttn  air  transi  qui  faisait  peitie;  das  wird  übersetzt:  „sah  so  erfroren  ans, 
dass  es  einem  leid  that“ . Das  ist  nicht  deutsch ; warum  nicht,  sah  jämmerlich 
durchgefroren  aus?  5.2  Nous  avons  eu  un  vrai  bonheur  ä voir  wird  über- 
setzt ,es  bat  uns  wirklich  glücklich  gemacht“;  unpassend,  weil  der  er- 
wähnte Gegensatz  an  sich  zu  gering  ist;  richtiger  ,,wir  haben  uns  wirklich 
herzlich  gefreut“;  13,28,4  arrangeant  scheint  durch  Druckfehler  geworden 
zu  sein  „einer,  mit  dem  man  leicht  verkommt;  soll  heissen:  ,, verkehrt“ 
oder  ,,aus kommt“;  36,14,1  si  notre  couronne  d'enfants  est  encore  entiire 
heisst  ,wenn  die  Kette  oder  der  Kreis  unsrer  Kinder  noch  voll  ist* ; 74,15,3 
heisst  deua  servants  „zwei  von  der  Bedienung*  oder  „von  den  Bedienungs- 
mannschaften“ 99,1,1  wird  la  quasi-liberti  de  ia  jpefife  tenue  übersetzt  „den 
gewissen  Grad  der  halben  Freiheit  (geniessend),  die  ihnen  die  (leichtere) 
Kasernen-Üniform  gestattete* ; kürzer  „im  Genuss  der  halben  Freiheit  des 
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Kasernenanzuites*.  Gemeint  ist  wahrscheinlich  Waffenrock  ohne  Seiten- 
gewehr and  Mütze.  — S.  28, lö  drückt  on  en  revient  ä dire  ans  .kurz, 
man  mnss  sagen“  oder  ,Im  ganzen  genommen,  mnss  gesagt  werden“,  nicht 
,man  rafft  sich  soweit  auf,  dass  . 

Die  grammatischen  Fussnoten  sind  mangelhaft;  teiis  ist  es  nicht 
gelangen,  Erklärnngen  von  gemeinnütziger  Klarheit  und  Schürfe  za  geben, 
teils  sind  Bemerkungen,  über  Synonyma  z.  B.,  die  schon  Belesenheit  und 
ein  geschärftes  Discemement  voranssetzen.  den  Anfflngern  der  Mittelklassen 
zngemutet,  teils  UberüUssige  Zusätze  oder  überfeine  Beobauhtnngen , in 
denen  nicht  Jeder  folgen  kann,  gemacht  worden.  S.  1.17,1  ist  cotUre  und 
die  dazu  gemachte  Anmerkung  ungenügend  erläutert.  Contre  heisst  zu- 
erst , entgegen“ ; den  Zusatz  ,im  feindlichen  Sinne“  müchte  ich  für  an- 
schaulich halten,  weil  er  sich  auch  in  Beziehung  auf  leblose  Dinge  passend 
anwenden  lässt.  Se  placer  contre  la  fenetre  kann  daher  heissen,  wie  die 
Note  behauptet,  „sich  ans  (geschlossene)  Fenster  stellen“;  es  bedeutet  in 
Wirklichkeit  nur,  dass  der  Körper  eine  Stütze  sachte:  das  Fenster  kann 
dabei  offen  oder  geschlossen  sein;  denn  die  Stütze  kann  das  Fensterbrett 
oder  das  Fensterlüenz  auch  bei  offenem  Fenster  bieten,  wenn  sie  vorhanden 
sind;  auch  lehnt  man  sich  doch  wahrscheinlich  nicht  gegen  die  Scheiben. 
Daher  heisst  auch,  wie  die  Nute  behauptet,  se  mettre  {sejdacer)  ä la  fenitre, 
nicht  unbedingt  „sich  ans  offene  Fenster  stellen“.  Solche  Willkürlich- 
keiten  verschleiern  die  richtige  Auffassung  der  oft  für  den  An^nger  so 
geheimnisvollen  Praepositionen  und  geben  nicht  den  Kern  der  Sache.  7,6,1 : 
ü est  decide  ijue  nous  restons  aux  Platanes.  Die  Note  giebt  an,  dass  nach 
ü est  dMdi  sonst  das  Futurum  steht,  erklärt  aber  nicht,  warum  hier  das 
Praesens  steht.  Scbreiberin  empfindet  nämlich  das  Verbleiben  auf  dem 
Gute  als  Hauptsache,  da  die  Entscheidung  schon  erfolgt  und  ihr  nichts 
Neues  mehr  ist;  also  „wir  bleiben,  das  ist  nunmehr  bestimmt*.  Zu  28,4,2: 
das  Praedicatsnomen  steht  im  allgemeinen  ohne  Artikel.  Der  Zusatz  über 
de  plus  beaux  hommes  ist  überflüssig;  33,32,2  ist  unefois  falsch  übersetzt; 
es  heisst  nicht  „einmal  wieder“,  sondern  „erst“ , wie  bei  adverbiellem  Attribut, 
das  für  ein  Participium  steht,  üblich.  Zu  39,8,3:  Bei  Besprechung  von 
est-ce  eux  wird  behauptet,  nicht  fragend  würde  nur  ce  sont  eux  richtig 
sein.  Ungenau.  (Test  eux  ist  wohl  möglich,  v ird  aber  von  Neueren  für 
vulgär  gehalten.  So  sagt  bei  Dumas,  Denise  122,  ein  Parvenü  Cest  eux 
qui  ont  voUmiairement  forge  leurs  chaines;  bei  Augier,  Effrontes  3,  sagt 
ein  Diener  c'est  les  nouveaux  maries;  bei  About  auch  Gebildete  c'esf  les 
gendarmes  im  Hot  des  Mont.  116.  In  derVolksspr.  nur  c'est,  so  dass  es  auf- 
fällig wäre,  spräche  ein  Mann  des  Volkes  ce  sont  les  pafronsjui  nous  digoütent. 
— 39,17,6  enthält  keine  klare  Belehrung.  Nach  Jamais  fällt  der  Artikel  fort ; 
also  z.  B.  jamais  prxnce  n'a  etc.  Erst  das  beigefügte  Attribut  erlaubt  de 
oder  den  unbestimmten  Artikel.  — 62,17,3  ^t  osät  ist  übersetzt  „der  etwas 
wagte“.  Ohne  Zusatz  ungenau.  Da  vom  Arzt  die  Bede  ist,  könnte  es 
heissen  „der  eine  Operation  wagte“.  16,27 — 17,1,1  sind  falsch  aufgefasst, 
wie  die  Note  17,1,1  aupres  de  ces  Jeunes  vies,  übersetzt  „um  und  für  dies 
junge  Leben“,  zeigt.  Der  Vater  schildert  seine  schmerzliche  Empfindung 
bei  dem  Gedanken  an  seine  2 Söhne,  die  beide  im  Feuer  sein  können  oder 
sind,  und  bedenkt,  mit  wie  viel  Hingebung,  Stolz  und  Liebe  die  jungen 
Leute  bei  der  Sache  sind.  Die  Worte  savoir  ce  qui  se  depense  de  decouement, 
(torgueil  et  d’amour  aupris  de  ces  Jeunes  vies  geben  also  nicht  auf  den 
Vater,  sondern  auf  die  Söhne;  das  vorhergehende  etre  pire  bedeutet  in 
dem  Zusammenhang  nur  „Söhne  haben“.  — 48,24,1  und  87,14  ist  et  voila 
falsch  ausgelegt.  Diese  Wendung  wird  aposiopetisch  gebraucht,  wenn  man 
den  unvorhergesehenen  Gegensatz  zwischen  Erwartung  und  Erfüllung  eines 
Gedankens  oder  Wunsches  bezeichnen  will.  So  schreibt  nach  seiner  Ver- 


108 


Referate  und  Reeensionen.  George  Corel. 


wnndnng  Andr6  an  seine  Mutter:  „Auf  dem  Harsche,  vor  dem  Feinde  etc. 
hat  man  keine  Zeit,  lange  zu  grübeln,  und  nun  — • Er  müsste  von 
seiner  Verwunderung  sprechen  und  verschluckt  die  Bemerkung,  um  der 
Mutter  nicht  wehe  zu  thun.  Denn  sein  Oedanke  geht  weiter:  Penser  et 
ne  rien  faire  eet  odieux  etc.  Ebenso  87,14,1  redet  der  Vater  von  den 
Todesfällen,  die  durch  die  deutschen  Granaten  in  Paris  veranlasst  werden. 
Ces  victimes,  c'est  le  voisin,  la  blanchisseuse,  une  cuisiniere,  Venfant  du 
portier  que  cliacun  connait  ; l’un  jouait  dans  la  rue.  l' untre  dormait  dans 
son  lit,  et  voilä!  Zn  übersetzen,  entweder  wie  oben  und  nun  . . . oder 
,und  nun  kommt  es  so“,  das  auch  oben  passt.  — Zu  2,21,4:  comprimer 
und  supprimer  sind  nicht  Synonyma;  eompnmer  les  sanglots  heisst  „des 
Schluchzens  herrwerden“,  supprimer  l.  s.  dagegen  „es  gewaltsam  unter- 
drücken“. Die  ganze  Note  ist  in  einer  Mittelklasse  entbehrlich.  Ebenso 
die  zu  68,2,1  über  oser  und  se  risquer. 

An  Druckfehlern  im  Text  sind  vorhanden,  ausser  dem  S.  114  be- 
merkten, aber  falsch  gesetzten,  Montlfeveqne  11,6;  verkommen,  13,28,4; 
jFan^ois  38,4;  peut-etre  40,24;  moye«  89,23.  Die  Stelle  29,2  und  29,2,1 
halte  ich  für  zu  schreiben  „f’a  Hi“. 

Ich  komme  zu  den  „sachlichen  Bemerkungen“.  Hier  kann  ich  mich 
kurz  fassen.  Die  beiden  freilich  etwas  dürftigen  Kartenskizzen  machen 
einen  bedeutenden  Bruchteil  der  Bemerkungen,  die  nichts  als  die  geogra- 
phische Lage  der  kleinsten  Nester  enthalten,  überflüssig.  Ferner  feiern 
wir  Deutsche  seit  26  Jahren  zu  Kaisers  Geburtstag  und  am  Sedantage  die 
Erinnerung  an  die  grosse  Zeit.  Bemerkungen,  wie  zu  21, S de  Ouillaume. 
„Friedrich  Wilhelm  Ludwig  von  Hohcnzolleni,  geh.  1797,  wurde  1861  KSuig 
von  Preussen,  1871  Kaiser  von  Deutschland  und  starb  1888“  etc.  können 
wirklich  fehlen;  ebenso  Depeschenauszüge  etc.  Das  macht  wieder  einen 
nicht  unbedeutenden  Bruchteil  aus.  Auch  würde  ich  eine  Anzahl  von  Be- 
merkungen über  den  persönlichen  Verkehr  von  Freund  und  Feind  streichen: 
wie  im  Text  der  Franzosen  hass  nicht  zum  Worte  kommt,  darf  auch  in 
den  Bemerkungen  keine  Franzosenhetzc  geduldet  werden,  am  wenigsten 
in  einem  Schulbuch.  Endlich  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Bemerkungen 
zu  tilgen,  die  sich  auf  den  Oang  der  Erzählung  beziehen,  und  die  der 
beschränkteste  Schüler  selbst  machen  muss,  wenn  er  nur  mit  einem  Minimum 
von  Aufmerksamkeit  liest.  Dafür  wird  der  Klassenlehrer  schon  sorgen, 
wenn  er  zu  diesem  Texte  greifen  sollte. 

Bd.  17.  Uistoire  de  Marie-Antoinette  par  E.  et  J.  Goncourt.  Im 
Anszuge  für  den  Schulgebrauch  heransgegeben  und  erklärt  von  Dr.  A. 
Mühlan.  Mit  einem  Bildnisse  der  Marie-Antoinette.  Ein  Wörterbuch  zu 
diesem  Bande  ist  gesondert  erschienen.  3 S.  Vorwort,  140  S.  Text,  28  S. 
Anmerkungen. 

Eine  vortreffliche  Arbeit!  Das  Leben  der  unglücklichen  Königin 
in  der  meisterhaften  Darstellung  der  Gebrüder  Goncourt  ist  in  mehr- 
facher Beziehung  ein  ausgezeichneter  Lesestoff.  Es  ist  neben  der 
klassischen  Sprache  der  Verfasser,  die  uns  hier  obenan  steht,  die  vollendete 
und  erschöpfende  Behandlung  des  geschichtlichen  Stoffes  hervorzubeben, 
die  eingehende  (ieschiebte  der  leitenden  Persönlichkeiten  des  Holes  und 
der  Politik,  soweit  sie  die  Königin  betreffen,  sowie  die  Entstehung  der 
Revolution,  insofern  sie  die  Schuld  der  regierenden  oder  ihren  unheilvollen 
Einfluss  ausübenden  Parteien  und  Personen  des  Hofes  ist.  Man  kann  nur 
der  Meinung  des  Herrn  Herausgebers,  Vorwort  VI,  beipflichten,  dass  die 
Arbeit  in  künstlerischer  und  stilistischer  Beziehung  uneingeschränktes  Lob 
verdient.  Eine  solche  Lecture  hält  Referent  natürlich  nur  für  Prima 
geeignet. 

Die  commentatorische  Seite  der  trefflich  gekürzten,  vorliegenden 
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FaBsnne  yerdient  alles  Lob.  Bei  diesem  Bande  ist  ein  SpecialwSrterbnch, 
das  Bef.  nicht  eingeseben,  völlig  begreiflich.  Die  DetaiLchilderungen  hö- 
fischen Prunkes  bei  den  festlichen  Einholungen  etc.,  die  Beschreibung  der 
Königlichen  Schlösser  bringen  manche  Vocabel,  die  auch  fortge.<chrittene 
Schüler  unbedingt  erfragen  werden.  Dagegen  ist  nun,  yermntlich  in 
Correspondenz  mit  dem  Wörterbuch,  in  Fussnoten  löbliche  Beschränkung 
eingetreten.  Formale  und  syntaktische  Erklärungen  sind,  dem  Standpunkt 
der  Klasse  angemessen,  ganz  fortgeblieben,  ein  paar  Wendungen  an  passen- 
der Stelle  — ich  meine,  wo  wirklich  die  Hülfe  angebracht  ist,  übersetzt. 
Zn  den  Anmerkungen  ist  zu  bemerken;  zu  S.  22.21  Du  Boi  d la  Beine, 
il  y eut  mille  rientde parole,  de  l'air,  du  silenee  mente  ist  die  Note  gegeben: 
mitte  riens  de  parole  tausend  Kleinigkeiten,  ein  Wort  . . . Das  ist  richtig, 
aber  nicht  deutlich  genug ; es  muss  noch  dahinter  kommen  als  Fortsetzung 
,eine  Uiene,  ein  Stillschweigen  sogar*,  weil  man  dann  erst  die  Construction 
versteht,  die  die  Uebersetzung  einschlägt.  — S.  57,2,1  wird  avoir  la  eonnciene 
et  le  remords  wiedergegeben  durch  „sich  bewusst  werden  und  Gewissens- 
bisse machen*;  besser  „Bewusstsein  und  Gewissensbisse  bekommen*.  — 
S.  67,26  und  S.  73,12  sind  die  Bemerkungen  entbehrlich.  — S.  59,3  ist 
que  st  nicht  einfach  gleich  si,  wie  die  Nute  behauptet,  sondern  es  be- 
deutet zumal  hier  am  Beginn  eines  neuen  Abschnittes,  wie  das  lateinische 
quodti  eine  Betonung  von  Praemissen,  auf  deren  t 'unclusion  es  dem  Sprechen- 
den besonders  ankommt;  zu  übersetzen  wenn  nun,  oder  je  nach  dem 
Zusammenhang  wenn  aber. 

Die  mit  grossem  Fleiss  gemachten  Anmerkungen  enthalten  nur 
wünschenswerte  l^iträge  zur  Erläuterung  des  Lesestoffes,  mit  Uebergebung 
alles  überflüssigen  Beiwerks,  lassen  aber  überall  gründliches  Quellenstudium 
in  passender  Verwertung  erkennen. 

Bd.  21.  Simples  Lecturee  scientifiques  et  techniques.  Ans  den  Werken 
von  Garrigues-Honvel  und  L.  Figuier  ansgewählt,  mit  Anmerkungen 
versehen  und  zur  Schul-  und  Privatlektnre,  wie  auch  als  Material  für 
Sprechübungen  herausgegeben  von  Dr.  Arthur  Peter,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zum  Heiligen  Kreuz  in  Dresden.  Ein  vollständiges  Wörter- 
buch zu  diesem  Bande  ist  gesondert  erschienen.  3 S.  Vorwort.  94  S.  Text, 
17  S.  Sachliche  Anmerkungen,  2 S.  Register  zu  den  sachl.  Anmerkungen. 

Im  Vorwort  weist  der  Hr.  Herausgeber  auf  die  Forderungen  der 
Lehrpläne  hin  und  begründet  die  Auswahl  seines  Lesestoffes,  auf  den  er 
die  „deutsche  Schule*  aufmerksam  macht.  (Vorwort  V).  Aus  den  Simples 
lectures  sur  les  Sciences,  les  arts  et  l'industrie  von  Garrigues-Monvel  und 
den  Grandes  inventions  Modernes  dans  les  Sciences,  l'industrie  et  les  arts 
von  Figuier  sind  in  7 Abschnitten,  nämlich  Astronomie,  Geologie.  Zoologie, 
Physique,  Mecanique,  Navigation,  Technique,  dem  reiferen  Schüler  von  111 
und  dem  von  II  in  leicht  fasslicher  Darstellung  interessante  Gegenstände 
ans  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaften  znsamniengestellt,  die  zu  einem 
Versuch  in  Tertia  und  Secunda  empfohlen  zu  werden  verdienen. 

Bei  der  Menge  von  technischen  Fachansdrücken  empfiehlt  sich  das 
Special wörtei buch  von  selbst;  doch  hat  Referent  es  nicht  eingesehen.  Die 
Fussnoten  geben  hier  und  da  eine  Hülfe,  die  vermutlich  das  Wörterbuch 
nicht  enthält,  vielleicht  nicht  bekommen  bat,  um  lange  Artikel  zu  ver- 
meiden. Auch  grammatische  Belehrung  ist  hier  und  da  passend  und  in 
erfreulicher  Klarheit  gegeben.  Auch  ist  in  angemessenen  Abständen  auf 
dieselbe  sprachliche  Erscheinung  wiederholentlieh  bingewiesen,  was  nur  zu 
billigen  ist ; so  S.  37.3  und  64,24  „tl“  als  grammatisches  Subject  neben 
dem  logischen  ; S.  8,30 — 31  und  54,22 — 23  der  Gebrauch  von  aller  mit 
Gernndium.  S.  63,7  ist  die  Nute  richtig,  aber  nicht  vollständig  genug. 
Sie  lautet  Nepas  laisset  de  = dennoch,  doGt  noch  immer;  unverständlich, 
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wenn  nicht  hinter  lai$ser  de  ein  Inflnitiv  steht,  also;  ne  pas  laisser  de 
(faire  qlch.)  = dennoch,  doch  noch  immer  (etwas  thun).  S.  6,4  steht  sur 
Erklärung  von  impuUion  premüre  die  Note : premiire  nachgestellt  nm  her- 
vorznheben,  deutsch  allererst ; das  ist  ja  wesentlich  richtig ; aber  ich  glanbe. 
es  steckt  in  impulsion  premiire  nicht  bloss  die  numerische  Bedeutung  der 
ersten  Triebkraft,  sondern  wie  im  lateinischen  impulsio  primaria  der 
uranfänglichen  Triebkraft,  die  hier  gemeint  ist,  und  die  man  vielleicht 
mit  .selbständig*  Übersetzen  darf.  — 8.  77,21  steht  richtig  lut  Dativ  fitr 
den  Accusativ  der  Personen  bei  faire  mit  Infinitiv;  hier  fehlt  der  Zusatz 
.wenn  noch  ein  Objectsaccnsativ  dabei  steht.“ 

Die  sachlichen  Anmerkungen  sind  .lieber  zu  reichlich  als  zu  spär- 
lich* ausgestattet,  (Vorwort  VII),  was  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
Gegenstände  gerade  in  diesem  Bändchen  nur  zu  billigen  ist;  sie  sind  mit 
Fleiss  ans  facbwissenschaftlichen  Compendien  und  französischen  und  eng- 
lischen Encyclopädien  zusammengetragen. 

Eine  sehr  empfehlenswerte  Neuerung  will  ich  nicht  unerwähnt 
lassen ; die  minimalen  Exponenten  zu  den  Anmerkungen  sind  fort^e- 
hlieben,  an  ihre  Stelle  die  blosse  Zeilenangabe  getreten,  sodass  man  keine 
Zeit  mit  Suchen  verliert. 

Bd.  18.  Les  grandes  inventions  modernes  dans  les  Sciences,  Tm- 
dustrie  et  les  arte  par  Louis  Fignier.  Im  Anszuge  und  fOr  den  Scbiü- 
gebrauch  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Otto 
Boorner,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zum  Heiligen  Kreuz  in  Dresden. 
Ein  Wörterbuch  zu  diesem  Bändchen  ist  gesondert  erschienen.  3 S. 
Vorwort,  136  S.  Text,  44  S.  Anmerkungen,  4 S.  Register  zu  den  An- 
merkungen. 

Ans  dem  Werke  des  rühmlich  bekannten  Gelehrten  und  um  volks- 
tümliche Belehrung  hochverdienten  iSchriftstclIers  bekommt  der  Tertianer 
8 Abschnitte  zu  lesen;  L'imprimerie,  le  papier,  la  porcdaine  et  les  po- 
teries,  les  horloges  et  les  montres,  les  airostais  la  macAtne  ilectrique,  la 
pile  de  Volta,  l'art  de  Veclairage.  Sie  bilden  einen  als  Semesterlectnre 
etwas  reichlich  bemessenen,  aber  äiissert  fesselnden  Inhalt.  Referent  be- 
kennt mit  Vergnügen,  dass  ihn  das  Buch  an  die  spannendste  Lektüre 
seiner  eigenen  Tertianerzeit  erinnerte,  nämlich  an  das  bei  Spamer  er- 
schienene Buch  der  Erfindungen  etc.,  das  vom  Gymnasium  als  Schnl- 
praemium  verteilt  wurde  und  vielen  Schülern  die  erfolgreichste  Anregung 
zu  eignem  Arbeiten  gab.  Auch  die  französische  Darstellung  wird  bei 
den  Schülern  die  verdiente  Aufmerksamkeit  finden. 

Zn  den  Fussnoten,  die  Uebersetznngen  und  grammatische  Hinweise 
enthalten,  ist  Folgendes  zu  bemerken;  S.  2,10,1  en  touies  Sciences  ist  nicht, 
wie  die  Note  behauptet,  gleich  toutes  les  Sciences  zu  setzen ; ersteres  heisst 
in  allen  möglichen  Wissenschaften,  letzteres  in  allen  Wissenschaften.  — 
Zn  42.25,1 ; die  KUif/iSfa  bestimmt  die  dem  Redner  zugebiiligte  Zeit ; er 
lässt,  wie  zahlreiche  Stellen  in  den  Processreden  des  Isaeos,  Lysias , De- 
mosthenes zeigen,  den  Lauf  des  Wassers  hemmen,  wenn  Schriftstücke  ver- 
lesen werden  oder  der  Gegner  spricht.  Daher  auch  io  vdwf  ton  SUok 
KaTijyifoii  nagoUvrai,  empUtcr  sur  l’eau  des  autres  accusateurs.  — Die 
grammatischen  Hinweise  sind  mehrfach  zu  kurz;  vielleicht  absichtlich,  wenn 
nämlich  der  Schüler  ans  der  Andeutung  der  Note  selbständig  die  Regel 
entwickeln  oder  darüber  die  Grammatik  zu  befragen  lernen  soll.  Ist  dies 
nicht  die  Absicht,  so  muss  die  Note  ausführlicher  sein;  z.  B.  73,27,4  zu 
On  con^oit  encore  que  par  le  meme  mögen  on  puisse  modB-er  et  ralentir 
la  chute  dun  afrostat  lantet  zu  puisse  die  Note : auch  peut  wäre  möglich. 
Aber  mit  welchem  Unters<’hiede?  — Auf  die  Inversion  ist  mehrfach  hin- 
gewiesen,  so  80,  12,2;  96,  15,1;  102,  23,1;  108,  20,1;  111,  12,1.  Sollte 
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es  sich  da  nicht  empfehlen,  ein-  oder  zweimal  den  Fall  zu  erläutern  und 
die  andern  Stellen  darauf  zu  verweisen?  Aber  vielleicht  sind  die  Hinweise 
absichtlich  so  kurz,  ans  dem  oben  angegebenen  Qmnde.  — Ebenso  ist  89, 
1,1  de  taute  la  journie  mit  der  Sote  . . hindurch'  zu  kurz;  hier  vermisst 
man  eine  Bemerkung  Ober  den  Gebrauch  von  de  bei  Bezeichnung  bestimmter 
Zeitdauer.  — Auch  117,  32,1  steht  zu  dtavec  die  Note  „von“ ; auch  hier  fehlt 
eine  hirklämng. 

Die  sachlichen  Anmerkungen  sind  zu  einem  stattlichen  (,'ommentar 
angewacbsen,  der  mit  anerkennenswertem  Fleisse  ans  vielen  Quellen  com- 
piliert  ist.  Zu  S.  128,10,32  bemerke  ich,  dass  die  Wahlschrift  sudavit  et  alsit 
nicht  von  Cicero  berstammt;  sie  ist  ans  Horaz  Ars  poetica  413.  — Zn  8. 
134.26,3.  Da  13ö,26,3  die  ganze  Stelle  ans  Jesus  Sirach  citiert  ist,  hätte 
wohl  auch  Homer  eine  Anmerkung  verdient.  Es  handelt  sich  um  eins  von 
den  kleineren,  dem  Homer  zngeschriebenen  Gedichten,  in  der  üblichen 
Numerierung  das  XV.,  betitelt  Kifuro;  ? Ke^a/ik,  von  23  Hexametern,  in 
denen  den  Tbpfem,  wenn  sie  dem  Dichter  seinen  Lohn  geben,  auch  sonst 
nte  Ware  liefern,  alles  Oute  gewünscht  wird;  sind  sie  aber  nicht  von 
der  wünschenswerten  geschäftlichen  Solidität,  so  schickt  er  ihnen  4 böse 
Dämonen  auf  den  Hals,  und  die  vieler  Zanbermittel  kundige  Kirke,  allen 
Schund  zu  vernichten.  Diesem  Strafgericht  will  er  dann  mit  Vergnügen 
beiwohnen,  damit  sich  alle  befleissigen,  Schickliches  zu  tbnn. 

Der  Index  hat  mich  gerade  bei  der  ersten  Stelle,  die  ich  suchte,  in 
Stich  gelassen;  er  behauptet  soude,  chlarure  de  20,  14;  aber  die  Bemerkung 
ist  nicht  da.  Auch  steht  auf  derselben  Seite  Saint-Yrieüe  ohne  Not  zwei- 
mal verzeichnet. 

Bei  einer  Wiederholung  wie  bei  ferneren  Bändchen  der  Sammlung,  denen 
wir  entgegenseben,  dürfte  für  die  Fnssnoten  ausschliesslich  Zeilenzählnng 
zu  empfehlen  sein,  wie  sie  schon  im  21.  Bd.  eingefübrt  ist. 

Chaelottenbürg.  George  Carel. 


Sachs,  Karl,  Oeuvres  de  Franqois  Coppde.  (Prosa-  und  Poetische  Er- 
zählungen, sowie  Dramatisches).  Mit  Biographie,  Anmerkungen 
und  Wörterbuch.  Berlin,  Gärtner,  1896.  [Bahlsen  und  Henges- 
bachs SehuJbihliothek  Französischer  und  Englischer  Prosa- 
schriften I,  20]. 

Gauthey-Des  Gonttes  hat  auf  dem  letzten  Nenphilologentage  so 
ausführlich  über  Coppde  als  Schulschriftsteller  gesprochen,  dass  ich  darauf 
verzichten  kann,  auf  die  Vorzüge  des  Dichters  hier  nochmals  aufmerksam 
zu  machen.  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  C.  in  der  Schulbibliothek  trotz 
ihres  eigentlich  anders  lautenden  Programms  Aufnahme  gefunden  hat. 
Seine  Bedeutung  liegt  — auch  nach  Ansicht  seines  Biographen  Lescnre 
— in  den  knappen  Kleinbildern  aus  dem  Pariser  Leben,  und  er  sagt 
selbst  (Boman  de  Jeanne): 

Les  humbles,  les  vaincus  r^signes  de  la  vie 
Bestent  mes  jprffiris  loujours. 

Aber  Sachs  hat  recht  daran  gethan,  wenn  er  nicht  nur  diese  Er- 
zählungen berücksichtigte,  sondern  seine  Auswahl  so  traf,  dass  das 
Bändchen  dem  Schüler  ein  vollständiges  und  anschauliches  Bild  der 
dichterischen  Individualität  C’.s  giebt,  wobei  die  mehrfach  vorgenommenen 
Streichungen  nicht  störend  wirken.  Von  Prosaerzählungrn  sind  Le 
Coucher  du  Soleil,  das  Weihnachtsmärchen  V Enfant  perdu  und  eine 
Jngenderinnernng,  Maman  Nunu,  anfgenommen.  Von  den  oft  etwas 
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düster  gehaltenen  poetischen  Ersählnngen  enth&It  das  Bändchen  die  be- 
kannteren Jja  Greve  des  Forgerons  nnd  La  Marchande  de  Joumaitx. 
dazu  Les  Boules  (TOreilles,  worin  das  Leben  einer  armen  ehrlichen  Ar- 
beiterin geschildert  wird,  Le  Roman  de  Jeanne,  der  uns  das  frendenarme 
Geschick  eines  nnheachtet  gebliebenen  Mädchens  vorfUhrt.  und  La  VeüUe. 
eine  Begebenheit  ans  dem  deutsch-französiscben  Kriege.  Von  den  Dramen 
liat  Sachs  den  lAttlUer  de  Crimone  anfgenommen,  eine  Wahl,  die  man, 
da  Le  Passant  zur  ScliullectUre  nicht  passt,  wohl  billigen  kann.  Das 
ganze  wird  durch  eine  sorgfältige  Biographie  eingeleilet.  — Die  An- 
merkungen sind  mit  grossem  Fleiss  und  mit  gründlicher  Sachkenntnis 
ansgearbeit,  nnd  die  Schwierigkeiten,  welche  besonders  die  Prosaerzählungen 
bereiten,  glücklich  überwunden.  Zn  Einzelheiten  des  ('ommentars.  be- 
sonders zu  den  spracbgeschicbtlichen  Angaben,  habe  ich  noch  einiges  zn 
bemerken.  Zn  Seite  ö,21;  (d'auires  nuages  s'itaient  formfs)  construisant 
et  düruisant  ä la  hüte  des  Babels  airiennes  bemerkt  S. : „Wahrscheinlich 
hat  Ciippbe  diesen  Ausdruck  für  die  Terschwommenen  Wolkengebilde  mit 
KUcksicht  auf  die  Erzählnng  von  der  Verwirrung  der  Sprachen  beim  Turm- 
bau zu  Babel  gewählt.“  Meines  Erachtens  wird  nicht  die  Verworrenheit 
des  Wolkengebildes  mit  der  der  Sprache  beim  Turmbau  verglichen,  sondern 
die  imposante  Masse  der  Wolken  mit  der  des  hochragenden  alten 
Babel.  — Dass  das  tertina  comparationes  die  .Ausdehnung  des  Objects 
ist,  scheint  mir  ancb  eine  Stelle  aus  Inanth’s  Badeskizzen  Cancans  de 
Plage  zu  zeigen,  wo  es  p.  184  heisst:  le  cortege  (von  Wagen)  fit  son 
entree  dans  la  cour.  C’ttait  positivement  une  course  cTamii^aines,  de 
breacks,  de  une  vraie  tour  de  Babel  de  mitures.  Zu  dem  Verse 

9,5.'  Je  me  promis  encor  de  faire  mon  deooir  sagt  S.:  „Da  in  der  Poesie 
das  sonst  stumme  e gehört  wird,  darf  der  Dichter  encore  vor  einem 
Konsonanten  kürzen.“  Das  ist  nicht  ganz  correct  ansgedrückt  und 

könnte  zu  falschen  Schlüssen  verführen.  Man  sagt  beaser:  

kann  sieb  der  Dichter  vor  einem  Konsonanten  der  sonst  veralteten 
Nebenform  encor  bedienen.“  Ganz  ähnlich  heisst  es  zu  doi  (debeo): 
moi  (90,.31):  .Damit  die  beiden  Keimworte  in  der  Form  gleich  sind, 
haben  die  französischen  Dichter  von  jeher  das  s der  ersten  Person 
anslassen  dürfen“,  wofür  zn  schreiben  ist:  ....  ..haben  die  franzö- 
sischen Dichter  von  jeher  die  ältere  Form  der  ersten  Person  (ohne  s)  an- 
wenden dürfen."  — Zu  9,11  ist  hinter  mari  einzufügen:  lumme.  — 11,16 
sagt  der  Held  ans  der  Greve  des  Forgerons:  Un  lit  ä l'köpüal,  mon 
corps  au  carabin,  (Test  un  sort  pour  un  gueux  comme  moi,  je  suppose, 
wozu  S.  bemerkt.'  ,,carabin  wird  vom  Volke  häufig  für  einen  Studenten 
der  Medicin  gebraucht,  der  in  den  Hospitälern  beschäftigt  ist  nnd  be- 
sonders die  Armen  behandelt.“  Es  handelt  sich  aber  hier  nicht  nm  ein 
Wirken  des  Mediciners  im  Krankenhaus,  sondern  nm  seine  Thätigkeit  in 
der  Anatomie,  wohin  die  Leichen  aus  den  Hospitälern  zn  Secierübungen 
geschafft  werden.  — Gelegentlich  der  Erwähnung  des  petit  Noä  (14,3; 
sei  es  mir  gestattet,  auf  eine  jüngst  erschienene  reizende  Erzählnng  A. 
Dandets,  La  FHe  des  Toits,  hinznweisen,  in  der  das  stille  Wirken  des 
(’hristkindes  in  der  Weihnachtsnacht  geschildert  wird  (mit  der  Erzählnng 
Nuit  de  Noä  znsammen  als  Contes  d'Uxver  bei  Borei.  Collection  Lotus 
Bleu.  1896  erschienen).  Ebenso  erinnere  ich  zu  22.22,  wo  der  Parc 
Moncean  erwähnt  wird,  an  die  wundervolle  Schilderung  dieses  Parks  in 
Maupassants  Fort  comme  la  mort.  — Zu  .30,22  {agee  pas  peur)  sagt  S., 
dass  die  in  der  Volkssprache  häufige  Auslassung  des  ne  in  der  Negation 
,, schon  im  Altfranzösischen  nnd  bei  Montaigne  etc.“  vorkomme.  Das  ist 
zweifellos  richtig,  aber  dieser  Gebrauch  findet  sich  bei  Montaigne  nicht 
mehr  wie  bei  jedem  andern  seiner  Zeitgenossen,  and  es  ist  deshalb  znr 
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Vermeidung  jeglichen  Missverständnisses  besser,  den  Namen  fortznlassen 
nnd  etwa  zn  sagen,  dass  diese  Form  der  Negation  sich  — ausser  in  der 
Volkssprache  — auch  nicht  selten  im  Altfranznsischen  nnd  in  der  neu- 
französischen Schriftsprache  findet.  — Die  Bemerkung  zu  42,31  ist  wegen 
der  Fnssnote  auf  Seite  42  unnötig.  — Zn  92.7  (essaira)  sagt  S.  ebenfalls 
nicht  ganz  correct:  „Wenn  e im  Worte  hinter  einem  andern  Vocal  steht, 
so  darf  im  Verse,  wo  sonst  e eine  eigene  Silbe  bildet,  die  Synaerese  ein- 
treten.“  Dafür  heisst  es  richtiger;  „Das  tonlose  e vor  der  Tonsilbe 
ist,  wenn  ein  Vocal  oder  Diphthong  vorangeht,  stamm;  es  kann  aus- 
gelassen werden,  was  dann  durch  den  Circumfiex  bezeichnet  wird.“  — 
Ab  und  zu  giebt  S.  auch  Etymologien,  aber  nicht  immer  glücklich. 
Manche  dieser  Angaben  nützen  — in  der  vorliegenden  Fassung  wenigstens 
— dem  Schiller  nichts;  so  11,16  ,.carabin  vom  lateinischen  calabrinm‘‘, 
13,30  ,.bagne  vom  italienischen  bagno“.  Wert  haben  diese  Etymologien 
erst  dann,  wenn  calahrinus  und  bagno  selbst  erklärt  werden.  Was  soll 
ferner  eine  Angabe  wie  (30, .30):  „fläner,  vielleicht  vom  isländischen 
flana  blindlings  laufen“?  — noü  leitet  S.  (14,3)  allerdings  von  (dies)  na- 
talis  ab ; ..die  Bildung  ist  aber,  wie  z.  B.  auch  die  provenzaliscLcn  Formen 
nouee,  nouvel  beweisen,  durch  nove(U}us  beeinflusst.“  Noel  stammt  von 
dem  durch  Dissimilation  entstandenen  vlt.  notalü;  es  ist  deshalb  nicht 
nötig,  eine  Beeinflussung  durch  noveüus  anzunehmen.  — Die  Angabe  (22,3): 
„sabir,  provenzaliscb  vom  lateinischen  sdpere“  muss  heissen;  „proven- 
zalisch  vom  lateinischen  sapire  statt  sdpere“.  — 51,26  bemerkt  S. 
„coiffer  ist  eigentlich  mit  einer  Haube  (nach  dem  englischen  coif)  be- 
decken.“ Ein  Blick  in  Körtings  Lat.-Roman.  Wörterbuch  lehrt  die  Un- 
richtigkeit dieser  Annahme.  — Auch  einige  Druckfehler  sind  zu  ver- 
bessern; so  lies  p.  101  (zu  4,15)  7,28  statt  7,29;  p.  110  (zu  30,30)  flana 
statt  flann;  p.  115  (zu  49,6)  49,6  nnd  9 statt  49,6;  ibid.  (zu  50,26)  Nipp- 
sacben  statt  Nipssachen. 

Cabl  Friesuand. 


Hellmers,  Gerhard,  Sites  et  Pagsages  Historigues.  JSxtraits  de  Lea 
Grandes  Legendes  de  France  par  Edouard  Schürfe.  Berlin, 
Gärtner,  1896  [Bahlsen  und  Hengesbachs  SchidbibUothek  Fran- 
zösischer und  Fngliacher  Proaaachriften  1,23]. 

Im  vorliegenden  Bändchen  wird  zum  ersten  Haie  ein  Werk  Edouard 
Schurfes  für  die  Schullectüre  nutzbar  gemacht.  Uns  Deutschen  durch  seine 
Vorliebe  für  unsere  Musik  und  unser  Volkslied  schon  lange  wohl  bekannt, 
bat  Scb.  sieb  in  den  letzten  .Jahren  besonders  mit  der  volkstümlichen 
Poesie  Frankreichs  befasst  und  seit  1889  mehrere  Beisen  unternommen, 
auf  denen  er  die  alten  Sagen  nnd  Legenden  seines  Vaterlandes  eifrig 
sammelte,  nnd  als  deren  Frucht  die  1892  erschienenen  Grandes  Ugendes 
tle  France  anznsehen  sind.  Hierin  erzählt  Scb.  das  Leben  des  heiligen 
Bruno,  des  Gründer.s  der  Qrande-( 'hartreuse  (Daupbinfe),  die  Schicksale 
Bertrand  du  Guesclins  zugleich  mit  einer  Beschreibung  des  an  der 
normannischen  Küste  gelegenen  Mont-Saint-Michel , einer  der  Stätten 
seines  Wirkens,  nnd  schliesslich  die  mannigfachen  keltischen  Sagen  der 
Bretagne,  die  sich  an  König  Artus,  dun  Zauberer  Merlin  und  die  Fee 
Viviane  knüpfen.  Dabei  werden  die  mächtige  Alpenlandschaft  der  Dau- 
phinfe,  das  majestätische  normannische  Meer  und  die  einsame  Heide  der 
Bretagne  in  wundervoller  Anschaulichkeit  geschildert.  Es  sind  in  der  That 
Ztsebr.  t frz.  .Spr.  o.  Litt.  XIX*.  8 
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ganz  prächtige  französische  Landschaftsbilder,  die  Sch.  hier  bietet  and 
deren  VerOffentlicbnng  innerhalb  einer  Sammlnng  von  Scbniansgaben,  die 
besonders  die  Bealien  pflegt,  deshalb  sehr  zn  begrflssen  ist.  Aach  ans 
einem  andern  Omnde.  Man  wird  Tendering  wohl  beistimmen  können, 
wenn  er  aaf  der  letzten  Philologen versammlong  sich  in  einem  Vortrage 
dabin  änsserte,  dass  eine  in  gewissen  Grenzen  sich  haltende  Behandlung 
der  französischen  Litteratnrgeschichte  in  der  Schule  zu  empfehlen  sei; 
an  einem  Beispiel  {Femme»  sarante»)  zeigte  er  damals,  auf  welche  Weise 
der  Stofi  dem  Schüler  übermittelt  werden  könne  (Tgl.  diese  Zts.  XVTI’, 
272;  ZU.  f.  d.  Oymnasialtcesen  1896,  341).  Für  diesen  Zweck  eignen 
sich  nun  Sch.'s  Legendes  ganz  hervorragend.  Im  dritten  Abschnitt  be- 
sonders {La  Bretagne)  gestatten  die  Namen  Wace,  Artus,  Eree,  Yvain, 
Tristan  und  Percevol  eine  Behandlung  der  bretonischen  Heldensage  bezw. 
des  höflschen  Epos;  in  demselben  Abschnitt  Anden  sich  ausserdem  die 
Troubadours,  Bescartes,  Chäteaubriand,  Lamennais  und  Renan  erwähnt. 
In  der  Schilderung  der  Grande-Chartrense  werden  ferner  die  Oraalsage, 
Rousseau,  Lamartine  und  Michelet  genannt.  — Man  kann  sich  also  bei 
diesen  Vorzügen  keine  bessere  LectUre  für  Prima  und  Ohersecanda 
wünschen.  Sch.'s  Buch  sei  deshalb  der  Commission,  die  auf  dem  Ham- 
burger Neuphilologentage  mit  der  Zusammenstellung  eines  ('anoiis  von 
Sch^schriftstellem  beauftragt  wurde,  bestens  empfohlen. 

Hellmers'  Auszug  ans  den  Ligendes  ist  recht  geschickt  angefertigt. 
Vier  Abbildungen,  die  die  Grande-Chartrense,  den  Mont-Saint-Michel  und 
zwei  Landschaften  ans  der  Bretagne  darstellen,  sind  dem  Text  eingefflg;t. 
Wem  Petit  de  Jnllevilles  im  Erscheinen  begriffene  Histoire  de  la  langue 
et  de  la  Uttiraiure  frangaise  zur  Verfügung  steht,  der  sei  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  sich  im  ersten  Heft  eine  prächtige  Darstellung 
des  Hontr^nt-Michel  findet,  die  einer  Mirakelsammlung  des  lö.  Jahr- 
hunderts entnommen  ist.  Dass  bei  der  Leetüre  die  Wandkarte  zur  Hand 
sein  muss,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erwähnung.  Die  Commentiemng  des 
Textes,  die  bei  Sch.'s  Belesenheit  ihre  Schwierigkeiten  bat,  ist  dem  Heraus- 
geber recht  gut  gelungen.  Die  Bemerkungen  haben  eine  präcise  Fassung 
und  sind  so  gehalten,  dass  der  Text  auch  auf  lateinlosen  Schalen  mit 
Nutzen  gelesen  werden  kann.  — An  Einzelheiten  wäre  etwa  folgendes  zu 
bemerken.  Die  in  der  Anm.  zn  S.  7,2  bervorgebobene  einsame  Lage  der 
Grande  Chartreuse  ist  sprichwörtlich  geworden.  So  sagt  in  Gniches' 
Boman  Philippe  Desto!  der  Schlosshcrr  von  Horillon  zu  seinen  Gästen 
(p.  46) : je  n'aurai  que  le  plaisir  de  vous  donner  une  hospitaliti  bien  cor- 
diale  dans  notre  solitude,  nous  pourrions  presque  dire  dans  notre  Char- 
treusedeMoriUon.  Zu39,29  wird  Vauban  als  Marschall  und  berühmter  Eiriegs- 
minister gekennzeichnet;  der  Nachwelt  bekannt  geblieben  ist  er  aber 
als  Begründer  des  modernen  Festungsbaues,  und  diese  seine  Fähigkeit 
in  der  Anmerkung  zu  erwähnen,  ist  durchaus  nötig;  denn  Vauban  ruft 
beim  Anblick  des  Domes  von  Contances  besonders  deshalb:  ,,^i  done  a 
jeti  ees  pierres  dans  le  eiet?“,  weil  ihn  der  mächtige  Steincoloss  an  seine 
Festungsbanten  erinnert.  — 47,8  erzählt  Schnrö,  wie  er  am  Mont-Saint- 
Michel  mit  einem  marchand  de  eoquiUes  zusammengetroffen  sei.  Dazu 
möchte  ich  bemerken,  dass  die  Menge  der  an  jener  Küste  von  der  Flut- 
welle abgelagerten  Muscheln  sprichwörtlich  geworden  ist,  und  zwar  ent- 
spricht der  Ausdruck  Muscheln  nach  Mont-Saint-Michel  verkaufen  ganz 
dem  Eulen  nach  Athen  tragen.  Das  zeigt  z.  B.  eine  Stelle  bei  Begnier 
{sat.  rV),  wo  es  heisst; 

Mon  temps  en  cent  caquets  sottement  je  consomme: 

Que  mal  instruit,  je  porte  en  Brouage  du  sei, 

Et  mes  coquiües  vendre  ä ceux  de  ^inct  Michel. 


% 


ZO-  OOgIf 


Camille  Perl.  ArnarUe. 


115 


Zwei  weitere  Belege  (ans  der  Comed.  des  Prov.  und  Cyrano  de 
Bergerac)  findet  man  bei  Leroux  de  Lincy  1,393.  — Der  S.  48,29  von 
Scb.  citierte  Uaximilien  BaonI  ist  der  Verfasser  einer  1833— 34  erschienenen 
Histoire  pittoresque  du  Mont-Saint-Michd  et  de  Tombelaine  (vgl.  Vivien 
de  Saint-Uartin , Nouveau  Dictionnaire  de  Giographie  universelle  s.  v. 
,V.-S.-.lf.).  — Zn  53,7  kann  man  Convention  Nationale  nicht  mit  National- 
konvention, sondern  nnr  mit  Nationalkonvent  übersetzen.  — Zn  53,9  ist 
Ludurig  XVIII  für  Louis  XVIII  zn  bessern  (vgl.  Karl  X).  — Zu  65,12 
{Michdet)  fehlt  ein  Hinweis  auf  die  Anmerkung  zn  31,28.  — Zu  58,21 
(üöntp  Beni)  ist  die  Anmerkung  etwas  reichlich  knapp  gehalten.  Die 
litterarischen  Verdienste  des  twn  roi  Rene  müssten  wenigstens  angedentet 
werden.  — Die  am  Schluss  des  Bändchens  befindliche  Inhaltsttber.sicht 
würde  ich  nicht  als  Table  des  Matieres  bezeichnen,  da  darin  auch  deutsche 
Ausdrücke  {Einleitung  u.  s.  w.)  Vorkommen.  — An  Druckfehlern  verzeichne 
ich:  zu  S.  9,5  lies  ItenaissaiKe  statt  renaissance ; 9,31  wirkt  das  Fehlen 
des  Kommas  hinter  Gesunden  sinnentstellend;  11,5  lies  10,9  statt  10,9; 
10,29  anfüllt  statt  anfüllen',  18,10  thibaides  statt  Thdiaides;  35,24  lies 
35,22;  44,22  lies  44,23;  50,22  Cent  ans  statt  cent  ans-,  57,23  tilge  Komma 
hinter  berühmter-,  62,7  chouans  statt  Chouans. 

CARL  FRIESLAND. 


Pert,  Camille,  Amante.  — Paris;  Simonis  Empis.  1896.  300  S.  8*. 
Vigier,  Rene,  Amour  de  Slave.  — Paris;  Ollendorff;  1896.  260  S.  8*. 

Meine  Kenntnis  der  altindischen,  altchinesischen  und  altägyptischen 
Litteratur  reicht  nicht  weit  genug,  um  angeben  zu  können,  wie  oft  schon 
vor  dem  seligen  Homer  das  Thema  des  Ehebruchs  behandelt  worden  ist. 
Jedenfalls  hat  es  seit  jener  Zeit  in  Lust-  und  Trauerspielen,  in  Novellen 
und  Romanen  so  viele  Variationen  erlebt,  dass  es  nicü  leicht  erscheint, 
diesem  Stoffe  trotz  seiner  Vielgestaltigkeit  neue  Seiten  abzugewinnen; 
und  häufig  genug  erweist  sich  etwas  scheinbar  Neues  doch  nur  als 
andere  Gruppierung  längst  vorhandener  Elemente;  und  man  muss,  wie 
beim  Kaleidoscop,  froh  sein,  wenn  die  alten  Glasstückchen  wenigstens 
hübsche  Figuren  bilden? 

lieber  Amour  de  Slave  ist  wenig  mehr  zn  sagen,  als  dass  das 
Milieu  des  Dichters  Glück  macht;  russische  Pracht,  polnische  Wirtschaft, 
glühendes  Verlangen,  Mord  und  Totschlag,  Horcher  an  der  Wand  — 
kurz;  Kaleidoscop!  Aber  warum  sollte  man  in  müssigen  Stunden  nicht 
auch  einmal  in  ein  Kaleidoscop  blicken! 

Der  bei  Weitem  originellere  Roman  Amante  bietet  eine  wirklich 
ganz  eigenartige  Charakter-Zeichnnng  bei  denkbar  einfachster  Handlung 
und  in  denkbar  feinster  Behandlung.  Der  betrogene  Gatte  freilich,  dieser 
ehrenwerte  Künstler  mit  rauher  Hand  und  weichem  Herzen  und  unendlicher 
Kurzsichtigkeit;  sein  Freund,  der  talentvolle  Streber  mit  elegantem 
Aeusseren,  berechnendem  Verstände  und  vollkommener  Freiheit  von 
Scrnpeln;  — das  sind  die  bekannten  bunten  GlasstUckchen.  Dagegen 
zeigt  uns  die  Heldin  eine  neue  Seite  im  Proteus-Charakter  der  Frau. 
Harcelle  ist  eine  Märtyrerin  ihrer  eignen  sensitiven  Natur  und  ihrer 
Ideale;  sie  geht  weltfremd,  wie  im  Traume,  durch  die  Wirklichkeit.  Ihre 
Liebe  reisst  sie  fort  wie  eine  unwiderstehliche  Natnrgewait;  und  ein 
Orkan  überlegt  nicht,  und  bereut  nicht,  und  trägt  keine  Verantwortung 
für  die  Verheerungen,  die  er  stiftet.  Aber  zum  siegreichen  Kampfe  mit 
dem  Schicksale  und  zur  abgeklärten  Ruhe  kann  ein  so  gearteter  Cha- 
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rakter  nicht  gelangen;  er  mnes  tragisch  enden,  er  mnss  an  der  eigenen 
Natur  zu  Grunde  geben.  Harcelle  tödtet  ihr  unheilbar  krankes  Kind  und 
stQrzt  sich  mit  seiner  Leiche  in  den  Abgrund. 

Giessen.  E.  Netto. 


Daudet,  Ldon  A.,  Le  voyagt  de  Shakespeare.  Roman  dliiatoire  et 
d'aventures.  Paris.  Bibliotbdque-Charpentier.  1896.  352  S. 

8*.  3 fr.  60. 

Ueber  die  Person  Shakespeares  ist  uns  so  wenig  bekannt,  dass  die 
geschäftige  Phantasie  des  Bomanscbreibers  recht  wohl  ihre  Erfindungen 
an  den  Lebensgang  des  grossen  Briten  anknttpfen  kann.  Und  wenn  der 
Verfasser  hierbei  durch  eine  ganze  Welt  rerschiedener  Eindrücke  den 
gährenden  Geist  des  Jünglings  sich  abklären  lässt  und  ihn  ans  Sturm 
und  Drang  auf  die  hohe  Warte  des  Dramatikers  leiten  will,  dann  ist  der 
Vorwurf  seines  Werkes  kühn  und  bedeutend.  Lbon  A.  Daudet,  der  Sohn 
des  bekannteren  Alphonse  Daudet,  führt  Shakespeare  vor  seinem  dauernden 
Aufenthalte  in  London  auf  einer  Reise  durch  die  Niederlande  und  durch 
Westfalen  bis  nach  Dänemark  hinein.  Die  Zeit  der  Jahre  1584  und  1585 
war  allüberall  eine  so  aufgeregte  und  wilde,  dass  sich  ein  reicher  Stoff 
für  künstlerische  Darstellungen  ans  ihr  ziehen  lässt.  Das  Buch  ist  kein 
Roman  im  modernen  Sinne  mit  durchgehender  Handlung,  sondern  es  er- 
innert an  die  Vagabunden-Romane  des  vorigen  Jahrhunderts;  es  führt 
den  Leser  durch  die  Befreiungskämpfe  der  Niederländer  nach  dem  Tode 
Wilhelm’s  von  Oranien;  es  giebt  Einblick  in  die  künstlerischen  Kreise 
Hollands;  es  leitet  durch  die  Stätten  der  Wiedertäufer;  es  schildert  die 
sengenden  und  brennenden  Horden,  die  Dentschslands  Boden  verwüsteten; 
es  malt  die  Phantasterei  und  den  Aberglauben,  die  kirchlichen  Zwistig- 
keiten jenes  Jahrhunderts;  kurz  es  ist  ein  kulturhistorischer  Roman  von 
ungewnhnlicber  Farbenpracht,  eine  Reihe  von  Einzelbildern,  die  durch 
die  mächtige  PersbnlicÜeit  des  Helden  verknüpft  sind.  In  geschickter 
Weise  lässt  der  Verfasser  den  deutschen  Satiriker  Fischart  mit  dem  eng- 
lischen Dichter  Zusammentreffen.  — Eine  Fülle  von  Uonologen  und  Ge- 
sprächen verzögert  zwar  einigermassen  den  Gang  in  der  Entwickelung 
des  Buches,  doch  lässt  sie  die  Entwickelung  Shakespeares  in  klarem  Lichte 
beraustreten. 

Giessen.  E.  Netto. 
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Persant  und  fonbert.  Im  Einf^ange  des  Brun  de  la  Montaigne 
wird  erzählt,  wie  ein  Bute,  der  im  Ai^trage  seines  Herrn,  des  Königs 
Bntor  de  la  Montaigne  dessen  Lehnsrittern  einen  Befehl  überbracht  hat. 
anf  dem  Rückwege  von  einigen  Wegelagerern  überfallen  und  über  Her- 
kunft, Zweck  seiner  Reise  und  ähnliches  ansgefragt  wird.  Der  Bote  sagt 
nun  neben  anderen  Angaben  in  V.  167  ans; 

je  vieng  du  haut  pais  on  regnent  li  pereant. 

Dazu  bemerkt  der  Herausgeber  Paul  Meyer:  „il  ne  pent  gu6re  ötre  ici 
qnestion  de  Persans,  le  sens  qn’indiqne  le  contezte,  est  celni  d'bomme 
pnissant“.  P.  Meyer  führt  dazu  noch  zwei  ähnliche  Steilen  ans  dem  pro- 
venzalischen  Leben  des  heiligen  Honoratns  an; 

man  dnc  e man  persan 

(ed.  Sardon  p.  4). 

manz  reys  e manz  persantz,  mantz  comptes,  manz  barons 

(ibid.  p.  60). 

Auch  Oodefroy  citiert  eine  Stelle,  wo  das  Wort  die  Bedentnng  ,Macht*  hat: 
par  pon  n’a  fait  par  son  persant 
qn’a  sa  parole  me  consent. 

Parton.,  Richelieu  19152. 

Es  liegt  nahe,  pernant  von  dem  Vulkemamen  abzuleiten,  aber  keine 
Spur  weist  darauf  hin,  dass  es  vielleicht  zunächst  die  Bedentnng  .per- 
sischer Grosser“  Latte  und  später  den  abgeschwächten,  allgemeinen  Begriff 
eines  mächtigen  Mannes  überhaupt  erhielt. 

Auch  scheint  es  mir  nicht  möglich,  personne  als  Etymon  anznnehmen 
Das  afr.  persone  bezeichnet  stets  eine  kirchliche  Würde,  eine  Bedeutung 
die  zu  keiner  der  angegebenen  Stellen  passt.  Ausserdem  ist  eine  Wandlung 
von  persone  zu  persant  durch  Suffix- Vertauschung  kaum  möglich,  da  — 
on«  in  richtiger  Erkenntnis  stets  als  zum  Stamme  gehörig  angesehen 
wurde ; die  Verwendung  des  Suffixes  — ant  bei  persone  würde  personant 
und  nicht  persant  ergeben  haben. 

Wahrscheinlicher  ist  folgendes.  Die  Verse  ans  dem  heiligen  Honora- 
tus  zeigen  die  stereotype  Manier,  mit  welcher  in  den  alten  nord-  und 
südfranzösischen  Epen  die  Uesammtheit  der  Ritter  bezeichnet  werden  soll, 
d.  h.  eine  Aufzählung  verschiedener,  beliebig  gewählter  adeliger  Rangstufen. 
Man  vergleiche  nur  zu  jenen  altprovenzabschen  Beispielen  einen  Fall  wie 
assez  la  quierent  conte,  demaine  et  per. 

Pouronnement  de  Louis  2235. 

und  man  wird  einsehen,  dass  per  und  persant  nicht  nur  in  gleichen  Ver- 
bindungen Vorkommen  und  sinnverwandt  sind,  sondern  dass  auch  persant 
direkt  nur  per  abznleiten  ist.  Es  liegt  meiner  Meinung  nach  ein  volks- 
etymologischer Vorgang  vor,  eine  Anbildnng  des  Wortes  per  an  den  Völker- 
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namen  Persant.  Ein  derartig  geläufiges  Wort  konnte  sehr  leicht  eine 
solche  Nenbildnng  veranlassen,  galten  doch  die  Perser  im  französischen 
Epos  als  mächtige  Vertreter  des  Heidentums  und  als  Bewohner  des  fabel- 
haften Orients. 

Diese  Ansfuhmngen  haben  allerdings  znr  Voraussetzung,  dass  pror. 
persan  aus  Nordfrankreich  eingedrnngen  ist,  denn  die  einheimische  Form 
würde  anders  lanten.  Das  ist  aber  durchaus  möglich,  wenn  es  auch  bedingt, 
dass  persant  in  Nordfrankreich  stark  verbreitet  war.  Dies  scheint,  we- 
nigstens nach  der  Zahl  der  vorliegenden  Belegstellen  zu  urteilen,  nicht 
der  Fall  gewesen  zu  sein.  Man  kann  aber  annehmen,  dass  hieran  die 
mangelhafte  Ucberlieferung  Schuld  ist. 

Ein  ganz  ähnliches  Verwandtschaftsverhältnis  scheint  mir  zwischen 
zwei  anderen  afr.  Wörtern  zu  existiren.  ln  Berte  a.  gr.  p.  heisst  es 
V.  875: 

mouU  ot  li  rois  tnes  peres  fol  conseil  d foubert 

qui  me  charcha  la  vielte  et  son  cousin  Tyhert. 

So  schreibt  Scheler'),  der  dazu  in  der  Anmerkung  sagt:  ^foubert,  perfide? 
adjectif  inconnu".  Dass  foubert  hier  nicht  perfide  bedeuten  kann,  ist 
leicht  zu  sehen,  denn  es  war  keine  treulose,  sondern  eine  thörichte  Hand- 
lung des  Königs  von  Ungarn,  wenn  er  seiner  Tochter  Berta  solche  Be- 
gleiter mitgab.  Godofroy  citiert  ausser  dieser  Belegstelle  noch  vier 
andere,  und  interpretiert  dieselben  richtig,  wenn  er  ans  ihnen  für  foubert 
die  (auch  auf  Sachen  ausgedehnte)  Bedeutung  celui  qui  se  laisse  facilement 
duper,  jobard  deduciert.  Foubert  ist  also  gleichbedeutend  mit  f(d  und 
die  obigen  Verse  zeigen  uns  die  bekannte  Eigentümlichkeit  des  afr. 
epischen  Stils,  einen  Begriff  durch  zwei  synonyme  Worte  anszndrücken. 
Wie  persant  von  per,  ist  nun  auch  foubert  von  fol  abznleiten  und  als 
einem  bestehenden  Worte  angeglicheu  zu  betrachten.  Vielleicht  liegt 
hier  eine  im  übrigen  zufällige  Angleicbung  an  den  Personennamen  Foub^ 
(vom  deutschen  Folbert,  der  Volkglänzende)  vor.  Foubert  direct  von 
diesem  Namen  abznleiten*)  und  es  also  gamicht  mit  fol  in  Verbindung 
zu  bringen,  ist  deshalb  nicht  möglich,  weil  Foubert  die  Nebenbedeutung 
eines  Tölpels  (wie  Michel  u.  ä.)  nicht  besitzt. 


*)  P.  Paris  druckt  Foubert,  wozu  er  bemerkt:  ,nom  proverbiai 
pour  designer  wn  chevalier  delogal.  j'avoue  que  fignorc  encore  Vori^ne 
de  cette  expression.“  Dass  hier  ein  Eigenname  gar  nicht  vorliegt,  ergiebt 
sich  zunächst  daraus,  dass  ein  Foubert  sonst  in  der  Berte  a gr.  p.  nicht 
auftritt,  ausserdem  bringt  Paris  keine  weitere  Belegstelle  für  die  im 
ersten  Satze  ausgesprochene  Behauptung.  .Scheler  druckt  jenen  Satz  in 
AnfUhrungsstrichen  ohne  weitere  Bemerkung  ab  und  zeigt  dadurch,  dass 
er  ebenfalls  keine  Belegstelle  beibringen  kann. 

*)  Das  möchte  Cume,  der  s.  v.  foubert  sagt:  „Nom  propre,  prü  au 
sens  d'imbecile,  contme  Michel,  Jeannot' ■ Darunter  druckt  er  zwar  ein 
Citat  ab  — das  übrigens  Godefroy  auch  hat  — , aber  darin  ist  foubert 
kein  Eigenname,  sondern  ein  substantiviertes  Adjectiv  in  der  oben  ge- 
nannten Bedeutung. 

Göttinqen.  Carl  Frie.slanu. 
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Qneation. 

Dans  \a  Bibliographie  des  Oeuvres  de  Voltaire,  par  M.  Bengesco, 
je  rel^ve  (tome  II,  page  ö6)  l’article  snivant; 

Tl»on.  hiiprlmö  en  1766,  dans  lea  Milangu  dt  liUinUurt  et  dkistoire^  ttc.  . . 
. ...  s.  L (Oenöve)  page  45,  sous  le  titre:  Smr  U paradoxe  gut  let  »cienctt  ont  niu* 
aux  meeurt.  Les  4diteun)  de  Kehl  oat  IntituU  ce  moroeau : Timon. 

M.  Bengesco  renvoie  ensnite  le  lecteur  k nne  note  de  Beucbot 
Oeuvres  de  Voltaire  (tome  XXXIX,  page  365)  que  Toici: 

Ce  morceau,  qui  övidcmment  ent  une  reponse  an  diacoura  de  J.  J.  Rousaeau, 
couronne  le  9 Jaillet  i75o  par  Tacademle  de  Dijon,  sur  coUe  question:  Le  rftabliut- 
ment  det  tciences  ei  des  art»  a-t-il  rontribue  ä epurtr  Ui  noeurtt  doU  ötre  da  mSme 
tempa.  Cependant  la  pluH  ancienne  Impression  que  je  coniiaisse  est  de  1756,  daos 
le  Tolome  Intltulö:  Melange*  de  liUerature,  tthUtoire  ei  dt  philotophit.  Daos  toutes  les 
editions  publikes  du  vivant  de  l'auteiir,  cet  ecrit  avait  pour  titre  Sur  U paradoxe 
que  Its  tctencti  out  nui  aux  motun. 

Beochot  et  M.  Bengesco  n’ont  pas  reinarqn6,  que  Rousseau  a parl6 
de  ce  petit  6crit  de  Voltaire  daus  nne  pbrase  ajout6e  & la  fin  d'nne  note 
de  sa  Riponse  au  Roi  de  Pologne.  I^ns  l’^dition  originale,  publi6e  en 
1751,  cette  note  se  terminait  ainsi; 

Sl  J’avais  dit  qu'll  sufflt  d'itre  ignorant  ponr  dtre  rertaeux,  ce  ne  serait 

Sae  la  peine  de  me  rOpondre;  et.  par  la  m#me  raison,  Je  me  croirai  trCs  dispensS 
e repondre  moi-mäme  ä ceux  qoi  perdront  leur  ten^  a me  sontenir  le  oontraire. 

£t  dans  nne  rbimpression  postbrieure,  Rousseau  a ajont6  it  cette 
note  les  mots:  Voyez  le  Timon  de  U.  de  Voltaire. 

Ce  petit  5crit  a son  importance,  parce  que  c'est  le  premier  oü  Vol- 
taire ait  crois6  le  fer  avec  Rousseau.  On  anra  remarqu6  que  Rousseau 
lui  donne  le  titre  de  Timon;  fen  conclus  que  c’btait  saus  donte  celni  de 
l'bdition  originale.  Les  Mitenrs  de  Kehl  n’anraient  fall  en  consbqnence 
qne  rbtablir  le  titre  primitif  dn  morceau. 

Pnisqne  deux  bibliographes  aussi  6minents  qne  Benebot  et  M.  Bengesco 
n’ont  pas  rtnssi  ä mettre  la  main  snr  les  deux  fenillets  de  l'bdition  ori- 
ginale, il  faufr  qu’il  n'en  existe  plus  d’exemplaire  ä Paris.  — En  trou- 
verait-on  nn  dans  qnelqne  bibliotb^qne  d’Allemagne?  Timon  a ktä  pnblii 
pendant  le  sbjonr  de  Voltaire  k Berlin. 

EüGfiuE  Ritter. 


Die  Dschinnen. 

(Nach  V.  Hngo's  Les  DJinns.'j 
Stadt,  Halen, 

Und  Meer, 

Sie  schlafen. 

Fernher 
Der  Wellen 
Zerschellen 
Und  Schwellen  . . . 

Nichts  mehr. 

Horch!  im  Düster 
Lärm  erwacht. 

Wie  Geflüster 
Klingt's  der  Nacht. 

*)  Nach  den  mehrfachen  metrischen  Uebertragnngen,  die  von  Victor 
Hugos  Djinns  versneht  worden  sind,  dürfte  auch  die  obige,  die  einen  ehe- 
maligen Schüler  von  mir  znm  Verfasser  hat,  des  Druckes  nicht  unwert 
sein.  Martin  Hartmann. 
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Wie  du  Flirren 
Und  du  Schwirren 
Einer  wirren 
QeütenchlAcht. 

Die  Laute  schwellen  . . . 

Ein  Zwerglein  uns  neckt; 

Eine  Kappe  von  Schellen 
Sein  Haupt  bedeckt; 

Es  hüpfet  und  nicket, 

Und  zwicket  und  knicket, 

Bis  es  verzflcket 
Im  Wirbel  sich  reckt. 

Näber  der  Lännl  Schon  tost  er 
Wilder,  und  Echo  schallt. 

Wie  ans  verwunscbnem  Kloster 
Schaurig  Geläute  hallt; 

Wie  du  Toben  der  Musen 
Auf  den  hallenden  Gassen; 

Kaum,  dus  es  nacbgelauen. 

Wächst  es  mit  neuer  Gewalt. 

Bei  Gott!  So  fürchterlich  rufen 
Die  Dschinnen.  . . Ich  kenne  den  Schrei! 

Flieht  unter  der  Stiege  Stufen, 

Die  Dschinnen  ziehen  vorbei! 

Du  Licht  erlischt,  und  behende 
Sprint  der  Schatten  vom  Ende 
Der  Treppe  die  düsteren  W^ände 
Bis  zu  des  Daches  Butei. 

Hört  ihr,  wie  es  dranssen  wettert. 

Heult  und  pfeift  in  dem  wirbelnden  Flug! 

Mächtige  Eibenbänme  zerschmettert 
Knatternd  wie  lodernde  Kiefern  ihr  Zug! 

Plumpes  Geschwärm!  Doch  rut  es  sausend 
Durch  die  Lüfte  hin,  und  brausend 
Gleicht’s  einer  fahlen  Wolke,  die  tausend 
Zuckende  Blitze  verbirgt  im  Bug. 

Jetzt  sind  sie  da!  — Nun  fest  du  Zimmer 
Verriegelt  und  ihrer  drinnen  gelacht! 

Nun  kreische  dranssen,  du  scheusslich  Gewimmer, 
Nun  brülle,  du  Drachen-  und  Vampirn-Schlacht!  . . . 
Horcht!  wie  das  Balkenwerk  zersplittert. 

Es  schwankt  wie  Rohr,  das  im  Winde  zittert! 
Horcht!  wie  die  verwitterte  Thüre  schüttert 
Und  dumpf  in  den  rostigen  Angeln  kracht! 

Schreie  der  Hülle!  Stimmen,  die  stöhnen  und  weinen! 
Pfeifender  Sturmwind  peitscht  den  wUtenden  Schwall! 
Gott,  er  stockt  . . . und  sinkt  mit  schaurigem  Greinen 
•Nieder  auf  unsere  Hütte  . . . Entsetzlicher  Prall! 
Gott,  sie  zittert,  sie  schwankt,  sie  neigt  sich  und  bebet! 
(tleich  wie  der  Wind  ein  vertrocknetes  Blatt  aufbebet. 
Aut'  und  nieder  es  schleudert,  dus  taumelnd  es  schwebet, 
Also  rollt  sie  im  Wirbel,  leicht  wie  ein  Ball. 
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Prophet!  wirst  nädig  du  von  ans  wenden 
Die  fOrcbterUchen  Gäste  der  Nacht, 

Will  Ich  mich  neigen  mit  reichlichen  Spenden 
Vor  deines  Grabes  heiliger  Pracht! 

0 lass  ihren  sprühenden  Odem  ersticken, 

0 lähme  die  Knllen,  die  schon  in  Stücken 
Die  knirschenden  finsteren  Scheiben  drücken. 
Vor  denen  ihr  höhnisches  Wiehern  lacht! 

Endlich  vorüber!  — Ihre  Kohorte 
Zieht  davon,  und  ihre  Faust 
Donnert  nicht  mehr  an  die  ächzende  Pforte. 
Draussen  aber  beult  es  und  branst 
Durch  die  Lüfte  wie  Kettenklirren, 

Und  in  dem  Wald,  wohin  sie  irren, 
Schauem  die  mächtigen  Eichen  vom  Schwirren 
Ihres  rasenden  Fluges  zerzaust. 

Das  Kauschen  der  fernen  Schwingen, 
Allmählich  lässt  es  nach. 

Verworr’ne  Laute  dringen 
Noch  über  die  Ebne  — so  schwach, 

Als  zirpe  in  nächtlicher  Stille 
Mit  feiner  Stimme  die  Grille, 

Oder  als  schlage  ^nz  stille 
Der  Regen  auf  bleiernes  Dach. 

Silben,  ferne,  verwehte, 

Ziehn  noch  durch  den  Baum. 

So,  wenn  die  Schifistrompete 
Tönt  am  Heeressanm, 

Tragen  bisweilen  gelinde 
Töne  herüber  die  Winde, 

Und  dem  träumenden  Kinde 
Träumt  ein  goldener  Traum. 

Die  Schänder  der  Grüfte, 

Die  Teufelsbrut, 

Verwehn  in  die  SchlUfte 
Der  Böllenglnt. 

Sie  murren  und  grollen. 

Wie  unter  Schollen 
Die  Wasser  rollen 
Verborgener  Flut. 

Femgezogen 
Sterbender  Klang! 

Wie  der  Wogen 
Flüsternder  Gang, 

Wie  die  leise 
Totenweise ; 

Einer  Waise 
Kiagesang. 

Das  Rausclien 
Verschallt. 

Wir  lauschen  . . . 

Im  Wald 
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Zar  Seite, 

Id  Weite 
Und  Breite  . . . 

Verhalltl 

GEORQ  WINTER 


Nnchtra;  zn  Zeitschrift  XYIII,  221.  In  dem  Verzeichnis  der  seil 
1847  erschienenen  iiammlungen  framösischer  Sprichwörter  befinden  sich 
einzelne  Fehler  und  Lücken,  die  hier  gebessert  werden  sollen.  An  Druck- 
lehlern  ändere  man  zunächst:  unter Xr.  .S6  1888;37  BrUannorum;  46 Library, 
82  Sulon  1578;  93  eerivains  fran^ais;  125  rural;  147  Voltaire;  167  III  (1891), 
105 ; 201  sus ; !^2  nissart;  222  Mim. ; 240  Morbihan ; 295  Dictioimaire  Jiouchi- 
Fran<;ais-,  im  Index  ferner  kleine  Fehler  unter;  Beronie,  Hantle,  Hilaire 
le  Gai.  Loubens,  Macbado,  Proverbes  (43),  Prov.  (97,98),  SebiUot  (Blason 
pop.),  Volkmar,  Völtoire  (147,  148,  149).  Nr.  189  (Garcin)  ist  in  neuer 
Auflage  1841  in  Dr^nignan erschienen  und  wird  191  a,276(A<jam)i8tinN’anc}’ 
verlegt.  117  (richtiger  Titel:  Rolland,  Flore  poptdaireouHistoire  naturelle  des 
plantes  dans  leurs  rapports  avec  la  linguistique  et  le  Folklore)  ist  unter 
die  Rubrik  Aid  vor  34  zu  stellen.  18a  wird  die  bisherige  Nr.  2 (London. 
1893).  Einzufügen  sind: 

vor  Nr.  1 ; a)  JDictionnaire  portatif  des  proverbes  et  idiotismes  frangais, 
allenuxnds,  Italiens  et  anglais.  Nürnberg,  1827. 

b)  Merguin,  Deutsch-französische  und  frasuösisch-deutsehe 
Sprichwörter.  Wien,  1828. 

c)  Gaal,  Sprichwörterbach  in  sechs  Sprachen  (deutsch,  eng- 
lisch, lateinisch,  italienisch,  französisch,  ungriscb).  Wien. 
1830. 

d)  Mercker,  Deutsch- französische  Sprichwörter  und  Redens- 
arten. Osterode,  1860. 

als  4a:  Albrecht,  Redensarten  und  Sprichwörter  in  vier  Sprachen 
(deutsch,  französisch,  englisch,  italienisch).  Leipzig,  1864. 

9a;  Orassow,  5500  Sprichwörter,  sprichwörtliche  Redensarten 
und  dergleichen  in  der  deutschen,  englischen  und  franzö- 
sischen Sprache.  Kassel,  1879. 

9 b Hensel,  CöUeetion  polyglotte  de  proverbes.  Sprichwörtliche 
Lebensregeln  in  fünf  Sprachen.  Koethen,  1879. 

19a:  Freund,  Aus  der  Spruchweisheit  des  Auslandes.  Paroemio- 
logische  Skizzen.  Hannover,  1893. 

36  a:  Nehry,  Ci  taten- Schatz.  Geflügelte  Worte,  Sprichwörter 

und  Sentenzen.  Auf  Grund  von  Zeuchners  Internationalem 
Citatenschatz  neu  bearbeitet.  Leipzig,  1889. 

39  a:  Müldener,  Das  Buch  vom  Wetter  oder  dcu  Wetter  un 
Sprichwort.  2.  Aufl.  Bernhurg,  1883. 

41  a(Absatz!):  Venedey,  Die  Deutschen  und  Franzosen  nach  dem  Geiste 
ihrer  Spraclcen  und  Sprichwörter.  Heidelberg,  1842. 

41  b(Absatz!):  Prantl,  Die  Philosophie  in  den  Sprichwörtem.  München, 
1858. 

41c:  y.  DüringsMi,  Das  Sprichwort  als  Philosoph.  Leipzig,  1863. 

41  d:  V.  DUringsfeld,  Das^richwort  als  PrakticMS.  Leipzig,  1863. 

41  e:  V.  Düring.sfeld,  Das  Sprichwort  cUs  Humorist.  Leipzig,  1863. 
vor  52  (unter  Bl  b):  a)  Servals,  Vollständige  Sammlung  gleichlautender  und 
gleichbedeutender  französischer  Wörter.  Oaliicismen. 
Redensarten,  Sprichwörter.  Frankftirt,  1816. 
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b)  Bonafont,  Sammhm^  der  framösischen  Redensarten, 
Oaüicismen  und SpruAwörter  mit  beigefügtem  deutsdten 
Texte.  Berlin,  18.S1. 

c)  OUnzer,  Dictionnaire  des  Oallicismes,  proverbes  et 
locutions  familieres  de  la  langue  frangaise.  Frank- 
furt, 1845. 

als  Ö2a:  Diezmann,  Dictionnaire  suppUmentaire  contenant  les  mots 
nouveaux,  les  gallicismes,  les  locutions  figurees,  familieres, 
proverbiales  et populairesdelalangue  f ram;aise.  Leipzig,  1851. 

58a:  Burgny,  Sammlung  fratizosischer  Redensarten,  Idiotismen 
und  Sprichwörter  mit  beigefügtem  deutschen  Texte.  (Nach 
Bonafont.)  2.  Aufl.  Berlin,  1852. 

. 54a:  Daelke,  Sammlung  non  französischen  Sprichwörtern  und 

Redensarten.  Berlin,  1854. 

57  a:  Dom,  Recueil  de  phrases,  sentetwes  et  proverbes  fran(ais 
les  plus  usites  et  les  plus  communs.  Nürnberg,  1867. 

■58  a:  Hofetetter,  Conversations  - Panorama  der  französischen 
Sprache.  Ein  vollständiges  Wörterbuch  aller  Gallicismen, 
Proverbien  und  Fofons  de  parier.  2.  Aufl.  Wien,  18(i0. 

79a:  Kübne,  Proverbes  ä l'usage  des  famiües  et  des  icoles. 
Wolfenbüttel,  188.8. 

hinter  142  (Absatz!):  Kästner,  Parimiologie  musicale  de  la  langue  fran- 
^■aise,  Olt  explication  des  proverbes,  locutions  pro- 
verbiales., mots  figures,  qui  tirent  leur  origine  de  la 
musique.  Paris,  1866. 

als  146a:  Mistral,  iou  Tresor  dou  Felibrige.  Aii-en- Provence, 
Avignon  et  Paris,  1878—82. 

196a:  Maass,  Allerlei  provenzalisciter  Aberglaube  nach  F.  Mistrals 
,Mireio“  zusammengestellt.  (Anhang),  Berlin,  1896. 

232a:  Fleiuy,  Essai  sur  ü patois  normand  de  la  Hague.  Paris, 
1886. 

79  b:  Les  illustres  proverbes  historigues  ou  recueil  de  diverses 
questions  curieuses  poiir  se  divertir  agreablement.  Niort, 
1883. 

102  a:  Boncbet,  Maximes  et  proverbes  tires  des  chansons  de  geste. 
Orleans,  1893. 

279a:  Zbliqzon,  Lothringische  Mundarten  (Ergäuzungshelt  der 
Qesellschaft  für  lothringische  (jeschichte  und  Altertums- 
kunde). Metz,  1889. 

CABL  Friesland. 


Faff^e.  6.  Paris  spricht  in  der  Rom.  XVI,  p.  423—424  in  einer 
Anmerkung  zu  dem  dort  veröOentlichten  Uedicht  von  Martin  le  Franc 
über  die  Bedeutung  von  fajfie,  lässt  sich  aber  über  dessen  Etymologie 
nicht  weiter  aus.  Auch  Stimming  berührt  in  seiner  Kezension  von  Longnon’s 
Villon-Ausgabe  {Ztschr.  f.  fr.  Spr.  u.  Litt.  XVI,  p.  134)  nur  die  Be- 
deutung des  Wortes. 

Faffle  und  die  mannigfachen  Würter  gleichen  Stammes  lassen  sich 
auf  zwei  Etyma  zurückfuhren. 

I.  altlranzüsisches  paper  (vIt.  pappare):  mächer,  avaler. 

Hierzu  gehören: 

Faffbe:  gründe  quantitb.  Trogny,  Dict.  (1640).  — On  le  dit  en- 
core  dans  quelques  provinees.  La  Curae. 
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Fafeln:  groB,  dodn,  gras; 

le  pasM  eBtoit  fafeln.  Farce  du  pasti  et  de  la  tarie.  (.^Inc. 
Th.  fr.  II,  73). 

il  estoit  gi  gras  et  gi  fafeln  qn’on  l’engt  fendn  dMine  areste. 

Des  P6riers,  NouveUes  Bicriations. 
ses  pareng  et  amig  yonlant  le  festojer  a sa  bien  venne,  mirent 
roBtir  nne  bonne,  grosge,  lonrde  et  fafelne  longe  de  veau. 
Nouvelle  Fabrique  des  exceUents  Tratte  de  ViriÜ  p.  40. 
andonilles  farfelneg.  Sabel.  IV, 36. 
cerrelat  farfeln.  Babel.  IV,41. 

Faf,  fafa,  fafach,  fafat,  fafia,  fafie:  jabot  d’oisean.  Mistral, 
Tresor  dou  Feltbrige. 

Fafieirat;  contenn  du  jabot  Mistral,  Tresor. 

Faffbe  ist  zunächst  eine  grogse  Menge  Speise,  dann  im  weiteren 
Sinne  eine  grosse  Menge  überhaupt;  faf  du  ist  jemand,  der  ordentlich 
gegessen  hat  und  infolgedessen  recht  dick  geworden  ist;  dann  wird  es 
auch  auf  Sachen  übertragen.  Diesen  Wörtern  scbliessen  sieb  faf  etc. 
(Vogelkropf)  und  fafieirat  (Speisebrei)  ohne  Umstände  an. 

II.  altfranzösisches  papi  er  (ursprünglich  Naturansdruck,  vgl.  unser: 
pappein)  ein  selteneres  Wort,  welches  bfegayer,  balbutier  bedeutet.  Es 
tindet  sich  beispielsweise  an  folgenden  Stellen: 
je  sens  mon  euer  qui  s’affoiblist 
et  plus  je  ne  puis  papier.  Villen  Q.  T.  785. 

a peine  je  pnis  papyer.  Testament  de  PatheUn,  p.  189,  Jacob. 

Zu  papier  gehören  ausser /anfon  (Kind ; vgl.  Livet,  Xextqwe  de  la 
langue  de  MMbre  s.  v.). 

I.  Gruppe: 

1.  farfo aller:  le  toallon  farfotUier  signxfie  bredouiUer.  Littrb. 

vgl.  italienisch  farfogliare  (rasch  und  undeutlich  sprechen); 
spanisch  farfullar  (stammeln),  tarfalloso  (stammelnd),  farfulla 
(Stotterer). 

2.  fafier,  farfeyer;  parier  comme  les  personnes  en  btat  d’ivresse 
ou  comme  les  apoplectiques  dont  la  langne  est  paralysbe  d'nn 
cötb.  Sigart,  Glossaire  Uymologique  Montois.  — H6cart,  Vo- 
cabulaire  rouchi-frangais. 

3.  fafeyeux,  fafiard:  celni  qui  fafie.  Härart  1.  c. 

4.  faf£es.  On  dit:  „foire  [faire)  des  grandes  fafies“  ou  „rire  ä 
fafies“,  c'est-ä-dire:  faire  des  grands  iclats  de  rire.  Jouanconx, 
Etudes  pour  servir  ä un  glossaire  Hymailogique  du  patois  picard. 

5.  fafignard:  homme  difficile  et  dbdaigneux.  Janbert,  fffossatre  du 
Centre  de  la  France. 

6.  fafiot;  5tonn6,  äbahi,  stnp5fait. 

je  regardai  devant  moi,  fafiote  et  assotäe.  Delvean,  Fran- 
goise  p.  56  (Favre.  Glossaire  du  Poitou). 

7.  fafiot:  rebächeur. 

tu  me  prends  pour  nne  bete?  — Non  pas,  mais  pour  un 
rSveur  un  peu  finassier,  un  peu  curienx,  un  pen  fafiot.  G. 
Sand,  Claudie  (Janbert  1.  c.). 

II.  Gruppe. 

1.  fafouye:  petite  b5gueule,  petite  indiscrite,  femme , fille  qui 
farfouille  volontiers,  qui  d6range  tout.  Sigart  1.  c. 

2.  farfeyer;  tripoter,  farfouiller.  Sigart  1.  c. 

3.  farfouiller:  durchstöbern,  zerzausen.  Sachs-Villatte. 

vgl.  spanisch  farfuüar  (hasten);  nenprovenzaliscb  farfouiUa 
(sich  rühren). 
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Ä Kavas 

Faont  coueire  la  favas, 

De  Lia 

Las  aoueouf^  farfouiUa. 

Hante-Loire.  (Gaidoz  et  Sftbillot,  Blason  pop.  p.  82.) 

III.  Qrnppe. 

1 fafffee. 

se  ce  Yous  samble  nne  faffbe, 

se  cestni  prnpos  refasez Martin  le  Franc  {Rom.  XVI,  423). 

2.  fafelne,  fanfeine:  conte  fait  i plaisir,  bagatelle. 
oiez,  fet  il,  mesaises,  ne  seez  beste  mne, 

antandez  ma  parole  qni  n’est  pas  favelne.  Simon  de  PouiUe.  Richel.  368. 
eile  loi  diet,  tant  de  bellnes 

de  tmfes  et  de  fanfeines Ruteb.  295. 

qne  me  valent  tex  fanfelnes.  Rom.  de  la  Rose  9328. 

3.  faffenerie:  bonrde. 

icellui  Lonrdel  dist  qne  c'estoient  tontes  tromperies  on 
faffeneries.  1407,  ArA.  J.  J.  161  (Godefroy), 

4.  lafelonrde;  tromperie.  bonrde. 
l’nn  par  comer,  l'antre  par  bonrdes 

lenr  dient  tant  de  fafelonrdes Deschamps,  ilftrouer  de 

Mariage  (Godefroy). 

5.  fafeln. 

cette  petite  infante  bveill^e  et  fafelne.  Sivigne  1266. 

IV.  Gruppe. 

1.  fafiot:  fanfrelnche.  Janbert  I.  c. 

2.  fafioteries:  tatillonage,  minnties,  bagatelles.  Janbert  I.  c. 

3.  fanfiole:  fanfrelnche. 

je  lenr  vois  tonjonrs  le  ronge,  les  mouches,  les  pompons  et 
tontes  les  fanfioles  de  la  toilette.  Diderot. 

4.  fafions:  chiSons  de  pen  de  valeur.  Dans  la  Suisse  romande 
„fefion''  dtsigne  une  petite  epingle.  Chambure,  Glossaire  da 
Morvan. 

5.  farfanteries:  bagatelles  (vom  ital.  farfante  Tangenicbts). 

nn  certen  Hugnenot  sabantas  I'cntretenoit  des  idees  de  Platon 
et  antres  farfanteries.  D’Aubigiib,  Faeneste  111,11. 

6.  fafistaige:  cmploi  de  Chiffons  saus  valenr  ponr  la  toilette  ou 
ponr  un  iisagc  qnelconqne.  rhambnre  I.  c. 

7.  fafoie:  tatillon.  Grandgagnage.  Dictionnaire  etpmologique  de 
la  langue  wallotie. 

8.  fafoniens:  chipotier,  pbdant.  Grandgagnage  I.  c. 

9.  fafioter:  tatilloner.  Janbert  I.  c.  — Sachs-Villatte. 

10.  fafonii:  cbipoter,  vbtiller.  Grandgagnage  I.  c. 

V.  Grnppe. 

1.  fafbe. 

c’est  nn  trbsor  qn'elles  sont  bien  tiffbes 
et  onltre  plns  font  si  bien  des  fafbes 
par  donlz  maintien  et  regars  basilisqnes 

qn'on  ne  sqanroit  mienlz  peindre  droictes  fies.  Advocat  des  Dames  de 

Paris  (Montaiglon  et  Rothschild  XU, 101. 

2.  fafion:  vain,  aBecti.  petit-maitre.  Janbert  I.  c. 

3.  faffie. 

et  qn’il  ne  Iny  couste  nne  noiz 
faire  nng  soir  cent  foiz  la  iaffie 
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en  despit  d'Ogier  le  Danois.  Villon  G.  T.  1802. 

4.  fafffee. 

mais  eile,  pouac!  c’est  une  fte, 
iing  boD  petit  corset  bien  prins, 
qai  faict  auesi  bien  la  fafT^e 

qne  femme  qiii  seit  an  pays.  .4f»no2q^MeCoqtuiUar<  II,  211,d'U6ricanIt. 
b farfoniller  (vgl.  11,3).  Vieux  mot  employi  datu  un  eens  ob- 
sc'ene  pour  faire  Vacte  vhwrien.  Comme  celle  qui  disait  qne 
(3ande  lui  avait  iarfuuill^  dane  son  cnl  de  dcvant.  B.  de  Vcr- 
ville.  Landes,  Olouaire  &otique. 
notre  gres  valet  Qnillaume 
ne  me  farfonille  pas  lä.  Parnasse  des  Mnses. 

Leroux,  Dictionnaire  comique  s.  v. 

Es  ist  nicht  schwer,  diese  Begriffe  nnter  die  Bcdentnng  von  papier 
zu  snbsummieren.  Man  kann  znnächst  in  der  Art  und  Weise  eines  Kindes 
sprechen.  Hierher  gehören  Gmppe  1 (unbeholfen  sprechen)  nnd  II  (schwatz- 
haft sein).  In  Grnppe  I zeigen  das  erste,  zweite  nnd  dritte  Beispiel  jene 
Bcdentnng  am  klarsten  (Stammeln  dos  Trnukenen  und  dos  vom  Schlage 
Gerührten),  in  4.  bedentet  fafees.  um  mit  Jonancoux  zu  reden,  „la  pro- 
nonciation  imparfaite  de  celui  qui,  riant  tres  fort,  veut  neanmoins  parier“, 
in  6.  bezeichnet  fafignard  einen  zurückhaltenden  Menschen,  in  6.  ergpebt 
sich  die  Bedeutung  Honnl'  daraus,  da.ss  Erstaunen  am  Reden  hindert, 
nnd  in  7.  ist  fafiot  einer,  der  immer  wieder  dasselbe  redet.  Die  Wörter 
der  Gruppe  II  zeigen  die  Bedeutung  der  Schwatzhaftigkeit  nnd  Indis- 
kretion. — Die  andere  Nüanciernng  des  papier  ist:  mit  demselben  Inhalt 
reden,  wie  ihn  die  kindliche  Sprache  hat.  Hierunter  fallen  die  scherz- 
hafte. sich  um  Kleinigkeiten  drehende  Rede  (Gruppe  III)  nnd  die  thörichte. 
affectierte  Bede.  Die  Beispiele  1 — 4 der  Gruppe  III  bedenten  Scherz. 
Schelmerei;  in  5.  heisst  fafelu  ..schelmisch“.  Die  Bedeutung  der  Wörter 
der  Gruppe  III  erweitert  sich  nun  zu  dem  Begriffe:  sich  überhaupt  mit 
Kleinigkeiten  abgeben.  Hierhin  gehören  die  mannigfachen  Beispiele  der 
Gruppe  IV.  Der  Begriff  der  thörichten,  affektierten  Bede  erweitert  sich 
seinerseits  zu  der  Bedeutung:  kokettieren,  Liebelei  treiben  (Grnppe  V'. 
In  V,l.  nnd  2.  handelt  es  sich  um  Koketterie,  während  in  3.  nnd  4. 
wohl  realere  Liebesfrenden  gemeint  sind.  Für  3.  ist  letzteres  von  Stimming 
1.  c.  überzeugend  naebgewiesen  worden.  In  5.  liegt  diese  Bedeutung 
deutlich  vor.  — Ein  Schema  dieser  mannigfachen  Bedeutungen  würde 
sich  also  folgendermassen  gestalten; 

pajtier  sprechen  wie  ein  Kind. 


ID  dersdiien  Art 

/ V, 

unbeholfen  Sprechen  (f).  Rcbvretzhaft  seindl).  scherzhaft,  von  Kleinig-  thöriebt  reden. 

keilen  reden  (Ilt).  affectieren. 

I 1 

sich  mit  Bagatellen  koken  sein, 

abgeben  (IV).  Liebelei  ireibi.n.Vi. 
Sämtliche  Wörter  passen  sich  diesem  Schema  ohne  Zwang  an.  Es 
ist  aber  noch  zu  erklären,  wie  die  beiden  p des  ursprünglichen  Wortes 
in  / haben  verwandelt  werden  können.  In  den  anderen  romanischen 
Sprachen  findet  sich  in  diesen  Wörtern  last  überall  p,  Dissimilation  des 
zweiten  Consonanten  zeigt  sich  im  italienischen  paffuto  und  sicilianischen 


inbaltlich  gleich. 


Digilized  by  Google 


Misneüen. 


127 


be^ffit  (fett),  im  französischen  bafrer  (manger  gonlhment;  vgl.  Bev.  de 
phUol.  X.106),  im  nenproyenzalischen  pafa  (femme  qni  a de  I'embonpoint) 
and  paf  (jabct  d’oiseau).  sowie  in  dem  dialektischen  (normannischen,  pi- 
rardischen)  empafer  (vollstopfen),  endlich  anch  in  dem  Argotansdruck 
bafouiUer  (stammeln,  vgl.  papier  1,1  ■).  Aber  ftlr  unsere  Untersuchung 
brauchen  wir  einen  zweiten  lautlichen  Vorgang , die  Assimiliernng  des 
ersten,  gebliebenen  p an  den  neuen  Laut  f.  Die  Fundstätten  der  Be- 
lege zeigen  schon,  dass  der  ganze  obige  Wortschatz  im  wesentlichen  dia- 
lektisch ist  und  dort  jene  Umwandlung  erfahren  haben  muss;  der  eigent- 
lichen Schriftsprache  hat  er  nicht  angehört.  Auch  das  heutige  Argot 
kennt  Bildungen,  wie  wir  sie  constaüert  haben,  man  sagt  dort  faffc 
(Papier),  faffiat  (Schreibpapier),  wozu  man  Sachs-Villatte  vergleiche.  Man 
wfrd  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  man  diesen  lautlichen  Vorgang  anch 
für  paper  und  papier  in  Anspruch  nimmt. 

Damit  ist  eine  Etymologie  erledigt,  die  bezüglich  einiger  Derivata 
des  zweiten  Etymons  {papier  lallen)  mehrfach  aufgestellt  ist.  Man  hat 
fafdue  und  dessen  Nebenform  fanfelue  (111,2)  sowie  fafiot  (IV, 1),  fanfiole 
(IV, ?1)  und  fafions  (IV, 4)  von  dem  gleichbedeutenden  fanfreluche  ableiten 
wollen,  welches  nach  Diez  von  fanfaluea  aus  griechischem  noiKfilvi  (Wasser- 
blase), nach  Körting  von  dem  onomapoetisch  gebildeten  fanfa  (lärmendes, 
prahlerisches  Wesen)  herrührt.  Die  Aehnlicbkeit  der  Wörter  ist  nicht 
zu  leugnen,  aber  sie  ist  so  zu  erklären,  dass  obige,  mit  fanfreluche  sinn- 
verwandten Wörter,  soweit  sie  ein  n in  der  ersten  Silbe  besitzen,  an 
fanfreluche  angebildet  sind.  Man  hat  fälschlich  die  Form  ohne  n für  se- 
enndär  gehalten,  während  sich  die  Sache,  wie  sich  ans  der  geführten 
Untersuchung  ergiebt,  umgekehrt  erhält.  — Schliesslich  mag  noch  er- 
wähnt sein,  dass  .Touanconz  1.  c.  fafees  (vgl.  1,4)  für  eine  unomapoetische 
Bildung  ansieht,  „tirfe  de  la  prononciation  imparfaite  de  celui  qui,  riant 
tri»  fort,  veut  neanmoins  parier',  fanfan  (Kind)  hat  man  ferner  mit  en- 
fant  zusammengebracht  (s.  Behrens’  Zts.  XVIII,206). 

Carl  Fbiesland. 


Zur  Biographie  von  Friedrich  Diez.  Im  Herbste  1816  folgte 
Diez  seinem  Freunde  und  Lehrer  F.  Q.  Welcher  von  Giessen  nach  Güttingen 
und  verweilte  dort,  mit  spanischer  Litteratnr  beschäftigt,  bis  Juni  1817. 
Welcher  beschreibt  I.  November  1816  in  einem  Briefe  an  seine  Schwester 
Karoline  die  Einrichtung  seiner  Wohnung:  „Wenn  Du  die  DoppelthUre 
herein  bist,  so  steht  an  der  Querwand  links  nah  an  dem  Eingang,  in  der 
Mitte  ein  Schrcibcontor  und  daneben  mein  alter  grosser  Schreibtisch,  sowie 
auf  der  andren  Seite  bey  der  Thür  ein  Bücherbrett,  die  eine  längere 
Seite,  die  vier  grosse  Fenster  hat,  bekleiden  der  Länge  nach  ein  Tisch, 
ein  kleineres  Contor  und  mein  Clavier  und  noch  einige  Tische.  Ihr  gegen- 
über steht  in  der  Mitte  ein  grossmäehtiger  Ofen,  der  kraft  grosser  Mengen 
Holzes  dies  Zimmer  bezwingen  wird  — und  an  der  anderen  schmalen 
Seite  steht  mein  Dir  wohlbekanntes  grosses  Bücherbrett  und  ein  car- 
moisinrotbes  Sopba,  aus  der  Zeit  der  Kiesen,  oder  doch  vielleicht  Jakobs  1. 


')  Ginisty,  Le  Moutardier  du  Pape  (Paris,  Dentn)  p.  138:  alors. 
comme  pour  abreger  son  sapplice,  il  lut  aoec  une  rapidiie  qui  se  changea 
en  une  bäte  fieoreuee,  malaisement  intelligible  so  uvent,  et  se  rendant  compte, 
ee  qui  aggravait  son  trouble,  que  — «n  mot  qu’ü  avait  retenu  du  ooca- 
bulaire  de  Math^ine  — il  „bafouiUait“. 
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Davor  ein  Tiacb,  auf  der  Ofenseite  geht  eine  zweyte  TbUr  in  eine  Sack- 
kammer, wo  noch  eine  Kiicherbank.  KoSer  p.  p.  stehen  — dann  kommt 
die  Schlafkammer.  Eine  schöne  grüne  Stube,  dnich  die  man  wieder  auf 
den  Gang  binauskommt,  würde  mir  zu  gar  nichts  dienen  — und  ich 
werde  vielleicht  dem  jungen  Diez  von  Giessen  einen  Gefallen  mit  ihr  thun. 
Mir  aber  soll  ein  älterer  Freund  an  der  Stelle  icohlthun." 

GIESSEN.  R.  F. 


Frz.  car,  (Zu  Zeitschrift  18,  263  f.)  Frz.  cor,  denn  ans  lat. 
quare,  icarum  zeigt  eine  auRallende  Bedentungsverschiebung.  Eine  ganz 
ähnliche  Erscheinung  können  wir  im  Deutschen  beobachten.  Für  unser 
begründendes  denn  gebrauchte  man  im  Altdeutschen  hwanta,  wände,  das 
zum  Stamm  des  Fragepronomens  idg.  Ari-  (ahd.  hwer,  lat.  quis,  gr.  nv 
u.  s.  w.)  gehört.  Im  älteren  .\bd.  hat  hwanta  noch  die  Bedeutung 
warum.  Wie  kommen  wir  aber  von  der  Bedeutung  warum  zur  Bedeu- 
tung denn?*) 

In  unserer  Umgangssprache,  noch  mehr  in  den  Hundarten  können 
wir  Neigung  zum  parataktiscben  Satzbau  beobachten;  in  älteren  Stufen 
der  Sprache  war  dieser  Zustand  allgemeiner.  Heutige  Nebensätze  gehen 
auf  ursprüngliche  Hauptsätze  zurück.  .,Ich  weiss,  dass  er  lebt“  hiess 
früher  einmal  .,Ich  weiss  das:  er  lebt.“’)  Aehnlich  ist  der  Gebrauch  von 
hwanta  = denn  entstanden.  Tnot  riuwa,  wanta  nähit  sih  himilo  ricbi 
(tbut  Busse,  denn  es  naht  sich  das  Himmelreich),  predigte  Johannes  der 
Täufer  (Tatian  13,2);  ursprünglich  hiess  das;  tnot  riuwa;  hwanta? 
(warum?)  nähit  sih  himilo  richi.  — Gerade  so  ist  die  Bedeutung  denn 
von  frz.  car  von  Wehrmann,  Rom.  Stud.  5.  436  erklärt  worden.  Die 
Worte  des  Aleziusliedes : „iamais  ledece  nanrai  quar  ne  pot  estra“  wären 
also  lat:  laetitiam  nnmqnam  babebo;  quare?  non  potest  esse. 

Dagegen  hat  G.  Körting  in  dieser  Zs.  18  , 263  f.  Bedenken 
geltend  gemacht.  Er  hält  diese  Erklärung  für  unannehmbar,  schon  weil 
im  Lateinischen  sich  keine  Spur  von  einer  so  eigenartigen  Redeweise 
findet.  Aber  das  klassische  Latein  ist  eine  recht  ungünstige  Grundlage 
für  die  Erforschung  des  Satzbaues  der  romanischen  Sprachen.  Diese 
haben  sich  )a  ans  dem  Volkslatein  entwickelt,  dessen  Syntax  von  der 
Sprache  Ciceros  wohl  gerade  so  sehr  verschieden  war  wie  hentzntage  der 
Satzban  eines  Yolksdialektes  von  der  Schriftsprache.  Wenn  sich  im 
klassischen  f,atein  keine  Spur  von  irgend  einer  syntaktischen  Erscheinung 
findet,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  gesagt,  dass  diese  auch  der  Volks- 
sprache fremd  gewesen  sei. 

Aber  ist  eine  solche  Ansdmeksweise  den  Dialekten  überhaupt  an- 
gemessen? Nach  Körting  nicht,  ihm  erscheint  das  zu  künstlich  für  eine 
Volkssprache.  „Derartige  Satzgefüge“,  sagt  er  „würden  demnach  Selbst- 
gespräche sein,  deren  häufige  Anwendung  zu  dem  Schlüsse  berechtigen 
könnte,  dass  die  Menschen,  die  sich  in  so  dramatischer  Weise  aiis- 
zudrücken  pflegten,  eine  sehr  lebhafte  und  erregte  Sinnesart  besessen 
haben  müssten.“  Ganz  richtig!  In  der  That  ist  die  Volkssprache  viel 
lebendiger,  viel  „dramatischer“  als  die  gebildete  Umgangssprache.  .,In 

')  Lachmann,  Anmerkungen  zu  den  Nibelungen  8ö2,  3 hat  die  Er- 
klärung angedentet;  ausführlicher  Hugo  Gering,  Die  Causalsätze  und 
ihre  Partikeln  bei  den  ahd.  Uebersetzern.  Halle  1876,  S.  11.  L.  Tobler, 
Paul-Braunes  Beiträge  ö,  377  zieht  frz.  car  als  Parallele  heran. 

*)  Vgl.  Behaghel,  Die  detitsche  Sprache  (lieipzig  1887),  S.  201. 
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lebendiger  Erzählung  wird  die  Damtcllung  gern  dramatisch,  die  Personen, 
Ton  denen  man  berichtet,  werden  selbstredend  vorgefithrt,  ja  sogar  der 
Erzähler,  wo  er  von  eigenen  Erlebnissen  spricht,  versetzt  sich  in  die  da- 
malige Lage  znrttcb  und  zeigt  sich  im  Gespräch  mit  sich  selbst.'**)  Man 
kann  in  deutschen  Mundarten  oft  genug  hören,  wie  sich  der  Erzähler 
durch  eine  Frage  unterbricht,  um  sie  selbst  zu  beantworten;  und  gerade 
das  eingeschaltete  warum  ist  besonders  häufig.*)  Ein  Förster  sagte  (in 
seinem  Dialekt):  Ich  bin  nicht  hingegangen  (zum  Fest);  warum  — ich 
mache  mir  nichts  draus.  Und  die  Frau  Drehermeister  erzählte  vom  neuen 
Lehrjungen;  Ich  habe  ihn  ganz  gern,  warum  — er  ist  so  brav.  Eine 
reinliche  Hausfrau  vertrante  ihrer  Nachbarin  auf  der  Gasse  an;  Ich  habe 
heute  bei  dem  schlechten  Wetter  gar  nicht  gekehrt;  warum  — es  wird 
doch  gleich  wieder  schmutzig,  ü.  s.  w.  — Unter  dem  Titel  ..Auf  der 
Ofenbank“  hat  G.  Volk  Erzählungen  in  Odenwälder  Mundart  veröffentlicht*), 
die  den  Dialekt  gut  wiedergeben.  Er  erzählt,  wie  es  dem  Grafen  so  un- 
angenehm war,  dass  seine  Frau  Gemahlin  selbst  in  der  Küche  arbeitete. 
„Eier  Graf  hot  do  schon  vel  vom  Schuster  von  Schelmberh  g’häiert  g'hatt 
(gehört  gehabt)  un  von  dem  seine  Honfnarrnstraich.  U'oas  dutt  der 
Graf?  Er  b’stellt  de  Schuster  zu  sich  un  mecht  en  Plan  mirem  (mit  ihm) 
in  die  Reih  , mit  dem  wollt  er  der  Gräf’n  die  Kiche  verlare  (verleiden).“ 
— Ein  Leipziger  Studiosus  hat  im  17.  Jahrhundert  die  abenteuerlichen 
Reisen  des  Herrn  Scbellmnffsky  in  mundartlich  gefärbter  Sprache  be- 
schrieben.*) Sch.  überreicht  bei  einer  Hochzeit  ein  Gedicht ; nach  „meinen 
(nämlich  Gedicht)  war  der  Tebel  hohlmer  ein  solch  Gedränge,  dass  sic 
es  alle  so  gerne  sehen  und  lesen  wollten.  Warum?  Es  war  vor  das 
erste  von  ungemeiner  invention“  u.  s.  w.  Der  Held  kommt  endlich  in 
seine  Heimat  zurück  und  fragt  nach  dem  Haus  seiner  Mutter,  wird  aber 
nicht  verstanden.  „Ich  knnte  es  ihnen  zwar  nicht  verargen,  dass  sie  so 
albern  thaten.  und  mir  auR  mein  Fragen  keine  Antwort  gaben.  Warum? 
Ich  hatte  meine  Frau  Mutter  Sprache  in  der  Frembde  gantz  verreden 
gelernt.“ 

Schliesslich  ist  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  auch  den  heutigen 
franz.  Mundarten  nicht  fremd.  In  Patoisproben  ans  Bonrberain  (Cöte  d'Or) 
finden  sich  folgende  Stellen  (in  Uebersetznug*) : Qnand  les  Chanitois  sont 
eu  revenu  dessous  le  pout,  ils  ont  allumfi  leur  lanteme,  et  puis  qu'est 
qu’ils  ont  vn?  Une  oie.  — C’6tait  une  fois  les  gens  de  Ch.  que  voyaient 
la  lune  an  fond  d'nn  puits,  et  puis  ils  ont  dit  qn’il  fallait  la  prendre. 
Mais  comment  faire  pour  descendre  dans  le  puits?  Ma  foi  etc. 

Körtings  Einwände  gegen  Webrmanns  Erklärung  scheinen  mir 
demnach  nicht  stichhaltig  zu  sein. 

GIESSEN.  WILHELM  HORN. 


Französischer  Kursus  zu  Bonn.  Der  diesjährige  neuphilologischc 
Kursus  für  die  westlichen  Provinzen  tagte  zu  Bonn  vom  3. — 11.  August. 
Es  waren  erschienen:  ans  der  Rheinprovinz  lö,  Westfalen  5.  Hessen- 
Nassau  6.  Hannover  ö,  Sachsen  3,  zusammen  34  Teilnehmer.  Die  Leitung 
hatte  Geheimer  Regierungs-Rat  Dr.  Münch  übernommen;  mit  der  Orts- 

*)  G.  Caro,  SwiUüctische  Eigentümlichkeiten  der  fn.  Bauemsprachc, 
Berliner  Diss.  1891,  S.  41. 

*)  Wenigstens  in  Hessen,  auch  in  der  Schweiz,  Beitr.  o,  377. 

*)  ORenbach  1892.  Seite  16. 

*)  Hsg.  in  Braunes  Neudrucken,  S.  54.  89. 

’)  Revue  des  patois  gallo-romans  III,  246.  24S. 

Ztschr.  t.  tiz.  Spr.  u.  Litt.  XK*.  9 
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leitnng  war  Oberlehrer  Dr.  Stein  CBoja)  betraut  worden.  Die  EröSnnng 
geschah  in  der  Aala  des  Königlichen  0}rmnasianiB,  wo  auch  die  ersten 
Vorträge  gehalten  wurden.  — Später  versammelte  man  sich  meist  in  den 
HOrsälen  der  Universität.  — Nach  einer  kurzen  Beg^ssnng  seitens  des 
Vorsitzenden  hiessProf.  W.  Foerster  die  Mitglieder  im  Namen  der  Hoch- 
schale willkommen,  die  mit  den  heutigen  Beformhestrebnngen  anf  das 
innigste  verknüpft  sei. 

Prof.  W.  Foerster  behandelte  das  Thema  Wie  sott  tnanframösisdte 
Verte  in  der  Schule  leten  in  zwei  Vorträgen.  Ueber  diese  wird  in  einem 
späteren  Hefte  der  ^s.  ansführlicb  berichtet  werden. 

Oberlehrer  Leithänser  (Barmen)  setzte  in  einstttndigem  Vortrage 
einen  Lehrgang  für  die  erste  Einführung  in  die  franeösuche  Lautie^ 
anseinander,  wie  er  seit  12  Jahren  an  seiner  Schale  im  Gebrauche  ist. 
— Der  Vortragende  wurde  geschalt  unter  Geheimrat  Dr.  Münch,  der 
früher  Direktor  in  Barmen  war.  — Den  Anfang  macht  ein  Laatierkursus 
von  5—6  Wochen.  Der  Ansgang  geschieht  von  typischen  Wörtern  aas 
dem  Bereich  der  Schüler;  dabei  fällt  dem  Laut  die  Haaptbedentung  zu. 
Die  Sprechübungen  schliessen  sich  bald  an  die  gegebenen  Werter  an. 
Unentbehrlich  für  den  Lehrer  ist  die  Kenntnis  des  Dialekts  seiner  Schüler, 
sowie  eine  gute  phonetische  Scbnlung.  Von  deutschen  Fremdwörtern 
darf  man  nicht  ansgehen,  weil  sie  vielfach  falsch  ausgesprochen  werden. 

Das  Dentsche  ist  schon  in  der  Verschale  phonetisch  zu  behandeln. 
Das  Chorsprechen  ist  zwar  wichtig,  soll  aber  nicht  übertrieben  werden, 
weil  sonst  der  schlechte  Schüler  dem  Nachbar  schadet.  Das  Heraashören 
der  Fehler  and  der  Fehlenden  ist  immerhin  schwierig.  Bei  Wieder- 
holnngen  and  besonders  bei  Sprechübnngen  ist  dagegen  das  Chorsprechen 
am  Platze.  Ein  Satz  ist  wiederholt  vorznsprechen , bessere  Schüler 
sprechen  ihn  dann  nach.  Diejenigen  welche  ihn  richtig  gesprochen  haben, 
bleiben  stehen,  bis  zuletzt  alle  um  sprechen  können. 

Das  Singen  französischer  Liedchen  ist  an  sich  schön,  der  Text 
darf  aber  nicht  zu  trivial  sein. 

Der  Laatierkorsos  lehne  sich  an  kein  Buch  an,  sonst  wirkt  das 
Eingreifen  der  Eltern  oft  stOrend.  Dagegen  kann  wohl  der  Stoff  den 
ersten  Lektionen  entnommen  sein. 

Wenn  alle  Schüler  das  Wort  richtig  nachsprechen  können,  wird 
es  anf  die  Tafel  geschrieben.  Die  Schüler  tragen  es  sodann  zom  Aus- 
wendiglernen in  ihr  Heft  ein. 

Französische  Laute: 

Helles  a;  ma,  ta,  sa,  tolle,  voää,  Charles,  laplaie  -,  Va  A ta  plaet, 
VoSä  la  saUe 

Tiefer,  nach  o klingend,  ist  das  a in  bas,  pas  . . . 

1 ist  spitz:  am«,  canif,  midi,  merci,  voici.  — Die  Lippen  sind  aus- 
einander zn  ziehen. 

w (=  y):  fN,  vu,  plume,  pupitre,  mur.  II  a une  plume.  Charles 
a une  plume.  — Die  eigenen  Vornamen  interessieren. 

ou  (geschlossen):  ouvre  la  hauche.  Oit  est  le  pupitre?  Qui  a perdu 
ta  plume  taue  la  fable? 

o (geschlossen):  dos,  mot,  poisie.  Oü  sont  nos  livres!  Voici  le 
taUeau. 

0 (offen):  La  porte,  la  doche.  Ouvre  la  porte.  Porte  la  plume  ä 
Charles.  La  doche  a sonnt. 

eu;  deux,  Dieu,  monsieur.  Nous  tommes  deux. 

CB  (offen):  «ne  heure,  saeur.  Schwierige  Wörter  wie  steur  sind 
in  der  Sobieibstande  einzaüben. 
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« (3):  demander,  regarder.  » ist  mit  Rundung  der  Lippen  zu  sprechen. 

i (e).'  icdU.  alle,  ripiU,  icouti,  £miU,  Mdotiard,  Fridinc,  Die 
geschlossene  Aassprache  Ton  les  mes  tes  wird  immer  allgemeiner,  ist  aber 
erst  in  den  folgenden  Stufen  zu  erwähnen. 

e = t (often):  phre,  frhre,  Ute,  die,  cette,  Robert,  Albert, 

Emest,  Chaise,  le  maitre.  Ferner  les  fenetres.  . . 

ie;  i ist  flüchtig,  aber  dentlich.  cahier,  papier,  demier,  — hier, 
piece.  Tu  es  le  demier.  Qui  est  le  premier? 

ui  (y):  das  u ist  rein,  nicht  ui  nach  deutscher  Art,  dui  ä plumes 
aujord’hui.  ä huit  heures.  As-tu  perdu  Vitui  ä plumes? 

oi  steigend  : mois,  toit,  fois,  voici,  voilä,  le  tableau,  noir,  regardes-moi. 

Erst  nach  einer  umfassenden  Wiederholung  folgen  die  Nasalen. 
Behufs  einer  Tokalischen  Anssprache  ist  von  dem  reinen  Vokal  aiis- 
zngehen  0 — ö,  a — 5,  i — e (S.  Qniehl).  Diejenigen,  welche  die 
Nasallaute  nach  einiger  Zeit  noch  nicht  sprechen  kännen,  gehören  zu  der 
Nasalkompagnie,  welche  nach  dem  Unterricht  nnd  in  den  Pausen  an- 
treten  muss. 

ä ist  am  leichtesten  zu  sprechen:  Frangais,  Frangois,  temps, 
commence.  Accent  aigu  und  aecent  grate  werden  jetzt  zuerst  als  solche 
erwähnt,  est  absent?  Charles  commence. 

S ist  mit  weitester  Mundstellung  zu  sprechen  etreon/ieze,  lisons, 
disons,  nous  nous  leoons. 

ce:  lundi,  un. 

e : cinq,  quimt,  matin.  cousin,  main,  ainsi,  ment.  Nom  avons 
20  el'eves.  Paul  est  iiion  cousin.  Oä  est  ton  cahier?  Voici  le  mien. 

Die  Konsonanten  p,  b,  d,  t,  k hrauchen  nicht  besonders  eingeUht 
zu  werden,  wohl  aber  (ge)  und  ch:  Charles,  chercher,  cheveu,  choix; 
iponge,  joli,  coUige.  .jeudi,  jouer. 

r muss  einheitlich  sein,  sonst  ist  es  einerlei,  oh  man  Zungen-  oder 
Zäpfchen-r  sprechen  lässt:  rester,  regardes-moi,  la  cour.  Rester  datts  la 
classe.  Alles  ä la  cour. 

-gne Ule:  famiUe,  cidiüe.  fiUe,  FAUemagne,  Cologne,  Campagne 

as-tu  ite  ä Cdogne? 

Nicht  alle  möglichen  Beispiele  dürfen  gewählt  werden,  und  der 
Schüler  darf  keine  Abspannung  fühlen,  ln  der  Mitte  der  Stunde  ist  eine 
Pause  zu  machen,  welche  vielleicht  durch  ein  Lied  anszufüllen  ist  (Gesang- 
lehrer!?). Um  seine  Organe  zu  schonen,  muss  der  Lehrer  häufig  bessere 
Schüler  beranziehen.  zumal  auch  das  Hören  anderer  Sprechorgane  wichtig 
ist.  Nach  Beendigung  des  Lantkursus  ist  eine  sichere  lautliche  Grund- 
lage geschaffen,  die  ortho^phischen  Hanptthatsachen  sind  gelernt,  die 
Sprechübungen  eröffnet,  selbst  grammatische  Kenntnisse  sind  in  Beispielen 
festgelegt,  worauf  später  zurückgegangen  werden  kann. 

Im  Anschluss  an  den  Vortrag  bemerkt  Oberlehrer  Dr.  Stein 
(Bonn),  dass  er  in  den  ersten  14  Tagen  überhaupt  nicht  schreiben  lasse. 
Oberlehrer  Leithäuser  entgegnet,  dass  auch  er  in  seiner  Praxis  erst 
später  zu  schriftlichen  Uebnngen  übergehe,  dass  er  aber  keine  Sprech- 
übungen von  vornherein  vornehme,  in  denen  noch  viel  Unbekanntes  ver- 
kommen müsse.  Geheimrat  Münch  ist  g^egen  die  Stein'sche  Methode, 
wonach  vom  Satze  aasgegangen  wird,  weil  das  zusammenhängende  im 
Anfangsunterricht  zu  langweiUg  werde. 

Die  grammatische  Seite  des  Unterrichts  kam  zur  Geltn^ 
durch  die  Vorträge  der  Herren  Oberlehrer  Dr.  Vogels  und  Dr.  Stein. 

Vogels  (Creield):  Behandlurtg  und  Ausuiahl  des  syntaktischen 
Hauptstoßes  für  den  ersten  grammatischen  Kursm.  Vogels  hält  die 
Grammatik,  das  heisst  das  zum  Bewusstsein  gebrachte  Gesetz,  für  dnreh- 

9* 
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aus  nötig,  weil  sonst  alles  zofällig  sei,  nnd  die  Facbgenossen  za  maitre$ 
de  langue  hinabsänken.  Jedoch  dürfe  die  Grammatik  nicht  systematisch 
betrieben  werden.  Zuerst  müsse  der  Schüler  die  Wortstellnng  im  Satze 
beransflnden  — also  die  Stellung  der  Adj.,  Adv.,  die  Hervorhebnng  der 
Kasus  (absolute  und  gegensätzliche  Hervorhebung).  Anch  sei  der  Gebrauch 
des  Artikels  bei  Ländernamen  und  in  den  Ausdrücken  le  titre  de  roi, 
avoir  les  yeux  bleue,  Fridiric  le  Grand;  H eet  Frangaie;  Soyee  le  bien- 
tenu  etc.  etc.  znm  Bewustsein  zu  bringen.  Vom  Verb  wäre  schon  der 
Gebrauch  des  Imparf.  und  des  Pass6  def.  einzuprägen.  Man  dürfe  hier 
den  Schüler  nicht  au!  später  vertrösten.  Selbst  die  Hauptgesetze  der 
Bedingungssätze  könnten  nicht  entbehrt  werden,  ebenso  wenig  wie  die- 
jenigen über  den  Infinitiv  mit  Präpositionen  nnd  die  verschiedenen  Parü- 
cipien.  Anch  solche  Fälle  wie:  U itait  assie,  la  Ute  pencbee  sur  la  table 
seien  früh  zu  erwähnen  nnd  in  ^tes  Deutsch  zu  übersetzen.  Ueberall 
müsse  auf  Anschauung  — Lehre,  daun  Uebnng  folgen.  Es  genüge  nicht, 
auf  die  logischen  Gesetze  hinznweisen,  sie  müssten  durchdrungen  und 
geübt  werden.  Dabei  solle  auf  Natürlichkeit  des  Anschlusses  gesehen 
werden.  Auch  darf  nach  Ansicht  des  Redners  nicht  viel  auf  einmal  ge- 
nommen werden,  erst  gelegentlich  muss  die  Zusammenfassung  geschehen, 
äogar  die  Sprechübungen  Kann  man  durch  geschickte  Fragen  grammati- 
kalisch ansnützen.  Die  Hinübersetzung  ist  nicht  zu  entbehren, 
weil  daran  der  Unterschied  der  Sprachen  klar  wird,  nnd  der  Schüler  sein 
Eindringen  in  den  Geist  der  Sprache  zeigen  kann.  Die  grammatischen 
Uebnngen  müssen  an  Gelesenes  anknüpfen  nnd  inhaltlich  Zusammenhängen. 
Bei  schriftlichen  Uebnngen  ist  nicht  zu  sehr  auf  wörtliche  Uebersetznng 
zu  halten;  durch  die  mündlichen  Uebnngen  muss  pädagogisches  Interesse 
erregt  werden. 

Oberlehrer  Dr.  Stein:  Grammatiechee  im  Unterricht  nach  neueren 
Geeichtepunkten.  Die  Neueren  verlangen  Vertiefung,  aber  anch  Verein- 
fachung der  Grammatik.  Der  Lehrer  muss  die  historische  Grammatik 
kennen,  nicht  der  Schüler.  Kein  Ergebnis  der  Grammatik  ist  im 
Vergleich  mit  der  Muttersprache  zu  gewinnen.  In  Sexta  nnd 
Quinta  soll  nicht  hinüber  übersetzt  werden;  wenn  es  aber  geschieht, 
dann  darf  es  nur  im  Sprechtakte,  ohne  Stockung  vorsichgehen.  Die 
sogenannte  lateinische  Vorbildung  ist  für  das  Französische  fast  von  keinem 
Wert,  weil  dasselbe  alle  Formen  verloren  hat.  Man  lasse  nicht  dekli- 
nieren, weil  sonst  das  Tongesetz  ausgetrieben  wird  (nicht  li  pere; 
denn  es  giebt  kein  betontes  U,  statt  dessen  gebraucht  man  ce  pere-ci). 
Der  Artikel  ist  lautlich  fast  ganz  verschwunden.  Wir  leiden  unter  einem 
entsetzlichen  Regelkram.  Des  weiteren  ergeht  sich  alsdann  der  Vor- 
tragende über  den  Gebrauch  des  Artikels  und  der  Modi.  Der  Artikel 
bezeichnet  logisch  1)  den  ganzen  Begriff  z.  B.  L’homme  eet  eujet  ä la 
mort;  bei  einem  Sonderbegriff  steht  der  unbestimmte  Artikel.  2)  den 
Begriff  im  ganzen  Umfang  z.  B.  Veau. 

Den  ganzen  Begriff,  aus  Eiuzeiwesen  zusammengesetzt,  stellt 
Stein  durch  einen  Kreis  dar,  der  mit  Punkten  angefüllt  ist,  den  Begriff 
Btoffiicben  Inhalts  durch  einen  schraffierten  Kreis:  dee  hommes,  de  Ceau. 
Wenn  Einzelwesen  determiniert  sind,  dann  steht  der  bestimmte  Artikel, 
sonst  der  unbestimmte.  Ist  es  unklar,  was  für  ein  Begriff  gemeint  ist. 
so  steht  kein  Artikel.  Bei  Ländernamen  ist  der  Artikel  erst  allmählich 
USUS  geworden.  Er  ist  eigentlich  emphatisch  demonstrativ;  eine  de  FVance 
— les  vins  de  la  France  mbridwnale.  Mit  Phraseologie  hat  die  Grammatik 
nichts  zu  thun. 

Modi.  Die  Plötz’sche  Liste  L.  50  ist  für  die  Schule  gänzlich 
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überflüssig.  Die  Hauptfrage  ist;  Wie  verhält  sich  das  regierende 
Subjekt  zur  Aussage? 

11  Je  trouve  qu'ü  est  froid. 

2)  Je  ne  trouve  pas  qu'il  soit  froid. 

Bei  2 trete  ich  nicht  ein  ftlr  die  Richtigkeit,  darum  Konj.  Des- 
halb steht  bei  , Begehren*  selbstverständlich  der  Konj.  Auch  bei  Oe- 
fflhlen  ist  keine  Oarantie  vorhanden,  und  die  Erkenntnis  tritt  znrflck. 
In  je  ne  doute  pas  que  n«  ...  ist  der  Indikativ  schon  sehr  häufig,  die 
Regel  kann  also  fallen.  Arreter,  (Ucider  . . . verlangen  den  Indikativ, 
dann  tritt  das  Subj.  kraft  seiner  Auktorität  fUr  das  Geschehen  ein.  Die 
Konjunktion  regiert  nichts,  das  Verhältnis  regiert. 

Die  Grammatik  soll  nicht  mich  bestimmten  Lehrplänen  unterrichtet 
werden.  Das  wenige,  was  anfangs  durcbgenommen  wird,  muss  in  den 
späteren  Rahmen  passen. 

Determinativ.  Demonstrativ. 


Adjekt. 

1 le  la  les 

1 ce  {eet)  cette  ces 

subst.  pers. 

1 celui  ceUe  ceux 

1 celui-ci 

subst.  sachlich 

1 ce 

1 ceci  eela  ce  nur  bei  etre 

Vergleich. 

1 positiv 

1 neyativ 

adj.  adv. 

1 aussi 

1 si  (aussi) 

verb  subst. 

1 autant 

1 fanf  (autant) 

Dr.  Oanfinez,  Lektor  an  der  Bonner  Universität,  hielt  in  fran- 
zösischer Sprache  folgende  4 Vorträge:  L'Acadimie  frangaise,  VUniversiti 
de  France,  Fiaubert,  P.  Loli.  An  die  beiden  letzteren  schlossen  sich  die 
sogenannten  sianees  de  lecture,  insofern  die  Stoffe  derselben  jenen  Schrift- 
stellern entnommen  waren.  Der  Vortragende  malte  kleine  niedliche 
Genrebildcben,  auf  die  er  in  den  nachfolgenden  sianees  noch  einige 
Schlagschatten  und  Lirhteffekte  warf.  Aber  fast  mehr  als  der  Inhalt  der 
VortiÄge  nützte  den  Zuhörern  die  sprachliche  Seite,  indem  sie  stunden- 
lang gutes  Französisch  sprechen  hörten.  Es  war  reine  Hnsik,  was  von 
den  Li^n  des  Dr.  Ganflnez  erklang,  rief  eine  begeisterte  ZuhOrerin  aus. 

Fiaubert:  Caractere  complexe  aux  contrastes  presqtte  ineaplicables ; 
artiste  supirieur  dans  la  pratique  de  son  art;  chef  du  viritable  rialisme 
franfois,  icrivain  eoitsciencieux  ayant  eu  de  sa  täche  une  idie  noble  et 
disinteressie,  chose  rare  ä notre  epoque.  Loti  o donni  ä Vart  curieux 
du  rotnan  exotique  une  expression  et  un  essor  inconnus  jusqu'ici  et  ü a 
fait  rentrer  dans  la  litt,  contemporaine  le  reve  et  la  poisie. 

KlassenvorfUhrnngen.  — Bonn,  Köln  — Gymn.  IV.  Ober- 
lehrer Dr.  Holzhansen  (Bonn):  Fransösisebe  Lautta/ün  nadi  Vietor. 
— Dr.  H.  erwähnte  in  einer  französischen  Ansprache,  dass  die  Klasse 
erst  seit  3 Monaten  Französisch  lerne,  dass  2 Franzosen  darin  wären 
und  etwa  '(4  kein  Sprachtalent  besitze. 

Bonjour,  mes  amis. 

Ouvre:  les  livres. 

(^i  veut  cotnmencer?  Ein  StUck^ans  Plötz  wird  gelesen. 

Conünues  Alfons  et  Ernest. 

Qui  veut  montrer  les  sons9  (Ein  Schüler  zeigt  alle  Laute  von  Oü 
itais-tu  hier  an  der  Lauttafel.  Der  Lehrer  bespricht  sodann  (in  Frage 
nnd  Antwort)  das  ganze  Stück. 

Darauf  tritt  ein  Schüler  vor  die  Klasse. 

Quel  (qui)  est  ce  jeune  homme?  — C’esf  notre  ami  Charles? 
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Quel  äge  as-tu?  Daranf  stellt  Dr.  H.  an  viele  andere  Schüler  die- 
selbe Frage. 

QudU  est  la  couieur  de  ses  [Charles)  chevettx?  Qu’est-ce  queje  montre? 
(fasst  die  Nase,  das  Ohr  etc.  von  Charles  an). 

Ouere  la  bouche,  Charles. 

^’est-ce  qu'il  y a dans  la  hauche? 

Les  dents  sotU-elles  noires? 

Live  le  bras  droit. 

Eiras  live-t-ä? 

est  cette  partie  de  son  eorps  ? 
en  Vhomme  a-Uü  de  doiqts  ä cha^  vtain? 

Charles,  live  le  majeur  de  la  main  droite. 

Nommes-moi  les  doigts. 

Live  la  Jambe  droite  ((^.). 

Quelle  Jambe  live-t-ü? 

Emest,  montre-moi  le  pied  gauche  de  Paul. 

E-ce  gue  fai  & la  main?  — [Vous-aves  un  ehapeau  de  soie). 
t-ce  gue  Je  diboutonne?  [Vbus  diboutonnes  votre  habit). 
jte  la  bouions  de  mon  gilet. 

Nommes-moi  les  diffirentes  sortes  de  dtaussure. 

Segardes-moi  ; Je  porte  des  sabots? 

Non,  monsieur,  vous  portes  des  bottines. 

Dann  folgen  I^a^n  über  die  Monate,  Jahreszeiten  und  die  Uhr; 
bei  letzteren  gebrancht  Dr.  H.  ein  Zifferblatt  mit  drehbarem  Zeiger. 

Znletzt  tragen  die  beiden  Franzosen  Othon  und  Max  La  cigale  et 
la  fourmi  vor. 

Neu; 

Der  Lehrer  beginnt  bei  geschlossenen  Büchern;  Autrefois  . . . 
Rbp6tez,  Othon  et  Max  (die  beiden  Franzosen),  daranf  wiederholt 
die  ganze  Klasse. 

Der  Lehrer:  la  France  itait  gouvemie  . . . Die  Franzosen  und 
die  Klasse  wiederholen  in  derselben  Weise. 

Der  Lehrer:  Autrefois  la  France  itait  gouvemie  ....  par  un  roi.  . 
Le  roi  et  la  reine  Marie  Antoinette  . . . furent  tuis  par  le  peuple. 
Ein  Schüler  zeigt  und  nennt  die  Laute  von  autrefois,  das  un- 
bekannt war. 

6ymn.  HL  inf.  (Bonn)  Oberlehrer  Dr.  Stein: 

Lanttafeln  (Vietor) 

and  aUez-vous  ä Ticble? 
and  aües-vous  ä Viglise? 
and  te  lives-tu  d’ordinaire? 
fais-tu  alors? 

Ootttinen  de  repas  y Ort-ü  en  France? 

Queis  cont  ces  repas? 

Dr.  St.  spricht  viel  selbst;  die  Schüler  scheinen  ihn  vollständig  zu 
verstehen. 

Va  montrer  les  fautes.  Ein  Schüler  zeigt  die  Anssprachefehler 
eines  Mitschülers  an  der  Lanttafel. 

Ein  Schüler  fragt  einen  anderen:  Combien  ites-vo%ts  ches  vous? 
(Nous  sonmes  neuf.  Ce  sont  mes  parents  .....). 

Oü  as-tu  des  narents?  fragt  der  Schüler  weiter. 

Hierauf  sprechen  alle  Schüler  die  Laute  nach  der  Lauttafel,  dann 
singen  sie  dieselben.  Durchgenommen  wird  la  tabatiere  de  Fr.  It  Gr. 
Die  Schüler  lesen  gut  nach  dem  Urteile  der  anwesenden  Franzosen. 
Dr.  St.  erklärt  auf  französisch  die  Sachlage  und  fragt  dann  nach  den 
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einzelnen  Personen.  Im  ganzen  zeigt  sich  das  Stack  nicht  sehr  ergiebig 
ffir  Sprechübungen. 

Grammatik:  In  dem  Satze  Charles  trouva  Pargent  lässt  Dr.  St. 
die  Substantiva  durch  pronoms  ersetzen  = Ule  trouva.  Le  pain,  du 
pain;  le  Soldat,  les  soldats,  un  Soldat;  le  hon  pain,  de  bonwin.  Je 
donne,  donni-je,  nous  avons  donni.  Zum  Schlüsse  singt  die  Klasse;  Ä 
Paris,  sur  man  petit  cheeal  gris. 

Die  KlassenTorltthrungen  in  Bonn  und  die  Vorträge  waren  auch 
Ton  einer  Anzahl  jOngerer  und  älterer  Lehrerinnen  besucht.  Am  8.  August 
reisten  die  Uitglieder  des  Kursus  nach  Köln,  um  4 weitere  Klassen- 
vorftthrungen  anzuhOren. 

VIb,  Realschule,  60  Schaler,  Oberlehrer  Dr.  Haack.  Im  Gebrauch 
ist  V.’s  Lauttafel,  jedoch  sind  behnft  grösserer  Deutlichkeit  die  Vocale 
und  Consonanten  auf  2 besondem  Tafeln  anseinandergezogen.  Dr.  H. 
zeigt  zuerst  wie  er  den  Lautkursus  begonnen.  Er  liess  ein  deutsches 
Wort,  z.  B.  Vater,  sprechen  und  nach  Lauten  zerlegen.  Darauf  schrieb 
er  das  Wort  an  die  Tafel  und  fragte  die  Schttler,  wie  der  erste  Laut  auch 
anders  geschrieben  werden  könnte  — f,  ph.  — So  finden  die  Schüler, 
dass  Laut  und  Buchstaben  nicht  immer  zusanunen  fallen.  Der  Vorführende 
hat  auch  eine  Nasalkompagnie.  Seine  Methode  lehnt  sich  vielfach  an 
Qniehl  an.  La  nuUson,  attention,  inutile  und  autl,  von  Prof.  Foerster 
vorgesprochen,  werden  sogar  von  den  schwächeren  ^hülem  sofort  richtig 
in  Lautschrift  an  die  Tafel  geschrieben;  nur  nuit  machte  einige  Schwierig- 
keit, wird  aber  durch  Rttc^ang  auf  das  schon  dagewesene  huit  gefunden. 

Der  Lantknrsus  bat  bis  nach  Pfingsten  gedauert.  Die  Lantschnlnng 
der  Klasse  (60  Schüler!)  muss  vorzüglich  genannt  werden. 

Uebergang  von  der  Lautschrift  zur  gewöhnlichen  Ortho- 
graphie: 

ortj;  0 ist  in  der  Schrift  o,  r — r.  Der  Laut  t wird  in  diesem 
Wort  durch  e bezeichnet,  j hier  = iü;  also  = oreiU,  schliesslich  kommt 
noch  e am  Ende  hinzu,  das  keinen  Laut  ausdrückt  = oreille. 

rideau  ■=  r-i-d-eau  = o. 

tableau  = t-a-b-l-eau  = o. 

eau  wird  schnell  hinter  einander  gesprochen. 

Sprechübungen; 

An  der  Hand  mehrerer  farbiger  Blätter  ftragt  Oberlehrer  H.  nach 
den  Farben: 

De  quelle  couleur  est  ce  papier? etc. 

Dann  hält  er  der  Klasse  2 ungleiche  Lineale  hin. 

Comment  est  cette  rhgle?  — Cette  rigle  est  longue. 

Comment  est  cette  rigle?  — Cette  r^le  est  eourte. 

Comment  est  ce  crayon?  — Ce  crayon  est  {court).  Der  Vor- 
führende prägt  also  zuerst  das  vollere  weibliche  Geschlecht 

ein Leider  erübrigte  wenige  Zeit  mehr  für  diese  Uebungen. 

Das  Uebungsbuch  Plötz-Kares  hatte  der  Klasse  last  nur  als  Lesebuch 
gedient. 

n.  sup.  Bealgym.  Oberlehrer  Dr.  Ab  eck. 

Gelesen  wurde  ein  Abschnitt  aus  Süge  de  Paris  von  Sarcey. 
Behufs  grösserer  Anschaulichkeit  ist  die  Klasse  mit  Zeichnungen  (Paria) 
versehen.  Die  Schüler  verstehen  die  einzelnen  Teile  von  Paris  schnell 
zu  zeigen  und  geläufig  in  französischer  Sprache  zu  besprechen.  — Die 
Grammatik  wird  nur  intuitiv  betrieben;  im  allgemeinen  findet  keine 
Uebersetzung  ins  Deutsche  statt.  — Einzelne  Schüler  rekapitulierten  und 

faben  eine  eingehende  Charakterschilderung  der  Pariser.  Erklärt  wurden 
ie  ünterschiedis  von:  Mettre  en  püee,  casser,  briser,  rompre,  fracasser 
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— entendre,  icouier  — espoir,  espirunee.  Für  den  Gebrauch  des  Infin. 
ohne  Präposition  wurden  aus  der  Lektüre  zahlreiche  Beispiele  citiert. 
Zum  Schlüsse  fand  die  Deklamation  zweier  Gedichte  statt;  Adieu  de  Af. 
St.  und  la  laitiere. 

I.  Prof.  Dr.  Ade  neuer,  Aufsatz  nach  der  Hauslektüre  — ExpH. 

- 

Zunächst  wird  der  Stoff  gesammelt  durch  Erzählung  seitens  einiger 
Schüler,  dann  durch  die  Erklärung  des  Lehrers,  endlich  durch  gegen- 
seitiges »agen  und  Antworten  der  Schüler  unser  sich.  A gut  le  directoire 
confera-t-il  les  prfp.?  fragte  Prof.  Ad.  Ausdrücke  für  ,,abreisen“  und 
,, ausrüsten“?  tquiper,  prlparer  — partir,  s'emharquer,  se  mettre  en  route 
. . . . Prh  de  guelle  ville  Bonaparte  ahorda-t-U?  Ausdrücke  für  „landen“? 

— aborder,  descendre  ...  Oü  rangea-t-ü  lea  troupes'/  (^elle  fut  la 
consiquence  de  cettr  victoire?  Explique-moi  celte  memorable  bataille  des 
pyramides.  Ein  Schüler  entwickelt  sodann  zeichnend  und  erklärend  — 
in  franzüsischer  Sprache  — die  ganze  Schlacht  an  der  Tafel.  Darauf  er- 
zählt Prof.  Ad.  selbst  in  gewandter  französischer  Rede  die  Begebenheit. 
Schliesslich  fragen  sich  die  Schüler  unter  einander:  Quelle  est  l'introduction'/ 

— Queis  soni  les  faits  principaux?  etc.  (Der  Lehrer  bemerkt  bisweilen 
dazwischen:  Employez  un  participe.  . . . l'infinitif  etc.) 

IV.  Dr.  Heese. 

Zur  Lauteintthnng  Hess  Dr.  H.  ein  kleines  ProsastOck  und  einige 
Gedichte  erlernen.  Er  beginnt;  La  tete¥  . . . la  main? 

Der  Schüler  zeigt  stumm  die  entsprechenden  Körperteile.  Quest- 
ce  que  c'est  ? C est  un  livre.  Qu'as  tu  dans  ton  sac?  Xai  dans  man  sac 
une  belle plume.  Auffallend  war.  dass  der  Vorführende  stets  das  Satzende  so 
betonen  Hess,  wie  wenn  der  Gedanke  nicht  zu  Ende  wäre.  Er  wollte  dadurch, 
wieerselbst  hervorhob,  bei  den  Schülern  zuerst  den  falschen  (deutschen)  Accent 
anstreiben.  Hei  falscher  Anssprache  kam  er  immer  wieder  auf  die  aus- 
wendig gelernten  Stücke  zurück. 

I'ebnngszirkel: 

Gelesen  wurden  einzelne  Erzählungen  aus  Kühn’s  Lesebuch,  Mittel- 
stufe und  Bataille  de  Domes  von  Legouvfe  und  Scribe.  Die  34  Teilnehmer 
des  Kursus  wurden  in  4 Zirkel  von  7—9  Mitgliedern  eingeteilt,  an  deren 
Spitze  je  ein  Franzose  stand.  Die  Zirkel  1 und  2 enthielten  die  ..Geübteren“, 
welche  schon  längere  Zeit  in  Frankreich  gewesen  waren  oder  sich  sonst 
für  ..tüchtig“  hielten.  Es  wird  schwer  sein,  ein  gutes  Verteilungsprinzip 
zu  linden ; übrigens  hängt  fast  alles  von  der  Persönlichkeit  des  zirkel- 
leitenden Franzosen  ab,  wie  ich  nach  meinen  Erfahrungen  in  Köln  und 
Bonn  wohl  sagen  darf.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  der 
ausserordentliche  Eifer  der  Leiter  nnd  Teilnehmer  in  Bonn.  Ich  wünschte, 
unsere  Primaner  hätten  gesehen,  wie  ,.alte  nnd  ältere  Herren“  auf  ihrer 
Hotelbnde  präparierten  nnd  im  Zirkel  Jedes  Wort  des  lehrenden  Franzosen 
„verschlangen“ ! — Bei  den  flüchtigen  t'rühschuppen  und  den  nicht  allzu 
langen  Abendgesellschaften,  wo  sich  fast  alle  Teilnehmer  einfanden, 
wurde  wenig  französisch  gesprochen,  es  sei  denn,  dass  man  gerade  neben 
einem  Franzosen  sass.  Meines  Erachtens  kann  es  auch  wenig  nützen, 
wenn  Deutsche  sich  französisch  ..anquacksalbatem“. 

Verlangt  man  solche  Uebungen.  dann  schicke  man  anf  jeden  Kursus 
wenigstens  einen  so  „gottbegnadeten“  Lehrer  und  Mann  wie  Walther. 
Wir  gewöhnlichen  Sterldichen,  die  nur  den  Spiritus  lenis  haben,  können 
so  was  nicht,  ohne  in  den  „Schwung“  gebracht  zu  sein.  Wenn  wir  nicht 
mindestens  an  den  Abenden  unseren  deutschen  Trunk,  deutschen  „Kall“ 
und  deutschen  Sang  haben,  dann  können  wir  nicht  lU  Tage  lang  so  auf- 
merksame Franzosen  sein. 

DÜ.S.SKLDORF,  Nov.  1896.  FüCU.s. 
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1.  Bibliographie  niid  HaudHciirifteiikunde. 

Bibliographie  th6atrale.  Annfee  189ö.  In-8“  oblong,  95  pages.  Paris, 
Morris  pere  et  fils.  [Eitrait  de  I’Annnaire  1895-1896  de  la  Sociit5 
des  auteurs  et  compositeurs  dramatiqnes  (l?'  annbe).] 
lireymann,  H.,  Die  phonetische  Litteratnr,  eine  bibliographisch-kritische 
Uebersicht  von  1876 — 1895.  Leipzig,  G.  Böhme.  170  S.  B*. 

Keidel,  G.  C..  A manuel  of  aesopic  fable  literatnre.  A first  book  of  re- 
ference  for  the  period  ending  A.  D.  1500  (Witli  tbree  facsimiles). 
G.  C.  Keidel,  Komance  and  other  Stndies.  II.  Baltimore,  The  Friede- 
wald Company  XXIV,  76  S.  8“.] 


Claudin,  A.,  Les  Origines  de  l'imprimerie  k Limoges.  In  8-°,  25  p.  avec 
planches.  Paris,  Clandin.  Bxtrait  du  Bibliophile  limonsin. 

Delisle,  L.,  LTmprimenr  parisien  Josse  Bade  et  le  Professenr  ^cossais 
Jean  Vans.  In-S“,  13  pages.  [Extrait  de  la  Biblioth5qne  de  l’ßcole 
des  chartes  (annfee  1896,  t.  57).] 

Ducourtieux,  P.,  Les  Barbou,  imprimenrs,  Lyon-Limoges-Paris  (1524  bis 
1820).  In-8“,  413  p.  Limoges.  Duconrtienx. 

Gadbin.  Quelqnes  notes  sur  l'histoire  de  Timprimerie  k Ch&tean-Gontier 
^VlII'  et  XIX'  sifecles);  par  Benfe  Gadbin.  In-8*,  27  p^es.  Laval, 
Gonpil.  [Extrait  dn  Binliophile  du  Haine  (numfero  de  jnillet  1896)]. 


Camus,  J.,  Notice  d’une  traduction  franqaise  de  Vfegfece  faite  en  1380  [In; 
Romania  XXV,  S.  392 — 4001. 

Catalogue  des  manuscrits  de  la  bibliothfeque  Sainte-Genevifeve ; par  Ch. 
Köhler.  T.  2.  In-S",  1,120  p.  Paris,  Nonrrit  et  C'.  [Catalogue 
gfenferal  des  manuscrits  de  bibliothfecjues  publiques  de  France.  Ministfere 
de  I’instruction  publiciue  et  des  beaux-arts]. 

Catalogue  gfenferal  des  manuscrits  fran^ais;  par  Henri  Omont  et  C.  Cou- 
derc.  Ancien  Supplfement  franqais.  II.  N“  9561 — 13090  dn  fonds 
tranqais.  In-S”,  XII — 637  p.  Paris.  Leroux. 

Ciampoli,  D.,  I codici  francesi  della  R.  bibliotcca  nazionale  di  S.  Marco 
in  Venezia  descritti  ed  illustrati.  Venezia.  Leo  S.  Olschi.  20  fr. 
Meyer,  P.,  Les  auciens  traducteors  frani^is  de  Vfegece.  et  en  particulier 
de  Jean  de  Vignai  [In:  Romania  XXV,  8.  401—423]. 

')  Indem  ich  der  bequemeren  Orientierung  wegen  von  jetzt  ab  die 
einzelnen  Abschnitte  dieser  Verzeichnisse  mit  I.'eberschriften  versehe, 
bitte  ich  die  Leser  der  Zeitschrift,  an  die  systematische  Einordnung  der 
aufgeffihrten  Novitäten  keinen  allzustrengen  kritischen  Massstab  anzulegen. 
Durch  Zusendung  bibliographischer  Notizen  würden  mich  die  Herren 
Fac^enossen  zu  Dank  verpflichten.  D.  B. 
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— Notice  sor  nn  manuscrit  fran^s  appartenant  an  mas6e  Fitswilliam 
^Cambridge)  [In:  Romania  XXV,  542 — 561|. 

Noticea  et  ^traits  des  mannscrits  de  la  Bibhothdqne  nationale  et  antres 
bibliotbdques  pnblite  par  l’Acadimie  des  inscriptions  et  belles-lettres. 
T.  35.  In-4°,  398  p.  et  planches.  Paris,  C.  Klincksieck. 


Manuel  de  palbographie.  Nonvean  Recneil  de  facsimilte  d’bcritores  da 
Xn*  au  XVII'  sidcle  (mannscrits  latins  et  franfais),  accompagnds  de 
transcriptions ; par  Maurice  Prou.  In-4°,  40  p.  et  12  planches.  Paris, 
A.  Picard  et  fils. 

2.  EBCjcIopftdi«,  Sammelwerke,  Gelehrten^schlchte. 

Grande  (la)  Encyelopidie.  Inventaire  raisonnd  des  Sciences,  dM  lettres 
et  des  arts ; par  nne  socidtd  de  sarants  et  de  gens  de  lettres.  Accom- 
pagnd  de  nombrenses  illnstrations  et  cartes  hors  texte.  T.  22 ; Lemot- 
Manaoni.  In-4°  k 2 col.,  1,200  p.  et  13  cartes  en  coul.  hors  texte. 
Paris.  lib.  Lamirault  et  C * . [Cet  ouvrage  formera  environ  28  toI.  de 
1 .200  pages,  pnblids  par  livraisons  hebdomadaires  de  48  pages,  an  prii 
de  1 fr.  chacnne.  Les  sonscriptions  k l’ouvrage  complet  sont  reines 
au  prix  de  600  fr.  payables  k raison  de  10  Ir.  par  mois  et  au  prii 
de  500  fr.  payables  comptant.  Chaque  rolume.  25  fr.] 

Körting.  Oust.,  Handbuch  der  romanischen  Philologie.  (QekUrste  Neu- 
bearbeitg.  der  ..Encjklopädie  u.  Methodologie  der  roman.  Philologie“.! 
gr.  8«.  (XX.647  S.)  L.,  0.  R.  Reisland.  10— 

VoUmÖUer,  Karl,  ttb.  Plan  n.  Einrichtung  des  romanischen  Jahresberichtes, 
gr.  8*.  (108  S.)  Erlangen,  F.  Junge.  3— 


Etudes  d'histoire  du  moyen  kge,  dkdibes  k Gabriel  Monod.  In-8*,  XTV- 
464  pages  et  portrait,  Paris,  F.  Alcan.  20  fr.  [Darin  u.  a.  O.  de 
Manteyer  Origine  des  douze  pairs  de  France;  F.  Lot,  L’blement  hi- 
storiqne  de  Qarin  le  Lorrain]. 

8.  Sprachgeschichte,  Grammatik,  Lexlcographie. 

Buscherhruck,  H.,  Die  altfianzUsischen  Predigten  des  Heiligen  Bernhard 
von  Clairvaux.  [In  Rom.  Forsch.  IX,  S.  642—743.]  [Behandelt  die 
Sprache  des  Denkmals.] 

EUinger,  J.,  Darstellung  der  lautlichen  und  syntaktischen  Eigentümlich- 
keiten der  französischen  und  englischen  Umgstngssprache  im  Anschluss 
an  Felix  Franke's  „Phrases  de  tous  les  jours*  und  True  und  Jes- 
persons  ,Swken  English*  [In:  Zs.  f.  d.  Re^cbnlw.  XXI,  Heft  6]. 

Ooets,  Ueber  Dunkel-  und  Qebeimspracben  im  Bitten  und  mittelalterlichen 
Latein.  Akad.  Leipzig  1896.  3t  S.  8*. 

Körting,  Ou»t.,  Neugriechisch  u.  Romanisch.  £!in  Beitrag  zur  Sprach- 
vergleichg.  gr.  8*.  (VI,  165  8.)  B.,  W.  Gronau.  4. — 

Meyer,  Adf.,  Formenlehre  und  Syntax  des  französischen  und  deutschen 
Thktigkeitswortes.  gr.  8‘.  (V  n.  S.  30 — 343.)  Hannover,  F.  Cmse . 3 — 

Mirot,  L.,  L'Emploi  du  flamand  dans  la  chancellerie  de  Charles  VI.  In- 
8°,  10  p.  Nogent-Ie-Rotron,  impr.  Danpeley-Gonvemeur.  [Extrait  de 
la  Bibliothkqne  de  l’Ecole  des  chartes  (annle  1896,  t.  57.)] 

Oesterreicher,  Dr.  Jos.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  jüdisch-französischen 
Sprache  und  Litteratur  im  Mittelalter,  gr.  8^  (32  S.)  Czemowitz. 
(H.  Pardini.)  2 — 

Toldo,  P.,  La  lingua  nel  teatro  di  Pietro  Larivey:  ricerche  ed  oaservazioni 
Imola,  tip.  d’lgnazio  Qaleati  e figlio.  8*  p.  36. 
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Halt,  W.  Q.,  Syllabiflcation  in  roman  Speech  [In:  Harvard  Stndies  in 
Classical  Philolo^.  VII  (1896)  249—271], 

Hackel.  Znr  romanischen  Vokaldehnong  in  betonter  freier  Silbe  [In;  Zs. 
f.  rom.  Phil  XX,  S.  514—518], 

Neumann,  Fr.,  Zn  den  vnlgfirlat.-roroanigcbeii  AccentgeseUen  [In ; Zs.  f. 
rom.  Phil.  XX,  S.  519 — 522], 

Poyett-SeUisle,  Beni  de,  The  laws  oi  hiatus-«  in  gallic  populär  latin. 
Chicago.  11.  S.  8®. 

Schuxm,  Ed.,  Grammatik  des  Altfranzösischen.  3.  Anfl.,  neu  bearb.  von 
D.  ^hrens.  1.  TI.  Die  Lautlehre,  gr.  8°.  (120  S.).  L.,  0.  R.  Beis- 
land.  2.40. 

Skäla,  K.,  Vokalismus  des  altfranzösischen  Denkmals:  Li  Dialoge  Gregoire 
lo  Pape.  I.  (Böhm.)  Jahresb.  der  Realscb.  Pilsen  1895. 

Thomas,  A.,  La  derivation,  h l'aide  des  snffizes  vocaliqnes  atones  en  fran- 
fais  et  en  provencal  [In:  Romania  XXV,  S.  381—391], 

— Exemples  du  su^e  -umen  en  frani;ais  [In:  Romania  XXV,  S.  447 
bis  448], 

Meyer-Lübke,  W.,  *prumafit  pruna  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XX,  S.  534  f.]. 

BoUand,  E.,  Le  mot  enfantin  nanan  [In ; Romania  XXV,  S.  592], 

Sehuchardt,  H.,  zn  mauvais  = malifatins  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XX, 
S.  536  f.]. 

Dumas.  A.,  fr.  besoche  et  gascon  besoch  [In:  Romania  XXV,  S.  440 — 
444]. 

— fr.  puideau  [In:  Romania  XXV,  445 — 446], 

— prov.  orgier,  oijaria  [In:  Romania  XXV,  447], 

Timmermans,  A.,  Etymologies  comparies  de  mots  fran^s  et  d’argot 
parisien.  enti4rement  inhdites  et  pr6c£d6es  d’nn  essai  de  synthöse  dn 
langage.  1"  livraison.  In-8®,  LlIJ-190  p.  Paris,  C.  Klincksieck. 

Tobler,  A.,  Etymologisches;  it.  fisima  ,.Lanne,  Einfall“,  frz.  forteresse  f., 
pr.  recodivar  und  frz.  baliveau,  afrz.  los,  frz.  trimousser,  frz.  bouie 
.Boje“,  frz.  frette  ,. Nabenring,  Zwinge“,  frz.  salope  ,, Schlumpe, 
schlumpig“,  afrz.  tenser  „verteidigen,  schützen“  [In:  Sitzungsberichte 
der  Kgl.  prenss.  Ak.  d.  Wies,  zu  Berlin  1896.  XXXVII.  &1— 872]. 

Ulrich,  /.,  Etymologien;  fr.  briler,  it  bmeiare  etc.,  bassus  [In;  Za.  f. 
rom.  Phil.  XX,  537], 


Bauer,  A.,  Doppelter  ethischer  Dativ  im  Französischen  [In:  Arcb.  f.  d. 
St.  d.  neueren  Spr.  XCVI,  S.  342], 

Earmesteter , A.,  Conrs  de  grammaire  hiatoriqne  de  la  langne  franfaise 
4*  partie;  Syntaxe  p.  p.  les  soins  de  L.  Sudre.  Paris,  Delagrave 
2 fr.  50. 

Orasserie,  B.  de  la.  De  l’article.  [In:  Hömoires  de  la  Soc.  de  lingnibt. 
de  Paris  IX,  S.  381—394]. 

Hartmann,  B.,  lieber  den  Gebrauch  des  Infinitivs  im  Deutschen  und  im 
Französ.  Progr.  Heilhronn  1896.  42  S.  4®. 

Marchot,  P.,  a.  fr.  qui  = si  Ton  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XX,  S.  525]. 
P^*lp<  II.  W.,  Le  Eubjonctiv  et  les  grammairiens  fran^ais  dn  XVI*  siicle. 
Tb^se  ponr  le  lectorat  pr6sentöe  h la  Faculti  des  lettres  d’Upsal. 
Stockholm  1894.  64  S.  8®. 

Bübner,  J.,  Syntaktische  Studien  zu  Bonaventnre  des  P6riers.  Ein  Bei- 
trag znr  historischen  Grammatik  der  französischen  Sprache.  Diss. 
Leipzig  1896.  58  S.  8®. 
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iSehoep*,  R.,  Die  Partikeln  in  altnormanniscben  Texten.  DUh.  Halle 
1896.  104  S.  8«. 

Voffrifu,  O.,  Zar  Frage  der  Herstellang  einer  franzOBigcb-lateinischen 
Farallel-Syntax  [In:  Ze.  f.  d.  Realschnlwesen.  81.  Jabrg.  8.  Heftj. 

Voll,  K.,  Das  Persunal-  und  Relativpronomen  in  den  Balades  de  Moralitez 
des  Enstacbe  Descbamps.  Diss.  MUncben  1896.  IV,  SO  8.  8*’. 

Oamier,  Essais  sar  les  itymologies  des  noms  de  rilles,  de  villages. 
de  climats  et  de  sonrces  de  la  Cöte-d'Or.  dont  plasienrs  sont  multi- 
pU6s  dans  ce  d^partement  et  dans  tonte  la  France,  et  portis  par  des 
familles.  In-S”,  225  pages.  Citeanx,  imp.  Saint-Joseph 

Renwet,  L.  de,  Hontcornet  en  Ardennes  [In:  Les  Ardennes  litt^r.  1896, 
N°  du  29.  juin  et  suiv.]. 

Thomax,  A.,  8nr  la  formation  du  nom  de  la  ville  d’Arles  [In;  Annales 
du  Midi  VIII,  363—364]. 

Turquin,  J.,  Des  origines  des  noms  de  lienx,  villages  et  bameaux  dans 
les  Ardennes  [In;  Les  Ardennes  Iitt6raires  1896,  n°  du  20  avril 
et  suiv.]. 

L' Evangüe  de  Jean.  Version  populaire  en  transcription  pbonHique  (il- 
Instrte)  par  Pani  Passy.  In-16,  84  p.  Paris,  Firmin-Didot.  1 fir. 

Klinghardt,  H.,  Artiknlations-  u.  HUrttbungen.  Praktiscbes  HUlfsbncb  der 
Pboneük.  gr.  8®.  (VIII.  245  S.  m.  7 Abbildgn.)  Cbthen,  0.  Scbulze  Verl. 
M.  5,50. 

Legende  (la)  du  gtudriime  möge  en  transcription  phon6tiqne;  par  Paul 
Passy.  In-16,  16  p.  Paris,  Libr.  populaire.  26  Cent. 


Anglade,  J.,  Pour  la  i-efonne  de  I'ortbograpbe  [In;  Rev.  des  I.  r.  XXXIX, 
S.  283-286]. 

EmauÜ,  E.,  et  E.  Chevaldin,  Manuel  d'ortografe  frauqaise  simpM6e.  In- 
8®,  XV-126  pages.  Paris,  Ronillon. 

Gerschel,  J.,  Vocabulaire  lorestier  allemand-iranqais  et  frantais-allemand. 
3'  Edition,  revu  et  cunsid6rablement  angment^.  In-16,  87  p.  Nancy, 
Berger-Le  vrault. 

Oodefroy,  F.,  Dictioonaire  de  I'ancienne  langue  franqaise  et  de  tons  aes 
dialectes  du  IX*  au  XV'  siÄcle.  T.  9.  Fascicnle  83  (Conoille-Crayonner). 
In-8®  ä H col.,  p.  161  k 240.  Paris.  E.  Bouillon. 

Livet,  C.  L.,  Lexique  de  la  langue  de  Molikre  comparke  k celle  des  kcri- 
vains  de  snn  tem]>s,  avec  des  commentaires  de  pbilologie  hiatorique  et 
grainmaticale.  T.  2:  D-L.  In-8®,  670  p.  Paris,  Weiter. 

LoUch,  Dr.  F..  Wftrterbucb  zu  den  Werken  Zula's  und  einiger  anderer 
moderner  Scbriflsteller.  (Nachtrag  zu  Sacbs-Villatte’s  Wdrterbncb.) 
8®.  (24  8.)  Greifswald,  J.  Abel.  —60. 

4.  Metrik,  BtiUstik,  Rhetorik. 

Spiegel,  N.,  Untersuchungen  Uber  die  ältere  christliche  Hymnenpoksie. 
I Teil:  Reimverwendung  und  Taktwecbsel.  Progr.  WOrzbnrg  1896. 
64  8.  8®. 

Teta,  E.,  Dai  giambi  di  Andrea  Chknier  [In ; Atti  e memorie  della  r.  acca- 
demia  di  sc  , lettere  ed  arti  di  Padova  CCXCVII  (1895—96).  Nnova 
Serie,  vol.  XII,  disp.  Ij. 

Walser,  J.,  Der  Vers  als  Wortcomplex  oder  die  Verkörperung  ryth- 
miscber  Formen  in  der  sprachlichen  Darstellung.  Progr.  Wien  1896. 
22  S.  8®. 
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Wulff,  Fr.,  Om  Värsbildning.  Rjtmuks  nndenOkningar.  Lnnd,  Gleernp. 
XIV,  130  S.  8». 


Hecq,  G.,  et  L.  Paris,  La  po6tiqne  tranfaiso  au  moyeu  äge  et  ä la  re- 
naisaance  [Ans:  Annales  de  la  Soc.  d'arch^ol.  de  Bnixelles].  Paris, 
Bouillon,  8®.  Fr.  6. 

Pomuny,  F\re.,  Stilistische  Beobachtungen  über  Beaumarchais’  Lustspiole. 
15  S.  8.  Graz,  Leuscbiier  & Lubinsky  in  Komm.  [Ans:  Festschrift 
des  dentschen  akademischen  Philologen-Vereins  in  Graz.] 

6.  Moderne  Dialekte  und  Volkskunde. 

Doutrepont,  Ch.,  Etymolugies  picardes:  1.  roucbi  bistqke,  2.  briiekiaus, 
3.  kordüstil,  4.  tonmaisien  s'estoke.  5.  tonm.  faSwc.  6.  fourlouchier, 

7.  tourn.  plateUt  [In:  Zs.  f.  rom!  Phil.  XX,  8.  627— 529J. 

Duroisin,  Le  verW'  labourdin,  d'aprds  le  prince  Louis-Luden  Bonaparte 

[In:  Explorations  pyr6niens  . . . Bulletin  de  la  Soci6t6  fiamond,  1895. 
1"  et  2?’  trim.,  p.  129 — 162). 

Ferliauit,  F.,  Dictionnairc  du  langage  popnlaire  vcrduno-cbalonnais 
fSaöne-et-Loirp).  In-8®,  478  p.  Paris.  Bouillon. 

Gittieron,  J.,  Notes  dialectolugiqnes  [In:  Romania  XXV,  424 — 439]. 
Goffart,  y.,  Glossaire  du  Monzonnais  [In:  Kerne  de  Chanii>agnp  et  de 
Brie,  t.  Vn,  2“  sferic,  S.  641-  660,  826—848]. 

Hrkal,  E.,  Etndcs  sur  le  patuis  de  I)6mnin.  Progr.  Krems  1896.  27  S.  8*. 
Josel,  J.,  Un  proc£d6  de  formation  du  langage  populaire.  Studie  parti- 
cnlidrement  dans  les  dialectes  d'Ille-et-Vilatne  et  de  ln  Loire-Inferieure: 
le  redonblement  de  l’idie  dans  les  composfes.  Oberthnr,  1895.  498.  8". 
Marchot,  P.,  Etymologies  wallonnes:  oc-  = adcon-,  da  men,  da  ten,  da 
sen,  da  nos,  da  vos  = le  mien,  le  tien.  le  sien  etc.,  gleter,  barer 
[In:  Zs.  f.  rum.  Phil.  XX,  8.  525  f.]. 

Menghius,  M.  C.,  Die  deutschen  Sprachgrenzen  in  der  Schweiz  [In:  All- 
gemeine Zeitung,  Beilage  115  n.  116] 

Meunier,  J.  M„  Lc  Patois  du  Niremais  btndi6  an  phonometre.  In-8", 
8 p.  Nerers,  imp.  Vallifere.  [Extrait  du  Bnlletin  de  la  Sucibtfe  ni- 
remaise  des  lettres,  seiences  et  arts.] 

Moisy.  H.,  Glossaire  comparatif  anglo-norniand,  donnant  plus  de  cinq 
mille  mots  aiyunrd'bni  bannis  du  franqais  et  qni  sont  comiunns  an 
dinierte  normand  et  k l'anglais;  par  Henry  Moisy,  membre  de  la  Soeiktk  de 
linguistique  de  Paris.  Fascicules  4 et  7.  ln-8®,  p.  417  ä .576  et  897 
a 1032.  Caen,  H.  IJelesqnes.  Paris.  A.  Picard. 

Passy,  P.,  Notes  sur  quelques  patois  comtois  (Forts)  [ln : Ker.  de  pbil. 
fr.  et  prov.  X,lj. 

Richenet,  F„  Le  Patois  de  Petit  Noir,  cantun  de  Chemin  (.Iura).  In-8", 
VI-302  p.  Döle,  Bemin. 

Rolland,  E.,  One  particularitb  de  la  formation  du  feminin  pliiriel  en 
Languedoc  [ln:  Romania  XXV,  8.  592]. 

Roux,  A.,  Glossaire  dn  patuis  Gatinais  (Forts.)  [In:  Rev.  de  pbil.  fran;. 
et  pr.  X.ll. 

Zauner,  A.,  Die  Konjugation  im  B^amiseben  [In:  Zs.  f.  roiii.  Phil.  XX, 

8.  433-470].  

Annanac  mount  pelieirenc.  (1895.)  Supplbinent  au  ,.F6librigc  latin  ’ (db- 
cembre  1894).  In-8-",  132  p.  avec  grar.  Montpellier,  Hamelin  freres. 
50  Cent.  (1894.) 

Auiane.  Rimes  danphinoi.ses.  In-8",  192  p.  Grenoble.  Falqoe  et  Perrin. 
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Berluc  Ptrusnis,  L.  de,  Brinde  manda  a la  aesiho  re^oalo  emai  entre- 
nacioanalo  doü  18  d’abrien  1896.  In-18,  7 p.  Aix.  imp.  Nicot. 
Brin^ier,  0.  — Roque- Ferner,  Alph.,  Pofesies  languodociennes  d'Octa- 
vien  Bringnier  prlc6d6s  d’une  £tnde  snr  la  rcnaissance  montpellieraine 
[Supplement  ä la  Bev.  d.  I.  r.  XXXIX,  N“  7—10], 

Bugadiera,  giornal  satiric  nissart,  paraissen  Ion  digiou  e Ion  dimeneghe. 
1"  annee.  N°  1.  17  septembre  1896  In-f'  4 3 col.,  4 p.  Nice  imprim. 
speciale ; 14,  carriera  CbauTain.  Un  nnm6ro,  5 cent. 

Deleuee,  P.,  Qnanqnas  flous  pignanencas  (po6sies  langnedociennesV  In-S", 
7 p.  Montpellier,  Hamelin  freres. 

Oarbier,  F.,  La  Qrevo  di  pegot,  vaudevilo  en  nn  ate.  ln-8*,  64  pages. 
Cannes,  imp.  Robaudy.  1 fr.  50. 

Garros,  P.  de,  (Euvres  compietes.  Poesies  gasconnes.  Tradnites  du 
gascon  en  franqais  par  AIc6e  Dnrrienx.  Edition  nonvelle.  In-16, 
363  p.  Ancb,  imp.  Foix.  1895. 

Hingre,  Un  vieui  rondean  vosgien.  In-8*,  7 p.  Saint-Die,  impr.  Humbert. 
[Extrait  dn  Bnlletin  de  la  Soci6te  pbilomatbique  vosgienne  (annic 
1895—96)]. 

Masurei,  O.,  Si  vona  Stes  des  homm’s  de  t'chaeur,  pou’  combatt’  ces  ca- 
lotins,  ebanson  nonvelle  en  patois  de  Roubaix.  In-plano  b 2 col. 
Lille,  iraprimerie  Lagrange. 

— Sin  darrot  in,  tas  d*  gredins?  ebanson,  snivie  de:  l’Aflaire  Vanneste 
de  l’avenue  Ampdre  (parlb).  In-plano  b 4 col.  Lille,  imp.  Lagrange. 

Honnt-Segnr,  revisto  mesadiero  des  felibres  del  pais  de  Fonicb  e del 
Lanragnes.  l"  annbe.  N*  1.  (Jnin  1896.)  In-S“,  40  p.  Foix,  im- 
primerie  Gadrat  ainb;  22,  carriero  de  Labistonr.  Abonnement  annnel; 
1 fr.  50  Cent.  Un  nnmbro,  10  cent. 

J.-L.,  Noä  VKtüon  [In:  Revue  du  Nord  VII,  p.  14 — 161. 

Pobsies  danphinoises  dn  XVII*  sibcle,  pnbliles  par  H.  de  Terrebasse. 
In-“,  IX- 198  p.  Lyon,  Bmn. 

Roux.  A.,  Lons  Caramans,  ou  Ions  Dons  Bessonns,  conmedia  (vers).  In-8“, 
197  pages.  Montpellier,  imprimerie  Hamelin  freres.  [Qrand-Tbbätre 
de  Montpellier.  Premibre  reprbsentation  le  25  jnin  1896.] 

— La  Responsa  de  moun  grand,  Souvenir  d’enfance,  poeme  lan^edocien; 
par  Antoine  Ronx,  de  Lunel-Viel.  vice-prfesident  du  „FbUbr^e  latin". 
In-8°,  19  pages.  Montpellier,  Hamelin  frbres.  [Elxtrait  de  TArmanac 
monntpelieirenc  de  1895.] 

Vermetunue,  A.,  Flonr  de  bronsso.  Prbface  de  J.  Ajalbert.  lllnstrations 
d’Edonard  Marty.  In-8“,  XV-416  pages.  Anrillac,  Imp.  moderne. 
3 fr.  50. 


Camus,  J.,  Les  Songes  an  moyen-äge,  d'apres  an  mannscrit  namnrois 
dn  XV*  sibcle.  Paris,  Leronx,  1^,  23  S.  8°.  [Aus:  Bnlletin  de  la 
Socibtb  de  folblore  wallon.] 

Grammont,  M.,  Tailler  une  lampe  [In:  Rev.  d.  1.  r.  XXXIX.  S.  334]. 
Maury,  A.,  Croyances  et  Ibgendes  dn  moyen-äge.  Paris,  Champion. 
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lage 112]. 

— C.  Hentrich,  Augustin  und  Rousseau  nach  ihren  Bekenntnissen  beur- 
teilt. Schleswig,  Bergas.  51  S.  8°. 

— Gould,  G.  V.,  The  poIitical  ideas  of  Burke  and  Rousseau  compared 
[In:  The  university  of  Toronto,  Quaterly  U (1896),  S.  279—289]. 

Rousseau , J.  B.  — Effinger,  Jean-Baptiste  Rousseau  as  historiographer 
[ln:  Mod.  language  notes  XI,  S.  470 — 476]. 

Saünte-Beuve.  — V.  Giraud,  Sur  quelques  articles  perdns  de  Sainte-Beuve 
[In:  Rev.  d’hist.  litt,  de  la  France  UI,  N°  4]. 

Sivigne.  — Le  Mire.  E.,  A propos  du  denxitoe  centenaire  de  M"'  de 
S5vign5.  Sa  demidre  maladie,  sa  mort,  sa  66pultnre.  In-8°,  53  p. 
Paris,  Picard  et  fils. 

Staä.  — Morf,  H. , Madam  de  Stael  [ln:  „Die  Nation“  XUI.  Jabrg. 
N°  46  und  46]. 

Tarne  p.  E.  Droz  [ln:  Rev.  des  cours  et  confhr.  IV,  28  S.]. 

Talma.  — Chuquet,  A-,  Un  ducument  sur  Talma  [In:  Rev.  d’hist.  litt, 
de  la  Fr.  111,  448]. 

Ftau,  Theophile  de.  — Bchirmacher,  K.,  Th6opbile  de  Viau  (Schluss) 
[In:  Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  XCVII,  S.  35-100.] 

Tricon  VHermiU.  — E.  Faguet,  Tr.  PH.  Sa  vie  et  ses  idtos  gbnbrales 
[In:  Rev.  des  cours  et  confbrcnces  IV ,28]. 

Vignu.  — MoriUol,  P.,  Alfred  de  Vigny  [In:  Annales  de  l’Univ.  de  Grfe- 
noble  Vm,  2]. 

Vedtaire.  — Bertrand,  Ed.,  Shakespeare  et  Voltaire,  ^tnde  sur  l’euression 
de  la  Jalousie  dans  Othello  et  Zaire  [In : Annales  de  I'Univ.  de  Qrbnoble 
Vm,2]. 

— £.  Grucker,  La  dramaturgie  de  Lessing:  Voltaire  et  son  thbätre  [In: 
Rev.  de  l'enseignement  des  langnes  vivantes  XU,  1—31. 

— Maehly,  Neues  über  Voltaire  [In:  Neue  Revue  VII,  58j. 
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7.  Anggabeu.  Erläntemn^sgchriften.  Uebersetzviigen. 

Aubry,  P.,  Uoit  chants  h6roiqnes  de  l'ancienne  France  fXlI*  — XVIII  * 
eilclee),  po6mee  et  musique.  Pr6face  par  G.  Paris.  Paria,  6,  impaaae 
Bonein.  In-4“,  19  p.  5 fr. 

Julian,  C.,  Extraita  dea  historiene  iranqaia  du  XIX*  aiicle,  pabli6a,  an- 
not6a  et  prbc£d6s  d’nne  introduction  aur  rhistoire  de  France.  Petit 
in-16,  CXXIII-688  p.  Paria,  Hacbette  et  C*.  3 fr.  [Claaaiqnes  fran- 
qaia.] 

Koschvoitz,  E.,  Lea  plua  anciene  monnmenta  de  la  langue  franqaiae.  Cin- 
quiime  bdition  revue  et  augmentbe  arec  deox  fac-aimile.  Leipzig, 
0.  Reialand,  1897. 

Lemercier,  A.  P.,  Chefa-d’oenvre  pobtiqnes  de  Marot,  Bonaard,  J.  Du 
Bellay,  d'Anbignb  et  Bbgnier,  publik  avec  une  introduction,  dea  no- 
ticea  et  dea  notea.  Petit  in-18.  XCVIII-396  p.  Paria,  Hacbette  et 
C * . 9 fr.  [Claaaiquea  franqaia]. 

Porta,  G.,  Bicita  extraita  des  poötea  et  proaateura  du  moyen  äge,  mia 
en  fianqaia  moderne  par  Gaaton  Paris.  Petit  in-16,  VlII-232  pagea. 
Paris,  äichette  et  C * . 1 fr.  50.  [Claasiqnea  fransig]. 

Thamin , B.,  Extraita  dea  moraliatea  (XVII  * , XVIII  * , XIX  * siicles), 
publiba  avec  nn  arertisaement,  des  notices  et  des  notea.  Petit  in-16, 
671  p.  Paria.  Hacbette  et  C*.  2 fr.  öO.  [Claasiqnes  franqaia.] 

Cut  Daucassin  et  De  Nicolete.  Beprodnced  in  photo-facaimile  and  type- 
tranaliteration  from  tbe  uniqne  ma.  in  tbe  Bibliotbique  Nationale  at 
Paris,  fonda  franqais  2168.  By  tbe  care  of  F.  W.  Bonrdillon.  Oxford, 
Clarendon  Press.  S*.  Sb.  21. 

Chanson  de  Boland,  Extraita  de  la,  pnbli6a  avec  une  introduction  litt6- 
raire,  dea  obaerrations  grammaticalea,  dea  notea  et  un  glosaaire  complet 
par  Gasion  Paris.  5*  Idition,  revue  tt  corrigie.  Petit  in-16,  XXXPV- 
166  p.  Paria,  Hacbette  et  C * . 1 fr.  50.  [Claaaiquea  franqais.] 

Lu  plus  anciens  Chansonniers  franfais  (Fortsetzung  dea  1895  in  Paria 
bei  E.  Bouillon  eracbienenen  ersten  Teiles)  publibs  d’apria  tons  lea 
manuscrita  par  Julu  Brakeimann.  Harburg,  Eiwert  VI,  120  S.  8*. 
[Ausgaben  und  Äbbandlnngen  ans  dem  Gebiet  der  Boman.  Pbil.  XCIV]. 
(Dem  Druck  Qbergeben  und  mit  einem  Vorwort  versehen  von  E.  Stengd.) 

Chants  historiquu  franqaia  du  XVI*  aiicle  pp.  E.  Picot,  (anite)  [In:  Bev. 
d.Hist.  litt,  de  la  Fr.  III.  376  -408]. 

Chevalier  du  Papegan,  le.  Nach  der  einzigen  Pariser  Handschrift  zum 
ersten  Mal  brag.  v.  Ferd.  Henckenkamp.  8°.  (LXIII,  143  S.)  Halle, 
M.  Niemeyer.  H.  6. 

Le  Donnei  du  amants  p.  p.  G.  Paris.  [In:  Bomania  XXV,  S.  497  bis 
541.] 

Lo  Gardacors.  Provenzaliscbe  Dichtung  des  14.  Jahrhunderts,  ans  einer 
Florentiner  Handschrift  zum  ersten  Male  vollständig  veröffentlicht  von 
L.  Hahn.  I.  Metrische  und  sprachliche  Untersuchung.  Diss.  Marburg 
1896.  30  8.  8». 

GuiUaume  d’Orange,  pobme  dramatiqne  en  vera;  par  Georges  Gourdon. 
Prfeface  de  Af.  Gaston  Paris.  In-16,  IX-74  p.  Paria,  Lemerre. 

The  livu  of  ihe  Troubadours.  Translated  from  tbe  Mediaevel  Provenqal, 
witb  introdnctory  matter  and  notea,  and  with  specimens  of  their  poeüy. 
rendered  into  English  by  J.  Famell.  London,  D.  Nntt.  X,2^  S. 
8*.  Preis  6 S. 

Lorris,  Gugl.  de.  Dal  romanzo  della  Bosa.  Versione  di  E.  Tua.  Padova, 
tip.  Giov.  Batt.  Bandi.  8**.  p.  20  [Estr.  dagli  Atti  e memorie  della 
r.  accademia  di  Padova,  XII,2]. 
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Moiiiage  GuiBaume.  — Schläger,  G„  Die  altfranzösiscbe  Prosafassnng  des 
Honiage  Guillaunie  [In:  Arch.  f.  d.  Sind.  d.  neaeren  Spr.  XCVIl, 
S.  101—128], 

Mys-tire  de  Saint  Denis.  — Krler.  0.,  Das  MystAre  de  Saint  Denis  nach 
der  Handschrift  N'o  1041  der  Pariser  Nationalbibliothek  nnd  seine 
Quelle.  Dies,  Marburg  1896.  80  S.  8®. 

Ftire  de  l’Astor,  Recettes  de  fauconnerie  p.  p.  A.  Restori  [In:  Rev.  d.  1. 
r.  XXXIX,  S.  289-301]. 

Perrin  (TAngccourt,  Chanson  p.  p,  N.  Goffart  [In:  Revue  de  Champagne 
et  de  Brie  189.Ö,  9*  — 12'  livr.  et  1896,  1”  — 2*  livr.].  Vgl  zu 
der  Ausgabe  E.  iMnglois  Rer.  d'Ardennes  et  d’Argonne  LH,  7 S.  192 
—195. 

Lt  Pionnier  de  Seurdre.  monologue  dramatique  rfecith  k Angers  en  1624 
r6imprim6,  avec  une  introduction  et  des  notes  p.  p.  ^ Picot.  Paris 
Techener,  1896.  33  S.  8®.  [Aus:  Bulletin  du  Bibliophile]. 

IjC  sermon  des  plaies.  Sermon  en  vers  du  XIII”  si^cle,  eztrait  d'un  manu- 
scrit  de  la  bibliotb^que  de  Mons  (Belgique)  et  publik  ponr  la  premiire 
fois  p.  H.  Ehrismann.  Progr.  Strassburg  1896.  26  S.  8“. 

Ventadour,  B.  de,  La  Plainte  de  Bemard  de  Ventadour.  Publice  par 
Emile  Fage.  In-8®,  13  p.  Tülle,  imp.  Crauffon.  [Eitrait  du  Bulletin 
de  la  Soci6t6  des  lettres,  Sciences  et  arts  de  la  Corrdze  (ann6e  1896, 
1"  livraison).] 


Aubigni,  A.  d’,  Les  Tragiqnes.  Edition  nonrelle,  pnbli6e  d'apr^s  le  mann- 
scrit  conserv6  panni  les  papiers  de  l'anteur,  avec  des  additions  et  des 
notes,  par  Charles  Read,  2 vnl.  In-16  T.  1",  L-206  p. ; t.  2,  236  p. 
Paris.  Flammarion.  6 fr.  [Nouvelle  Biblioth^qne  classiqne  des  6ditions 
Jonaust.] 

— Les  Tragiciues.  Livre  1":  Mis^rcs.  Texte  fetabli  et  pnbli6,  avec  une 
introduction,  des  variantes  et  des  notes,  par  H.  Bourgin,  L.  Foulet, 
A.  Garnier,  (Jl.  E.  Maitre.  A.  Vacher.  In-18  jfesiis,  131  p.  Paris, 
Colin  et  C ' . 

Bemardin  de  Saint-Pierre,  Paul  et  Virginie.  In-16,  17.5  p.  Paris,  Ha- 
chette  et  C ' . 1 fr. 

Boileau.  — Keimanu , G.,  Boileau , l’art  poitique.  Dritter  Gesang.  In 
freier  metrischer  Uebertragnng.  Progr.  Grandenz  1896.  23  S.  8®. 

— (Euvres  pofetiques  Prfecftdfees  d'une  notice  biographiqne  et  littbraire  et 
accompagnbe  de  notes  par  F Brunetiere.  2'  fedition.  Petit  in-16, 
XXVI-324  p.  Paris,  Hachette  et  C ' . 1 fr.  50.  [Classiques  franqais.] 

Chateaubriand.  Atala;  Renfe;  le  Dernier  Abencerage;  les  Natchez.  Nou- 
velle Edition,  revue  sur  les  6ditions  originales.  In-18  j6sus,  516  pages 
avec  grav.  Paris.  Garnier  freres. 

— Pages  choisies  des  grands  fecrivains;  par  S.  Rocheblave.  „Chateau- 
briand.'*  In-18  jfcsus,  XXXVI-319  p.  Paris,  Colin  et  C*.  [Lectures 
litt£raires.] 

CoUin  d’Harletnlle.  — Thftätre.  Le  Vieux  Cfelibataire;  M.  de  Crac  dans 
Bon  petit  castel.  ln-32,  192  pages.  Paris,  imprim.  V*  Albouy;  iibrairie 
Pflüger.  2.5  Cent.  [Biblioth&que  nationale,  n®  149.] 

Corneille.  — Horace.  Publife  conformfement  au  texte  de  l'Jdition  des 
Grands  Ecrivains  de  la  France,  avec  notices,  analy.se  et  notes  philo- 
logiqnes  et  littbraires,  par  L.  Petit  de  JulleviUe.  Petit  in-16,  160  p. 
Paris,  Hachette  et  C ' 1 fr.  [Classiques  franqais.] 

— Seines  choisies  de  Corneille.  Pnbliies  avec  une  introduction,  des  no- 

tices  et  des  notes  par  L.  Petit  de  Jullecille.  Petit  in-16,  147  p. 
Paris,  Hachette  et  C * . 1 fr.  [Classiques  frsnqais.] 


Digilized  by  Google 


160 


NoviMfenvfreeicJwis. 


Desmouiins,  C.,  (EuTres.  T.  l".  In-3‘2,  189  piiges.  Paris.  Pflnger. 

25  Cent.  [Bibliotbique  nationale,  ii°  89.] 

— Entretiens  de  denx  philosopbes  p.  p.  E.  Charnvay  [In:  Bev.  d'bist. 
litt,  de  la  France  III,  No.  4], 

Diderot,  Extraits  pnbli5s  aTec  une  introdnction,  des  notices  et  des  notes 
p.  J.  Texte.  Paria,  Uacbette  et  C'.  1897. 

Estienne,  H.,  La  Pricellence  da  langage  fran<;ois.  R6imprim^e  arec  des 
notes,  une  grammaire  et  an  glossaire  par  Edmond  Uuguet  et  pr5c6d6e 
d’ane  prbface  de  L.  Petit  de  Julleville.  In-18  j^sas,  XXXlll-435  p. 
Paris,  (?olin  et  C • . 4 fr.  50. 

FineUm,  Opnscnles  acad5miqnes,  contenant  le  disconrs  de  rbception  h l'Aca- 
d6mie  franqaise  le  mbrooire  sar  les  occnpations  de  l'Acad6mie  et  la  lettre 
h l'Acad^mie  snr  l'feloqaence,  la  po5sie,  l'histoire,  etc.  Edition  classiqne, 
revne  et  annotie  par  C.  0.  DeUons.  In-16,  XX-123  pagea.  Paris, 
Hachette  et  C * . 80  cent. 

— Disconrs  de  r6ception  b l'Acad6mie  fran^aise;  Dialogne  snr  l'bloqnence; 
Examen  de  conscience  snr  les  deroirs  de  la  ro;aat6.  In-82,  191  p. 
Paria,  Pflnger,  25  Cent.  [Bibliotb6qne  nationale,  n°  304]. 

Franfois  de  Salee  fsaintj,  Introdnction  a la  vie  divote  (n*  136).  Non- 
velle  Edition.  In-32,  400  p.  Tonrs,  Marne  et  fils.  (1895.) 

Hugo,  V.,  (Envres  postbnmes.  Correspondance.  (1815 — 1835.)  3.  ddition. 
In-8°,  388  p.  Paris.  C.  Lfevy;  Lib.  nonvelle.  7 fr.  60. 

La  Bruyere.  Les  Caractdres.  on  les  Moeurs  de  ce  sibcle,  pr6c5d5s  dn 
discoors  snr  Thbophraste,  snivis  du  disconrs  b I'Acadbmie  franfaise. 
Pnblibs  avec  nne  notice  biograpbiqne,  une  notice  littbraire,  nn  index 
analytiqne  et  des  notes  par  Ü.  Serrois  et  A,  Kbbellian.  4*  bdition, 
revne.  Petit  in-16,  XLII-671  p.  Paris,  Uacbette  et  C * . 2 fr.  50. 
[Classiqnes  frani^ais.] 

La  Fontaine.  — Donze  fables.  Pnblibea  avec  nne  introdnction,  des  no- 
tices et  des  notes  par  E.  Thirion.  Petit  in-16,  79  p.  Paris,  Uacbette 
Cy  ^ 7o 

Mirimee.  Une  lettre  inbdite  de  M.  [In:  Rev.  d.  1.  r.  XXXIX,  S.  335]. 

Michelet,  J.,  (Envres  complbtes.  lÄ  Hontagne;  I’Insecte.  Edition  db- 
flnitive,  revne  et  corrigbe.  In-8*,  539  p.  Paria,  Flammarion.  7 fr.  60. 

Molüre,  Envres.  lllnstrations  par  Maurice  Leloir.  Notice  par  T.  de 
Wyzeiea.  „Les  Femmes  aqavantes.“  ürand  in-4‘,  VUl-140  pages. 
Paris,  Testard. 

Mueset,  A.  de,  Vers  b George  Sand  [In:  Revue  de  Paria,  1"  Nov.  1896]. 

Paecal.  Les  Pensbes.  Reproduites  d'apres  le  texte  antograpbe,  disposbM 
aelon  le  plan  primitif  et  snivies  des  opnscnles.  Edition  pbiloaophiqne 
et  critiqne,  enrichie  de  notes  et  prbcbdbe  d'nn  essai  snr  l'apologbtiqne 
de  Pascal,  par  A.  GuMin.  1.  In-16  , 208  pages.  Paris,  Lethielleni. 

— Provincialea.  Lettres  1,  IV,  XIII,  et  Extraits.  Pnbliba  avec  une  io- 
troduction,  des  notes  et  nn  appendice  par  Ferdinand  Brunetiere. 
Petit  in-16,  XXXI-232  p.  Psiris,  Uacbette  et  C ' . 1fr.  50.  [Classi- 
ques  franqais.J 

— L.  Clidat,  (^elques  corrections  anx  texte  des  Pensbes  de  Pascal  [In: 
Rev.  de  pbil.  fr.  et  pr.  X.I]. 

Bacine.  Thb&tre  choisi.  Edition  pnblibe  conformbment  an  texte  de  l'bdi- 
tion  des  Grands  Ecrivaina  de  la  France,  avec  nne  analyse,  des  no- 
tices, des  notes.  des  remarques  gramniaticales  et  un  lexique,  par  G 
Lanson.  Petit  in-16,  II-1,1(X)  p.  Paris,  Uacbette  et  C'.  3 fr. 
[Classiqnes  frau(;ai8.] 

Buufseaii,  J.  J.,  Lettre  b M.  d'AIembert  snr  les  spectacles.  Pnblibe  avec 
nne  introdnction.  nn  snmmaire.  des  appendices  et  des  notes  bistoriqnes 
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et  grammaticales  par  L.  Brunei.  Petit  in- 16,  XXXI-221  pagus. 

Parie,  Hachette  et  C ‘ . 1 fr.  60.  [Claseiqnee  fraDqaU.] 

— Eztraite.  Pnbliis  arec  une  introdaction  et  des  notes  par  L.  Brunei. 
3.  iditioD.  Petit  in-16,  LX-407  p.  Paris,  Hachette  etC*.  2 fr. 
[Classiqoes  fran^is.] 

Saint-Simon,  Mimoires.  Nonvellc  Edition,  collationn&e  snr  le  manu* 
scrit  antographe,  angmeotie  des  additione  de  Saint-Simon  an  Journal 
de  Dangean  et  de  notes  et  appendices  par  A.  de  Boitlisle  lexique 
des  mots  et  locutions  rimarquables.  T.  12.  In-S**,  689  p.  Paris, 
imprim.  Lahnre ; librairie  Hachette  et  C * . 7 fr.  50  cent.  [Les 
Qrands  Ecrivains  de  la  France.] 

Sand,  George,  Lettres  & Alfred  de  Hasset  [In:  Revue  de  Paris,  1*'  Nov. 
1896J 

Staä,  Frau  von,  Essai  sur  lee  fictions,  1796,  mit  Goethes  Uebersetiung, 
1796,  hrsgb.  von  J.  Jmelnumn.  Berlin,  XX.89  S.  8°.  Hk.  2. 

Taine,  H.,  Carnets  de  voyage.  — L'Onest.  [In : Berne  de  Paris  l"  Octobre 
1896]. 

— Carnets  de  voyage.  Le  Hidi  [In:  Rev.  des  denz  Höndes  l"  Oct. 
1896,  S.  481—6061 

Viüon.  (Euvres  de  r^nqois  Villon.  Tezte  revis6  et  prMace  par  J.  de 
Marthold.  Qnatre-vingt-diz  illnstrations  de  A.  Robida.  Paris,  L.  Conquet. 

VoUaire.  Cboiz  de  lettres.  Pnblib  avec  une  introdnction  et  des  notes 
par  L.  Brunei.  3'  Edition.  Petit  in-16,  XL-463  p.  Paris,  Hachette 
et  C ’ . 2 francs.  1897.  [Classiqnes  franqais.] 

8.  Geschichte  und  Theorie  des  Unterrichts« 

Bechiel,  A..  Zur  Eintracht  Frankreichs  und  Deutschlands  auf  dem  Felde 
der  Erziehung  und  der  Wissenschaft  [In:  Zs.  f.  d.  Realschalwesen 
XXI, 101. 

Dorfeid,  V.,  Französischer  ünterricbt,  geschichtlicher  Abriss  [In:  Rein, 
Encyklopäd.  Handbuch  d.  Pädagogik  II,  S.  395 — 419]. 

— Das  Iranziisische  Gymnasial-  und  Realscbnlwesen  unter  der  dritten 
Republik  [In:  Deutsche  Zs.  für  ansl.  Unterrichts  wesen  I,  S.  309—322. 
II,  .36-63b 

Fricke,  B.,  Wie  erzielen  wir  noch  grössere  Erfolge  besonders  im  Sprach- 
nnterricht.  Progr.  Bitterfeld.  16  S.  4°. 

Gilt,  V.,  et  M.  Boucaut.  Nonvelle  m6thode  ponr  l'enseignement  simnl- 
tanä  de  l’^criture  et  de  l’ortbographe  nsnelle  dans  les  6coles.  Cahier 
n°  2.  In-8°  carr£.  20  p.  Paris,  imp.  Nohlet.  Methode  compläte  en 
16  Cahiers.] 

Goebel,  M.,  Aus  einer  französischen  Unterrichtsstunde  [In:  Die  Hädchen- 
schule  IX.  7.  und  8.  Heft]. 

Choth,  E.,  Aaslandstipendien  für  Lehrer  in  Frankreich  [In:  D.  Zs.  f. 
ausländ.  Unterrichtswesen  I.  S.  342  —346]. 

Hartmann,  K.  A.  Martin.  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  direkten 
Uethode  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  Frankreich  [In:  Deutsche 
Za.  für  Ausländ.  Unterrichts  wesen  II,  S.  18—36). 

— ReiseeindrOcke  und  Beobachtungen  eines  deutschen  Neuphilologen  in 
der  Schweiz  und  in  Frankreich.  Leipzig,  Stolte.  Hk.  3. 

Hauechild,  Hilfsmittel  beim  fremdsprachlichen  Anscbanungsunterricht  [In; 

Berichte  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes  zu  Frankf.  a.  M.  N.  F. 
Xn.  S.  82-90]. 

Renault,  A.,  Methode  pratique  d’toriture-Iecture.  A l’asage  des  icoles 
maternelles,  enfantines  et  primaires  (programmes  officieU  du  27  juillet 
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1882).  Section  enfantine  (enfants  de  cinq  k sept  ans).  4 cahiers  in- 
8*  carr£  de  20  p.  chacnu,  avec  fig.  Paris.  Qndehaux  et  C ' . 

Sossmann,  Ph.,  e.  Stadienaafenthalt  in  Paris.  Ein  Führer  f.  Nenpbilo- 
logen.  gr.  8°.  (39  S.)  Marburg.  X.  Q.  Elwert’s  Verl. 

Üchaefer,  Tr.,  Be^leitwort  zu  meinem  Uelmngsbnche;  Beschleunigte  Ein- 
führung in  die  Französische  Sprache.  Bielefeld  und  Leipzig,  Yel- 
hagen  & Elasing  1896.  XXXVUI  S.  8o. 

SoUmann,  H.,  Die  Syntax  des  französischen  Zeitworts  und  ihre  metho- 
dische Behandlung  im  Unterricht.  Erster  Teil.  Die  Zeiten.  Bremen, 
Q.  Winter  1897.  74  S.  8«. 

Weilt,  L.,  Les  professeurs  de  langnes  rivantes  et  Penseignement  moderne 
[In;  Bevue  internationale  de  Penseignement.  XVI,  No  6]. 

Wüke,  Dr.  Edm.,  methodische  Anleitung  f.  den  Anschauungsunterricht 
im  Englischen  u.  Französischen  nach  Hölzels  Bildern,  gr.  8°.  (46  S.) 
L.  R.  Oerhard. 

9.  Lehrmittel  für  den  franzSslschen  Unterricht, 
a.  Grammatlhen,  Uebnngsbttcher  etc. 

AUcher,  R.,  Tagebuch  des  französischen  l.'nterrichtes  in  der  ersten  Classe 
nach  Dir.  J.  Fetter's  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Progr. 
Wien  1896.  35  S.  8». 

Amaud,  O.,  Recneil  mbthodique  de  compositions  franqaises,  on  PArt  du 
dbveloppement  appliqu6  an  discours  et  h la  dissortation,  k Pusage  des 
616ves  de  rhttorique,  des  candidats  anz  baccalaurtats  classiqne  et 
moderne  et  des  candidats  k la  licence  littbraire,  suivi  d’nn  appendice 
comprenant  des  sujets  avec  plan  on  sans  plan,  h Pusage  des  candidats 
anx  Ecoles  polytecbniqne , de  Saint-Cyr  et  navale,  au  diplöme  de  An 
d'btudes  des  lycbes  de  jeunes  Alles  et  an  brevet  snp6nenr.  In-8*, 
XVni-392  p.  Marseille,  Laffitte.  6 francs. 

Atefald,  K.,  hundert  UebnngstOcke  f.  d.  französische  Komposition.  Oe- 
sammelt  u.  m.  Anmerkgn.  f.  die  Uebersetzg.  versehen.  3.  AuA.  gr.  8*. 
(VU,  75  S.)  St.,  A.  Rom  & Co.  1.20. 

Auge,  C.,  Troisiime  Livre  de  grammaire.  Introdnction ; Elements  du 
langage;  les  Dix  Parties  du  discours;  Analyse;  Syntaxe;  Mille  cent 
exercices.  Livre  de  Pbl^ve.  In-12,  4U8  pages  avec  120  grav.  Paris, 
Laronsse.  1 fr.  50. 

— Grammaire  du  certiAcat  d'btndes;  R^les;  Exceptions;  Remarques; 
Syntaxe;  Analyse  grammaticale ; Analyse  logique;  Sept  Cent  cinqnante 
exercices;  Cent  ringt  dicties  on  poisies;  Elocution;  Deuz  ceut  vingt 
sujets  de  rbdaction.  Livre  de  Pblive.  In-12,  288  pages  avec  240 
grav.  Paris,  Laronsse.  1 fr.  2ö. 

— Deuxieme  Livre  de  grammaire.  Livre  du  maitre.  In-12,  396  p.  avec 
170  grav.  Paris,  Laronsse.  2 fr. 

— Deuxieme  Livre  de  grammaire.  Livre  de  P61öve.  In-12,  193  pages 
avec  170  grav.  Paris,  Laronsse.  80  cent. 

Baumgartner,  Prof.  Andr.,  grammaire  fran^aise.  Französische  Grammatik 
f.  Mittelschulen.  2.  AuA.  8“.  (X,160  S.)  Zürich,  Art.  Institut  Grell 
Füssli,  Verl. 

Bierbaum,  J.,  Schlüssel  zu  den  deutschen  Uebersetznngsstücken  im  Lehr- 
buch der  französischen  Sprache.  TI.  I,  II  u.  III.  2.  .\uA.  8*.  (64  S.) 
L.  Rossberg.  1.65. 

Boisseau,  (r.,  Le  Vocabulaire  de  Penfance.  Etüde  raisonnbe  et  intuitive 
■les  uiiits  usnels  de  la  langne  franqaise.  Livre  dn  maitre.  In-16, 
lV-124  p.  Paris,  Delalain  frires.  1 fr.  50. 

Boutsion.  IL,  Pricis  d'analyse  grammaticale  et  logique,  suivi  d'exercices 
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Tarifs.  2*  6dition,  revne  et  angmentie  des  tableaox  des  Terbes.  In* 
18  jisoB,  84  p.  Paris,  Delhomme  et  Brignet.  75  cent. 

Brodlet,  A.,  et  J.  Dttetouchet,  Nouveau  Cours  de  grammaire  fraufaise 
(Programme  du  22  janvier  1885^,  & l’usage  de  Tenseignement  secon- 
daire.  Cours  prfiparatoire.  Comg6  des  exercices  et  Exercices  suppI6- 
mentaires.  In-16,  265  p.  avec  grav.  Paris,  Hachctte  et  C * . 2 fr. 

— Nouveau  Cours  de  grammaire  fran^aise,  r6dig6  confurm6ment  an  Pro- 
gramme de  l’enseignement  secondaire.  Cours  snperienr.  Exercices 
4tymologiqnes.  4*  6dition.  In-16,  144  p.  Paris,  Hachette  et  C*.  1 fr. 

— Nouveau  Cours  de  grammaire  franfaise.  ridigi  conform^ment  anx  pro- 

grammes  offlciels,  & l'nsage  de  l’enseignement  secondaire.  Cours  pr£- 
paratoire.  Tb6orie  et  Exercices.  In-16,  175  pages  avec  grav.  Paris, 
Hachette  et  C • . 1 fr. 

— Petite  Qrammaire  franqaise  fond6e  sur  I'histoire  de  la  langue.  9'  6di- 
tion.  In-16,  IV-143  pages.  Hachette  et  C'.  80  cent. 

— Cours  de  grammaire  franqaise,  fond6  sur  Thistoire  de  la  langue. 

Thborie  et  Exercices.  Cours  snp6rieur.  Livre  de  l'^ldve.  In-16, 

XII-336  pages.  Paris,  Hachette  et  C ' . 1 fr.  60. 

— Nouveau  Cours  de  grammaire  franqaise  (programme  du  22  janvier 

1886),  & l'nsage  de  l’enseignement  secondaire.  Cours  6l6mentaire. 
Corrig6  des  exercices  compi6mentaires.  Livre  du  maitre.  In-16, 

224  pages  avec  grav.  Paris.  Hachette  et  C * . 2 fr. 

— Nouveau  Cours  de  grammaire  franqaise  (programme  de  l’enseignement 
secondaire  classiqne).  Cours  moyen.  Exercices  sur  la  grammaire 
franqaise.  6’  Edition.  In-16,  151  p.  Paris,  Hachette  et  C‘.  1 fr. 

— Nouveau  Cours  de  grammaire  franqaise  (programme  du  22  janvier 
1885),  4 l'usage  de  l’enseignement  secondaire.  Cours  6l6mentaire. 
Exercices  complhmentaires.  In-16.  119  p.  avec  grav.  Paris,  librairie 
Hachette  et  C'.  1 fr.  (1897.) 

— Nouveau  Cours  de  grammaire  frangaise,  r6dig6  confurmiment  an  Pro- 

gramme de  l’enseignement  secondaire  classiqne.  Cours  moyen.  8*  6di- 
tion.  In-16,  191  p.  Paris,  Hachette  et  C'.  1 fr.  20. 

Carre,  I.,  Le  Vocahulaire  franfais.  Etüde  m6tbodique  et  progressive  des 
mots  de  la  langue  usnelle,  considhrhs:  1°  qnant  k lenr  orthographe, 
2°  qnant  & lenr  sens,  3*  quant  k la  mani6re  dunt  ils  s’unissent  ponr 
fermer  des  phrases  (cours  moyen  des  hcoles  primaires).  In-12,  XVI- 
504  p.  Paris,  Colin  et  C ' . 

— Le  Vocahulaire  franqais.  Etüde  mithodiqiie  et  progressive  des  mots 
de  la  langue  usuelle,  considhrhs:  1°  qnant  ä lenr  orthographe,  2°  qnant 
k lenr  sens,  3*  quant  ä la  maniire  dont  ils  s’unissent  ponr  former  des 
phrases.  Livre  de  l’616ve.  Cours  pr6paratoire  (enfants  au-dessons  de 
sept  ans).  In-16,  48  pages  avec  grav.  Paris,  Colin  et  C*. 

— Livre  du  maitre.  ln-12,  XU-116  p.  Paris,  Colin  et  C*. 

CUdat,  L.,  Grammaire  classiqne  de  la  langue  franqaise.  In-12,  V1-37H 
pages.  Paris,  Le  Sondier. 

Comet,  Jules,  mannel  de  la  conversation  russe  et  franqaise.  7 6d.  12°. 
(VIII,425  S.)  L.,  0.  Holuse’s  Nachf.  2.40. 

Corrig6  des  exercices  g^ammaticaux  gradu6s  d'aprds  le  Nonvel  Abr6g6 
de  la  Qrammaire  franqaise,  k l'nsage  des  maisons  d’idncation  de  jeunes 
fllles.  2 vol.  In-16.  Premiörc  partie,  suivie  d'un  recneil  de  compo- 
sitions  franQsüses  (cours  hlhmentaire  et  cours  moyen),  283  p. ; deuxi6me 
partie  (cours  moyen,  2*  ann£e,  et  cours  snpirienr),  491  pages.  Lyon, 
Vitte. 


Digilized  by  Google 


154 


NooUätenvereeidmü. 


Oroehet,  Jean,  perfekt  französisch  sprechen.  Hit  Aussprache.  Ein  Hilfs- 
bach f.  Deutsche  auf  fianzSs.  Sprac^ehiet.  12*.  (72  S.)  B.,  H.  Steinitz. 
Durand,  L.,  n.  Prof.  M.  Delanghe.  KonTersationsunterricht  im  Franzfi- 
sischen.  I.  Bd.  Die  vier  Jahreszeiten,  f.  die  französ.  Kotrersations- 
stnnde  nach  Hölzers  Bildertafeln  im  genauen  Anschluss  an  ,,The  fonr 
seasons  by  E.  Towers-OIark  ' bearb.  1.  u.  2.  Hft.  2.  Anfl.  gr.  8°. 
(Mit  je  1 Abbildg ) Oiessen , K.  Roth.  — .40.  1.  Der  Frühling  (Le 
Printeinps).  (VIII,  20  S.)  2.  Der  Sommer  (L’^tfe).  (TV,  16  S.) 
Ezercices  orthographiques.  Cours  de  denxiime  et  de  troisiime  ann6e, 
mis  en  rapport  avec  la  Urammaire  des  Fr^res  des  hcoles  chritiennes; 
par  les  Frires  des  6coles  chr6tiennes.  Livre  de  l’il^Te.  In-18  jisus, 
244  p.  Paris,  Poussielgue. 

Fetter,  Joh.,  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  3 T.  3.  Anfl.  gr.  8*. 

(II,  126  S.)  Wien,  Bermann  & Altmann.  1.40. 

Fischer,  Hugo,  Uebnngsstttcke  zu  Kühn,  kleine  französische  Schalgrammatik. 
Unterstt^e.  2.  Anfl.  gr.  8°.  (VI,  88  S.)  Bielefeld,  Velbagen  & Klasing. 
Geb.  1,10. 

Fleischhauer,  W.,  methodisches  französisches  Lese-  n.  Uehnngsbuch.  Nach 
den  neuen  Lehrplänen  bearb.  II.  TI.  gr.  8°.  (IX,  244  S.)  L.  Renger. 
2.40;  wh.  in  Leinw.  2.80. 

Franke,  Fel.,  die  praktische  Spracherlemung  auf  Grund  der  Psychologie 
n.  der  Physiologe  der  Sprache  dargestellt.  3.  Aufl.,  hevorwortet  von 
0.  Jesperson.  8°.  (43  S.)  L.,  0.  R.  Reisland.  — 60. 

Frieh,  T.,  La  Orammaire  enseignie  par  les  ezemples.  Premier  degrt 
(cours  hlhmentaire) , accompagn6  de  trente  snjets  de  rhdaction  d’une 
extreme  simpliciti.  Livre  de  l’^l^ve.  16*  f^tion.  In-16,  104  p. 
Paris,  Hachette  et  C * . 60  cent. 

Oahiolle,  G.,  Exercices  sur  la  Petite  Orammaire  frangaise  du  P.  A.  Sengler. 
Classes  616mentaires  (hnitidme,  septidme,  sixidme);  par  G.  Oahiolle. 
Konvelle  ddition.  revue  et  corrigde.  In-12,  262  p.  Paris,  Delhomme 
et  Briguet.  Lyon,  libr.  de  la  mime  maUon. 

Ooerlich,  Dr.  Eio.,  freie  französische  Arbeiten,  Masterstücke  a.  Aufgaben. 
Für  die  mittleren  n.  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  zusammen- 
gestellt u.  bearb.  II.  TI. ; I.  Beschreibungen,  Schildergn.  etc.  II.  Auf- 
sätze aus  der  Oeschichte.  III.  Aufsätze  aus  der  Litteratur.  gr.  8°. 
(VIII,  191  S.)  L.,  Renger.  2.50. 

Ooldsehmidt,  Thora,  Bildertafeln  f.  den  Unterricht  im  Französischen. 
26  Anschauungsbilder  m.  erläut.  Text  n.  e.  nach  der  Wortbedeutg. 
geordneten  Wörterverzeichnis.  2.  Anfl.  gr.  4°.  (72  S.)  L.,  F.  Hirt 
& Sohn. 

Heine,  K.,  Einftthrang  in  die  französische  Konversation  auf  Orand  der 
.\n8channng.  Ansg.  A.  Nach  den  Bildern  v.  Strübing-Winckelmann. 
Für  die  Hand  der  Schüler  bearb.  gr.  8°.  (VII,  55  S.)  Hannover, 
C.  Meyer.  — 60. 

— Einführung  in  die  französische  Konversation  auf  Omnd  der  An- 
schauung. Introduction  ä la  conversation  frantaise  ä base  d’intuition. 
Ausg.  B.  Nach  den  Bildertafeln  v.  Ed.  Hölzel.  Für  die  Hand  der 
Schüler  bearb,  gr.  8*.  (VII,  72  S.  ra.  4 Bildern.)  Hannover,  C. 
Meyer.  — 70. 

— methodische  Winke  für  die  Introduction  ä la  conversation  franqaise  i 
d’intuition.  Ausg.  A.  u.  B.  gr.  8®.  (16  S.)  Ebd.  — 25. 

Holtermann,  K.,  Französische  Sprechübungen  im  Anschlüsse  an  Gegen- 
stände des  tägficben  Lebens.  Zum  Gebrauch  für  höhere  Schulen. 
Münster  i.  W.  Aschendorif'scbe  Buchhandlung.  IV,  89  S.  8®. 

Koch,  F.,  u.  M.  Delanghe.  franzönioohe  Sprachlehre.  Im  Anschluas  an 
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den  Sprachstoff  in  Exercices  ponr  la  legon  de  conversation  franfaise 
d’apr^s  leg  tableaux  de  HUlzel  par  L.  Darand  n.  U.  Delanghe.  Hit 
▼oligtftnd.  Wörterbuch,  gr.  8®.  (IV,  88  S.)  Giessen,  E.  Roth.  — 80. 

Krön,  B.,  le  petit  Parisieu.  Pariser  Französisch.  Ein  Fortbildnngsmittel 
i.  diejenigen,  welche  die  lebend,  rmgangaspraclie  anf  allen  Gebieten 
des  tägl  Verkehrs  erlernen  wollen.  Nebst  e.  systemat.  Frageschale 
als  Anweisg.  zam  Studiam.  2.  Anfl.  12°.  (VIII,  151  8.)  Karlsruhe, 
J.  Bielefeld’s  Verl.  Geb.  2.20. 

Kühn,  Karl,  französische  Schnigrammatik.  3.  Anfl.  gr.  8°.  (VIII, 
202  S.)  Bielefeld,  Velhagen  & Klasing.  1.80. 

Kuntze,  Polyglott.  Schnellste  Erlern)^  jed^er  Sprache.  Ohne  Lehrer.  Mit 
genauer  Angabe  der  Aussprache.  Französisch,  gr.  8°.  (32  S.)  Köln, 
A.  Ahn.  — öO. 

Koch,  John,  praktisches  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache. 
1.  TI.  Elementarbach  f.  Fortbildungs-  u.  Fachschulen,  wie  zum 
Selbststudium,  m.  Unterstützg.  v.  Prof.  A.  Sohier  bearb.  2.  Aufl.  8°. 
(VIII,  196  S.)  B.,  E.  Goldschinidt.  1,80. 

— Prakt  sches  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache 
ihr  Fortbildungs-  und  Fachschulen  wie  zum  Selbststudium.  II.  Teil. 
Hit  Karten.  Berlin,  E.  Goldschmidt.  Vm,348  S.  8*.  3.80. 

Ijaroutst,  P.,  Uiettes  lexicologiqnes.  t^ent  exercices  pratiques  sur  les 
rapports  et  la  propriete  des  motsi  Conrenance  des  tennes:  substantifs, 
adjectifs  et  verbes;  par  P.  Laronsse.  Livre  de  Töldve.  9*  fedition. 
In-16,  löö  p.  Paris,  Larousse.  80  cent.  [La  Lexicologie  des  öcoles. 
Cours  complet  de  langue  franqaise  et  de  style.] 

— Petite  Encyclopödie  du  jeune  &ge,  pröparant  les  bldves  a l'itude  de 
l'orthographe.  de  la  grammaire,  de  la  lexicologie  et  de  Tarithmötique. 
39*  bdition.  Livre  de  Tblöve.  In-18,  144  pages.  Paris,  Laronsse. 
60  Cent.  [La  Lexicologie  des  ^oles.  Cours  complet  de  langue  fran- 
qaise  et  de  style.] 

— Nouveau  Traitö  de  versification  fran^ise,  accompagne  de  nombreux 
exercices  d’application.  Livre  du  maitre.  In-18,  VIII-220  p.  Paris, 
Laronsse.  2 fr. 

Lefkvre,  Oberlehrer,  Dr.,  les  quatre  saisons,  reprbsentöes  ponr  la  ieqon  de 
conversation  franqaise  d'aprds  4 tableaux  appelös  „Strassburger  Bilder*, 
gr.  8°.  (Vn,  94  S.)  Oöthen,  0.  Schulze  Verl.  — 90;  kart.  1—. 

Leitt,  lAidov.,  elemente  de  grammatica  frenqesä,  teoreticA  si  practica  insotita 
de  nnmeröse  deprinderl  de  citire  si  conversatinne,  precum  si  de  un  vo- 
cabnlar  frances-rom&n  si  romän-frances.  PrelncratA  pentm  usul  Ro- 
m&nilor.  gr.  8°.  (VII,  188  S.)  Heidelberg,  J.  Groos.  2 — . 

Lewin,  Herrn.,  zwei  kulturgeschichtliche  Bilder  in  französischer  und  eng- 
lischer Bearbeitung,  als  Mittel  zur  AnknUpfg.  v.  Sprechttbg.  im  nen- 
sprachl.  Unterricht,  gr.  8°.  (41  S.)  Marburg,  N.  G.  Elwert's  Verl. 
-80. 

Louvier,  Töchtersch.-Vorst.,  A.  F.,  das  dritte  Jahr  französischen  Unter- 
richts. Ein  Beitrag  zum  naturgemässen  Erlernen  fremder  Sprachen. 
4.  Anfl.  gr.  8°.  (VIII,  104  S.)  Hamburg,  Dresden,  H.  Henkler. 
— 90;  geh.  1.20. 

Manuel  des  conunenqants,  puur  le  cours  hlömentaire;  par  les  Frdres  des 
öcoles  ebrötiennes.  Petit  in-16,  224  pages.  Paris,  Ponssielgue. 

Ohlert.  Am.,  deutsch-französisches  Uebungsbuch.  Im  Anschluss  an  die 
französ.  ünterrichtsbUcher  des  Verf.  der  Ausg.  A.  2.  Aufl.  gr.  8°. 
(VIII,  132  S.)  Hannover,  C.  Meyer.  1.20;  geb.  1.60;  Schlüssel  dazu 
(nur  f.  Lehrer).  (56  S.)  1.20. 

Orelt  Fütsli's  Bildersaal  f.  den  Sprachunterricht.  7. — 9.  Hft.  8°.  Zürich, 


Digilized  by  Google 


156 


NoviUUenversäehnis. 


Art.  Institut  Grell  Füssli,  Verl.  8.  Aufsätze  f.  den  Unterricht  in  der 
französischen  Sprache  an  Sekundarschulen.  Von  Sek.-Lehr.  O.  Egli. 
(.B6  S.)  — 9.  Aufsätze  f.  den  Unterricht  in  den  vier  Hauptsprachen. 
Von  Sek.-Lehr.  (L  Egli  (47  S.). 

Otto,  t Lekt.  Dr.  Emü,  French  conversation-grammar.  Rerised  b;  Dr. 
Charles  Bonnier.  Key.  6.  ed.  gr.  8®.  (III,  76  S.)  Heidelberg,  J. 
Groos.  Kart.  1.60. 

— kleine  französische  Sprachlehre,  besonders  f.  Elementarklassen  v.  Real- 
n.  Töchterschulen,  sowie  f.  erweiterte  Volks-,  Fortbiidungs-  u.  Handels- 
schulen. Neu  bearb.  v.  H.  Runge.  6.  Aufl.  Hit  Vokabular,  gr.  8®. 
(VIII.  240  S.)  Ebd.  Geb.  in  Leinw.  1.80. 

Pasty,  P.,  Premier  Livre  de  lecture  (möthode  phon6tique).  3.  hdition, 
entiirement  refondue.  In-16,  48  pages  . Paris,  Firmin-Didot ; Librairie 
populaire.  .35  Centimes. 

Pellüsier,  A.,  Premiers  principes  de  style  et  de  composition  (abr6gi  de 
la  rhetoriqne  fran^aise).  18.  mille.  In-16,  144  ]>.  Paris.  Hacbette  et 
0*.  1 fr.  50. 

Peters,  J.  £.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.  II.  Schnigrammatik, 
3.  (Doppel-)Aufl.  gr.  8®.  (XIV,  109  S.)  L.,  Ang.  Nenmann.  1,40; 
geh.  in  Leinw.  1,60. 

— französische  Zeichensetzung  und  Silbentrennung  als  Anh.  zu  franzö- 
sischen Scbulgrammatiken.  [Aus:  „P.,  ftanzös.  Schnigrammatik., 
3.  Aufl.“]  gr.  8®.  (8  S.)  Ebd.  — 15. 

Plattner,  Ph.,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache.  4.  Aufl.  gr.  8®. 

(VIII,  264  S.)  Karlsruhe,  J.  Bielefeld's  Verl.  1,80;  geh.  2,15. 

Ploete,  Gust.,  u.  0.  Kares,  kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache. 
Debungsbnch  Ansg.  D.  Schlüssel.  Verf.  v.  Dr.  Gust.  Ploetz.  8®. 
(104  S.)  B.,  F.  A.  Herbig.  [Wird  nur  an  Lehrer  geliefert.]  1.50. 
Reut»,  A.,  Der  französische  Aufsatz.  Progr.  Dresden  1896.  38  S.  4®. 
Rigault,  H.,  Deux  mille  snjets  de  compositions  fran^aises  donn§s  ä la 
premidre  partie  des  baccalaureats  classique  et  moderne  de  1880  ä 1896, 


Rink,  Otto,  die  Konjugation  der  französischen  Zeitwörter.  Eine  nach 
Regeln  und  Lautgesetzen  geordnete  übersichtl.  Darstellg.  aller  Un- 
regelmässigkeiten, nebst  e.  Anh.  Konjugations- Tabellen.  Znsammen- 
gestellt  zur  leichten  und  grUndl.  Erlerng.  der  französ.  Verben,  gr.  8®. 
(68  S.)  Braunschweig  (Poststr.  6),  Selbstverl.  Kart.  2 — . 

Rotges,  E.,  Iddes  et  Hots.  Nouveau  Conrs  de  lan^e  franqaise.  Vocabu- 
faire;  Orthographe;  Qrammaire;  Rddaction;  ^citation.  Livre  des 
maitres.  Priparation  des  classes.  Gours  didmentaire.  In-18  jdsus, 
346  p.  Paris.  Belin.  frdres. 

Sammlung  v.  Lehrmitteln  f.  höhere  Unterrichtsanstalten,  gr.  8®.  St.,  P. 
Neff  Verl.  VII.  Syntax  der  französischen  Sprache  f.  die  oberen  Klassen 
V.  Realgymnasien  n.  Gymnasien.  Von  Rekt.  Carl  Ehrhardt  u.  Prof. 
Dr.  H.  Planck.  (XII,  211  S.)  1,60;  geb.  2—. 

Sanäerson,  C.,  französische  Aussprachelehre  f deutsche  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht,  Zittau,  Pahl.  — 50. 

Schaefer,  TFtlA.,  beschleunigte  Einführung  in  die  französische  Sprache. 
Hit  besond.  BerUcksicht.  der  Bedürfnisse  der  den  fremdsprachl.  Unter- 
richt m.  dem  Französischen  beginn.  Lehranstalten,  gr.  8®.  (V,  259  S.) 
Bielefeld.  Velhagen  & Klasing.  2 — ; Begleitwort  dazu  (X^VIII  S.) 
Gratis. 

Seyoon,  Mmt  C.,  Tableau  des  qnatre  coigugaisons.  In-plano.  Levallois, 
imp.  Bdquet. 
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Steueraald,  Wilh.,  UebeneUnng  der  Äbsolntorialanlgaben  ans  der  &an- 
zCeiscben  n.  englischen  Sprache  an  den  humanistischen  Gymnasien, 
Realgymnasien  n.  Realschulen  Bayerns.  2.  And.  8".  (163  S.)  St 
J.  Rotb.  1.20 

Stier,  Geo.,  französische  Sprechschnle.  Ein  Hilfsbuch  zur  Einführung  in 
die  französ.  Konversation.  Für  den  Schul-  n.  Privatgebrauch  hrsg. 
4.  And.  8».  (XV,  368  S.)  L.  F.  A.  Brockhans.  2.40;  hart.  2.70 

— Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  höhere  Mädchenschulen.  Nach 
den  Bestimmgn.  des  königl.  preuss.  Unterrichts  - Ministeriums  vom 
31.  Mai  1894  bearb.  4.  TI.  Unterrichtsstoff  f.  die  3.  Klasse,  gr.  8°. 
(VU,  112  S.)  L.,  F.  A.  Brockhans.  1.60. 

— Französische  Syntax.  Mit  Berücksichtigung  der  älteren  Sprache. 
Wolfenbüttel,  J.  Zwissler.  VIII, 476  S.  M.  6. 

Sotäice,  T.  et  A.  L.  Sardou.  — Petit  Dictionnaire  raisonnb  des  difdcult6s 
et  ezceptions  de  la  langue  fran^se.  Xouvelle  Edition.  Petit  in-18 
ä 2 col.,  III-678  p.  Paris.  Hachette  et  C».  2 fr. 

Suet,  S.,  Exercices  pratiqnes  sur  ies  gallidsmes  et  expressions  usuelles 
de  la  langue  fran^aise.  Qenive,  R.  Burkhardt,  208  S.  8°. 

This,  C.,  Französisches  Elementarbuch  im  Anschluss  an  Wingerath  Choix 
de  Lectures  I und  Lectnres  choisies.  Erste  Stufe.  Köui,  Dnmont- 
Schanberg.  VI.28  S. 

Toustaint,  J.,  Premiers  exercices  de  composition  franfaise  ponr  le  cours 
bl6mentaire.  In-18,  38  p.  Vonziers,  Ledon-Ladame.  [(Jours  d'en- 
seignement  primaire  ^Ibmentairc.] 

Uebungs- Bibliothek,  französische.  12°.  Dresden,  L.  Ehlermann.  Geb. 
in  Leinw.  11.  Leasing,  Minna  v.  Bamhelm.  Lustspiel.  Zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Franzö.s.  bearb.  v.  Dr.  Jul. 
Sahr.  3.  Aud.  (VIII,  168  S.)  1.20. 

fVilke.  Edtn.,  u.  Denervaud,  Anschannngsunterricht  im  Französischen  m.  Be- 
nutzung V.  Hölzels  Bildern.  Ansg.  in  8 Hltn.  m.  je  1 färb.  Bild, 
gr.  8*.  (16,  16,  16,  16,  16,  16,  16  u.  19  S.)  L.,  R.  Gerhard,  ä — 46. 

dasselbe.  9,  Hft.  Vocabnlaire.  gr.  8°.  (40  S.)  Ebd.  — 60. 

b.  Litteraturgeschichte.  Schulausgaben,  Lesebücher. 

Merlet,  O.,  et  E.  LintiOuic.  — Etndes  littöraires  sur  Ies  classiqnes  fran- 
qais  des  classes  sup6rienres,  de  Gnstave  Merlet.  Revnes,  continnbes 
et  mises  an  courant  des  demiers  programmes  et  des  travaux  les  pIns 
rbcents  par  Engine  Lintilhac,  I:  Uorneille,  Racine,  Moliöre.  In-16, 
XII-604  p.  II  (Chanson  de  Roland.  Villehardonin,  Joinville,  Froissart, 
Commynes,  Marot,  Ronsard,  etc.j,  VII-781  p.  Paris,  Hachette  et  C * . 
4 fr.  le  volnme. 

Bonnefon,  D.,  Les  Ecrivains  cölöbres  de  la  France,  on  Histoire  de  la 
littöratnre  franoaise  depnis  Porigine  de  la  langue  franqaise  jnsqn’an 
XIX'  siöcle,  ä l'nsage  des  ötablissements  d'instrnction  publique.  7*  ödi- 
tion,  revne  et  angmentöe.  In-16,  676  p.  Paris,  Fischbacher. 

Auteure,  franqais.  Sammlung  der  besten  Werke  der  französ.  Unter- 
haltnngsUtteratnr  m.  deutschen  Anmerkgn.,  hrsg.  v.  Rieb.  Mollweide. 
VI.  Bdchn.  8°.  Strassbnrg  Druckerei  u.  Verlagsanst.  1. — . VI.  Na- 
poleon Bonaparte  (113  S.) 

Banner,  Max,  französisches  Lese-  und  Uebnngsbnch.  1.  Kurs.  2.  Aud. 
gr.  8°.  (XVIII,  151  8.)  Bielefeld,  Velhagen  4 Klasing.  1.60. 

Boness,  M.  — Choix  de  textes  de  röcitation  empmntös  anx  principanx 
poötes  et  prosateurs  franqais  des  XVII  *,  XVIII*  et  XIX*  siöctes.  Cours 
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priparatoire  et  6l6mentaire.  In-16,  128  pagea  avec  grav.  Paris, 
Lemerre. 

Bigot,  C.,  Lectnres  oliuisies  de  fran^ais  moderne.  5*  Mtion.  In-16, 
265  p.  Paris,  imp.  Lahnre;  lih.  Hachette  et  0*'.  1 ir.  50. 

Bonnefon,  D.,  Lea  Ecrivains  modernes  de  la  France,  on  Biographie  des 
principanx  6crivaina  fran^ia  depuis  le  prämier  Empire  jnsqn’i  nos 
jonrs,  arec  une  analjae,  une  appr6ciation  et  dea  citations  de  leors 
chefa-d’oeuvre,  ouvrage  deatini  ä faire  snite  anx  Ecrivains  cilöbrea,  h 
Tnaage  des  ^tablissementa  d’instruction  pnblique.  6*  ddition,  revne, 
corrigfce  et  accompagn6e  de  rtenmis  synoptiqnea.  In-16,  590  p.  Paris, 
Fischbacber. 

Boitel,  J.,  Trois  ann6es  de  lectnres  littöraires  dans  Tenaeignement  pri- 
maire  snpferienr.  Racine;  Andromaque  (avec  les  prbfacea  de  Racine); 
Fragments  reli6s  par  dea  analyses  des  Plaidenrs,  de  Britanniens  (pr6- 
faces  de  Racine),  de  Mithridate.  d’Iphig^nie,  d'Estber  et  d'Athalie. 
Annotations  emprnnUes  en  grande  partie  k l’edition  de  M.  Petit  de 
.Inlleville,  publik  par  les  mbmes  bditenrs.  In- 18  j5sus,  336  p.  avec 
grav.  Paris,  libr.  Colin  et  C'. 

— Trois  annfees  de  lectnres  Uttiraires  dans  l'enseignement  primaire  sn- 
pirienr.  Moliöre:  le  Misanthrope;  le  Bonrgeois  g^ntilbomme;  Frag- 
ments reliös  par  des  analyses  de  Tartnffe,  de  l'Avare,  des  Pröcieuses 
ridicnles,  des  Femmes  savantes  et  dn  Malade  imaginaire.  Annotations 
empmntöes  en  grande  partie  b l’ödition  de  M.  Manrice  Albert.  In- 
18  jösns,  359  pages  avec  grav.  Paris,  Colin  et  C * . [C.olIection  Jnlien 
Boitel.) 

Buffon,  Disconrs  snr  le  style.  Avec  une  notice  biographiqne,  nne  intro- 
dnetion  et  des  notes  explicatives  par  I’abbö  J.  Pierre,  2'  ödition. 
In-16,  VIII-21  p.  Paris,  Ponssielgne.  [Alliance  des  maisons  d’ödn- 
cation  chrötienne.) 

Comödie  fla)  an  XVIII*  siöcle.  Extraits.  Les  Classiques  primaires, 
pnbliös  par  A.  Nameless.  In-32,  62  p.  Pithiviers,  Impr.  nniivelle. 
Paris,  lib.  Laronsse.  10  cent. 

David-Sauvageot,  A.,  Nonveanx  morceanx  choisis  des  classiques  fran;ais. 
Classe  de  qnatriöme.  In- 18  jösns,  VTI-438  pages  avec  portraits. 
Paris,  librairie  Colin  et  C * . 

Erekmann-Ghatrian,  histoire  dn  plöbiscite,  Bacontöe  par  nn  des  7500000 
oni.  Zum  Scbnl-  u.  Privatgebranch  hreg.  v.  Karl  Wimmer.  Mit 

Wörterverzeichnis  n.  (3)  Karten.  12”.  (Vm,  120  S.)  München,  J. 
Lindaucr.  1,20. 

Fablier  des  enfants.  Choix  des  fahles  de  La  Fontaine,  Florian,  Lamotte, 
Anbert,  Le  Bailly,  Arnanlt,  Perrault,  etc.,  avec  des  notes  explicatives , 
par  Un  ami  de  l’enfance.  41*  ödition.  In-18,  144  p.  avec  12  vign. 
Paris,  impr.  et  libr.  Delalain  fröres.  30  cent, 

Fmre,  E.,  Portraits  et  Röcits  extraits  des  prosatenrs  dn  XVI'  siecle, 
avec  une  introdnetion.  des  notices  et  des  notes.  In-18,  XXXVI-272  p. 
Paris,  Ponssielgne.  [Alliance  des  maisons  d'ödncation  chrötienne.) 

Fenelon.  — Les  Aventnres  de  Tölömaqne.  snivies  des  Aveotures  d'Ari- 
stonoUs.  Avec  introdnetion , notes  et  appröciatiuns  littöraires  par  M. 
S.  Bernage.  2'  fedition.  In-16,  XX-508  p.  Paris,  Delalain  fröres. 
2 fr.  2ö.  [Enseignement  secondaire  classiqne.) 

— Les  Classiqnes  primaires,  publiös  par  A.  Nameless.  Extraits  de  Föneion. 
Fables,  Dialognes  des  morts,  Tölömaqne.  In-32,  62  p.  Paris,  Laronsse. 
10  Cent. 

Feugire,  L„  Morceanx  choisis  des  prosatenrs  et  poötes  fran^ais,  b l'nsage 
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du  ciaues  616menUjre8.  recneillis  et  annotis.  49*  6dition.  In-18, 
VIII-424  pagea.  Paris,  Delalain  firdres.  1 fr.  60. 

Hartmatm's,  Mart.,  Schnlansgaben.  Nr.  1.  8*.  L.,  Dr.  P.  Stolte.  Kart. 
1.  Jnles  Sandeau,  Mademoiselle  de  la  Seiglidre.  Oomidie  en  prose. 
Hit  Einleitg.,  Anmerkgn.  u.  e.  Anh.  hrsg.  v.  K.  A.  Mart.  Hartmann. 

з.  Aufl.  (XI,  120  n.  Anmerkgn.  bl  S.)  1 — . 4.  Alphonse  Dsndet,  lettres  de 
mon  monlin.  Ansgewfthlte  Briefe,  m.  Einleitg.,  Anmerkgn.  u.  e.  Anh. 
hrsg.  V.  Erwin  HSnncher.  2.  Anfl.  (XIV,  77  n.  40  S.)  1 — . 

JuranmUe.  G.,  et  P.  Berger.,  Le  Troisi^me  Livre  de  lectnre  ä I’asage 
des  jeunes  Alles.  .6*  Edition.  In-12,  396  pages  avec  grav.  Paris, 
Laronsse.  1 tt.  40. 

ATuAn,  Karl,  ftranzösisches  Lesebuch.  Mittel-  u.  Oberstufe.  Mit  36  Illustr., 
e.  Plan  n.  e.  Ansicht  v.  Paris.  2.  AuA.  gr.  8°.  (XII,  340  S.)  Biele- 
feld. Velbagen  A Klasing.  2.60. 

Lahbi,  J..  Morceaux  choisis  des  classiqnes  fran^s  (prose  et  vers),  i,  l'u- 
sagc  des  bcoles  municipales.  Cours  moyen.  In-16,  2.38  p.  Paris,  imp. 
Liäure ; lib.  Hachette  et  C * . 1 fr.  50. 

Jja  Brugere.  Les  Classiqnes  primaires,  pnhli6s  par  A.  Nameless.  Extraits 
de  La  BrnyÄre.  In-32,  60  p.  Paris,  Laronsse.  10  cent. 

Le  Sage,  Le  Diable  boiteux.  Edition  abrbgbe,  i l'usage  de  la  wnnesse. 
et  illustr^  de  vi^ettes.  3*  bdition.  In-8°,  237  p.  Paris,  Hachette 
et  C * . 2 fr.  [Bibliothdque  des  bcoles  et  des  familles.] 

Marcou,  L.  F.,  Morceaux  choisis  des  classiqnes  Aranqais  des  XVI  * , XVII  * , 
XVIII*  et  XIX*  si^Ies,  k l’usage  des  classes  de  troisidme.  seconde  et 
rhktorique.  Prosatenrs.  16*  Edition,  refondne,  angmentie  et  accom- 
pagnie  de  notes  nouvelles.  Paris,  Qamier  frkres. 

Maiiire,  Les  Femmes  savantes,  de  Holiire.  Nonvelle  Mition  classiqne, 
revue  et  publike  avec  introdnetion,  analyse,  apprkeiations  et  notes  par 
M.  l’abbk  Figuikre  3*  kdition.  In-18,  168  pages.  Paris,  Ponssielgue. 
1897.  [Alliance  des  maisons  d'kdncation  chiktienne.] 

Morel,  L.,  cboix  de  critiques  littkraires  k l'nsage  de  l’enseignement  su- 
pkrienr,  8".  (VIII,  111  S.)  Zürich.  A.  Mttller's  Verl.  Geb.  2 — . 
Prosateurs  modernes.  X — XII.  Bd.  8*.  Wolfenbüttel,  J.  Zwissler. 
X.  Jeanne  d'Arc,  libkratrice  de  la  France.  Nach  Jos.  Fahre  f.  den 
Schnigebranch  bearb.  v.  H.  Bretschneider.  (IV,  68  8.  m.  1 Karte.) 
— 60.  — XL  Qnand  j’ktais  petit.  Histoire  d’nn  enfant  par  Luden 
Biart.  Mit  Anmerkgn.,  Wörterbuch  n.  e.  Skizze  v.  Paris  hrsg.  v.  H. 
Bretschneider.  (IV,  93  n.  51  S.)  — 80;  karL  1 — . — XII.  Rkeito 
d’antenrs  modernes.  Henri  de  Bomier.  Philippe  Deslys.  Paul  Bonrget. 
Gustave  Quiches.  Charles  Foley.  L.  Halkvy.  Mit  erklär.  Anmerkgn. 
hrsg.  V.  Dr.  Adf.  Kre.ssner.  (IV,  179  S.)  1 — ; kart.  1.20. 

Haeine,  Iphigknie.  Tragkdie.  Für  den  Schnigehranch  hrsg.  v.  Mkdehenseb.- 
Prof  Herrn.  Berni.  1.  TI.  Einleitung  n.  Text.  II.  TI.  Anmerkungen 

и.  Wörterverzeichnis  8°.  (XXX,  163  S.)  L.,  G.  Freytag.  1.40; 

Ansg.  f.  MSdchenschnlen  1.40. 

Boutseau,  J.  J.  — Les  Classiques  primaires,  publiks  par  A.  Nameless. 

Extraits  de  J.  J.  Rousseau.  In-32,  64  p.  Paris,  Larousse.  10  Cent. 
Sammlung  französischer  u.  englischer  Gedichte  zum  Auswendiglernen. 
Für  höhere  Unterrichtsanstalten  zusammengestellt  vom  Lehrerkollegium 
der  höheren  Mädchenschule  zu  Duisburg.  2.  AuA  8*.  104  S.  Duis- 
burg, J.  Ewich. 

Schulbibliothek,  fran/ö.sigcbe  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reihe  A:  Prosa.  27.,  57.  Bd.  8“.  L.,  Renger.  Geb.  in  Leinw. 

27.  Ausgewäblte  Erzählungen  v.  AIpb.  Daudet,  ^r  den  Schnlgebrauch 
erklärt  v.  Emst  Gropp.  5.  AuA.  (XVI,  96  S.)  1.10.  — 57.  Les  ori- 
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gincs  de  la  France  contemporaine  par  H.  Taine.  Ffir  den  ächnl- 
gebrancb  ausgewählt  n.  erklärt  v.  Otto  Hoffmann.  3.  Anfl.  (VIII, 
124  S.)  1.20. 

Schulbibliothek  franzbeiscber  n.  englischer  Prosaschriften  ans  der  neneren 
Zeit.  Mit  besund.  Bertlcbsicht.  der  Fordergn.  der  neuen  Lehrpläne, 
hrsg.  von  L.  Bahlsen  und  J.  Hengesbach.  I.  Ahtig.:  Französische 
Schriften.  25.  und  27.  Bdcbn.  gr.  8*.  B.,  R.  üaertner.  Geb.  in 
Leinw.  25.  Tbäatre  moderne.  Drei  moderne  französ.  Lustspiele. 
Francois  Coppöe:  Le  passant.  — Äd.  Pailleron:  L'Ätincelle.  — Andrö 
Theurict;  Les  fraises.  Mit  Iiiograpbiscb-Iitterar.  Einleitg.,  e.  französ. 
Fnssnoten-Kommentar  u.  deutschen  Sacherklärgn.  hrsg.  v.  Ob.-Lebr. 
Dr.  R.  Krön.  (167  S.)  n.  1 50.  — 27.  Prfeface  de  Cromwell  par  Vict. 
Hugo.  Für  die  Zwecke  der  Schule  verkürzt  n.  erklärt  v.  Gymn.-Prof. 
Dr.  0.  Weissenfels.  (VI,  96  S.)  1 — . 

— La  guerre  franco-allemande  1870—71.  Par  le  commaudant  Ronsset. 
Im  Auszüge  u.  m.  Anmerkgn.  zum  Scbulgebranche  hrsg.  v.  R.  Fose. 
(Vm,  144  S.  m.  6 Plänen.)  1.40. 

— 28.  Oabr.  Ferry;  Contes  choisis.  Für  den  Schnlgebranch  bearb.  und 
erklärt  v.  Jobs.  Pferonne.  (VIII,  112  S.)  n.  1.20. 

Tragödie  (la)  au  XVIII'  siöcle.  Extraits  des  clasaiqnes  primaires,  pnbliös 
par  A.  Nameless.  In-32,  III-58  p.  Pitbiviers,  Imprim.  nonvelle. 
10  Cent. 

Verdunoy  et  Thierry,  Les  Autenrs  fran^ais',  3'  öditiun.  I:  Moyen  &ge, 
XVI«  siede,  XVII*  siede.  In-12,  X-667  p.  Paria  et  Lyon,  Delhomme 
et  Briguet.  [Baccalauröat  de  l'enseignement  secondaire  dassiqne.] 
Voltaire.  — Les  Classiqnes  primaires,  publiös,  par  A.  Nameleas.  Extraite 
(prose  et  vers)  de  Voltaire.  In-32,  61  p.  Paris,  Laronsse.  10  cent. 

— Extraits.  Notice  et  analyse  par  Jules  Guy.  In-18  jesns,  94  pages. 
Paris,  Delagrave.  75  cent.  [Petite  Bibliotheque  des  grands  fecrivains.] 

Weick,  Joaephine,  canseries  ponr  les  enfante.  Ein  Hilfsbnch  1.  die  Mittel- 
stnife  des  französischen  Unterrichts  an  weibl.  Lehranstalten.  2.  Anfl. 
gr.  8».  (Vni,  112  8.)  Bielefeld,  Velhagen  & Klasing.  1.50. 
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Appel,  Carl.  Provenealische  Chrestomathie  mit  Abriss  der  Formen- 
lehre und  Glossar.  Leipzig,  0.  R.  Reisland,  1895,  4", 
XLI  und  344  S. 

Crescini,  Yinceiizo.  Manualetto  provemale  per  uso  degli  alunni  delle 
facoUä  di  lettere.  Introdnzione  grammaticale,  crestomazia, 
glossario.  Verona,  Padova,  Fratelli  Drucker,  1892,  8", 
CLXV  und  259  S. 

Das  an  zweiter  Stelle  aufgeführte  Buch  kommt  hier  recht 
verspätet  zur  Besprechung,  nicht  so  spät  allerdings  als  es  nach  dem 
angeführten  Erscheinungsjahr  das  Aussehen  hat,  da  es,  wie  ans  S. 
CLXIV  der  Einleitung  hervorgeht,  thatsächlich  erst  1894  abge- 
schlossen und  verüffentlicht  worden  ist.  Appel  hat  darum  auch  ans 
ihm  für  seine  Chrestomathie  noch  keinen  Nutzen  zu  ziehen  ver- 
mocht, wohl  aber  inzwischen  in  einer  lehiTeichen  Anzeige  in  der 
Zs.  f.  rotn.  Philol.  XX  S.  382  tf.  zu  einer  Anzahl  Abweichungen 
der  beiden  Sammlungen  gemeinsamen  Texte  Stellung  genommen. 
Schon  vorher  hatten  P.  Meyer  in  der  Romania  XXIV,  134  und  Levy 
im  Litteraturblatt  1895  Sp.  227 — 33  sich  über  Crescinis  Arbeit  ge- 
äussert.  Trotz  mancherlei  und  in  mancher  Hinsicht  sich  wider- 
sprechenden Einzelausstellungen  ist  von  allen  Seiten  die  Verdienst- 
lichkeit von  Crescinis  Unteriiehmcii  anerkannt.  Ich  kann  mich 
diesem  Gesamtnrteil  nur  anschliesseu.  Wiewohl  das  Buch  speziell 
für  italienische  Studierende  berechnet  und  dementsprechend  in 
mancher  Hinsicht  eine  elementarere  Fassung  bekommen  hat,  besitzt 
es  doch  auch  der  Appel’schen  Chrestomathie  gegenüber  mancherlei 
^’orzüge,  vor  allen  den,  dass  die  grammatische  Einleitung  sich  nicht 
nur  wie  bei  Appel  auf  einen  Abriss  der  Formenlehre  beschränkt, 
sondern  auch  die  Lautlehre  ausführlich,  öfters  fast  zu  ausführlich 
behandelt  und  indenAppnnti  diversi  auch  noch  einzelne  Punkte 
namentlich  der  provenzalischen  Vei-slehre  hcrvorhebt.  Allen  denen, 
welche  der  italienisclien  Sprache  mächtig  sind,  kann  daher  Crescinis 
Manualetto,  das  sich  den  längst  vergriifeueii  kürzeren  Manualelli 
für  Spanisch  und  Portugiesisch  von  Monaci  und  D’Ovidio  anschliesst, 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  .XIX».  11 


Digilized  by  Google 


162 


lieferate  und  Rezensionen.  E.  Stengel. 


insbesondere  zur  Einführung  in  das  Studium  des  ProTenzalischen 
bestens  empfolilen  werden.  Gegenüber  der  sehr  umfangreichen 
grammatischen  Einleitung,  in  der  Cr.  auch  viele  hypothetische  Vor- 
günge  in  trotz  breiter  doch  oft  wenig  überzeugender  Weise  aus- 
einandersetzt, ist  die  eigentliche  Chrestomathie  allerdings  ziemlich 
knapp  gehalten.  Die  Anordnung  der  49  Nummern  ist  der  Haupt- 
sache nach  wie  bei  Bartsch  eine  chronologische,  ln  der  Textbe- 
handlnng  schloss  sich  Cr.  da,  wo  ihm  kritische  Ausgaben  seiner 
Stücke  zur  Verfügung  standen,  im  Wesentlichen  an  diese  an;  wo 
dies  nicht  der  Fall  war,  verzichtete  er  meist  auf  eine  grundsätzlich 
kritische  Bearbeitung  und  zog  nur  einen  Teil  des  Handschriften- 
materials heran.  Der  Variantenapparat  nimmt  sich  daher  bei  ihm 
ziemlich  spilrlich  ans,  was  indessen  dem  Anfünger  nur  willkommen 
sein  dürfte.  .\n  der  Gestaltung  des  Wörterbuches  sind  mancherlei 
berechtigte  Ausstellungen  gemaclit,  der  schlimmste  üebelstand  liegt 
in  der  unpraktischen  Art  des  Verweisens.  Es  emptiehlt  sich,  dass 
jeder  Benutzer  des  Mamialeito  znnüchst  die  fortlaufenden  Nummern 
der  einzelnen  Stücke  auf  der  oberen  Aussenecke  aller  Seiten  der 
Chrestomathie  einträgt,  da  er  nur  so  die  Citate  des  Glossars  schnell 
auflinden  kann.  Appel  vermisst  die  Bezeichnung  der  Vokalqnalität 
im  Glos.sar.  Solange  diese  in  der  eigentlichen  Chrestomathie  nnter- 
lassen  wird,  scheint  sie  mii-  aber  auch  im  Wörterbuch  entbehrlich 
zu  sein.  Für  dringend  wünschenswert  halte  auch  ich  dagegen  eine 
grössere  Vollständigkeit  des  Glossars  hinsichtlich  der  verzeichneteii 
Worte  sowohl,  wie  auch  hinsichtlich  der  Belegstellen  fürdieselbeu,  Niclit 
unerwähnt  unter  den  für  Kenntuis  des  provenzalischen  Wortschatzes 
wichtigen  Schriften  hätte  Cr.  das  Glossar  zu  meiner  Ausgabe  der 
beiden  ältesten  provenzalischen  Grammatiken  laasen  sollen,  rühren 
doch  die  dort  verzeichneteii  lateinischen  Bedeutungen  von  Fc  Faidil 
selbst  her. 

Die  an  erster  Stelle  genannte  Chrestomathie  Appels  ist  nicht 
etwa  lediglich  eine  neue  Anllage  oder  eine  Neubearbeitung  der 
verdienstlichen  aber  in  mancher  Beziehung  verbesserungsbedürftigen 
Bartsch’schen  Sammlung.  Sie  stellt  sich  vielmehr  selbständig  neben 
diese  wie  neben  den  Recneil  von  P.  Meyer.  Ihr  Zweck  deckt  sich 
auch  nicht  ganz  mit  diesen  Werken.  Stücke  von  wesentlich  nni 
linguistischem  Interesse  blieben  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Zur 
Veranschaulichung  der  zeitlichen  und  örtlichen  Entwicklung  des 
Provenzalischen  beabsichtigt  Appel  später  eine  eigene  Sammlung 
zusammenzustellen.  Die  vorliegende  will  nur  ein  Bild  von  der 
mittelalterlichen  provenzalischen  Litteratnr  in  ihren  überkommenen 
.Xnfängen  und  in  der  Zeit  ihrer  Blüte  geben  und  hat  darum  auch 
statt  der  so  wie  so  ziemlich  unsicheren  chronologischen  .Anordnung, 
die  nach  den  lütteraturgattungeii  befolgt.  Von  den  bei  Bartsch 


\ 


Digitized  by  Google 


Carl  Appel.  I‘rovemnli.‘iclte  Chrestomathie. 


163 


lind  P.  Meyer  betiiidlichen  Stiieken  sind  nur  die  unnini^änii^lich  nötigen 
wiederholt.  Vieles  ist  neu  aus  den  Handsdirit'ten  veröffentlicht, 
manches  zum  ersten  Mal  kritisch  bearbeitet.  Texte,  welche  illteren 
Spezialansgaben  entnommen  wurden,  sind  sorptäUtip  nachgeprUft. 
Der  Art  wie  da.«  alte  Boei’i-Kruclistück  wiederpepeben  ist,  vemuip 
ich  aller  linps  nicht  ganz  zuzustimmen.  A.  hat  hier  eine  tliunlichsi 
getreue  Wiedergabe  des  überlieferten  Textes  mit  einer  mögliclisten 
Lesbarmachnng  zu  combinieren  gesucht.  Von  der  handschriftlichen 
Lesart  scheint  er  nur  dann  abgegangen  zu  sein,  wenn  ihm  eine 
.\enderung  nicht  nur  als  durchaus  nötig,  sondern  auch  die  speziell 
vorzunehmende  als  völlig  gesichert  erschien.  Hierdurch  bekommt 
aber  sein  Text  ein  recht  ungleichartiges  Ansehen.  Hin.sichtlich  der 
Notwendigkeit  und  Sicherheit  mancher  .Aendernngen  werden  die 
Leser  auch  nicht  immer  genau  so  wie  der  Herausgeber  urteilen. 
Gebessert  sind  Versfehler  wie  in  Z.  11,  wo  a binzugefügt  ist,  oder 
in  Z.  96,  wo  La  getilgt  wird ; dagegen  wird  die  Fehlerhaftigkeit 
von  Z.  103  oder  140  nur  in  dem  kritischen  Apparat  bemerkt  und 
bei  Z.  26  fehlt  selbst  dort  ein  solcher  Vermerk.  Z.  129  fügt  A. 
dem  Texte  la  ein,  leugnet  dagegen  nur  in  den  .\nmerknngen  die 
Zulässigkeit  eines  schwachen  Keihenschlnsses  in  den  Z.  28,  93, 
99,  126,  147.  Zu  Z.  82  deutet  er  an,  dass  2-silbiges  dias,  auch 
wenn  männliches  Geschlecht  vorliegt,  im  Boeci  znzulassen  sei,  haupt- 
sächlich aber  wohl  nur  wegen  des  adverbialen  tot  dias  183,  d:is  jedocli 
gerade  mit  Bezug  auf  Z.  82  leicht  in  a toz  dis  geändert  werden 
kann.  Ich  entscheide  mich  dafür  um  so  eher  als  Z.  176  dias  so 
wie  so  der  Assonanz  halber  in  dis  geändert  werden  muss  und  auch 
Z.  60  und  139  einsilbiges  dis  verlangen,  wälirend  zweisilbiges  dia 
in  Z.  79  und  118  deutlich  weiblich  ist.  Noch  in  der  Xs.  /.  r.  Ph. 
XX  384  vertritt  Appel  die  Zulässigkeit  von  einsilbigen  -ia,  -ient 
in  avia  38,  188,  volia  66,  solient  70,  in  der  Chrestom.  schlägt  er 
sogar  mit  Tobler  in  Z.  77  Lasas  (st.  Ims)  mias  musas  vor,  also 
einsilbiges  mias  trotz  198  mi'amor,  trotz  deutlich  2-silbigem  Im- 
perfekt -tu  -ien  in  96,  101,  143;  37;  vgl.  auch  sien  203.  Ich  bin 
darum  für  Aenderung  der  erstgenannten  Stellen  (auch  188  ist  leicht 
durch  Umstellnnp  zu  beseitigen ; avia  anz  st.  anz  avia).  Soli'  82 
mit  Tobler  = solh,  mit  Boehmer  = soll  anfznfassen  scheint  mii- 
unzulässig,  da  die  Mouillierung  in  unserem  Texte  unausgedrückt 
bleibt:  senor  9,  plan  159,  meler  36,  velz  103.  Auf  1-silbiges  euli 
155  darf  man  sich  nicht  berufen;  selbst  wenn  li  hier  als  angelehnt 
anzusehen  ist,  drückt  li  doch  nicht  das  angelehnte  Ih  aus,  sondern 
i.st  unangelehntes  li,  das  der  Kopist  für  angelehntes  l oder  ll  mit 
Verletzung  der  , Silbenzahl  schrieb.  (Vgl.  Z.  6 per  pur  tan  quell 
clamam,  wo  ich  ll  = li  fasse,  entgegen  .^ppePs  Auffassung  im 
Wiirterbnch.  Ich  ergänze;  merce).  Auch  2-silbiges  Mallios  43, 
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Mallio  (29  u.  40  bessere:  [rm]  MaUios,  [rei]  Maüiö,  vgl.  35) 
beweist  natürlich  als  Eigenname  nichts  für  1-silbiges  soli  und  der 
syntaktisch  schwache  Reihenschluss  in  82  ist  unanstüssig  (vgl.  Z.  37). 
— Sicher  verderbtes  uel  laitre  wird  Z.  10  unverändert  im  Text  be- 
lassen, es  wird  nicht  einmal  wie  sonst  « durch  v ersetzt  und  ein 
Apostroph  eingeführt,  wohl  nur  weil  A.  den  in  der  varia  lectio  zn- 
sammengestellten  Besserungsvorschlägen  nicht  präjudizieren  wollte. 
Dort  findet  sich  dann  vermerkt:  „Lies  mit  B.  ves  Vaitref“-  Unter 
B.  ist,  wie  ich  annehme,  Bartsch  (sonst  Ba  abgekürzt)  nicht  Boehmer 
(sonst  Boe)  gemeint,  doch  liest  B.  so  nur  in  der  zweiten  Auflage 
seiner  Chrest.,  in  der  dritten  und  vierten  steht  ves  Vallre,  was  schon 
wegen  aUrc  124,  127  den  Vorzug  verdient.  Jedenfalls  aber  ist 
Appel’s  Aendemng  von  handschriftlichem  labresa  14  zu  la  presa 
in  keiner  Hinsicht  nötiger  oder  gesicherter,  wollte  doch  Hofmann, 
was  Appel  nicht  angemerkt  hat,  die  Stelle  zu  Des  que  Vabrasa 
emendieren.  — Li  der  Worttrennnng  iiat  sich  Appel  vielfach  von 
der  Ueberlieferung  emanzipiert,  musste  dann  aber  meiner  Ansicht 
nach  auch  esso  100  nicht  als  e sso  sondern  als  e so  wiedergeben 
(ähnlich  105,  164)  und  auch  hinsichtlich  des  .\dverbialsnf(ixes  menl 
einheitlich  verfahren;  denn  das  Bewusstsein  von  der  nreprünglichen 
Substantivgeltnng  dieses  Suffixes  war  zur  Zeit  des  Boetius  sicher 
längst  geschwunden.  Durch  Verzeichnung  auch  derjenigen  Abbre- 
viaturen, deren  Auflösung  keinerlei  Zweifeln  unterlag,  ist  der 
kritische  Apparat  unnötiger  Weise  angeschwollen.  Ich  meine,  dass 
der,  welcher  den  Text  bis  ins  Kleinste  iiachprüfen  will,  doch  Mo- 
nacis  Facsimile  zu  Rate  ziehen  muss  und  wäre  schon  deshaib  die 
Angabe  der  Seitenanfänge  der  Hs.  erwünscht  gewesen.  Auffälliger 
Weise  lässt  Appel  aber  auch  unerwähnt,  dass  der  Text  von  zwei 
Händen  geschrieben  ist  (Z.  1 — 21  sunt  von  der  einen,  21  peior  — 
Schluss  von  der  anderen),  die  sich  auch  dialektisch  unteracheiden 
lassen.  Der  erste  Schreiber  schreibt  müa  11,  14,  der  zweite  miga 
189,  der  erste  e im>ers  (Hs.  eniuers,  was  Appel  beibehält  und  im 
Glossar  kaum  richtig  in  inversum  deutet)  12,  der  zweite  rf  eccrs  113. 
Nur  der  erste  Schreiber  kennt  ausserdem  noch  das  merovingische 
o (cc).  Nach  öbs  164  bietet  Appels  Text  drei  Punkte,  welche  der 
Anmerkung  nach  auch  in  der  Hs.  stehen  sollen,  ln  der  Zs.  f.  r.  Ph. 
XX,  S.  385  hat  A.  diese  Angabe  bereits  dahin  berichtigt,  dass 
durchschiramernde  Buchstaben  der  Rückseite  in  Monacis  Facsimile 
sich  als  Punkte  dargestellt  hätten.  Ich  gestehe,  dass  ich  diese 
Punkte  ans  dem  Facsimile  nie  herausgelesen  habe,  noch  weniger 
aber  ans  der  Photographie,  nach  welcher  das  Facsimile  angefertigt 
worden  ist. 

Auf  die  Textbehandlnng  der  übrigen  Stücke  kann  ich  hier 
nicht  weiter  eingehen.  Bei  Erörterung  der  vordusgeschickten  Formen- 
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lehre  werde  ich  anf  einige  Pankte  noch  zu  sprechen  kommen.  Hier 
sei  nur  noch  erwähnt,  dass  in  dem  Liede  Bemarts  von  Ventadorn, 
das  Appel  unter  No.  17  mitteilt,  durch  seine  Interpunktion  der 
syntaktisch  scharfe  Einschnitt  in  der  Strophenmitte,  wie  ihn  auch 
No.  16  kennt,  verwischt  erscheint.  Setze  darum  vor  Z.  4 und  nach 
Z.  d einen  Gedankenstrich,  nach  Z.  26  und  30  ein  Komma  statt 
eines  Semikolon  {qu'  27  fasse  ich  = so  dass),  nach  Z.  28  einen 
Punkt  statt  eines  Komma.  Ob  Appel  Recht  daran  handelte,  sich 
in  der  Strophenanordnnng  so  gänzlich  von  der  handschriftlichen 
üeberlieferung  zu  emanzipieren,  wie  er  es  in  No.  18  gethan  hat, 
will  mir  trotz  seiner  Darlegung  in  der  Zs.  für  rom.  Philol.  XX 
S.  387  zweifelhaft  erscheinen.  Im  übrigen  huldigt  A.  sonst  g^nz 
mit  Recht  sehr  konservativen  Anschauungen  in  der  Textbehandlung, 
besonders  freue  ich  mich,  dass  er  von  der  vordem  so  beliebten 
Normalisiernng  der  Orthographie  Abstand  genommen  hat.  Mag  man 
also  auch  nicht  allen  seinen  Entscheidungen  schlechtweg  znstimmen, 
mag  man  insonderheit  seine  im  Vorwort  nicht  näher  begründete 
Bevorzug^ung  der  Liederhandschrift  C auch  keineswegs  gntheissen,  so 
setzt  doch  der  soigfältig  und  objektiv  anfgestellte,  wenn  auch  nicht 
absolut  vollständige  Variantenapparat  (z.  B.  sind  in  No.  18  KNa 
gar  nicht  herangezogen)  vieler  Gedichte  den  geübten  Leser  jeder- 
zeit in  den  Stand  sich  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden. 

Dass  A.  von  einer  Normalisiernng  der  Schreibweise  bei  ans 
Uss.  abgedruckten  Texten  abgesehen,  bei  Stücken,  die  anf  Grund 
bereits  vorhandener  kritischer  Bearbeitungen  mitgeteilt  sind,  aber 
die  Orthog^phie  des  jeweiligen  Herausgebers  beibehalten  hat,  kann 
ich  nnr  billigen,  ebenso,  dass  er  in  Fällen,  in  denen  die  Varianten 
bereits  früher  mitgeteilt  waren,  von  denselben  nur  die  angegeben 
hat,  welche  die  von  ihm  vorgenommenen  Aendemngen  rechtfertigen 
können. 

Der  vorausgeschickte  .Abriss  der  Formenlehre  zeichnet  sich 
durch  gewissenhafte  Genauigkeit  aus.  Mit  Appels  Einteilung  der 
Deklinationen  vermag  ich  mich  allerdings  nicht  zu  befreunden. 
Vom  rein  provenzaliscben  Standpunkte  aus  mag  es  ja  berechtigt 
sein  zu  scheiden  zwischen:  Worten,  die  bei  gleicher  oder  verschiedener 
Silbenzahl  in  allen  Formen  den  Accent  stets  anf  demselben  Vokal 
haben  (I,  II),  Worten,  bei  denen  der  N.  S.  eine  andere  Lage  des 
.\ccents  zeigt  als  die  andern  ('asns  (III),  und  Worten,  die  keinerlei 
Deklinationsunterschiede  aufweisen  (IV),  sowie  für  die  gleichsilbigen 
und  gleichacceutigen  der  Klasse  I wieder  vier  Unterabteilungen 
anzusetzen,  deren  erste  beide  die  milnnlichen  und  letzte  tieide  die 
weiblichen  in  sich  begreifen,  derart,  dass  I a die  oxytonischen,  I b 
die  paroxytonischen  Masculina,  I c die  paro.vytonisclien  I d die  oxy- 
tonisclien  Femina  zngewiesen  werden.  Fiii-  die  Erkenntnis  des  Um- 
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lülduiigüpmzes.st's  der  lateiniseheii  zur  provenzalischen  Dekliuatiun, 
auf  welche  es  dem  Romanisten  aber  doch  in  erster  Linie  ankommt, 
ist  diese  Einteilung  keineswegs  geeignet.  Ich  glaube  daher,  dass  füi- 
die  Anordnung  der  Deklination  in  erster  Linie  die  Faktoren  massgebend 
sein  müssen,  denen  auch  die  Wandlungen  in  der  Flexion  selbst  zu 
verdanken  sind,  das  Geschlecht  und  der  oxytonisclie  oder  paroxy- 
tonische  Accent,  erst  au  zweiter  Stelle  kann  gleiche  oder  verschiedene 
Silbenzahl,  Hetonung  auf  demselben  oder  auf  verschiedenen  Vokalen 
im  X.  S.  einerseits  und  in  den  übrigen  Casus  andererseits  berück- 
sichtigt werden.  Ich  würde  als<i  ähnlich  wie  Cr.  zunächst  männ- 
liche und  weibliche  Nomina,  welche  Deklinationsreste  bewahren, 
unterscheiden  nnd  diesen  die  Indeklinabilia  gegenüber  stellen.  Dei 
ersten  Gruppe  würden  I a,  I b,  II  nnd  111  (ausser  sor),  der  zweiten 
I c,  Id  nnd  ans  III : sor  zufallen.  Unter  den  in  den  Anmerkungen 
verzeichneten  Nebenformen  bilden  die  reinen  Schreibvarianten  einen 
unnützen  Hallast;  denn  ob  man  neben  hotn  auch  om,  neben  ome 
auch  omuf  tiiidet,  ist  für  die  Deklination  ganz  gleichgiltig.  Ob  mit 
.\ppel  S.  IX  N S.  wie  »idge,  diable  der  Analogiewirknng  von  paire 
etc.  zu  verdanken  sind  und  nicht  vielmehr  dem  allgemeinen  Verfall 
des  2-1  asus.systems  oder,  wenn  man  lieber  will,  der  Analogie  der 
weiblichen  Nomina,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein.  Die  Hs.  des 
Castia-gilos,  welche  N.  S.  metge  bietet,  hat  ebenso  N.  S.  engenh,  reg, 
cort  u.  8.  w.  Nichts  berechtigt  aber  Appel  für  Kaimon  Vidal  de  Bezaudu 
gegenüber  mgenJis  etc.  schon  metge  anzusetzen,  denn  metge  steht 
hier  weder  im  Keim  noch  wird  sein  e elidiert.  Wie  kompliziert  die 
Fälle  liegen,  ergiebt  sich  aus  den  Ausführungen  von  Th.  Loos  in 
Ausg.  u.  Abh.  XVT  S.  20  ft'.  Gesicherte  Fälle  von  Schwund  des 
Nomin.  -s  in  hierher  gehörigen  Fällen  sind  überaus  selten.  Zu  den 
von  Loos  ermittelten  treten  noch  die  von  Hengesbach  in  A.  u.  A. 
XXVII  S.  71  Anm.  angeführten;  diabletts  bei  Raimon  Escrivan  (B. 
Chr.  ' 317,  2bj  und  Guillem  Figueira  2,  160.  Letzterer  Beleg  wird 
auch  von  Crescini  S.  LXXIV  angeführt,  dagegen  irrt  Cr.,  wenn 
er  in  Anm.  2 Jov'es  bei  Bertran  de  Born  (ed.  Stimming  S.  137, 
Z.  17)  hinzufügen  will,  denn  es  handelt  sich  dort  um  das  Femi- 
ninum: Jov’es  donina,  gegenüber  Joves  es  om  (eb.  Z.  30).  Bei  den  zu 
den  zweifomiigen  übergetretenen  einformig^en  Adjektiven  hat  Appel  die 
wichtigste  Gruppe,  die  der  Adj.  auf  -es  anzuführen  vergessen,  beim 
Fron,  demonstrativnm  fehlt  unter  1 c masc.  sg.  o.  die  Fonn  des 
Alexauderbruchstückes  24:  eckest,  statt  deren  allerdings  bisher  über- 
all fälschlich  ehest  (de  ehest  st.  d eckest)  gedruckt  worden  ist.  Aber 
eckest  stellt  sich  zu  gemein-proveiiz.  aquest  genau  so,  wie  echel  eb. 
35  zu  iiqucl.  Appels  Einteilung  der  provenzalischen  Conjugationen 
und  seine  Gruppierung  der  einzeln  behandelten  Verba  leidet  au 
noch  errösserer  Unübei-sichtlichkeit  als  die  der  Deklination.  Durch 
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das  alphabetische  Verzeicliiiis  auf  XLI  hat  A.  dem  allerdings 
eiiügermassen  abgeholfen.  Die  Fnturbildung  betreffend  wii-d  beim 
Paradigma  S.  XVII:  parlirai,  partrai  angegeben,  S.  XIX 

heisst  es  aber:  „-i-  füllt  oft:  partrai  . . . neben  partirai.“  Aehn- 
lieh  wie  Meyer-Lübke,  von  dem  ich  im  krit.  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  rum.  Phil.  11  * 125  irrig  eine  stillschweigende  aber 
unzureichende  Verwertung  aiinahm  (vgl.  dazu  Meyer- Lübke’s 
Aenssernng  in  der  Zs.  /.  öster.  Gi/mn.  1897  I S.  137  f.  Anm.), 
scheint  auch  Appel  die  Zusammenstellung  in  Wolffs  Dissertation 
Futur  und  Condit.  II  im  Altprou.  [A.  u.  A.  No.  XXX)  S.  31  ent- 
gangen zu  sein.  Es  sei  darum  hier  nochmals  nachdrücklich  her- 
vorgehoben, dass  partrai  die  einzige  korrekt-provenzalische  Fonii 
ist,  da  die  vereinzelten  Belege  für  partirai  bei  nüherem  Zusehen 
in  Wegfall  kommen,  mindestens  keiner  genügend  gesichert  erscheint. 
Der  einzige  von  Appel  selbst  angezogene  Fall  z.  B.  ist  lediglich 
von  den  Hss  CF  vei-bürgt,  G weicht  völlig  ab  und  in  D fehlt  die 
ganze  Stelle,  statt  partirai  m’cn  CF  darf  also  ohne  weiteres  cu 
m'en  partrai  eingesetzt  werden.  Auch  die  Formulierung  Crescini's 
S.  (,'XLVI  ,ma  ci  sono  esempi  di  partirai“  scheint  mir  daher  dem 
Thatbestand  nicht  entsprechend,  zumal  er  selbst  gar  kein  Beispiel 
angeführt  hat.  — Gerade  umgekehrt  nimmt  A.  von  aujir  neben 
gewöhnlichem  auzirai  eine  zweite  Form  atirai  an.  Sie  liegt  nach 
ihm  (S.  XIX  Anm.  u.  im  Glossari  in  einem  Geleit  Bernarts  von 
Ventadorn  (No.  17,  57)  vor.  Einen  weiteren  Beleg  kennt  weder 
er  noch  Crescini  noch  Woltl'.  Ich  kann  darum  die  Existenz  einer 
solchen  Nebenform  für  das  Provenzalische  gar  nicht  zugeben,  höch- 
stens lüge  ein  Französisraus  (afr.  orrai)  vor,  ühnlich  denen,  welche 
Kaimon  Vidal  in  seinen  Kasos  de  Trobar  (s.  meine  Ansg.  S.  S6f.) 
tadelnd  erwühnt.  Ich  halte  aber  auch  diese  Aunahine  für  unnötig 
und  fasse  auretz  in  der  angezogenen  Stelle  (Trista7i.  gcs  non 
auretz  de  me)  einfach  als  Fntur  von  aver  auf.  — Als  Formen 
des  Nominativ  Sing,  vom  Part,  praet.  der  V'erba  cenher,  estenher, 
penher,  attenher  giebt  A.  S.  XXXII  f:  sens,  estens,  depens,  atens 
für  tenher  : teinz  und  tenz  an.  Die  Mouillierung  des  n,  welche 
ebenso  wie  in  anderen  Verbalformen  im  Obliquns  Sing,  noch  vor- 
handen ist,  z.  B,  ceing,  sench  würe  also  nach  A.’s  Ansicht  bei  An- 
tritt von  flexivischem  s geschwunden.  A.  stützt  seine  Ansicht 
lediglich  auf  eine  Reimkette  in  einem  Liede  Bernarts  von  Venta- 
dorn (No.  18  seiner  Chrestomathie),  die  Hofmeister:  Spracht.  Unters, 
d.  Feime  B.'s  v.  V.  S.  14,  allerdings  ebenso  anfgefasst  hat;  doch 
widersprechen  auch  hier  nach  Appels  eigener  Angabe  znZ.  7 schon  die 
Schreibungen  der  Hss.,  die  meist  eine  Mouillierung  der  Laute  be- 
zeichnen, welche  der  Reim  nicht  kenne.  Bedenken  gegen  die  .All- 
gemeingiltigkeit von  A.’s  Ansicht  muss  znnüchst  die  Reimkette 
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-onhz  im  Kimarinni  deg  Donatz  proensalg  (S.  55  meiner  Aagg.)  er- 
wecken, die  scharf  von  der  anf  -ons  geschieden  ist,  ferner  das 
Fehlen  sämtlicher  angeführten  Partizipialformen,  sowie  überhanpt 
aller  Worte,  in  denen  ein  monilliertes  n zu  erwarten  wäre,  in  der 
langen  -ens  Reihe  (ebenda  S.  47).  In  der  -ans  Reihe  (ebenda  S.  42) 
findet  sich  von  einschlägigen  Worten  nur  sans  = sanctus,  proprium 
nomen,  ebenso  wie  es  scheint  im  Honorat  kein  planhs,  franhs,  tanhs. 
Die  kleine  -ins  Reihe  kennt  freilicli  lins  = lignum  niaris,  doch  ent- 
schnldigt  wohl  hier  die  geringe  Zalil  der  überhanpt  vorhandenen 
Reim  Worte  die  Reimnngenanigkeit.  Ueberdies  fehlen  alle  Worte 
mit  ursprünglich  mouilliertem  n auch  in  den  sonstigen  Reimketten 
ßernarts  von  Ventadom  anf  -ens  oder  -ans.  ln  den  Rimarien  der 
anderen  Trobadors  scheint  es  ebenso  zu  stehen.  (Der  zweite  Teil 
von  Wiechmanns  Arbeit;  Aussprache  des  ,e“  im  Frov.  ist  mir  leider 
nicht  znr  Hand.)  Nur  Folquet  de  Marselha  (B.  Gr.  155,  23)  bindet 
geins.  engeins  mit  lens,  formens.  Dagegen  scheidet  Flamenca  sorg- 
fältig -anhs  und  -ans,  -enhs  nnd  -ens.  Es  fragt  sich  also,  ob 
Bernarts  Reimkette  in  obigem  Liede  von  Appel  richtig  anfgefasst 
ist.  .\ppel  nimmt  mit  Maus  Peire  Cardenals  Strophenbau  (A.  u.  A. 
No.  V)  Anhang  No.  359,  10  als  Stropheuform  Bernarts  an: 
agbg  agbg  CjgC,g  d,gd,g,  eine  Form,  die  auch  Perdigo  4 nnd  Gniraut 
del  Olivier  d’Arle  anfweisen.  Die  in  alien  sieben  Coblen  nnd  der 
Tomade  verwendeten  Reimsilben  wären  -ar,  -an,  -or,  -ens.  Eine 
genauere  Prüfung  des  Textes  ergiebt  aber,  dass  nur  die  letzte 
Ooblenzeile  anf  -ens  ansgeht,  die  vorletzte  dagegen  anf  -enhs.  Das 
Reimschema  lautete  also  : ab  ab  cc  de,  wobei  indessen  zwischen  der-d 
und  -e  Reimkette  ein  enges  Assonanzverhältnis  besteht  (ebenso  wie 
in  70,  22  mit  einer  Strophenform  agbg  Cgbg  dgdg  e,ge,g  nnd  den 
Reimsilben  -ors,  -es,  -os,  -ana  zwischen  den  Reimketten  a nnd  c). 
Der  .\bschluss  der  Stropheuform  mit  einem  Doppelkorii,  der  nunmehr 
in  unserem  Liede  vorläge,  lässt  sich  bei  Bernart  noch  anderwärts 
(B.  G.  70,  88)  beobachten.  Die  Scheidung  der  -enhs  nnd  -ens  Reime 
ist  in  Crescinis  Text  (S.  15),  der  sich  ihrer  freilich  auch  nicht  bewusst 
geworden  war,  noch  deutlicher  zu  erkennen,  als  in  Appels.  Bei 
ihm  lauten  die  Reimworte  der  -enAs-Reihe:  sens  (cinctns),  destens 
(destringis),  depens  (depinctns),  mens  (minus),  sens  (*signos?)  entresens 
(-*signos),  dens  (dignes),  metis  (minus).  Unter  diesen  Worten  darf 
mens  kein  Bedenken  erregen,  denn  es  reimt  auch  in  der  Fiamenca 
72  und  3826  mit  -etths  (nur  Bonifaci  Calvo  B.  G.  101,  13  bindet 
es  mit  sens,  vens,  s.  Harnisch  in  A.  u.  A.  XL  S.  232)  und  ist,  wie 
die  gewöhnlichen  Schreibweisen  erkennen  lassen,  an  melhs  (melins) 
angebildet.  Zweifelhaft  unter  den  aufgeführten  Worten  bleibt  da- 
her mir  sens.  Es  findet  sich  in  der  Wendung  en  tote  sens,  welche 
von  .\ppel  im  Wörterbnch  unter  .sen,  sens  ,Sinn“  oder  ,sensas'‘ 
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verzeichnet  ist  und  demgemäss  in  einer  -enhs  Reimkette  keine  Be- 
rechtigung hätte.  Warum  darf  aber  unsere  Stelle  nicht  ebensogut 
zu  senk  „Zeichen“  gestellt  werden?  Thun  wir  es,  so  liegt  eine 
tadellose  -enhs  Reimkette  vor.  Verwickelter  stellt  sich  die  Sache 
allerdings  bei  dem  -ens  Reim,  der  bei  Appel  folgende  Reimworte 
anfweist:  rens  (vincit),  esteiis  (extinctus  ?),  lens  (lentus),  hlastens 
(v.  blasletnar'',  sens  (*siguus'',  gens  (genius),  atens  (atinctus),  temens 
t*timentis).  Statt  sens  liest  aber  Cr.  mit  A:  det\s  (dentes);  man 
könnte  auch  mit  LK  lo  dens  lesen.  Eine  Stütze  erhält  diese  Lesart 
noch  durch  n,  das  ebenso  wie  KN  im  Apparat  Appels  unberück- 
sichtigt geblieben  ist.  a liest  in  der  voranfgehenden  Zeile  39:  Eil 
baiza-a  lu  boca  a hlans  denz.  Statt  gens  liest  Cr.  weiter  mit  AIK : 
sens.  Atens,  welches  sich  übrigens  in  einer  in  ABIKNR  fehlenden 
und  ileshalb  von  Cr.  für  unächt  gehaltenen  Cobla  befindet,  könnte 
zur  Not  auf  atterUus  zuruckgeführt  werden.  {Ja  per  mentir  ieu  no 
serai  atens  würde  ich  dann  übersetzen;  „So  werde  ich  durch  Lügen 
nicht  bedenklich  — eig.  „achtsam“  — werden.“)  Für  eslens  end- 
lich könnte  extcnsus  statt  extinctus  als  Etymon  angenommen  werden, 
wenn  auch  der  Sinn  mehr  für  letztere  Deutung  zu  sprechen  scheint, 
.fedenfalls  kann  man  aber  die  Absicht  Hemarts  die  -enhs  und  -ens 
Reime  zu  scheiden  wegen  des  einzig  bedenklichen  estens  nicht 
leugnen  wollen,  Schwund  der  Honillierung  vor  s liegt  also  nicht  vor. 

Das  der  Chrestomathie  zum  Schluss  beigegebene  Glossar  ist 
mit  Liebe  aiisgearbeitet,  besonders  dankenswert  ist  das  gesonderte 
Verzeichnis  der  Wörter  nicht-provenzalischer  Sprachen.  Einzelne 
mir  aufgestossene  zweifelhafte  Deutungen  habe  ich  bereits  hervor- 
gehoben. .\nf  weitere  Einzelheiten  einzugehen  gebricht  mir  die  Zeit. 

E.  Stknhbl. 


Farnell,  Ida.  The  lAves  of  the  'Troubadours  translated  from  the 
mediaeval  proven^al,  with  introductory  matter  and  notes, 
and  with  specimens  of  their  poetry  rendered  into  Engllsh. 
London,  David  Nutt,  1896,  8®,  288  S. 

Das  sehr  hübsch  ausgestattete  Buch  einer  ehemaligen  Oxforder 
(Lady  Margaret  Hall)  Studentin  will  die  alten  Biographien  der 
Troubadours  durch  eine  vollständige  Ucbersetzung  denjenigen  eng- 
lischen Lesern  zugänglich  machen,  icho  ichile  not  Proven^al  students, 
take  (I  keen  interest  in  the  life  and  thought  of  the  best  aqes  of 
chivalry,  ist  also  nicht  für  den  Fachmann  geschrieben,  kann  auch 
keinen  wissenschaftlichen  Wert  beanspruchen.  Die  Proben  von  ins 
Englische  übertragenen  provenzalischen  Liedern,  welche  die  Ver- 
fasserin beigefügt  hat,  sind  zwar  interessant,  aber  nach  Zahl  und 
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Auswahl  ungenügend,  um  dem  Leser  eine  klare  Voretellung  der 
verscliiedenen  provenzalischen  Dichteriiidividualitäteii  zu  rerschaffeD. 
Der  Schwierigkeiten,  welche  der  üebertragung  provenzalischer 
Verse  ins  Englische  entgegensteheii,  war  sich  Frünlein  Farnell  wohl 
bewusst,  sie  bittet  deshalb  auch  bescheiden  um  Nachsicht  for  Ihe 
roughncss  and  imper/ection  ihrer  Uebereetzungen.  Dass  diese  den 
Sinn  des  Originals  überall  getreu  wiedergeben,  ist  also  nicht  zu  er- 
warten, immerhin  kann  man  der  Uebersetzerin  für  das  Geleistete 
Anerkennung  aussprechen  nnd  sie  zu  weiteren  Versuchen  ermutigen. 
Man  vergleiche  z.  D.  Strophe  1 des  Liedes  V von  Janfre  Rudel: 
Lanquand  li  jorn  son  Imc  en  mai. 

M’es  bels  douz  chans  d’auzels  de  lonlt, 

E quand  me  sui  partitz  de  lai, 

Kemeiubrani  d’un'amor  de  lonh, 

Vauc  de  talan  enbroncs  e clis, 

Si  que  chans  ni  flors  d'albespis 
Nom  platz  plus  que  l’inverns  gelatz. 

(Wann  die  Tage  lang  sind  im  Mai,  gefällt  mir  süsser  \’ogelsang 
von  ferne,  und  wann  ich  von  dort  — d.  h.  wo  meine  Liebste  weilt  — 
geschieden  bin,  erinnere  ich  mich  einer  Liebe  von  ferne,  gehe  trüben 
und  gebeugten  Sinnes  einher,  so  dass  Sang  noch  Weissdornblttthe 
mir  nicht  mehr  als  eisiger  Winter  gefällt.) 
mit  Fräulein  Farnells  englischer  Wiedergabe: 

When  May-Days  come,  fnll  tunefnlly 
The  birds  do  carol  from  afar, 

Yet  when  I needs  from  there  must  be, 

Wliere  dwelleth  my  sweet  love  afar, 

As  drear  to  me  as  winter’s  suow 
Are  Songs,  or  fairest  ttowers  that  blow. 

So  sad  the  heart  within  my  breast. 

Durch  die  ungenaue  üebertragung  von  Zeile  2 tritt  zwar  der  l>e- 
absichtigte  Gegensatz  von  M'es  bels  und  Nom  platz  nicht  deutlich 
genug  hervor,  im  Ganzen  ist  aber  der  Sinn  der  Dichtung  leidlich 
getroffen,  wenn  auch  klarer  ausgesprochen  als  im  Original  nnd  als 
es  Wühl  der  Absicht  des  Dichters  entsprach. 

Zn  bedauern  ist,  dass  der  Verfasserin  die  meisten  neueren 
Arbeiten  über  provenzalische  Litteratur,  auch  die  über  die  Bio- 
graphien unbekannt  geblieben  sind.  So  hat  sie  Chabaneau’s  neue 
Ausgabe  der  Biographien  ebensowenig  benutzt,  wie  0.  Schultz' 
Arbeiten  über  die  I^ebensverhältnisse  des  ital.  Trobadors  oder  die 
provenzalischen  Dichterinnen,  I’.  Meyer’s  Ermittelungen  über  Mar- 
cabru  ebenso  wenig  wie  G.  Paris'  nnd  E.  Monaci’s  Untersuchungen 
über  Janfre  Rudel,  die  Chrestomathien  von  Crescini  und  Appel 
ebensowenig  wie  die  litterargeschichtlichen  Darstellungen  vnnRestori 
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lind  Stiminiiif;-.  Pätzold's  Dissertation  Uber  die  individuellen  Eiiien- 
tümlicbkeiten  einiger  hervorragender  Trobadoi-s  war  allerdings  bei 
Abschluss  ihres  Buches  noch  nicht  emehienen.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  sowohl  die  Einleitung  wie  das  Buch  selbst  viel  veraltete 
und  irrige  Angaben  enthalten.  Diese  im  Einzelnen  aut'zuziihlen  lohnt 
nicht  der  Mühe.  Hotten  wir,  dass  die  Verfasserin  der  vorliegenden 
Arbeit  weitere  auf  breiteren  und  tieferen  Studien  ruhende  folgen  Uisst. 

E.  Stexgei- 


Foerster,  W'.,  Krudian  von  Trot/es  Free  und  Enide,  neue  ver- 
besserte Te.xtausgabe  mit  Einleitung  u.  Glossar.  i Romanische 
Bibliothek  XIII).  Halle  a.  S.,  Niemeyer  189ö.  8".  XLV, 
2H0  S. 

Die  Einieitnng  erörtert  noclimals  die  mit  dem  Gedichte  ver- 
knüpften litterargeschichtlichen  Fragen,  welche  bei  Besprechung  der 
grossen  Ausgabe  in  dieser  Zeitschrift  XIII  1 ff.  bereits  hervorge- 
hoben wurden.  Foerster  nimmt  die  Gelegenheit  wahr,  Einwitnde, 
die  gegen  seine  Ansichten  über  die  Abfassnngszeit  des  Erec.  iibei 
die  Herkunft  des  Stoffes  und  gegen  seinen  Text  gemacht  wurden, 
zurückziiweisen.  Trefflich  geben  die  als  Motto  vorangestellteii 
Verse  des  Ivain  2481  ff.  das  Leitmotiv  des  Erec.  Gegen  F.  Lot 
(Romania  2.5)  und  J.  Loth  {Revue  ceUiquc  1892)  muss  nochmals  die 
Unselbständigkeit  der  kymiischen  Geschichte  von  Geraint  nachdrück- 
lich betont  werden.  Die  sog.  echten  und  älteren  Züge  darin  er- 
klären sich  meines  Erachtens  völlig  aus  der  Arbeitsweise  des 
wälschen  Verfassers,  dem  allerdings  gleichwie  dem  nordischen  Saga- 
schreiber eine  stellenweise  ältere  und  bessere  Erechandschrift  vor- 
lag, der  aber  keinesfalls  ganz  oder  auch  nur  teilweise  aus  Kristians 
, Quellen“  schöpfte.  Kristians  Vorlagen  zum  Erec  (Sperberepisode, 
Mesalliance,  Frendeuhof,  drei  Stücke,  die  er  einzeln  oder  vielleicht 
schon  vereinigt  vorfand)  werden  ihm  schwerlich  mehr  geboten  haben 
als  die  zum  Cliges,  die  Foerster  in  der  11.  Erzählung  des  Marqtte 
von  Rom  vorgefunden  haben  will.  Kristian  ist  nicht  nur  der 
sprachgewandte  Reimer  fertiger  Erzählungen,  vielmehr  auch  der 
geistvolle  Bildner  seiner  Stoffe,  an  deren  Gestaltung  seine  Gewährs- 
männer sicherlich  nur  geringen  Anteil  haben.  Der  Text  ist  neu 
durchgesehen  und  besonders  durch  Heranziehung  der  Handschrift  P 
etwas  verändert  worden.  Die  Verschiedenheiten  zwischen  der 
kleinen  und  grossen  Ausgabe,  zu  der  die  Anmerkung  auf  S.  XLIII 
einige  nachträgliche  Besserungen  verzeichnet,  sind  aber  weder  sehr 
zahlreich  noch  sehr  einschneidend.  Für  den  Erec  stellt  Foerster 
fest,  dass  der  Dichter  damals  noch  mehr  im  Banne  seiner  Mundart 
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stand  als  später,  wo  er  dem  Franzisclien  znstrebte.  Damm  ist 
die  Schreibweise,  am  besten  in  C erhalten,  nach  gleichzeitigen 
Urkunden  und  Texten  ans  der  Champagne  geregelt.  Die  kleinen, 
haudliclien  .Ausgaben,  die  mit  Hilfe  der  beigefiigten  kurzen  Wörter- 
verzeichnisse leicht  und  bequem  zu  lesen  sind,  ermöglichen  weitere 
Verbreitung  der  Gedichte  Kristians,  namentlich  auch  in  genuauistiscben 
Kreisen.  Schönbachs  Buch  Uber  Hartmann  von  Aue  (1894)  hat  die 
Foerster’schen  Ausgaben  in  vollem  Masse  für  die  Kenntnis  des 
deutschen  Dichters  benützt.  Wir  haben  nun  doch  sicheren  Grund 
und  Boden  bei  unsern  Vergleichen.  Kürzlich  hat  Rosenhageu 
{l%iloloyische  Studien,  Festgabe  für  Sievers  S.  231  CF.)  eine  inter- 
essante Episode  in  Hartmanns  Iwein  vom  Standpunkt  der  Quellen- 
forschung untersucht.  Mit  einem  4.  Band  (Lancelot,  Wilhelmsleben, 
Lieder)  wird  Foerster  seine  verdienstvollen  Kristianausgaben  be- 
schliessen.  Möchte  uns  nur  auch  Baist  den  so  heiss  ersehnten 
Perceval  nicht  mehr  lange  vorenthalten.  Die  Kyotfrage  ward  in 
letzter  Zeit  von  vielen  Seiten  her  angerührt.  Die  beste  Forderung 
brächte  ihr  sicherlich  die  Ausgabe  des  conte  del  graal.  Solange 
unsere  Kenntnis  des  franz.  Gedichtes  eine  so  gänzlich  ungenügende 
ist  wie  bisher,  kommen  wir  zu  keiner  Entscheidung. 

Rostock.  W.  Golther 


Ijinglois,  ('h.-V.,  Les  travaux  sur  l'histoire  de  In  sociite  franeaise 
au  wagen  dge  d'apris  les  sources  litteraires  [in  : Revue 
historique  LXIII  (1897),  p.  241 — 265]. 

Vorliegende  Bibliographie  der  bisher  über  Kulturgeschichte 
des  mittelalterlichen  Frankreich  erschienenen  Litteratnr  hat  der 
Historiker  Langlois  zu  dem  Zwecke  zusammengestellt,  um  seine 
französischen  Fachgenossen  wieder  auf  ein  Gebiet  hinzuweisen,  das 
Jahraehnte  hindurch  nur  von  Philologen  angebaut  gewesen  ist.  Die 
Historiker  gaben  sich  nach  verunglückten  Versuchen,  wie  denen  von 
Heiners  (1793),  Le  Grand  d’Aussy  (1815),  Vaublanc  (1844 — 49)  und 
de  la  Bedolierre  (1847 — 49)  weiter  keine  Mühe,  das  Feld  der 
Kulturgeschichte  zu  behaupten,  weil  sie  einsahen,  dass  solche  Ar- 
beiten so  lange  unzulänglich  ansfallen  mussten,  als  die  Quellen,  in 
diesem  Falle  die  altfranzösische  Litteratnr,  noch  verschlossen  waren. 
Letzteres  ist  aber  jetzt,  nach  dem  Aufblühen  der  romanischen 
Sprachwissenschaft,  nicht  mehr  der  Fall,  und  Langlois  fordert  des- 
halb die  Historiker  auf,  die  Pfade,  die  ihnen  die  Philologen  geebnet, 
nun  auch  zu  betreten.  Um  jede  Möglichkeit  des  Ausgleitens  ans- 
zuschliessen,  giebt  er  ihnen  noch  gute  Ratschläge  auf  den  Weg.  Er 
beantwortet  die  Frage,  wie  man  die  Litteratnr  als  Geschichtsqnelle 
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7,n  benutzen  habe,  und  ferner,  wie  das  gewonnene  Material  verar- 
beitet werden  könne.  Hier  unterscheidet  er  zwischen  analytischer 
und  synthetischer  Darstellung.  „Ze  procide  analytique,  le  plus 
simple,  consiste  ä classer  tnillwdiquement  les  textes  recueillis  et  d eti 
publier  la  Collection,  sans  avire  commentaire  qu'u»  commentaire  ex- 
plicatif,  Sans  autres  phrases  gue  des  phrases  de  transition.“  „La 
setde  forme  correcte  du  procide  synthetique  d'exposition  serait  un 
tableau  des  conclusions  qui  se  degagent  de  la  comparaison  de  tous  les 
textes,  prealdblement  recueillis  et  classis  par  especes  de  faits.'~ 
Während  das  erstere  Verfahren  vielfach  — so  meistens  in  den 
deutschen  Arbeiten  — eingeschlagen  ist,  findet  Langlois  die  synthe- 
tische Methode  — die  bei  uns  in  Freytags  Bildern  ihren  schönsten 
Ausdruck  gefunden  — kaum  angewandt;  anstatt  ihrer  macht  sich 
ein  minderwertiges,  essayistisches  Verfahren  breit,  das  viele  Worte, 
aber  wenig  Thatsachen,  viel  Persönliches,  aber  wenig  Sachliches 
vorbringt.  Hach  diesen  Darlegungen  geht  Langlois  zu  einer  kurzen 
Besprechung  der  bereits  vorhandenen  Litteratur  über.  Den  oben 
schon  genannten  vier  Werken  folgen  die  Arbeiten  von  Lacroix  und 
Rosieres,  von  Franklin,  Meray  und  Sayous,  die  gewiss  schon  einigen 
Fortschritt  zeigen,  aber  doch  noch  weit  znrückstehen  hinter  den 
beiden  Hauptwerken , Schultz’  Höfischem  Leben  und  Gautiers 
Chevaleric.  Ersteres  behandelt  allerdings  deutsche  Verhältnisse, 
aber  da  diese  oft  nur  der  Abglanz  der  französischen  sind,  kommt 
Schultz'  Arbeit  hier  auch  in  Betracht.  Ganz  bedeutende  Teile  dieser 
beiden  Werke  sind  nun  durch  die  vielen  deutschen  Spezialbeiträge 
ersetzt,  auf  die  Langlois  am  Schluss  seines  Aufsatzes  besonders 
hin  weist.  Er  charakterisiert  sie  als  Arbeiten,  zu  deren  Anfertigung 
zwar  nicht  sehr  viel  geistige  Kraft  aufgewendet  zu  werden  braucht, 
die  aber,  zum  grossen  Teil  wenigstens,  mit  Sorgfalt  und  Methode 
angefertigt  sind.  Diesen  Hinweis  auf  die  umfangreiche  Litteratur, 
welche  Ausländer  bereits  auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen 
Kulturgeschichte  Frankreichs  hervoVgebracht  haben,  hat  offenbar 
Langlois  als  wirksamstes  Glied  seiner  adhortatio  bis  zuletzt  anfge- 
spart.  Im  Anhang  befindet  sich  ein  Verzeichnis  der  ganzen 
hierher  gehörigen  Litteratur,  aus  107  Nummern  bestehend 
und  nahezu  vollständig.  Ich  vermisse : Camus,  Les  songes  au  moyeti 
dge.  Paris  1896.  Chassignet,  Ussai  hislorique  sur  les  foires  franraises 
au  mögen  dge.  Nancy  1890.  Doerks,  Haus  und  Hof  in  den  Epen 
Chrestiens  von  Troges.  Dies.  Greifswald  1885.  Luce,  Les  jeuj 
populaires  dans  l'ancienne  France  et  notamment  au  XZF«  siicb 
{Oorresporidant  121  (1889),  634 — 48.).  Maury,  Croyances  et  Ugendes 
au  mögen  dge.  Paris  1896.  Napolski,  Höfische  T^reiehung  und 
höfisches  Lehen  im  Mittelalter.  Prgr.  Charlottenbnrg  1892.  Recht, 
La  societi  fiodale  teile  quelle  cst  representie  dans  les  fabliaux  du 
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XIII'  et  du  XIV'  siede.  Prgr.  Augsburtr  1890.  Reville,  Les 
pat)sans  au  moyen  dge.  Paris  1896.  Robert,  Les  signes  d'infamie 
au  moyen  dge.  {Jui/s,  surrasins,  herciiques,  lepreiix,  cagots  et  .fiües 
publviues).  Paris  1889.  Verdilhac,  Maeurs  bourgeoises  en  France 
du  XIII'  au  XVI'  sieclr  {Bibliothique  nouveUe  et  revue  suisse  1896, 
p.  296).  Wolf,  AÜframösischc  Boctrinen  und  Allegorien  von  der 
Minne.  Wien,  Ac^ad.  1864.  Ausdrticklicli  unberücksichtigt  lässt 
Langlüis  die  vielen  kulturgescliichtliclien  Notizen,  die  in  Exkursen 
und  Anmerkungen  enthalten  sind.  In  absehbarer  Zeit  wird  auch 
hier  eine  Zusammenstellung  erwünscht  sein.  Seit  P.  Meyers  Flamenca- 
Ausgabe  haben  eine  ganze  Reihe  von  Textherausgebern  auf  diese 
Dinge  geachtet  und  nach  Kräften  Steinchen  zu  dem  grossen  Bau 
einer  Kulturgeschichte  Altfrankreichs  zusammengetragen.  Wie  viel- 
seitig schon  das  Material  ist,  mag  eine  kleine  Auswahl  von  Stellen- 
citate.n  zeigen,  die  im  wesentlichen  den  von  der  Socicie  des  anciens 
texles  edierten  Ausgaben  des  Itnuian  de  Tbebes  und  des  Amant  rendu 
Cordelier  entstammen:  Eltenitlnch  (li.  de  Th.  zu  v.  517),  Farben- 
symbolik (Am.  p.  111),  ,-Vnrede  (Claris  et  Baris  zu  v.  412),  schroffe 
Behandlung  der  Frau  {H.  de  Th.  zu  Appendix  v.  836),  Leuchten 
des  Karfunkels  (R.  de  Th.  zu  v.  632j,  unbekleidet  Schlafen  {Am. 
p.  161),  Kneippkur  (Romani«  XXV,  p.  .500),  Liebesorden  {Am.  p.  87). 
Ruf  der  Lombarden  (Stengels  A.  u.  A.  XCIV,  p.  17),  Macht  des 
(reldes  in  der  Liebe  {Am.  p.  113),  Falten  der  Pfänder  {R.  de  Th. 
zu  V.  594),  Ringdeviseu  {Am.  p.  165),  Spiele  (Monmerque  et  Michel, 
Thedtre  p.  68;  Am.  p.  180),  Ständehenscenen  {Am.  p.  105),  Tänze 
{Am.  p.  122),  Sitte  des  t.astoner  (Tobler,  Mitteilungen  aus  afr.  Us.<. 
p.  268;  R.  de  Th.  zu  .4j)pendix  v.  2849),  Zeichen  des  Versprechens 
(Monmerque  et  Michel.  Thedtre  p 167).  — .Allen  Romanisten,  die 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte  des  mittelalterlichen 
Frankreich  orientieren  mochten  oder  selbst  darin  arbeiten  wollen, 
sei  Langlois’  .Aufsatz  auf  das  Angelegentlichste  empfohlen. 

C.\RL  Fkik,slani>. 


Betz,  I,.  P.,  Fssai  de  bibliographie  des  queslions  de  liUerature  com- 
paree.  j Revue  de  philologie  /ranraise  et  de  litterature  X 
(18961,  p.  '2M—'21dl. 

Der  Verfasser  der  .Kritischen  Betrachtungen  über  Wesen. 
.Aufgabe  und  Bedeutung  der  vergleichenden  Litteraturgeschichte" 
is.  Bd.  XVIII,  141  dieser  Zts.)  beginnt  jetzt  in  CRdat’s  Revue  die 
versprochene  Bibliographie  der  auf  diesem  Gebiete  erschienenen 
Litteratur  zu  publizieren,  die  dnreh  ein  kurzes  orientierendes  und 
empfehlendes  Vorwort  von  J.  Texte  eingeleitet  wird.  Die  Wichtig- 


Digilized  by  Google 


L.  /'.  Betz,  Essai  de  bibliographie  des  questions.  17:> 

keit  des  (iegenstaiides  wird  dem  Romanisten  bei  den  lebhaften 
Wechselbeziehungen  der  romanischen  Litteratnren  unter  sich  und 
mit  denen  fremder  Nationen  von  vornherein  einleuchten.  Besonders 
erfreulich  ist  es,  dass  die  Arbeit  von  so  competenter  Seite  kommt. 
Das  bis  jetzt  abgedruckte  Material  hat  der  Verfa.sser  in  folgender 
Weise  geordnet; 

I.  Etndes  thöoriques. 

II.  Onvrages  sur  le.s  rapports  litteraires  generaux  de  la 
France,  de  l’Allemagne  etc. 

a.  Du  moyen  äge  au  XVII“  siede. 

b.  Du  XVII«  au  XIX«  sifecle. 

III.  La  France  et  FAllemagne. 

a.  Du  moyen  äge  au  XVII«  siede. 

b.  Le  XVIII«  et  le  XIX«  si^cle. 

1.  Moliere  en  Alleraagne. 

2.  Goethe  et  la  litt^rature  franvaise. 

3.  Les  rapports  litteraires  de  la  France  et  de 
l’Alleiuairne  au  XVIII«  et  au  XIX«  siede. 

Die  nahezu  vollständige  Bibliographie  mag  noch  durch  folgende 
Arbeiten  ergänzt  werden.  Zu  I:  Benedetti,  Inflnence  de  l'ciude 
coniparee  des  langucs  et  des  UUwatures  sur  la  pensee  civile  de  nos 
äeves.  Turin  1896.  Zull:  Geschichte  der  Eimcirktmgen 

der  deutschen  LitteraUtr  auf  die  Litteraturen  der  übrigeti  europäischen 
Kulturvölker  der  Neuzeit.  Leipzig  1882.  Moeller,  Die  Auffassung 
der  Kleopatra  in  der  Tragoedienlitteratur  der  romanischen  und  ger- 
manischen Natiotien.  Diss.  Freibnrg  1888.  Ellinger,  Akeste  in  der 
modcrtten  LitteraUtr.  Halle  1886.  Hart,  Ursprung  und  Verbreitung 
der  Pi/rainus-  und  Thisbesage.  l'assau  1889.  Hart,  Die  l’i/ranius- 
und  Thisbesage  in  Holland,  England,  Italien  und  Spanien.  Passau 
1890.  Thümen,  Ilie  Iphigeniensage  in  antikem  und  modernem  Ge- 
tcande.  2.  AuH.  Berlin  1896.  Das  sagengeschichtliche  Gebiet 
muss  überhaupt  wohl  noch  mehr  au.sgel)eutet  werden  (vgl.  die  Litte- 
ratnrznsammenstellung  bei  Körting  Encgcl.  II,  494  und  Znsatzheft 
111).  Unter  III  würden  noch  gehören;  Rossel,  Jm  litterature  alle- 
mande  en  France  au  X VlIB  siede  [Revue  d'histoire  littnraire  de  la 
France  II  (1895),  255J.  Demogeot,  Ilistoire  des  litteratures  Hran- 
geres  cemsidere.es  datis  leurs  rapports  avec  k developpemetd  de  la 
litterature  franQaise.  Litteratures  sepientrionales  : Allemague,  Angle- 
lerrc.  3.  Anfl.  Paris  1888.  SüpHe,  Ueber  den  Kultureinfluss 
Deutschlands  auj  Frankreich.  Pi  ogr.  Metz  1882.  Texte,  Le  theätre 
de  Goethe  et  de  Schiller  en  France  au  XVllB  siede  [Revue  des 
eours  et  conf.  IV  (1896),  28].  Rosieres,  La  litterature  allemande  en 
Frottee  de  1750  ä ISOO  [Revue  polit.  et  litter.,  S'  s6rie  VI  (1883), 
328j.  Henning,  Nibelungensiudien  [Quellen  und  Forschungen  XXXI, 
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19 — 61].  Finnery,  L’Eneas  et  la  Iraduction  de  Vcldecke  [Remie  de 
phil.  frone,  et  prov.  X (1896),  1].  Kürzlich  ist  noch  hinzugekommen: 
Eggert,  Goethe  und  Diderot:  Ueber  Schauspiele  und  die  Kwist  des 
Schauspielers  [Fuphorion  I\’  (1897i,  301].  — Hoffentlich  Iftsst  die 
Fortsetzung  der  Bibliographie,  die  u.  a.  die  litterarisclien  Beziehungen 
Frankreichs  zu  England,  Spanien,  Italien  und  dem  Osten  behandeln 
wird,  nicht  lange  auf  sich  warten.')  Im  übrigen  schliesse  ich  mich 
ganz  dem  an,  was  Texte  am  Schluss  seines  Vorwortes  sagt: 
faut  espirer  que  la  bibliographie  de  M.  Betz  aura  le  double  effet 
1.  de  signa'er  aicz  travailleurs  ce  qui  a Hi  fait  stir  ces  sujets  st 
complexes;  2.  de  faire  toucher  du  doigt  Vinormiti  des  Uu-unes  que 
prisente  encore  l’histoire  comparie  des  litleratiires." 

C.4KL  Frieslani'. 


Thieme,  Hugo,  de  PUniversite  John  Hopkins,  La  litteralure  fran- 
raise  du  dix-neuvieme  siede.  Bibliographie  des  principaux 
pro.'iateurs,  poeles.  aulcurs  dramaliques  et  eritiques.  90  p. 
4«.  Paris,  Weiter,  1897.  2 fr.  50. 

Thiemes  Arbeit  füllt  wirklich  eine  Lücke  in  unserer  biblio- 
graphischen Litteratur  aus.  Vicaires  Manuel  de  Vamateur  de  livres 
du  XZX*  siede  ist  schon  jetzt,  wo  er  erst  bis  zum  Buchstaben  F ge- 
langt ist,  ein  recht  umfangreiches  Werk,  und  dasselbe  ist,  wenn  auch 
nicht  ganz  in  dem  Masse,  bei  Laportes  ebenfalls  noch  unvollendeter 
Bibliographie  contemporaine  der  Fall.  Dazu  kommt,  dass  beide 
Werke  einen  mehr  bibliophilen  wie  bibliographischen  Charakter 
tragen,  so  dass  man  in  ihnen  seltene  oiler  raeikwiii'dige  Drucke 
eher  verzeichnet  findet  als  die  litterarisclien  Erzeugnisse  irgend 
eines  llomanschriftstellers  zweiter  Ordnung.  Da.s  ist  aber  natürlich 
nichts  für  den,  der  sich  mit  jener  Litteratur  in  irgend  einer  Weise 
zu  bescliäftigen  hat;  der  wünscht  ein  einfaches  Verzeichnis  alle.s 
dessen,  was  die  französischen  Schriftsteller  seit  1800  geschrieben 
haben,  und  dessen,  was  die  Kritik  über  sie  und  ihre  Werke  gesagt 
hat.  Thieme  geht  die  Namen  alphabetisch  von  Abont  bis  Zola 
durch.  Voran  steht  immer  das  Gebnrts-,  eventuell  auch  das  Todes- 
jahr des  Betreffenden.  Daun  folgen  seine  Werke,  jedes  einzelne 
mit  einer  Angabe  darüber  vei-sehen,  wann  es  zuerst  erschienen,  in 
welchem  Verlage  und  in  welchem  Format  Pen  Schluss  macht 
jedesmal  die  Litteratur  über  den  .^utor  und  seine  ^^'erke,  zuiiäciist 
die  in  Buchform  (Be/erences),  dann  die  in  Zeitschriften  erschienene 
(Beriodiques).  Der  ganzen  Schriftstellerreihe  angefügt  sind  dann 
noch  Litteraturangaben  über  die  Decadenten,  die  Parnassier,  die 

*)  jetzt  Ree.  de  Phil,  fmin^aise  el  de  litlirature  X.  S.  22 — 61]. 
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Natnralisten,  die  Romantiker  und  echliesslich  über  das  Theater  und 
die  metrische  Technik  unseres  Jahrhunderts. 

Der  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede,  dass  er  das  uns  jetzt  ge- 
druckt vorliegende  Verzeichnis  zunächst  nur  für  seine  eigenen 
Zwecke  angelegt  habe  und  sich  erst  auf  das  Drängen  einiger 
Freunde  entschlossen  habe,  die  Arbeit  zu  verüffentlichen ; er  selbst 
wisse,  dass  sie  nur  unvollkommen  sei.  In  der  That  ist  Thiemes 
Arbeit  von  irgendwelcher  Vollständigkeit  weit  entfernt.  Das  liegt 
weniger  an  dem  bedeutenden  Material,  das  zu  verarbeiten  war,  als 
daran,  dass  der  Verfasser  ans  ganz  unzulänglichen  Quellen  geschöpft 
hat.  Unter  den  Biferences  werden  fast  ausschliesslich  französische 
Kritiker  zitiert;  englische  und  amerikanische  Zeitschriften 
ttberwiegen  unter  den  Periodiques,  und  die  Deutschen  — findet 
man  weder  hier  noch  dort.  Deutsche  Zeitschriften  muss  mau  bei 
Tliieme  wirklich  mit  der  Laterne  suchen,  und  unter  den  Tausenden 
von  Büchercitaten  werden  nur  etwa  25  deutsche  Werke  genannt, 
davon  zwanzig  nnr  je  ein  Mal!  Obenan  steht  Jul.  Schmidt’s  1857 
erschienene  Geschichte  der  französischen  Litteraiur  seit  der  Bevolution, 
die  bei  etwa  fünfzig  der  220  Schriftsteller  zitiert  wird.  Vermut- 
lich war  es  nicht  möglich,  Schmidt  noch  öfter  zu  nennen,  weU  ein 
grosser  Teil  der  Autoren  die  Ungeschicklichkeit  besessen  hat,  nach 
1857  zu  florieren.  Für  die  letzten  vierzig  Jahre  ist  also  bei  Thieme 
die  deutsche  Kritik  völlig  kaltgestellt,  woran  der  Umstand  nichts 
ändert,  dass  etwa  achtmal  Engel,  Pst/chohgie  der  französischen 
Jjitteratur,  viermal  Bettelheim,  Deutsche  und  Franzosen,  und  drei- 
mal Gross,  Was  die  Bücherei  erzählt,  erwähnt  werden.  Wenn  die 
deutschen  Büchertitel  arg  misshandelt  oder  nur  unvollständig  zitiert 
werden,  ist  das,  wenn  auch  nnerfreulich,  so  doch  erträglich,  aber 
gegen  ein  solch  völliges  Ignorieren  der  deutschen  Mitarbeit  muss 
ganz  energisch  protestiert  werden.  Wenn  sich  der  Verfasser  ein- 
mal die  in  Bd.  XV  dieser  Zeitschrift  auf  S.  36  Anm.  2 vei-zeichuete 
deutsche  Naturalistenlitteratnr  ansieht,  wird  er  merken,  wieviel  er 
in  diesem  Punkt  gut  zu  machen  hat.  Auch  die  französischen  Zeit- 
schriften müssen  ganz  anders  herangezogen  werden.  Der  Kreis  der 
von  Thieme  berücksichtigten  Schriftsteller  ist  zu  eng  gezogen; 
Namen  wie  Delille,  Dösangiei-s,  Nadaud,  Tastn,  Chantavoine  n.  a. 
dürfen  nicht  fehlen.  Für  die  neuere  Litteratnr  (seit  1850)  empfehle 
ich  die  Aufnahme  aller  der  Namen,  die  Sachs  in  seinem  bereits 
angezogenen  Aufsatz  Ueber  die  neueren  französischen  lAtteraturhe- 
strebungen,  besonders  die  Decadents  (diese  Zts.  XV,  24 — 60)  erwähnt 
hat.  Dafür  können  andere  Schriftsteller  fortfallen,  die,  wie  J.-J. 
Rousseau  und  A.  Chönier,  mit  dem  besten  Willen  nicht  mehr  in 
unser  Jahrhundeil  hineindatiert  werden  können.  Wie  es  auf  dem 
Titelblatt  heisst,  soll  von  jedem  Werke  nur  die  erete  Ausgabe  ge- 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XIX’.  12 
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naunt  werden;  dies  Prinzip  ist  aber  nicht  eiugehalten  worden, 
Bundcrn  vielfacli  sind  ancli  noch  spätere  Ausgaben  erwähnt.  Das 
ist  ja  an  nnd  für  sich  recht  lobenswert,  nur  muss  sich  der  Ver- 
fasser zwischen  dem  einen  oder  dem  anderen  entscheiden.  Ich 
würde,  wo  die  Arbeit  nun  einmal  so  weit  gediehen  ist,  raten,  nicht 
nur  die  ersten  Ausgaben  zu  nennen,  sondern  auch  alle  ferneren, 
soweit  sie  bei  einem  anderen  Verleger  nnd  in  neuem  Format  er- 
schienen sind.  Sehr  erleichtert  wird  diese  Arbeit  durch  Uenntzung 
der  eingangs  genannten  Werke  von  Laporte  und  Vicaire,  ferner 
auch  durch  Zuhilfenahme  des  von  Le  Sondier  berausgegebenen 
französischen  Gesamtverlagskataloges  Und  anderer  bibliographischer 
Litteratnr.  — Anf  Druckfehler,  Ungleichheiten  nnd  kleine  Irr- 
tümer  soll  hier  nicht  eingegangen  werden,  die  werden  in  der 
zweiten  Auflage  schon  verschwinden.  Die  Benutzer  des  Buches 
würden  dem  Verfasser  einen  grossen  Gefallen  thnn,  wenn  sie  zu 
stillen  Mitarbeitern  daran  würden;  er  schliesst  seine  Vorrede  mit 
den  Worten:  ,»ion  inlention  Uant  de  coniinuer  ce  iravail,  je  serai 
parliculierement  rcconnaissant  ä ceujc  de  tnes  lecteurs  qui  voudronl 
bien  me  facilUer  cette  tdchc  en  me  signalant  les  erreurs  et  omissions 
qu'ils  auront  pu  y rencoiUrer.“ 

Caul  Fbiesland. 


Mayr,  M.,  Prof.  Jahrbuch  für  französische  LiUeralur.  II.  Jahr- 
gang 1895.  Zittau,  Pahl,  1896. 

Die  Anlage  dieses  Jahrbuches,  dessen  erster  Jalirgang  im 
XVIII.  Band  der  Zeitschrift  besprochen  wurde,  kann  durchaus  ge- 
billigt werden.  Der  Herausgeber,  oder  besser  gesagt  der  Verfasser, 
macht  uns  darin  in  Foito  von  Inhaltsangaben,  denen  häutig  kleinere 
Notizen  hinzugefügt  sind,  mit  derjenigen  Litteratnr  bekannt,  die 
für  die  Litteraturgeschichte  in  Betracht  kommt.  Der  Stoff  ist  in 
Prosa,  Gedichte  und  Dramatische  Werke  gruppiert  und  dem  Ganzen 
ist  ein  Antorenverzeichnis,  ein  Verzeichnis  der  Titel  und  ein 
Nekrolog  beigegeben.  Das  Buch  kann  somit,  obgleich  es  anf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch  macht,  als  ein  willkommenes  Ürien- 
tiernngsmittel  angesehen  werden,  vorausgesetzt,  dass  man  an  das 
Dargebotene  mit  den  allerbescbeidensten  Ansprüchen  herantritt.  — 
Die  Darstellung  ist  inhaltlich  von  einer  geradezu  abstossenden 
Flachlieit  und  bleibt  hinsichtlich  der  Form  noch  hinter  dem  zurück, 
was  man  mit  Fug  und  Recht  schon  von  dem  Schüler  einer  mittleren 
Gymnasialklasse  verlangen  darf.  Die  folgenden  Beispiele  mögen 
sprechen : 
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Auf  Seite  28  liest  man:  „Das  Schicksal  hatte  dem  von  Natur 
zart  angelegten  Dominique  hart  mitgespielt,  und  da  er  sich  nicht 
feige  das  Leben  nehmen  wollte,  sein  Magen  aber  nach  Drot 
schrie,  so  versprach  er,  heute  abends  zur  Anarchisten  Versamm- 
lung zu  kommen. ‘ — „Dort  lebten  beide  in  wonnigem  Glücke 
der  Kunst  zu  Ehre  Gottes  und  der  Liebe.*  (S.  41).  (Die 
Königin)  „verbrachte  ihre  Zeit  in  Müssiggang  und  suchte  nach  aus- 
gesuchten Vergnügungen.“  (S.  54).  „Die  Verwirrung  stieg  noch,  als 
. . . Philipp  der  Gute  dem  Heinrich  V.  die  Krone  Frankreichs 
zusicherte.“  (S.  54).  „Da  führt  ihn,  der  sich  dem  Buchbinderge- 
schäfte widmet,  die  Liebe  der  keuschen  Fabienne  zu.“  (S.  55). 
„Der  König  sitzt  wahnsinnig  im  Hotel  Saint-Pol,  wo  er  elend  lebt, 
denn  auch  dessen  Gattin  treibt“  etc.  (NB.  nämlich  seine!)  (S.  55). 
(er  muss)  „nach  Orleans  eilen,  um  dort  im  Gefolge  der  . . . Jeanne 
d’Arc  die  Morgenröte  Frankreichs  zu  erkämpfen.“  (S.  57).  (Die 
Kardinäle)  „wurden  . . . unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt,  ja 
selbst  ilire  auswärtigen  Einkünfte  beschlagnahmt,  und  am  10.  Juni 
ein  Polizeiakt  erlassen,“  (S.  62);  „der  Unterpraefekt  . . . hielt 
eine  strenge  Untersuchung,  woher,  durch  welche  Wege  und 
welche  Summen  er  erhalte.“  (S.  62).  „.  . . und  als  sie  Hugnes 
(las  letzte  Lebewohl  sagen  will,  erfasst  sie  Ohnmacht  und 
fälit  ihm  in  die  Arme,“  (S.  67).  „Diese  anspruchslosen  No- 
vellen sind  vom  lieben  Vaterherzeu  inspiriert  und  durchhancht.“ 
(S.  73).  „Sie  hatte  vor  sich  einen  Verliebten  im  Zustande  einer 
nervösen  Krisis,  nahe  einem  Wahnsinnanfalle,  bei  dem  sie  die 
ganze  Nacht  . . . wachte,“  (S.  86).  „Das  Buch  bietet  übrigens 
dem  Leser  ganz  eigentümliche  Enthüllungen,  sowohl  über  die  da- 
malige Zeit  als  auch  Uber  das  oft  sonderbare  Urteil  des  Autors.“ 
(S.  93).  „In  des  Dichters  Heimat  kommt  ein  Maler,  gewinnt  das 
Herz  der  zarten  Waise  Lise-Rose,  doch  im  entscheidenden  Augen- 
blicke wiil  er  nach  der  älteren  Schwester  greifen,“  (S.  130). 
„—aber  beim  Anblicke  des  Schlossfräuleins  erstarrt  sein  Arm, 
denn  er  erkennt  in  demselben  seine  Geliebte,“  (S.  178).  „Pierre, 
der  seine  Frau  liebte  und  anbetete,  hat  in  seiner  Unselbständigkeit 
und  Schwäche  sich  ganz  vergessen,  und  deshalb  will  Chambray  ihn 
ganz  von  dessen  Frau  trennen,  aber  Pierre  wirft  sich  seiner 
Frau  zu  Füssen,  bereut  vom  Herzen,  sich  durch  die  Manöver  einer 
Kokette  verführen  lassen  zu  haben.“  NB.  Punkt!  (S.  204). 
„seine  Werke,  in  denen  wir  . . . das  menschliche  Leben  vor  uns 
sehen;  freilich  oft  in  von  Gedanken  überfüllter  und  nachlässiger 
Form.“  (S.  7).  „Beatrice  . . . wächst  im  Winter  in  Florenz, 
im  Sommer  in  Porto  Venere  bei  Spezzia  in  Bewunderung 
für  die  Schönheiten  der  Kunst  und  des  heiteren  sttdiiehen  Himmels, 
sowie  in  Gottesfurcht  auf.“  (S.  17).  „Tiefe  Trauer  herrscht 
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lange  Jahre  über  die  verwandten  Häuser.“  (S.  111).  „Die 
Charaktere  sind  frisch  und  rasch  gezeichnet,  doch  macht  es 
manchmal  einen  wundern,  wie“  etc.  (S.  117).  — Der  wieder- 
holte, stilistisch  unkorrekte  Gebrauch  von  „und“  ist  bei  dem  Verf. 
etwas  ganz  gewöhnliches;  ,.  . . aber  er  fiel  doch  einem  Wacherer 
nach  dem  anderen  in  die  Hände  und  lernte  so  recht  das  mensch- 
liche Elend  kennen  und  konnte  es  daher  in  seiner  Com6die 
humaine  . . . zeichnen.“  (S.  7).  , unter  einem  grossen  Teil  der  Jagend 
herrschte  ausgesprochener  Hass  gegen  den  Cäsarismns,  und  diesen 
jungen  Hitzköpfen  schloss  sich  auch  der  unbesonnene  Jacques  an 
und  die  Werke  Prudhons  wurden  bald  sein  politisches  Glaubens- 
bekenntnis — “ (S.  9).  „Alle  Vorstellungen  der  Hutter  werden 
kalt  und  ruhig  zurückgewiesen,  und  so  geht  die  junge  Frau  in  die 
Provinzstadt,  und  lleatrice  ist  jetzt  mehr  als  je  verwaist  und  von 
jedermann  verlassen.“  (S.  19).  Folgender,  auch  sonst  beachtens- 
werter Satz  wird  hier  mit  erwähnt  werden  dürfen;  „Daneben  ist 
der  Herzog  Apollinarius,  der  von  einem  Heldenstamme  abzu- 
stammen  sich  rühmt,  steigt  aber  doch  in  den  Zirkus  nieder  und 
spielt  den  Clown.“  (S.  95).  Auf  Seite  215  liest  man:  ,, Dieses 
Stück  . . . behandelt  das  Ende  des  Johannes  des  Täufers.“ 

Für  die  schülerhafte  ünbeholfenheit  und  Banalität,  die  den 
Verf.  charakterisieren,  mögen  noch  folgende  Beispiele  sprechen: 

„Diese  reizende  Erzählung  hat  einen  tiefen  moralischen 
Hintergrund.  Es  ist  das  Edle  des  Geistes  und  des  Herzens,  was 
das  Ganze  durchzieht,  wodurch  der  Marquis  der  Engel  der  Clotilde 
und  der  Ihren  wird,  und  die  Waise  Clotilde  die  Lebensretterin 
ihrer  Jugendfreundin  und  die  Anserwählte  des  Marquis.“  (S.  17). 
„.  . . deshalb  geht  Beatrice  nach  Dieppe,  wo  sie  mit  vielen  Be- 
kannten . . . verkehrt  und  so  auch  mit  Rene  de  Virmont,  der  so- 
eben von  Indien  zurückgekehrt  ist  und  ihr  mit  seinem  edlen  Aeussem 
mehr  den  Eindruck  eines  Dante-Bewunderers  als  den  eines  Jockey 
macht.“  (S.  18).  Es  sieht  gerade  so  ans,  als  ob  alle  Leute,  die 
aus  Indien  znrückkebren , auf  jeden  Unbefangenen  den  Eindruck 
von  Jockeys  machten! 

Auf  Seite  177  findet  der  Verfasser,  dass  der  Gegenstand  eines 
von  ihm  besprochenen  Buches  Stoff  zu  einer  Tragödie  geben  könnte 
„wobei  freilich  die  Charaktere  mit  idealeren,  stärkeren  Nu- 
ancen gezeichnet  sein  müssten.“  Ideale  Nuancen! 

Genug.  Ich  möchte  diese  Beispiele  nicht  noch  vermehren, 
sondern  mir  statt  dessen  eine  Bemerkung  allgemeinerer  Art  er- 
lauben. Seit  etwa  zehn  Jahren  beobachte  ich,  dass  von  einer  Gruppe 
von  Neuphilologen  nnsere  deutsche  Muttersprache  in  einer  Weise 
misshandelt  wird,  dass  es  eine  Schande  ist,  und  dass  man 
sich  fragen  muss,  auf  was  für  Schulen  denn  eigentlich  diese  Herren 
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ikre  Ansbildnng  erhalten  haben.  Und  noch  Eins.  Ich  meine,  wenn 
jemand  als  Litterarhistoriker  anftritt,  das  heisst  als  Erklärer  nnd 
Beurteiler  litterarischer  Knnstschüpfnngen , so  hat  er  doch  dem 
Publikum  und  den  Künstlern  gegenüber  in  gieichem  Masse  die  Ver- 
pflichtung, eich  als  ein  Mensch  von  Geschmack  und  Bildung  anszn- 
weisen.  Ist  er  nun  nicht  einmal  im  Stande,  seine  Mntterspraclie 
korrekt,  geschweige  denn  geschmackvoll  zu  schreiben,  wie  soll  er 
da  ein  Beurteiier  derer  sein,  für  die  feinstes  sprachliches  Taktgefühl 
erste  Bedingung  ist? 

Für  den  nächsten  Band  des  Jahrbuches  erlaube  ich  mir,  noch 
einige  Wünsche  ausznsprechen.  Es  würde  sich  gewiss  empfehlen, 
den  Preis  der  besprochenen  Bücher  zu  erwähnen.  Sodann  soliten 
Werke,  von  denen  die  Litteratnrgeschichte  bereits  Notiz  genommen 
hat,  nicht  noch  einmal,  einer  neuen  Auflage  zu  liebe,  in  extenso 
besprochen  werden.  Die  Artikel  über  Th.  Gantier's  ,,Emanx  et 
Cam6es“,  über  Coppee’s  „Ponr  la  conronne“  hätten  wegfallen  können. 
Ibsen  gehört  nicht  unter  die  französischen  Schriftsteller. 

F.  Hedckenkamp. 


Rossel,  Virgile.  Histoire  des  relations  litteraires  enire  la  France 
et  V Ällemagne.  Paris,  Fischbacher,  1897.  IV  -}-  531  S. 
8".  Pr.  7 fr.  50. 

Zu  seiner  GeschidUe  des  deutschen  Kultureinflusses  auf  Frank- 
reich hatte  Th.  Süpfle  mit  nnermfidlicher  Arbeitslust  kostbare  Bau- 
steine herbeigeschleppt  nnd  er  hatte  einen  würdigen,  ernsten  Ban 
daraus  gestaltet.  Rossel  hat  nun  die  Bausteine,  die  der  deutsche 
Forscher  gebrochen,  mit  weiser  Umsicht  ausgenntzt.  Wenn  er  bei 
diesem  oder  jenen  Meister  einen  brauchbaren,  schön  znrechtgehanenen 
Stein  fand,  hat  er  ihn  hergeholt.  So  hat  er  es  nur  selten  nötig 
gehabt,  sich  selbst  in  den  Steinbrnch  zu  bemühen,  um  neue  Quader 
zu  gewinnen.  Da  hat  er  denn  ein  Gebäude  hergestellt,  von  zier- 
lichen, dann  nnd  wann  allzu  gezierten  Formen,  dessen  flotte,  leichte 
Gliederung  auch  den  weniger  Kunstverständigen  entzücken  wird. 

Ich  spreche  von  der  ersten  Abteiinng  des  vorliegenden  Buches, 
betitelt:  „La  litterature  allemande  en  France.  Das  erste  Kapitel 
ist  sehr  kurz  geraten,  lässt  aber  an  Uebersichtlichkeit  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Mit  welchem  Rechte  Thomas  von  Kempis  hier  her- 
einkommt, ist  mir  unklar,  auch  wenn  seine  deutsche  Nationalität 
endgültig  nachgewiesen  wäre.  Im  zweiten  Kapitel,  das  die  Zeit 
der  Renaissance  nnd  der  Reformation  behandelt,  weist  er  die  An- 
nahme Süpfle’s,  Luther  habe  auf  Rabelais  und  Marot  eingewirkt,  mit 
viel  Entschiedenheit,  aber  ohne  sticiihaltige  Begründung  zurück. 
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Das  folgende  Kapitel,  das  dem  siebzehnten  Jahrhundert  gewidmet 
ist,  und  in  dem  der  Hinweis  auf  Bitter’s  Vermutung  Speer  habe 
Rousseau  beeinflusst,  nicht  nninteressaiit  ist,  bietet  naturgemäss 
wenig  Ausbeute.  Um  so  mehr  das  vierte,  über  die  Litteratur  des 
18.  Jahrhunderts,  welches  zu  den  reichhaltigsten  des  Buches  zählt. 
Wie  Grimm’s  Korrespondetiz  die  Aufmerksamkeit  Frankreichs  auf 
Deutschland  lenkte,  wie  Haller  und  Gessner  auf  französischem  Boden 
unbegrenzten  Beifall  finden,  wie  es  Hagedorn  und  Rabener,  ja 
selbst  dem  Verfasser  der  „Preussischen  Kriegslieder“  dort  nicht  an 
Uebersetzern  mangelt;  wie  man  sich  in  diesem  Lande  für  Klopstocks 
ernste  Dichtung  und  noch  mehr  für  Lessing’s  feinsinnige  Arbeiten 
interessierte,  ohne  ihnen  je  vollkommen  gerecht  zu  werden,  wie 
Wieland’s  Romane  beifällig  aufgenommen  werden,  während  sein 
Obei'on  wenig  Aufmerksamkeit  erregte;  wie  man  Herder  und 
Winkelmann,  Mendelsohn  und  Kant  eifrig  studiert,  das  alles  wird 
in  diesem  Kapitel  mit  grosser  Ausführlichkeit  dargestellt.  Der 
ganze  folgende  Abschnitt  ist  den  zwei  grössten  Dichtern  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  gewidmet.  Der  mächtige  Einfluss,  den 
,,Werther“  auf  die  französischen  Romantiker  ansgeübt,  wird  ein- 
gehend gewürdigt,  ebenso  die  Einwirkung  des  Göfr  auf  das  roman- 
tische Drama.  Nicht  wenige  Seiten  sind  der  Besprechung  der 
französischen  Fanstnachahmungen  und  Faustübereetzungen  zngeteilt; 
der  reizenden  Nachdichtung  Sabatier's,  die  jeden  Fanstfrennd  ent- 
zücken muss,  wird  leider  nur  flüchtig  gedacht.  Das  Verhältnis  der 
Franzosen  zu  Goethe’s  Lyrik  und  Prosa  wird  kurz,  aber  gut  zur 
Darstellung  gebracht.  In  seinen  Ausführungen  über  die  Goethe- 
forschung in  Frankreich  hätte  sich  der  Verfasser  nicht  mit  dem 
einfachen  Anfzählen  der  namhaftesten  französischen  Lifterarhistoriker 
begnügen  sollen.  Wie  Schiller,  dessen  Eigenart  mehr  dem  gallischen 
Naturell  entsprach,  jenseits  des  Rheins  weit  grösseren  Anklang  fand, 
als  der  Dichter  des  Faust,  erfahren  wir  im  zweiten  Abschnitt  des 
fünften  Kapitels.  In  welchem  Grade  Schillers  Dramen  seit  dem 
Tage  der  Erstaufführung  von  Lebrnn's  Maria -Stuart-Bearbeitung 
das  französische  Drama  der  romantischen  Schule  beeinflussten,  wird 
in  anschaulicher  Weise  dargethan.  Kapitel  VI  berichtet  von  den 
französischen  Interpreten  des  deutschen  Schrifttums  im  neunzehnten 
.lahrlinndert.  Im  ersten  Abschnitte  spricht  der  Verfasser  von  der 
Vermittlerrolle,  die  sowohl  die  Zeitschrift  I/es  Archiees  UUeraires  de 
l'Enrope  als  auch  die  Dibliotheque  germanique  spielten,  über  die 
Bedeutung  von  Frau  von  Stael's  kritischer  Thätigkeit,  über  die 
beiden  Schlegel  und  die  deutschen  Romantiker  in  Frankreich.  Der 
zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Beitiügen  über  deutsche 
Litteratur,  welche  die  Revue  des  Dcux-Memdes  billigt.  Dem  ver- 
dienstvollen Wirken  Saint- Rene  Tailluudier's  ist  der  dritte  Abschnitt 
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* gewidmet,  während  der  Schlnssabschnitt  über  die  zeitgenSssische 
Kritik  informiert.  Der  erste  Teil  des  vorliegenden  Buches  schliesst 
mit  einem  umfangreichen  Kapitel  über  den  litterarischen  Einfluss 
Deutschlands  auf  Frankreich  seit  1830.  Die  Stellung  der  fraiizü- 
sischen  Romantiker  zur  deutschen  Litteratur  wird  festgesteilt.  Heine’s 
Einfluss  auf  Gautier,  Müsset,  Baudelaire,  Banville,  Mendts  und 
andere  wird  betrachtet  und  hie  und  da  durch  Zitate  erläutert.  Der 
Einfluss  Schopenhauer’s  und  Wagner's  wird  gestreift.  In  dem  Ab- 
schnitte über  das  Drama  musste  dem  einstmals  so  populären  Kotzebne 
ein  grosser  Raum  gewidmet  werden,  doch  werden  auch  Sudemiann 
und  Hauptmann  nicht  vergessen.  Bei  der  Besprechung  der  er- 
zählenden Prosa  findet  der  auffallend  grosse  Einfluss,  den  HnfTmann 
auf  die  französische  Prosadichtnng  ausgeübt  hat,  gebührende 
Würdigung.  Ein  zusammenfassender  Abschnitt  über  Geschichts- 
schreiber, Kritiker  und  Philosophen  bildet  den  Schluss  des  Kapitels. 
— Eine  Besprechung  des  zweiten  Teils,  der  den  Einfluss  der  franzö- 
sischen Litteratur  auf  die  deutsche  behandelt,  gehört  nicht  in  diese 
Zeitschrift. 

Das  Buch  ist  in  gutem,  nur  manchmal  durch  überhäufige  An- 
wendung der  rhetorischen  Frage  unangenehmen  Stil  geschrieben. 
Der  Verfasser  verfugt  über  eine  nicht  geringe  Belesenheit  in  der 
einschlägigen  litterarhistorischen  Fachlitteratur.  Resultate  eigener 
Quellenforschungen  bietet  er  wenig.  Manchmal  passieren  ihm  selt- 
same Irrtümer.  So  spricht  er  auf  S.  164  von  Kleists  Zerbrochenem 
Krug  als  von  einer  Novelle,  auf  Seite  400  von  der  Johsiade  als 
von  eine  Komödie,  auf  S.  435  von  Goethe's  Peter  Brey  (ein  Druck- 
fehler ist  durch  den  Kontext  ausgeschlossen).  Klare,  übersichtliche 
Durchführung,  staunenswerter  Reichtum  des  Details,  fesselnde  Dar- 
stellungsweise,  das  sind  die  Vorzüge  des  vorliegenden  Buches  für 
das  wir  dem  Verfasser  aufrichtig  dankbar  sind. 

Memmingen.  Bruno  Schnabel. 


Brunetiere,  Ferdinand  de  l’Academie  fran^aise,  La  Benaissance 
de  l'Idealisme.  Paris,  Firmin-Didot  et  (’ie.,  1896,  XI  und 
188  SS.  kl.  8. 

Brunetiire  will  in  der  vorliegenden  Schrift  beweisen,  dass  die 
auf  Zählung,  Messung  und  Wägung  beruhende,  als  Positivismns, 
Realismus  und  Materialismus  bekannte  Methode  in  der  Wissenschaft 
abgewirtschaftet  habe  und  immer  mehr  der  intuitiven,  abstrahieren- 
den, die  er  als  idealistisch  bezeichnet,  Platz  mache,  dass  wir  aber 
auch  auf  den  anderen  Gebieten  der  Ausstrahlung  menschlichen 
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Ingeninms  nns  in  der  vollen  Strömung  nnd  im  Zeichen  eines  Idealis- 
mus befinden,  der  uns  nach  langer  geistiger  Dürre,  nach  langem 
nnd  herzerkältendem  Rationalismus  und  Naturalismus  etwas  unend- 
lich Schöneres  nnd  Grösseres  bringen  würde.  Bruneti^re  hat  schon 
früher  der  bisherigen  Wissenschaft  den  Krieg  erklärt,  er  hat  sie 
als  bankrott  bezeichnet  (welchen  letzteren  Ausdruck  er  in  der  vor- 
liegenden Schrift  allerdings  dahin  abschwächt,  dass  er  sie  nur  als 
in  einem  auf  einen  mehrprozentigen  Ausgleich  ausgehenden  Konkurse 
befindlich  denunziert),  weil  sie  über  die  letzten  ewigen  Fragen  des 
Menschentums  den  angeblich  versprochenen  Aufschluss  nicht  geben 
kann.  Bruneti^re  hat  nun  seine  vielfach  bekämpften  Thesen  in 
einem  in  Besannen  in  Form  einer  Confirence  gehaltenen  Vortrage 
aufrecht  zu  erhalten  gesucht,  der  eben  mit  unserer  Schrift 
identisch  ist. 

Man  wird  schon  im  Anfänge  sein  Befremden  darüber  ausdrücken 
dürfen,  dass  Brunetiöre  sich  vermesse,  die  schwierigsten  Probleme  in 
der  flüchtigen  Form  einer  Canserie  zum  Anstrage  bringen  zu  wollen,  als 
ob  man  einen  Adler  in  einem  Schmetterlingsnetze  einfangen  könnte. 
Man  wird  anch  bei  näherer  Betrachtung  seiner  Auseinandersetzungen 
bald  gewahr,  dass  er  die  freilich  unbequeme  aber  unumgängliche 
Eigenschaft  nnd  Vorbedingung  zu  solchen  znsammenfassenden  Be- 
trachtungen nnd  weiten  Ueberblicken : dass  man  nämlich  die  ge- 
naueste Kenntnis  der  Einzelheiten  aufweise,  nicht  besitze.  Man 
wird  sofort  die  bekannte  Neigung  des  Romanen  heransfiihlen , zu 
rasch  znsammenfassende  Abstraktionen  und  fein  säuberlich  gebürstete 
Grundprinzipien  aufzustelien,  also  unreife  Früchte  zu  pflücken;  das 
Bestreben  eflekthaschender  Schriftsteller,  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung da  schnurgerade  Linien  anfweisen  zu  wollen,  wo  in  Wahrheit 
vielfache  Krümmungen  vorhanden  sind.  In  Wahrheit  lösen  geistige 
Bewegungen  nicht  mit  der  Regelmässigkeit  von  Ebbe  nnd  Flut  für 
grosse  Zeit-  und  Erdräume  einander  ab,  denn  einem  Volke  ist  es 
noch  weniger  als  einem  Einzelnen  beschieden,  auf  dem  Berge  der 
Verklärung  längere  Zeit  zu  verweilen  und  der  Geschichtsschreiber, 
der  den  in  den  seltsamsten  Windungen  verlaufenden  Strom  des  histo- 
rischen Verlaufes  wie  ein  kunstreicher  Ingenieur  reguliert,  begeht 
nur  eine  Fälschung  des  wirklichen  Sachverhaltes.  Kurz,  hier  ist 
das  vorschnelle  Generalisieren  weniger  als  irgendwo  am  Platze  und 
es  ist  ein  arger  I’ehler,  da  nur  ein  Nacheinander  erblicken  zu 
wollen,  wo  anch  ein  Nebeneinander  unverkennbar  ist. 

Wir  gehen  nun  daran,  Herrn  Brnnetföre  ein  wenig  in  das  Detail 
seiner  Deduktionen  zu  folgen  und  an  einigen  Beispielen  zu  illu- 
strieren, dass  unsere  ihm  gemachten  Ausstellungen  bereclitigt  sind. 

Da  soll,  Bninetiere  zufolge,  in  der  tVissenschaft  die  Em- 
pirik  abgpthan  sein,  weil  der  Forscher  nicht  mehr  ein  „Statistiker 
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der  Thatsachen“  sein  dürfe,  weil  er  nicht  so  sehr  anf  dem  Wege 
der  Induktion  der  Natnr  ihre  Geheimnisse  ablanschen  als  vielmehr 
durch  geniale,  blitzartige  Inspiration  das  bisher  undurchdringliche 
Dunkel  anfhellen  müsse.  Dieser  Umstand  soll  den  siegreich  ge- 
wordenen Idealismus  in  der  Wissenschaft  beweisen.  Bleibt  es  aber 
darum  nicht  dennoch  wahr,  dass  alle  Entdeckungen  anf  dem  Ge- 
biete der  exakten  Wissenschaften  immer  nur  anf  Grund  unzähliger 
und  langwieriger  Experimente  gewonnen  wurden  und  dass  selbst 
das  Genie  vielseitig  auch  nur  als  das  Produkt  des  potenziertesten 
Fleisses  hingestellt  wurde  ? Weiss  Brunetifere  nicht,  mit  welch  bei- 
spiellosem Erfolge  Taine  die  naturwissenschaftliche  Methode  der 
Induktion  und  des  Experiments  auch  in  die  Geschichtswissenschaft 
eingeführt  hat  und  wie  man  anf  den  verschiedensten  scientivischen 
Gebieten  Thatsachen  und  immer  nur  Thatsachen,  um  mit  denselben 
zu  operieren,  verlangt?  Wenn  die  Gelehrten  für  die  letzten  Rätsel 
des  menschlichen  Daseins  noch  nicht  die  Lösung  gefunden  haben 
nnd  wahrscheinlich  auch  nie  finden  werden,  so  kann  daraus  nichts 
gegen  die  Wissenschaft  und  nichts  für  den  Spiritismus,  Magismus,  Occul- 
tismns  oder  Nenbnddhismns  gefolgert  werden.  Mit  demselben  Rechte 
könnte  man,  weil  die  Aerzte  nicht  alle  Gebrechen  heilen  können, 
für  die  Kurpfuscherei  eintreten,  oder,  weil  die  menschliche  Vernunft 
nicht  in  die  Zukunft  blicken  kann,  der  Wahrsagerei  der  Karten- 
anfsclUägerin  das  Wort  reden.  Es  kann  aber  auch  daraus  nicht 
geschlossen  werden,  dass  sich  die  bisherige  Forschung  anf  falscher 
Fährte  befunden  habe,  nachdem  sie  auf  diesem  Wege  so  Vieles  ge- 
funden nnd  errungen  hat  nnd  dass  sie  eine  Bahn  ohne  festen  Boden  unter 
den  Füssen  zu  betreten  habe;  im  Gegenteile  wird  auch  die  wissen- 
schaftliche Hypothese  stets  anf  den  Thatsachen  fassen  müssen,  wenn 
sie  nicht  allen  Wert  einbüssen  soll,  sonst  ist  sie  nicht  ein  Ideal, 
sondern  eine  Illusion.  Ob  aber  die  Wissenschaft  sich  überhaupt  die 
Aufgabe  gestellt  habe,  die  Fragen  über  Gott,  Ewigkeit  n.  s.  w.  zu 
beantworten,  dünkt  uns  ein  ziemlich  müssiger  Streit;  sie  forscht  un- 
bekümmert um  das  ignorabimns  oder  sciemns  unaufhaltsam  weiter. 
Erwähnenswert  sind  dabei  die  Worte  des  berühmten  Astronomen 
Laplace,  er  habe  den  ganzen  Sternenhimmel  durchforscht  und  Gott 
nicht  darin  gefunden,  er  habe  ihn  aber  auch  garnicht  daselbst 
gesucht.  Es  würde  übrigens,  wenn  die  Wissenschaft  abdizieren 
würde,  weniger  der  Glauben  als  der  Aberglauben  dabei  gewinnen. 

In  der  Musik  soll  nach  Bmnetifere  der  ungeheuere  Erfolg 
Richard  Wagners  den  Untergang  des  Naturalismus  und  den  Auf- 
schwung des  Idealismus  bekunden ; die  Musik,  insofern  sie  dem  Ge- 
hörsinne eine  unmittelbare  Ohrenweide  durch  ihren  Wohllaut  bereitet, 
Soll  nicht  mehr  befriedigen  können  und  durch  jene  Tonkunst  ersetzt 
werden,  welche  gewissermasseii  die  tönende  Seele  der  Dinge  nnd 
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Vorgänge  hervorzaubert  und  in  unserem  Innern  zur  Resonnanz 
bringt.  Aber  es  ist  noch  immer  eine  offene  Frage,  ob  eine  solche 
dnrcli  grüblerische  Reflexion  und  metaphysische  Vertiefung  abge- 
qnUlte  Composition  nicht  eher  eine  Verirrung  zu  nennen  ist,  als  sie 
das  Wesen  der  Musik  erfasst  hat,  ob  sie  nicht  ein  unstatthafter 
Uebergriflf  auf  das  Gebiet  ihrer  Schwester,  der  Poesie,  genannt  zu 
werden  verdient.  Wenn  man  noch  so  sehr  überzeugt  ist,  dass  die 
Musik  eine  höhere  Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  als  ein  blosser  Sinnen- 
kitzel zu  sein,  so  wird  man  doch  vor  allem  an  sie  die  Anforderung 
stellen  dürfen,  dass  sie  melodiös  sei.  Die  einseitige  Begeisterung 
für  die  „Zukunftsmusik“  scheint  uns  nicht  immer  ganz  lauter  und 
aufrichtig  und  erinnert  uns  an  einen  Ansspruch  Larochefoncanlds; 
„Es  gibt  Kunstwerke,  bei  denen  man  sich  noch  immer  nicht  zu 
langweilen  wagt.“ 

Den  Triumph  des  Idealismus  in  der  Poesie  sieht  Brnneti^re 
in  dem  Emporkommen  der  Symbolisten,  die  anstatt  des  persönlichen 
bestimmten  Gefühlslebens  das  Mysteriöse,  V^isionUre,  Ahnungsvolle, 
in  dem  sie  das  geheimste  Weben  der  Seele  erblicken,  zum  Ausdrucke 
bringen  wollen.  Aber  auch  diese  nebulösen,  verschwommenen 
Dichtungen  haben  einen  mehr  hysterischen  oder  rhachitischen  Cha- 
rakter, als  sie  eine  neue  Biütezeit  der  Poesie  hervorzumfen  ge- 
eignet sind.  Ihre  Dichter  wollen  ihr  cholerisch  nervöses  oder 
künstlich  überhitztes  Temperament  als  Genie  angesehen  und  die 
Missgeburten  desselben  als  höhere  Schöpfungen  anerkannt  wissen, 
sie  sind  es,  die  den  Pessimismus,  die  fVeie  Liebe,  den  Grössenwahn 
und  die  Umwertung  aller  Werte  laut  verkünden;  von  dem  angeb- 
lichen goldenen  Zeitalter  der  Dichtkunst  aber,  in  dem  sich  Alles  zu 
lauter  Licht  und  Farben,  zu  lauter  Gesang  und  Liedern  anflösen 
würde,  ist  noch  nichts  zu  merken.  Den  Aposteln  dieser  neuen  Richtung 
rufen  wir  nur  ein  Wort  Goethes  in  Erinnerung:  „Alle  im  Rück- 
schreiten  und  in  der  Auflösung  begriffenen  Epochen  sind  subjektiv, 
dagegen  haben  alle  vorschreitenden  Epochen  eine  objektive 
Richtung.“ 

Als  klassischen  Zeugen,  dass  auch  in  der  Malerei  die  idea- 
listische Richtung  vorwalte,  wird  der  Künstler  Puivis  de  Chavanuea 
angeführt.  Es  kann  uns  selbstverständlich  auch  hier  nicht  einfallen, 
dem  Autor  Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  wir  müssen  uns  in  unseren 
Bemerkungen  vielmehr  nur  auf  das  Notdürftigste  beschränken.  Vor 
allem  sei  es  ausgesprochen:  Was  man  in  unserer  Zeit  mit  den  .\ns- 
drücken  Idealismus  und  Realismus  bezeichnet,  deutet  für  den 
höheren  Gesichtspunkt  nur  naturelle  Verschiedenheiten  an.  „Wer  in 
den  Dingen  mehr  die  Linie  und  die  Form  sieht,  heisst  ein  Idealist, 
wer  mehr  auf  Farbe  und  Stimmung  achtet,  ein  Realist.  Nach- 
ahmung der  Natur  ist  ja  Beides  nicht,  denn  die  Natur  lässt  sich 
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nicht  nachahmen.  ‘ Ein  Orandirrtnm  Branetiire’s  scheint  nns  be- 
sonders darin  zn  liefen,  dass  er  die  gegenseitigen  Grenzen  der 
Künste  nntereinander  und  das  ihnen  gesteckte  Bereicli  des  Dar- 
stell nngsvermögens  verkennt  nnd  so  das  Halen  von  Gedankenräteeln, 
die  Komposition  der  Geliimmusik,  das  Entstellen  einer  Dichtung, 
die  höchstens  dem  arg  verkümmerten  Formensinn  eines  übernUcliternen 
Volkes  genügen  könne  nnd  Ähnliche  ikarische  Experimente  als  die 
Morgenröte  des  erstehenden  Idealismus  lobpreist.  Dass  aber  die 
Doctrin  des  malerischen  Impressionismus  der  französischen  ,poin- 
tilleurs“  nicht  allein  die  Oberhand  habe,  dafür  rufen  wir  einen 
bewAhrten  Kenner  als  GewAhrsmann  an,  der  da  sagt:  „Wir  be- 
wundern neben  dem  urkrAftigen  Realismus  eines  Liebermann,  die 
zarten  transcendenten  Werke  der  PräraphAeliten  und  folgen  sogar 
dem  bizarrenfantastischen  Toroop  in  die  vierte  Dimension.  WAhi'end 
Laibls  stnpende  Werktagswahrheit  nun  auch  in  Deutschland  hohe 
Preise  nnd  hohen  Ruhm  erntet,  sind  die  unerreichten  Farben- 
symphonien Böcklins  die  Freude  einer  grossen  entzückten  AnhAnger- 
schaft.  WAhrend  C.  Marrs  vollendet  einfache,  jedem  Effekt  abgewandte 
Dnnkelraalart  in  dem  Bildnis  seines  Vaters  volle  Bewunderung  her- 
vorrief, wAhrend  H.  von  Habermann's  feingezeichnetes  nnd  feinge- 
stimmtes SelbstportrAt  im  Münchener  Kampfe  des  Sommers  1893 
einstimmigen  Beifall  erwarb,  trotzdem  es  auch  in  dunkelbrauner 
Farbenharmonie  gehalten  war,  standen  so  und  soviele  Bewunderer 
vor  dem  lAcherlichen  Plein-airexperiment  jüngerer  und  jüngster 
PortrAtisten.  WAhrend  der  zauberische  Reiz  der  .T.  E.  Schindler- 
schen  Landschaften  alle  Freunde  schöner  Natur  nnd  schöner  Kunst 
entzückt,  fanden  auch  die  kühnsten  Lichtexperimente  an  reizlosen 
Vorwürfen  Intei-esse  nnd  SchAtzung.  WAhrend  die  dichterische 
Schönheit  der  GemAlde  von  Hans  Tlioma  Mit^  nnd  Nachempfinder 
anzogen,  fesselte  der  gegensAtzlicbe  moderne  Maler  der  Salon- 
menschen von  heute,  Josef  Block.“  — Ebensowenig  als  das  den 
liöclisten  Triumpf  eines  malenden  Künstlers  bedeuten  kann,  wenn 
er  sein  Auge  zur  blossen  Objektivlinse  des  Mikroskops  nnd  sich 
selbst  zum  Photographen  erniedrigt,  ebenso  ansgemacht  bleibt  es, 
dass  derselbe  ganz  vorwaltend  auf  das  Auge  durch  den  Farben- 
zanber  und  die  Wahrheit  der  Darstellung,  nicht  aber  dnrcli  die 
Berechnung  von  herbeigezeri  ten  transcendentaleii  Ideen  auf  die  contem- 
plative  SeelenthAtigkeit  einznwirken  hat;  das  gleiche  gilt  mutatis 
mntandis  für  den  musikalischen  Komponisten. 

Auch  in  der  Politik  eudiich  erblickt  IJrunetiere  das  immer 
wachsende  Ueber wiegen  des  Idealismus  in  dem  zunehmenden  Um- 
sichgreifen der  sozialistischen  Ideen,  indem  dieselben  das  Zurück- 
weichen  des  Egoismus  hinter  dem  Altruismus  bedeuten.  Allerdings 
will  er  dem  Sozialismus  nur  so  weit  Berechtigung  zuerkenneu,  als 
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er  nicht  extrem  ist  and  sich  nnr  dem  Individnalismns  entgegenstellt, 
nicht  aber  mit  dem  KollektivisrnnB  identitiziert.  Wenn  dies  einige 
Sozialisten  thnn,  so  seien  diese  nicht  der  Sozialismus  (nnd  doch  hat 
Brnnetifere  früher  die  Wissenschaft  für  einige  Gelehrte  verantwort- 
lich machen  wollen).  Sogar  für  die  „Christlichsozialen“  scheint  er 
ein  gewisses  Faible  zn  haben.  Die  Menge  soll,  Brnnetiere  znfolge, 
den  jenseitigen  Himmel,  den  ihr  die  Freidenker  raubten,  anf  Erden 
im  sozialistischen  Staate  verwirklichen  wollen.  Schon  der  Versuch, 
die  von  der  Natur  gewollte  Ungleichheit  brechen  zu  wollen,  bedeute 
ein  ideales  Streben,  so  wie  die  geistige  nnd  sittliche  Befreiung  des 
Einzelnen  ja  nur  in  der  Ueberwindnng  der  brutalen  Natnrgewalt 
besteht.  Es  würde  ans  dem  Rahmen  dieser  Zeitschrift  fallen,  alle 
Anfstellnngen  Brnneti^re’s  zn  bekämpfen  nnd  wir  müssen  uns  auch 
hier  auf  wenige  kurze  Bemerkungen  beschränken.  Seine  Meinungen  ent- 
halten eben  so  viel  Wahres  als  Unwahres.  Die  Bestrebungen  der 
Sozialdemokratie  beruhen  ebenso  auf  dem  rohen  künstlich  anfge- 
stachelten  Instinkte  gemeiner  Begehrlichkeit,  die  den  gemeinen 
Mann  sich  in  seiner  Haut  nicht  mehr  wohl  fühlen  lässt,  als  dies 
bei  jenen  der  Fall  ist,  deren  Gott  der  Dampf  nnd  die  Elektrizität, 
deren  Evangelium  der  Schutzzoll,  und  deren  Tempel  die  Börse  nnd 
die  Fabriksäle  heissen.  Als  idealistisches  Sympton  wäre  der  Sozia- 
lismus erst  dann  anznsehen,  wenn  ihn  die  Besitzenden  auf  den 
Schild  gehoben  hätten  nnd  ihn  in  freiwilliger  Seibstentänssemng 
ihrer  Habe  verwirklichen  wollten.  So  lange  dies  nicht  der  Fall 
ist,  bedeutet  er  nnr,  dass  jeder  an  der  gedeckten  Tafel  des  Lebens 
mit  Verachtung  aller  idealen  Güter  den  besten  Platz  erobern  will, 
um  so  viel  als  möglich  materiell  zu  geniessen.  Nicht  leicht  wird 
der  Beweis  zu  erbringen  sein,  dass  die  Vorkämpfer  dieser  Be- 
strebungen kein  anderes  als  das  wohlberechtigte  Ziel  anstreben, 
jedem  Menschen  die  Möglichkeit  einer  menschenwürdigen  Existenz 
zn  verschaffen.  Im  übrigen  sei  es  ausdrücklich  gesagt,  dass  auch 
wir  überzeugt  sind,  dass  dem  gesellschaftlichen  Organismus  die  Ge- 
fahr der  Zersetzung  drohe,  sobald  der  Egoismus  des  Einzeinen  die 
sozialen  Triebe  überwältigt,  eine  Gefahr,  die  mit  der  steigenden 
Kuitur  wächst,  da  diese  die  Selbstherrlichkeit  des  Individuums  nnd 
die  rechnende  Reflexion  immer  mehr  über  die  sozialen  Instinkte 
nnd  den  Gemeingeist  die  Oberhand  gewinnen  lässt.  Aber  betont 
muss  auch  werden,  wie  sehr  und  voraussichtlich  wie  vergeblich  sich 
die  Sozialdemokratie  mit  der  Natur  in  Widerspruch  setzt,  wenn  sie 
zwei  so  tief  im  Menschen  liegende  Triebe  wie  den  Eigentums-  nnd 
Familientrieb  missachtet. 

Wir  verabschieden  uns  von  Herrn  Brnnetiere,  indem  wir  ihm  noch 
anlässlich  seiner  Auflehnung  gegen  die  Unzulänglichkeit  der  Wissen- 
schaft ,Est  ars  unaedam  nesciendi!“  znrnfen  nnd  die  schönen  Worte 
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6.  Flanbert's  zitieren:  Kein  grosser  Genius,  kein  grosses  Buch,  weder 
Homer,  noch  Shakspere,  noch  Goethe,  selbst  nicht  die  Bibel  bringt 
der  Weisheit  letzten  Schluss,  so  wenig  als  die  Uenschheit  selbst  ihn 
findet.  Der  Tag,  an  dem  er  gefunden  würde,  wäre  der  letzte 
unseres  Planeten.  Das  Leben  ist  ein  ewiges  Problem,  wie  die  Ge- 
schichte, wie  alles,  es  kommen  immer  nur  neue  Posten  znr  End- 
abrechnung. Wie  wollen  wir  die  Speichen  eines  rollenden  Rades 
zählen  ? Das  19.  Jahrhundert  mit  seiner  Hofiahrt  der  Freigelassenen 
bildet  sich  wohl  ein,  die  Sonne  entdeckt  zu  haben,  aber  unsere  fort- 
geschrittenen Ideen  werden  hinterdrein  herzlich  lächerlich  und  ver- 
altet erscheinen.  Ich  wette,  dass  in  fünfzig  Jahren  die  Worte: 
Fortschritt,  das  soziale  Problem  n.  s.  w.  sich  ebenso  grotesk  aus- 
nehmen  werden  wie  heute  die  Schlagwörter  des  18.  Jahrhunderts: 
Empfindsamkeit,  Natur,  Vorurteil.  Es  gibt  einen  Denker  mit  dem 
Sie  sich  nähren  und  beruhigen  sollten:  Montaigne.  Studieren  Sie 
ihn  vom  Grunde  ans,  ich  befehle  es  Ihnen  als  Arzt.  — Die  Ideale 
aber  haben  nie  anfgehört  und  werden  nie  untergeben,  nur  hat  jeder 
das  Seine  und  jede  Zeit  das  Ihrige!  Der  Mensch  gleicht  der  Eiche 
von  der  der  Dichter  sagt: 

Die  Eiche  möchte  nicht  schwingen  ihre  Krone  im  Blau  der  LUfte, 

Wenn  nicht  ihre  Wurzeln  gingen  in  die  tiefe  Nacht  der  Urilfte. 

Nikolsbdeg.  Josef  Frank. 


Bourdeau,  J.  La  Rochefoucauld  [Les  Grands  Ecrivains  fran^aisj. 

Paris,  Librairie  Hachette  et  Cie.  1895.  kl.  8.  204  SS. 

Wenn  man  unter  den  französischen  Moralisten  des  17.  Jahr- 
hunderts Montaigne  als  Klassiker  des  Skepticismus  hinstellte,  so 
könnte  man  La  Rochefoucauld  mit  ebenso  viel  Recht  den  Klassiker 
des  Egoismus  nennen,  denn  nicht  leicht  ein  zweiter  Schriftsteller 
hat  mit  gleichem  Raffinement  seinen  Verstand  förmlich  auf  Schrauben 
gelegt,  um  all  unser  Fühlen  und  Handeln  auf  das  einzige  Grund- 
und  Leitmotiv  des  Egoismus  hinzuprojizieren.  La  Rochefoucauld 
gehört  nicht  zu  den  Autoren,  bei  denen  uns  wohl  wird;  denn  er 
behandelt  eine  jener  immer  offenen,  weil  stets  neu  auf  brechenden 
Fragen,  die  wie  Kalkstein  im  Gemäuer  gleichsam  die  Sprünge  und 
Brüche  des  Lebens  hervorrufen.  Auch  er  gibt  sich  dem  grausamen 
Vergnügen  hin,  jene  Vorgänge  unseres  Inneren  ans  grelle  Tages- 
licht zu  zerren,  die  wie  gewisse  schöne  Wobnnngsräurae  nur  im 
Halbdunkel  malerisch  sind  und  möchte  uns  die  Sonne  und  die  Sterne 
anslöschen,  unter  dem  Vorwände,  sie  seien  nur  eine  strahlende  Lüge 
und  ein  leuchtender  Aussatz  am  Himmel.  Wir  fiihleu  uns  von 
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dieser  sterilen  Vernunft  und  Snperkluglieit  endlich  so  gründlich 
angeödet,  dass  wir  uns  nach  einer  versöhnenden  Täuschung  förmlich 
sehnen,  da  wir  die  Notwendigkeit  zu  leben  und  unseres  Lebens 
möglichst  froh  zu  werden  stärker  als  jede  andere  empfinden. 

Wir  müssten  uns  also  selbst  dann  von  dieser  in  uns  hervor- 
gorufenen  ungesunden  Stimmung  zu  befreien  suchen,  wenn  die  Mo- 
tivierung des  Autors  lückenlos  und  unanfechtbar  wäre.  Wie  erst, 
wenn  die  Auffassung  desselben  auf  falschen  Voraussetzungen  beruht, 
wenn  er  sich  von  argen  üebertreibnngen  und  Paradoxen  nicht  frei 
zu  halten  wusste  und  er  uns  zuweilen  nur  darum  viel  Wahres 
vorgebracht  zu  haben  scheint,  um  auch  für  das  Falsche  Glauben 
zu  finden.  J.  Bourdean  hat  dies  überzeugend  nachgewiesen,  wir 
aber  können  hier  selbstverständlich,  ihm  folgend,  nur  einige  Haupt- 
punkte herausgreifen. 

Die  menschliche  Seele  ist  so  verwickelt  und  kompliziert,  dass 
niemand  sagen  kann,  er  habe  das  moralische  Mass  in  der  Hand, 
mit  dem  er  alle  Tiefen  des  Geistes-  und  Seelenlebens  ansmessen 
könnte.  Wir  sind  eben  kein  ausgeklügelt  Rechenexempel,  das  ohne 
Rest  anfgeht,  sondern  Menschen  mit  ihren  Widersprüchen.  Der 
physische  Normalmensch  existiert  überhaupt  nicht  und  das  einzelne 
Individuum  ist  seelisch  auch  nicht  immer  dasselbe  und  so  ist  La 
Rochefoucauld  manchem  Irrtum  anheimgefallen,  wie  jeder,  der  leicht- 
fertig generalisiert.  La  Rochefoucauld  hat  zunächst  bei  der  Ab- 
fassung seiner  Maximes  von  seinen  eigenen  Erlebnissen  nicht  ab- 
sehen  können  und  es  hat  sich  an  ihm  wiedeimm  bewährt,  dass  der 
Pessimismus  und  sein  Gegensatz  meist  nur  Ergebnisse  unseres 
persönlichen  Schicksals  seien.  „Weil  mein  Fässlein  trübe  lauft, 
geht  die  Welt  auch  auf  die  Neige,“  sagt  der  alternde  Mephisto, 
ln  der  Weltflncht  La  Rochefoncauld's  liegt  auch  etwas  von  der 
Grämlichkeit  des  argen  Weitlings,  der  die  armen  Rehe  vor  den 
Jägern  warnt,  seitdem  seine  eigenen  Zähne  zu  stumpf  geworden 
sind,  um  Wildpret  beissen  zu  können.  Sein  ganzes  Buch  ist  ein 
Spiegelbild  der  „Fronde“  und  seine  menschenverachtende  Stimmung 
steigt  aus  diesen  Unruhen  auf  wie  grauer  Nebel  aus  einem  gähren- 
den  Sumpfe;  auf  Sümpfen  aber  tanzen  nur  Irrlichter  — . Der 
Grundfehler  La  Rochefoncauld’s  ist,  dass  er  zwischen  berechtigtem 
und  gemeinem  Egoismus  nicht  unterscheidet.  Egoismus  soll  es  sein, 
wenn  der  Mensch  von  seinem  Ich,  von  seiner  Persönlichkeit  nie 
ganz  absehen  und  sein  Glüek  den  Hanptgegenstand  seiner  Fürsorge 
bildet,  obgleich  ihn  doch  seine  natürliche  Anlage,  der  Zusammen- 
hang mit  dem  Weltgange  und  die  Notwendigkeit,  sich  im  Kampfe 
ums  Dasein  zu  behaupten,  darauf  gebieterisch  hinweisen.  La 
Rochefoucauld  will  jedes  Mitgefühl,  jedes  Erbarmen  mit  der  mensch- 
lichen Kreatur  herabsetzeu,  weil  ihre  allerletzte  Ursache  auf  das 
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Bewnsstsein  unserer  eigenen  Hinfälligkeit  nnd  Erbärmlichkeit  znrück- 
zuftthren  ist  und  in  der  Möglichkeit  unserer  etwaigen  eigenen  Hilfs- 
bedürftigkeit wurzelt.  Er  stellt  jeden  edlen  Schwung  der  Seele  in 
Abrede,  weil  selbst  unsere  gepriesensten  Hochgefühle  mit  unlauteren 
Schlacken  der  Selbstsucht  versetzt  sein  sollen  nnd  well  uns  unsere 
Erdenschwere  immer  abwärts  zieht,  da  wir  eben  keine  Engel  sind. 
Sein  schlimmster  Fehler  aber  scheint  es  uns  zu  sein,  dass  La  Roche- 
foucauld kein  Auge  dafür  hat,  wie  die  Menschheit  im  ganzen,  be- 
sonders aber  die  einzelnen  edel  angelegten  Naturen,  unausgesetzt 
an  ihrer  sittlichen  Selbsterziehnng  arbeiten  nnd  bestrebt  sind,  die 
schlechten  nnd  niedrigen  grobtierischen  Instinkte  in  sich  zu  ertöten, 
die  Bestie  im  Menschen  zu  vernichten,  den  Kampf  ums  Dasein  durch 
das  gegenseitige  Mitleid  nnd  die  gegenseitige  Unterstützung  nieder- 
znringen  nnd  dadurch  die  ,Naturauslese“  in  ihrer  Wirkung  zu  be- 
schränken, wenn  sie  dieselbe  auch  nicht  ganz  auf  hören  machen 
können.  Gewiss  wird  der  Mensch  stets  von  seiner  Natur  abhängig 
bleiben,  aber  ebenso  sicher  ist,  dass  er  sich  beständig  über  dieselbe 
zu  erheben  sucht  nnd  dies  ist  der  ideale  Zug  seines  Lebens,  das 
Ideal  des  Willens,  das  ihm  selbst  der  nicht  rauben  kann,  der  ihn 
nötigt,  die  Wirklichkeit  hüllenlos  zu  sehen.  Die  liebevolle  Hin- 
gebung an  die  Interessen  der  allgemeinen  Wohlfahrt,  die  strenge 
gewissenhafte  Pflichterfüllnng  im  Dienste  der  Gesamtheit  kann  man 
selbst  dann  nicht  mit  der  rohen  Selbstsucht  znsammenwerfen,  wenn 
uns  dabei  die  Rücksichtnahme  auf  unser  eigenes  Glück  vorschweben 
sollte  und  wir  nns  als  Teil  des  Ganzen  fühlen.  Wie  man  weiss,  be- 
zeichnet Spencer  dieses  Gefühl  als  Ego-Altruismus.  Den  freiwilligen 
Märtyrertod  für  eine  von  nns  als  Wahrheit  oder  menschenbeglückend 
bekannte  Idee  darum  noch  als  egoistisch  zn  bezeichnen,  weil  ja 
auch  die  Selbstaufopferung  einer  der  raffiniertesten  Genüsse  ist, 
heisst  doch  die  Begriffe  auf  den  Kopf  stellen.  La  Rochefoncanld 
behauptet  anch,  dass  alle  unsere  Handlungen  nnr  von  den  Leiden- 
schaften herznleiten  seien  nnd  dass  wiederum  der  einzige  feste  Punkt 
in  nnseren  Leidenschaften  der  Egoismns  sei.  Dass  aber  edle  Ge- 
fühle in  unserer  Brust  walten,  wenn  sie  anch  mit  schlechteren 
Regungen  kämpfen,  empfinden  wir  so  mächtig,  als  wir  davon  (trotz- 
dem La  Rochefoncanld  anch  dies  leugnet)  überzeugt  sind,  dass  der 
Mensch  trotz  aller  philosophischen  Gegenbeweise  einen  freien  Willen 
hat,  daffi  er  der  Thäter  ist  seiner  Thaten,  dass  ihm  also  „das 
Ritterschwert,  dass  wir  Beherztheit  nnd  Edelsinn  nennen“,  wirklich 
znkommt. 

Wenn  wir  also  nach  dem  Gesagten  die  Gesamtanffassnng  La 
Rochefoncanlds  Uber  die  Menschen  und  ihr  Gefühlsleben  nicht  ganz 
teilen  können,  wird  mau  doch  seine  unübertreffliche  Kunst  be- 
wundern müssen,  wo  es  gilt  die  geheimsten  Falten  unserer  Brust 
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zu  durchsuchen  und  zu  beleuchten,  falsche  Seelenhaftigkeit  und 
Geftthlskoketterie  zu  kennzeichnen  und  das,  was  man  als  charla- 
tanisme  du  desinieressement  bezeichuete,  zu  entlarven.  Wir  wollen 
an  der  Hand  Bourdeans  auch  einige  besonders  hervortretende  Züge 
dieser  Meisterschaft  kennen  lernen.  Man  weiss,  dass  seine  Maximes 
alle  späteren  Versuche,  diesen  wahren  medailleur  des  pensees  nach- 
znahmen,  weit  überstrahlten  und  dass  sich  die  Erfahrung  wiederum 
bestätig^te,  dass  nur  Odysseus  selbst  den  eigenen  Bogen  so  trefflich 
zu  spannen  vermag.  La  Rochefoucanld's  Vorliebe  für  die  Sentenz, 
diese  comprimierte  Spmchweisheit  hängt  auch  mit  seinem  häutigen 
Verkehr  im  Salon  der  Madame  de  Sable  zusammen,  in  dem  man 
sich  darin  zu  überbieten  suchte,  etwas  zu  sagen,  was  den  Ausblick 
auf  vielmehr  eröffnete  und  von  einer  langen  Kette  von  Schlüssen 
nur  das  letzte  Glied  mit  einem  Schlage  zu  zeigen.  Nicht  nur 
haben  die  Besucher  dieses  Salons  vielfach  zum  Inhalte  der  Maximes 
beigeti-agen,  sondern  seine  daselbst  befindlichen  Freunde  haben  auch 
vielfach  daran  gefeilt  und  gebosselt.  So  sieht  La  Rochefoucauld 
1664  die  Maximes  nochmals  mit  der  Sabl6  und  Esprit  durch,  bis 
endlich  1665  das  Werk  ohne  Name  des  Autors  erscheint.  In  dem- 
selben Salon  soll  ja  auch  Pascal'  die  Anregung  zu  seinen  Pensees 
erhalten  haben.  Die  Lehre  Epicurs  und  der  Janseuismus  bilden  die 
Quelle  des  ethischen  Inhalts  der  Maximes,  wenngleich  dieselben 
zuweilen  einer  impulsiven  Eingebung  entsprungen  scheinen. 
Blaise  Pascal  ist  von  derselben  Menschenverachtung  erfüllt,  wie  La 
Rochefoucauld  und  wir  glauben  Letzteren  zu  hören,  wenn  Erstercr 
irgendwo  sagt:  ,Das  Menschenleben  ist  nichts  als  eine  beständige 
Täuschung  und  man  hintergeht  und  schmeichelt  einander  ohne 
Unterlass.  Niemand  spricht  von  uns  in  unserer  Gegenwart  gerade 
BO,  wie  er  in  unserer  Abwesenheit  redet.  Die  Einigkeit  unter  den 
Menschen  beruht  bloss  auf  diesem  wechselseitigen  Betrug  und  nur 
wenige  Freundschaften  würden  noch  bestehen  bleiben,  wenn  jeder 
wissen  könnte,  was  der  Andere  über  ihn  sagt,  so  bald  er  ihm  den 
Rücken  kehrt.“  Während  aber  Pascal  den  Menschen  nur  in  den 
Staub  drückt,  um  ihn  dann  zu  Gott  zu  erheben,  lässt  uns  La  Roche- 
foucauld in  dem  Schlamme  versinken,  in  den  er  uns  geführt  hat. 
Zwar  macht  auch  La  Rochefoucauld  der  Kirche  seine  pflichtschuldige 
Reverenz,  doch  fehlt  da  jede  Aufrichtigkeit  der  Ueberzeugnng  und 
macht  dies  höchstens  den  kläglichen  Eindruck,  wie  wenn  ein  ent- 
nervter Sinnenmensch  an  der  Pforte  eines  Doms  niedersinkt  und 
mit  Recht  rufen  wir  dem  hartgesottenen  Egoisten  mit  Sankt  Johann 
zu;  „Der  welcher  seinen  Bruder  nicht  liebt,  den  ersieht,  wie  kann 
der  Gott  lieben,  den  er  nicht  sieht!“  Er  möchte  nur  den  klaffen- 
den Riss  zwischen  krassem  Egoismus  und  gottergebener  Religiosität 
zur  Not  überbrücken  und  von  ihm  gilt,  was  Leibnitz  von  Bayle 
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sagte,  iiu'il  voulait  faire  taire  la  raison  apres  l'avoir  trop  fait  parier. 
Der  brillante  blendende  Stil  La  Rocliefoncanld’s  muss  uns  Uber 
manches  Paradoxe  nnd  Uber  manche  arge  Entstellung  nnd  Ueber- 
treibnng  des  Thalsächlichen  hinwegtänschen.  Die  scharfe  Be- 
gränznng  nnd  schlagende  Treffsicherheit  des  Ausdrucks  lassen  aber 
mit  Recht  die  Maximes  als  Markstein  in  der  Geschichte  der  franzö- 
sischen Prosa  erscheinen.  Nur  fehlt  der  Sprache  die  individuelle 
persönliche  Färbung  nnd  ist  der  Ausdruck  zuweilen  zu  gekünstelt 
nnd  gesucht,  der  Geistreichtum  manchmal  abgeqnält  nnd  effekt- 
hascherisch,  in  spitzfindige  Spielereien  ansai-tend.  Was  La  Roche- 
foucauld an  üebertreibnngen  leistet,  beweist  sein  Ausspruch,  dass 
wir  immer  auch  eine  gewisse  Freude  beim  Unglücke  unserer  Freunde 
empfinden.  Eine  solche  sittliche  Verirrung  kann  ja  einen  Augen- 
blick in  einem  ungelänterten  Herzen  aufzukommen  suchen,  aber 
selbst  da  wird  sie,  kaum,  dass  man  eich  derselben  bewusst  wird, 
mit  tiefer  Scham  niedergekämpft  werden.  Brunetifere  sagt,  La 
Rochefoucauld  sei  unter  den  Schriftstellern,  was  der  Graveur  unter 
den  Bildhauern  und  er  sei  weniger  ein  Philosoph  als  ein  Psychologe. 
Montesquieu  nannte  die  Maximes:  Proverhes  des  gens  d'esprü.  Hel- 
vetins  sieht  in  La  Rochefoucauld  nur  den  Verteidiger  des  erlaubten 
Egoismus.  Voltaire,  Diderot  und  Rousseau  glauben  bekanntlich, 
dass  der  ans  der  Hand  der  Natur  schuldlos  hervorgegangene  Mensch 
erst  durch  die  von  der  Kultur  hervorgerufene  Sündhaftigkeit  der- 
selben verdrängt  worden  sei.  Noch  weiter  ist  der  Pessimismus  La 
Rochefoucauld’s  von  der  diesbezüglichen  enthusiastischen  Ueber- 
empfindsamkeit  der  Revolution  entfernt.  In  dieser  Weise  wird  bei 
Bourdeau  die  Stellung  La  Rochefoucanlds  zu  den  verwandten 
Schriftstellern  der  Mit-  und  Nachwelt  meist  trefflich  gekennzeichnet. 
Wir  schliessen  aber,  da  wir  den  Inhalt  seines  Buclies  nicht  er- 
schöpfen, sondern  von  dessen  Reichtum  nur  eine  Ahnung  erwecken 
wollten. 

Nikolsbüro.  Josef  Frank. 


Hemon,  Felix.  La  Rochefoucauld.  Paris,  LecÄne,  Oudin  et  Cie. 

1896.  238  SS. 

Wenn  (nach  einem  Aussprache  Saint-Beuves)  ein  Kiassiker 
ein  Autor  ist,  der  eine  unzweideutige  moralische  Wahrheit  entdeckt 
oder  irgend  eine  ewige  Leidenschaft  ergründet  hat  in  dem  mensch- 
lichen Herzen,  in  welchen  scheinbar  Alles  bekannt  und  erforscht 
ist,  welcher  zu  Allen  in  einem  Styl  gesprochen  hat,  der  sein  eigen 
und  dennoch  in  dem  Style  eines  Jeden  sich  wiederfindet,  so  treffen 

Zt^chr.  f.  frz.  Spr.  u- Litt.  XIX*.  13 
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bei  La  Rochefoacaald  diese  Vorbedin^uiifien  nur  zum  Teile  ein. 
Wohl  versteht  er  es,  die  kleinsten  Mikroben  des  menschlichen 
Seelenlebens  wie  unter  dem  Mikroskop  zu  zeigen,  wolil  ist  er  ein 
Meister  der  alchemistischen  Kunst  im  Analysieren  der  verschieden- 
sten Hirnmanifestationen , so  dass  wir  durch  sein  Werk  in  das 
Gewönne  unserer  Gedanken  wie  in  einen  jener  Bienenkörbe  zu 
schaaen  meinen,  an  denen  eine  Seite  aus  Glas  hergestellt  ist,  damit 
man  das  Treiben  jener  Tiere  besser  beobachten  könne.  Trotzdem 
kann  man  nicht  sagen,  dass  niis  La  Rochefoucauld  die  unergründ- 
liche Tiefe  der  Menschennatnr  erschlossen  hat.  Sein  grösster  Felder 
ist,  das,  was  in  den  beschränkten  Kreis  seiner  Erfahrung  fällt,  für 
allgemein  gütig  erklären  zu  wollen,  sein  eigenes  Fühlen  und 
Denken  als  das  alleingUtige  Mass  der  Dinge  zu  betrachten.  Ihm 
fehlt  jene  herrliche  Eigenschaft  grosser  Männer,  selbst  das  erfahrene 
Unglück  höheren  sittlichen  Zwecken  zu  beugen  und  dienstbar  zu 
machen  und  so  führt  ihm  meist  eine  gallige  Satire  die  Feder  und 
er  zeigt  nur  das  traurige  Talent,  die  Fehler  Anderer  aufznspüren. 
La  Rochefoucauld  übersieht,  dass  Niemand  gutstehen  kann  für  sein 
Empfinden,  nur  für  sein  Handeln;  dass  zuweilen  unsere  schwachen 
Seiten  unsere  edelsten  sein  können;  dass  schon  der  Umstand,  dass 
der  bessere  Mensch  mit  seiner  schlechteren  Natur  in  einem  ewigen 
Kampfe  liegt  und  dieselbe  in  sich  niederzuringen  sucht,  von  unserem 
Gewissen  und  dem  idealen  Zuge  in  unserer  Brust  Zeugnis  ablegeu 
kann.  Er  verkennt,  wie  der  Mensch  nicht  nur  seine  schlechten  In- 
stinkte, sondern  zuweilen  auch  seine  zartesten,  edelsten  Regungen 
vor  den  Augen  der  profanen  Welt  zu  verbergen  sucht,  dass  auch  das 
Gute  und  Erhabene  ein  Feigenblatt  zu  tragen  pflegt,  um  sich  nicht 
frechen  Blicken  preiszugeben.  Er  verfällt  bei  der  Beurteilung  der 
Menschen  in  den  Fehler,  sie  als  ein  Ganzes  zu  nehmen,  als  eine 
Einheit,  als  etwas  ein  für  alle  mal  Bestehendes,  indem  er  sich 
weigert,  ihre  Eigenschaften  zu  teilen.  Damm  sind  seine  Maximes 
eigentlich  nur  Variationen  zu  dem  banalen  Satze,  den  auch  der 
Muezzin  täglich  die  Gläubigen  zum  Gebete  einladend  vom  Minaret 
herabruft;  Die  Welt  ist  schlecht!  und  er  glaubt  in  dem  krassen 
Egoismus  die  Triebfeder  aller  menschlichen  Handlungen  blosgelegt 
zu  haben.  Der  Reichtum  des  Lebens  ist  aber  zu  gross,  als  dass  er 
aus  einer  einzigen,  noch  dazu  so  trüben  Quelle,  wie  es  die  nackte 
Selbstsucht  ist,  fliessen  könnte!  Seine  Ergebnisse  beruhen  eben  nur 
auf  einer  rohen,  seichten  Empirik  und  es  ist  ihm  die  bei  ausser- 
ordentlichen Individualitäten  ansgebildete  Gabe  des  innei-en,  mystischen 
Schanens,  des  Dranges  nach  Vollendung,  des  Eindringens  in  die  ge- 
heimsten Tiefen  der  Seele  versagt,  jener  Erkenntnis,  die  sich  immer- 
hin auf  Erfahrung  stützt,  aber  zur  Offenbarung  des  Höchsten 
emporwächst,  des  Festhaltens  der  innerlich  ergriffenen  Welt,  gegen- 
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über  allen  Widersprüchen  der  Wirklichkeit.  Daher  der  öde  Deist 
der  Depression,  den  sein  Buch  zarücklilsst,  die  Hakulatnrstimniung, 
da  er  uns  alle  Ideale  ans  der  Brnst  reissen  nnd  alle  Schwungkraft 
lähmen  möchte,  so  dass  wir  nur  als  traurige  Kriechtiere  auf  der 
Erde  fortdämmern  könnten;  sein  Kritizismus  ist  ein  kleinliches, 
nörgelndes,  sophistisch  spintisierendes  Geschöpf,  das  nicht  einen 
einzigen  erhabenen  Gedanken,  nicht  einen  Hauch  des  Enthusiasmus 
aufkommen  lassen  möchte. 

Dieser  unserer  Auffassung  über  die  Bedeutung  der  Maximes 
La  Rochefoucanld’s  nähert  sich  im  Ganzen  nnd  Grossen  auch  das 
vorliegende  Buch  von  F.  Hemon.  Es  ist  dem  von  J.  Bonrdeau 
rasch  gefolgt,  aber  man  kann  auch  von  diesen  beiden  Werken  sagen, 
dass  sie  einander  folgen,  aber  nicht  einander  gleichen.  Hemon  ist 
viel  gründlicher  als  sein  Vorgänger  den  innersten,  feinsten  Regungen 
in  La  Rochefoucaulds  Denken  nnd  Fühlen  nachgegangen  nnd  es  ist 
ihm  oft  gelungen,  die  letzten  Gründe  seiner  zuweilen  widerspruchs- 
vollen Natur  aufzndecken.  Er  weist  durch  eine  eingehende  Gegen- 
überstellung der  Mhnoires  nnd  Maximes  La  Rochefoucaulds  fast 
Schritt  für  Schritt  nach,  dass  sich  die  Maximes  nur  durch  die  Her- 
anziehung der  Memoires  richtig  würdigen  und  verstehen  lassen.  Das 
vorangegangene  Werk  bietet  den  Schlüssel  zum  letzteren  nnd  die 
beiden  stehen  zu  einander  im  Verhältnisse  von  Theorie  nnd  Praxis. 
Aber  auch  sonst  bietet  sein  Buch  eine  Fülle  des  Neuen  und  Wissens- 
werten. Wir  sehen  klar,  dass  La  Rochefoucauld  allerdings  von 
Seiten  der  Königin  Anna  nnd  der  Chevreuse  manchen  Undank  er- 
fahren hat,  dass  er  aber  trotzdem  nicht  etwa  als  ein  Märtyrer  seiner 
selbstlosen  Hingebung  nnd  Freundschaft  anzusehen  ist.  Seine  Ent- 
täuschungen rührten  vielmehr  zum  grossen  Teil  daher,  dass  es  ihm 
misslang,  die  Anderen  zn  täuschen.  Er  war  eine  wenig  schmiegsame, 
unlicbenswürdige  Natur,  zum  Höflinge  fehlte  ihm  nicht  der  gute 
Wille,  wohl  aber  die  erforderliche  Geschmeidigkeit.  Seine  Lebens- 
anschauung scheint  er  durch  einen  Einblick  in  seinen  eigenen  Busen 
geschöpft  zn  haben,  so  dass  auf  ihn  das  treffliche  Wort  Talleyrands 
Anwendung  findet,  der  auf  die  Bemerkung,  Fonchö  sei  ein  grosser 
Menschen  Verächter,  antwortete:  Das  ist  wahr,  der  Mann  hat  sich 
viel  selbst  beobachtet!  Allerdings  straft  er  zum  Teile  schon  selbst 
seine  Maximes  Lügen,  indem  er  für  echte  Frauenliebe  nnd  nnge- 
heuchelte  Männerfreundschaft  nicht  ganz  unzugänglich  war.  Er 
hatte  sogar  eine  gewisse  Vorliebe  für  romantische,  schwärmerische 
und  enthusiastische  Lektüre,  er  hält  weisse  Mäuse,  er  drechselt 
Madrigals  an  die  Grignan  und  hört  mit  Behagen  auf  die  schlüpfrigen 
Anekdoten  der  Coulaiiges.  Er  ist  im  Kampfe  der  Schlachten  von 
hohem  persönlichen  Mute,  aber  das  von  ihm  an  Anderen  bewunderte 
Heldentum  als  andauernden  Seelenznstand  besitzt  er  nicht. 
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Seine  Memoires  sind  die  Idttere  Frucht  seines  unbefriedigt  ge- 
bliebenen Ehrgeizes.  Wie  er  in  den  Maxinies  für  die  scheinbar  edel- 
sten, grossherzigsten  Handlungen  Anderer  kleinliche,  niedrige  Beweg- 
gründe zu  finden  weiss,  so  versteht  er  es  in  den  Memoires  meisterhaft 
die  Kehrseite  der  grossen  Staatsaffairen  und  die  kleinen  Ursachen 
der  grossen  Wirkungen  anfznweisen.  Er  ist  auch  hier  schon  kein 
Schilderer  und  Sittenmaler,  sondern  der  lauernde  Beobachter  mit 
dem  nnheimlich  geschärften,  schielenden  Blicke.  Er  ist  nicht  ruhm- 
redig von  seinen  Vorzügen  und  von  grosser  Selbsterkenntnis;  nur 
hält  er  sich  fälschlich  für  einen  grossen  Politiker  nnd  ist  er  blind 
für  seine  Willensschwäche  nnd  seinen  Mangel  an  Energie,  einen 
Fehler,  den  er  an  Anderen  so  bitter  tadelt.  Sehr  lichtvoll  ist  bei 
H^mon  die  Darstellung  der  Beziehungen  La  Rochefoncanlds  zur 
Frau  von  Sabl6  und  zur  Frau  von  La  Fayette.  Durch  eine  kleine 
Abhandlung  über  Prinzenerziehnng  wurde  er  der  Ersteren  bester 
Freund.  Mancher  gemeinsame  Zug,  wie  die  Vorliebe  für  fein- 
schmeckerische Genüsse  nnd  Tafel frenden,  die  Furtdit  vor  ansteckenden 
Krankheiten  und  dem  Tode  führte  sie  zusammen  nnd  überbrückte 
die  Kluft  zwischen  der  trotz  ihrer  Koketterie  jansenistischen  Sahli 
nnd  dem  im  Inneren  freidenkerischen  La  Rochefoucauld.  Mit 
grossem  Nachdrucke  bekämpft  Hemon  die  besonders  von  Cousin 
vertretene  Meinung,  die  Sable  habe  an  La  Rochefoncanld’s  Maximes 
den  grösseren  geistigen  Anteil  gehabt,  er  selbst  aber  dabei  sich 
lediglich  auf  eine  mehr  redaktionelle  ThUtigkeit  beschränkt.  Hemon 
gibt  zu,  dass  die  Tendenz,  Maximes  zu  abstrahieren,  damals  be- 
sonders im  Salon  der  Frau  von  Sabli,  so  zu  sagen,  in  der  Luft  lag, 
hält  aber  daran  fest,  dass  die  Maximes  La  Rochefoncanlds,  wie  sie 
vor  uns  liegen,  sein  individuelles,  ureigenstes  Geistesprodukt  seien. 
Besonders  die  so  charakterische  unübertreffliche  epigramatisch 
scharfe  Form  nnd  Fassung  derselben,  der  überquellende  Gedanken- 
reichtum in  den  engen  Sprachkanälen  seien  seinem  Geiste,  wie  die 
Pallas  dem  Haupte  des  Jupiter,  fertig  entsprungen  nnd  tragen  das 
Prägezeichen  seines  Genius.  Eine  gewissenhafte  Vergleichung  mit 
den  Maximes  der  gläubigen  Sabl6,  des  pietistisch  frömmelnden,  weit- 
schweifigen, pedantischen  Esprit  und  des  zwar  hochbegabten  aber 
doch  in  Vorurteilen  befangenen  Mer6  könnten  diese  Ueberzeugnng  nur 
festigen.  Wenn  mehrere  Maximes  dieser  drei  verschiedenen  Autoren 
eine  verblüffende  Aehnlichkeit  anfweisen,  so  sei  nicht  La  Roche- 
foucauld der  Entlehner  gewesen  und  dieser  auffallende  Umstand 
nur  mit  dem  geringen  Respekt  vor  dem  geistigen  Eigentum  in  da- 
maliger Zeit  zu  erklären.  Schon  die  chronologische  Aufeinander- 
folge hätte  Cousin  vor  einer  so  irrigen  Annahme  warnen  müssen. 

Allerdings  ist  Hfmou  geneigt,  der  Madame  de  La  Fayette  mit 
ihrem  seelischen  Gleichgewicht  und  ihrer  inneren  Ausgegliclienheit 
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einen  sHnftigenden  nnd  sittigenden  Einflugs  auf  La  Rochefoncanld 
zuzuerkeunen  nnd  zuzugeben,  dass  er  durch  ihre  Einwirkung  manche 
allzngrosse  Schroffheit,  manche  zu  spitzen  Ecken  in  seinen  Maxitttes 
abschwilchte.  Sie  lehrte  ihn,  ganz  aus  sich  heraustretend  sein 
innerstes  Wesen  zu  erschliessen  nnd  sie  mag  ihm  manches  Stich- 
wort des  Verständnisses  fremder  Seelenznstände  gegeben  haben. 
Niclits  desto  weniger  bezeichnen  die  Maxitttes  ganz  nnd  voll,  La 
Rocliefoucanlds  Art  zu  denken.  Sehr  richtig  opponiert  Hemon  auch 
einer  Behauptung  Brunetiöres,  als  seien  die  Maximes  das  Pro- 
dukt eines  Zweiflers,  der  schliesslich  von  Sinnengenüssen  entnervt, 
zerknirscht  und  weltflüchtig,  gläubig  an  den  Stufen  eines  janse- 
nistischen  Altars  niedersinkt.  Diese  Auffassung  ist  eine  ganz  ver- 
kehrte nnd  falsche.  Sehr  richtig  bemerkt  dagegen  H6mon,  das  La 
Rochefoncanld  zwar  vom  Christentnm  die  Erbsünde  accep- 
tiert,  aber  ohne  das  Onadenmittel  der  Erlösung.  Dieser 
letztere  Umstand  unterscheidet  die  Maximes  so  essentiell  von  den 
Pensees  Pascals,  nnd  mit  Recht  sahen  daher  die  Jansenisten  in 
den  Maximes  nur  die  Hälfte  eines  gnten  Buches.  Allerdings 
liege  La  Rochefoucauld  ans  praktischen  Gründen  seine  Maximes  mit 
dem  Weihwasser  einer  salbungsvollen  Vorrede  besprengen,  aber  er 
beseitigte  anch  diesen  nnorganisch  augestückelten  Geleitsbrief,  als 
er  ihm  nicht  mehr  unbedingt  erforderlich  erschien.  La  Rochefou- 
cauld hat  nicht  einmal  die  unbestimmte  Scheu  wie  die  alten  Ger- 
manen vor  jener  Gottheit,  wie  sie  Tacitns  als  ignotum  iUud  quod 
sola  reverenüa  videtd  bezeichnet,  er  glaubt  nicht  an  das  eingeschriebene 
Sittengesetz  in  der  Menschenbrnst,  für  ihn  herrschen  weder  in  der 
Geschichte  noch  im  Einzelleben  Notwendigkeit  nnd  Zufall,  causale 
Bedingtheit  nnd  Willensfreiheit,  sondern  überall  nur  ein  blindes 
Fatum  und  der  zügellose  Eigennutz.  Nur  wer  den  Thatsachen 
Gewalt  antbnn  will,  kann  in  ihm  einen  Hang  zur  Religiosität  ent- 
decken. Auch  seine  angebliche  Bekehrung  durch  Bossuet  an  seinem 
Lebensabende  ist  ein  Fabel.  Mit  Mühe  widerstehen  wir  der  Ver- 
lockung, manches  geistvolle  Wort,  das  H^mons  Buch  in  seiner 
Schlussbetrachtung  der  Maximes  enthält,  hier  wiederzugeben;  wir 
beschränken  uns  darauf  aus  derselben  ein  Citat  aus  La  Fontaine 
zu  reproduzieren: 

Noire  dme,  c'esl  cet  homme  amoureux  de  lui-mcme; 

Tant  de  miroirs,  ce  soiU  les  sottises  d'avdrui; 

Miroirs,  de  nos  defaiUs  les  peiiitres  legitimes; 

Fl  quant  au  canal,  c'est  celui 

Qtie  chacun  sait:  le  litre  des  Maximes 
nnd  dem  selbst  einen  Ausspruch  Goet  hes  anzureihen,  der  uns  anch  für 
die  Wertschätzung  der  Maximes  besonders  aufschlussreich  zu  sein 
scheint:  , Nichts  wird  ganz  und  unparteiisch  wieder  dar- 
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gestellt!  Man  könnte  sagen,  hiervon  macht  der  Spiegel  eine 
Ausnahme,  doch  sehen  wir  unser  Angesicht  niemals  ganz  richtig 
darin;  ja  der  Spiegel  kehrt  unsere  Gestalt  um,  macht  unsere  linke 
Hand  zur  rechten.  Dies  mag  ein  Bild  sein  für  alle  Be- 
trachtungen über  uns  selbst.“ 

Nikoösburo.  Jo.sek  Frank. 


Betz,  Louis  P.  Pierre  Bayle  und  die  ^Nouvelles  de  la  Rcpuhlique 
des  Leilrcs“  (Erste  populärwissenschaftliche  Zeit- 
schrift 1684 — 1687.)  Mit  einem  Facsimile  des  Titel- 
blattes der  Zeitschrift.  Zürich,  Albert  Müllers  Verlag 
1896.  XVI  und  132  S.  gr.  8». 

Der  Verfasser  hat  es  in  diesem  Büchlein  versucht,  uns  vor- 
nehmlicli  die  Verdienste  Bayles  als  , Schöpfer  der  modernen  Zeit- 
schrift“, als  Autor  der  Nouvelles  de  la  Republiqtie  des  Letlres  zu 
zeigen.  Er  flndet,  dass  der  französisciie  Publizist  und  Philosoph 
noch  immer  nicht  nach  Verdienst  gewürdigt  wird,  und  obgleich  er, 
in  riciitiger  Selbsterkenntnis,  fürchtet,  dass  seine  Schrift  an  diesem 
Status  quo  nicht  viel  ändern  wird,  so  hat  er  sich  doch  der  Aufgabe 
unterzogen;  denn  „die  litterarische  Forschung  ist  sich  Selbstzweck“, 
üeberdies  sei  der  Gegenstand  aktuell.  Betz  ,, möchte  es  sogar  für 
die  Pflicht  des  Fachmanns  halten,  den  Geist  der  Jahrhunderte  an- 
eiuanderzuketten  (sic!),  die  Gegen w'art  in  den  Spiegel  der  Vergangen- 
heit blicken  zu  lassen,  das  Heute  an  die  Lehi'en  von  Gestern  zu 
mahnen  und  Vergangenes  mit  Gegenwärtigem  (wohl  umgekehrt)  zu 
messen“. 

Betz  hat  seine  Arbeit  in  V Abschnitte  eingeteilt.  Im  I.  be- 
schäftigt er  sich  mit  der  Entstehungsgeschichte  der  Nouvelles,  mit 
ihrer  Einrichtung,  ihren  Quellen  und  Einflüssen,  ihren  Mitarbeitern 
n.  s.  w.  Der  II.  Abschnitt  studiert  eingehend  den  Inhalt  der  Zeit- 
schrift, ihre  Stellung  zur  Akademie,  zu  Ludwig  XIV.,  die  Ansichten 
Bayle’s  über  berühmte  Dichter,  wie  Moli^re,  Corneille,  Racine, 
Boileau  u.  s.  w.  Der  Verfasser  streift  dabei  u.  A.  das  Verhältnis 
Bayle's  zur  Querelk  des  Anciens  et  des  Modernes.  Betz  charakterisiert 
sodann  Bayle  als  einen  unparteiischen  aufgeklärten  Kritiker,  seine 
Zeitschrift  als  eine  friedliche  Kampfesarena  der  entgegengesetztesten 
Anschauungen.  Er  berichtet  hierauf  über  das  litterarische  Ver- 
hältnis zwischen  Bayle  und  der  Königin  Christine  von  Schweden. 
Der  III.  Abschnitt  ist  der  Methode  der  Bayle'schen  Kritik,  deren 
Vorzügen  und  Schwächen,  Bayle’s  Geschmacksverirrungen,  dem 
Stile  seiner  Zeitschrift  und  endlich  dem  Verhältnis  zwischen  seiner 
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Kritik  und  der  der  Neuzeit  gewidmet.  Der  IV.  Abschnitt  zeigt 
uns  den  Erfolg  der  Zeitschrift,  während  der  V.  nnd  letzte  ihrer  Be- 
deutung, ihrem  Einfluss  nnd  überhaupt  dem  des  Autors  gerecht  zu 
werden  sucht. 

Der  Verfasser  ist  an  seine  Aufgabe  mit  grossem  Eifer  ge- 
gangen nnd  es  ist  ihm  geglückt,  im  grossen  und  ganzen  von  den 
NouveUes,  ihrer  Wirkung  nnd  ihrem  Verfasser  ein  anschauliches 
Bild  zu  entwerfen  und  Manches  Nene  zu  bieten.  Im  einzelnen  wird 
mau  freilich  seinen  Ausführungen  nicht  immer  beipflichten  und  vieles 
lässt  sich  noch  ergänzend  nnd  berichtigend  hinznfügen.  Am  meisten 
bleibt  es  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  sich  auf  litterarhistorischem 
Gebiete  nicht  sattelfest  zeigt  nnd  nur  zu  häufig  Bemerkungen 
macht,  die  von  geringer  Sachkenntnis  zeugen.  Ich  gehe  sofort 
daran,  diese  Ausstellungen  durch  eine  kleine  Auswahl  zu  belegen. 
Seite  2 sagt  B.,  dass  Descartes  seit  35  Jahren  gestorben  war,  „als 
Bayle  seine  NouveUes  in  Angriff  nahm".  Nachdem  Descartes  erst 
1650  starb,  Bayle  aber  schon  1683  seine  Zeitschrift  plante,  so  sind 
es  nicht  35,  sondern  .33  Jahre.  — Dass  Racine  sich  um  1683/84 
, bereits  überlebt“  hatte  (ibid.),  ist  eine  sonderbare  Behauptung  nnd 
muss  selbst  dann  noch  als  eine  solche  bezeichnet  werden,  wenn 
nicht  1689  Esther  nnd  1691  Athalie  zum  ersten  Mal  im  Drucke 
erschienen  wären.  — Es  bedarf  noch  der  Untersuchung,  ob  auf  die 
NouveUes  nicht  ausser  dem  Journal  des  Savants  und  den  Acta  Eru- 
ditorum.  Com.  a Beughems  GaUia  erudita  1665  ff.  und  ähnliche 
bibliographische  Werke,  sowie  II  Oiornale  de'  Letterati  1668  ff.  ein- 
gewirkt haben.  Seite  31  sagt  Betz:  ,Der  längst  vergessene 
Chappnzeau,  der  in  seinem  Werk  Recherches  sur  les  Thedtres 
en  France  mit  wohlwollendem  Verständnis  von  dem  Schau- 
spieler und  seinem  Berufe  spricht.“  Hierzu  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Recherches  etc.  nicht  Chappnzeau,  sondern  Beanchamps 
(das  Werk  erschien  1735)  zum  Verfasser  haben  und  dass  Bayle 
aber  das  1674  erschienene  Werk  Chappuzeau’s  im  Sinne  hatte,  das 
den  Titel  Le  Theatre  fran^ois  (Lyon  1674)  führte  nnd  das  durch 
zwei  Neudrucke  (1867  nnd  1876)  neuerdings  bekannt  genug 
geworden  ist.  — Dürftig  nnd  ungenau  ist  auch,  was  der  Verfasser 
in  der  Anmerkung  (ibid.)  über  Chappnzeau  sagt.  Wenn  sich  Bayle 
über  den  panegyrischen  Ton  des  Genfers  lustig  machte,  so  brauchte 
er  nicht  gerade  dessen  „Buch  über  den  bayerischen  Hof*  {Relation 
de  VEtcU  present  de  la  maison  electorale  d;  de  la  Cour  de  Bavihre) 
im  Auge  gehabt  zn  haben,  sondern  viel  wahrscheinlicher  dessen 
mehrbändiges  Werk  L'Europe  Vivante  (1667 — 1671  3 Bde.  4®)  in 
welchem  allen  europäischen  FUreten,  Fürstinnen,  Staatsmännern, 
Beamten,  Gelehrten,  Dichtern  u.  s.  w.  ^depuis  le  Sceptre  jusqu'ä  la 
lumletk“'  Weihrauch  gestreut  ist. 
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Oberflächlich  ist,  was  Betz  S.  44  ft.  über  die  Querelle  des  Än- 
ciens  et  des  Modernes  mitteilt.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  das  von  iiitn 
zitierte  Werk  von  H.  Riganit  über  den  Gegenstand  wirklich  gelesen 
hat  oder  nicht,  jedenfalls  ist  ihm  nicht  die  Abhandlnng  V.  Fonrnels 
in  seinem  Werke  La  LiUerature  Independante  et  les  Ecrivains 
oublies  (Paris  1862)  (S.  379 — 41 5)  bekannt  geworden.  Daraus  hätte 
er  erfahren  können,  dass  der  Streit  über  Tassonis  Pensieri  diversi 
znrückgeht  und  dass  in  Frankreich  nicht  Desmarets  de  Saint  Sorlin 
die  litterarische  Fehde  eröffnete,  sondern  dass  dieser  daselbst  viele 
Vorläufer  hat  (cf.  S.  382  und  383).  Ein  auch  von  Fonmel  über- 
sehenes Faktum  ist,  dass  Tassoni,  seinerseits,  allem  Anscheine  nach 
durch  eine  kurz  vor  seinen  Pensieri  dicersi  erschienene  Schrift  von 
Paolo  Beni  Comparatime  di  Homero  Virgilio  Torquato  etc.  (Padova 
1607)  angeregt  worden  ist.  Wenn  Betz  ferner  von  Desmarets  sagt: 
„Seine  erste  Streitschrift  erscheint  1673  zusammen  mit  dem  Drama 
Clopis“,  so  ist  das  doppelt  unrichtig;  denn  erstens  ist  der  Clopis 
kein  Drama,  sondern  ein  langatmiges  Epos  und  dann  ist  der  mit 
dem  Clopis  zusammen  veröffentlichte  Traite  des  Poetes  Grecs  Latins 
& Francois  nicht  die  erete  Streitschrift  Desmarets  in  der  Sache, 
sondern  es  ging  ihm  1670  La  Comparaison  de  la  Langue  et  de  Ja 
Poesie  frangoise  avec  la  Grecque  et  la  iMtine  etc.  voraus,  welche  sein 
Hauptwerk  in  der  Sache  ist.  — S.  45  heisst  es:  „Boileau,  der  im 
dritten  Gesang  der  Art  poetique  die  poetische  Verwertung  der 
cliristlichen  Religion  und  der  biblischen  Geschichte  verpönt  und 
zwar  just  als  Milton  dem  englischen  Volke  sein  Paradise  Lost  ge- 
schenkt.“ Betz  glaubte  sonach,  dass  L'Art  poetique  und  Paradise 
Lost  gleichzeitig  erschienen  seien  und  hält  wohl  die  Ausgabe  des 
Milton’schen  Gedichtes  von  1674  — in  diesem  Jahre  erschien  zu- 
erst L'Art  poäique  — für  die  editio  princeps,  während  diese  bereits 
1667  ans  Licht  gekommen  war.  Boileau  zielte  übrigens  mit  seinen 
Versen  auf  Desmaret's  Clovis,  dem  in  der  Ausgabe  von  1673  noch 
eine  Abhandlung  voranging  unter  dem  Titel  Discours  pour  prouper  qt<e 
les  styäs  chretiens  sont  les  seuls  propres  ä la  Poesie  heroique  etc.  — 
Der  „Monsieur  Morhosius“  (S.  49)  ist  wohl  von  Betz  verlesen  für 
Morhofins.  — S.  69  leistet  sich  B.  den  Satz:  Statt  dass  die.se 
(Christine  von  Schweden)  den  verkannten  Gelehrten  mit  einem 
Kuss  . . . für  alle  Zeiten  berühmt  gemacht,  wie  dies  einst  Schott- 
lands Königin  für  Alain  Chartier  that  . . . .“  Betz  hätte  besser 
gethan,  den  ziemlich  abgeschmackten  Versuch,  hier  pikant  zn 
schreiben,  zn  unterdrücken,  es  wäre  ihm  dann  ein  Schnitzer  erspart 
geblieben.  Wie  käme  Schottlands  Königin  zn  Alain  Chartier? 
Jean  Bouchet,  der  nns  die  Anekdote  überlieferte,  erzählt  sie  nicht 
von  „Schottlands  Königin“,  sondern  von  Margnerite  d'Ecosse 
(1424 — 45),  der  Gemahlin  des  D.anphin  und  nachmaligen  Königs 
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Lndwiff  XI.  von  Frankreich.  — Seite  90  bezeichnet  Betz  die 
Catherine  des  Boches  als  „eine  berühmte  „prÄcieuse“  aas  Poitiers.“ 
Ich  weiss  nicht  ob  er  im  Ernste  die  Dame  (gest.  1587)  als  ein  Kind 
des  17.  Jahrhnnderts  ansieht;  jedenfalls  ist  die  Bezeichnung  prmeuse 
für  sie  eine  nnzulüssige.  — S.  106  ist  statt  Talment  des  E6aux. 
Tallement  d.  R.  zu  lesen.  Pierre  Allix  (ibid.)  ist  nicht  1641, 
sondern  1631  geboren.  — S.  117  macht  Betz  den  „grossen  eng- 
lischen Staatsmann  d’Israeli“  zum  Verfasser  der  Curio- 
säies  of  Literature,  wahrend  das  Werk,  wie  alle  Welt  weiss,  von 
dessen  Vater  J.  d’lsraeli  ist.  — 

Muenchen.  A.  L.  Stiefel. 


Betz,  Luuis  P.  H.  Heine  und  Alfred  de  Müsset.  Zürich,  Albert 
Müller's  Verlag  1897.  VIII  und  117  S. 

Die  litterarischen  Parallelen,  wie  sie  namentlich  von  der  franzö- 
sischen Kritik  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  gepflegt  wnrden 
die  gerne  antike  und  moderne  Dichter  oder  ihre  Werke  mit  ein- 
ander verglich,  sind  ziemlich  in  Misskredit  geraten.  Man  hat  solche 
Vergleiche  puhrils,  tiatns  et  fatigants  genannt  und  nnser  Autor,  der 
dies  Wort  des  Herzogs  von  Broglie  selber  anführt,  kennt  die  Be- 
denken gegen  sie  sehr  wohl.  In  neuerer  Zeit  sind  solche  Gegen- 
überstellungen jedoch  öfters  in  einem  mehr  wissenschaftlichen  Geiste 
unternommen  worden,  indem  man  etwa  zeigen  wollte,  wie  eine 
Aehnlichkeit  oder  Verschiedenheit  zweier  Dichter  in  einem  Punkte 
eine  Reihe  anderer  Aehnlichkeiten  oder  Verschiedenheiten  nach  sich 
zieht.  Häufig  wird  die  Vergleichung  auch  im  Interesse  der  Deut- 
lichkeit angewandt,  indem  man  sich  dnrch  das  Zusammenhalten 
zweier  verwandter  Erscheinungen  der  Eigentümlichkeiten  einer  jeden 
klarer  bewusst  werden  will.  Eine  ähnliche  Absicht  scheint  unser 
Verfasser  gehabt  zu  haben,  der  es  als  sein  Ziel  bezeichnet,  , dnrch 
Vergleichung  der  äusseren  und  inneren  Momente  zweier  Dichterge- 
Btalten  eine  Charakteristik  jeder  einzelnen  zu  erzielen,  auf  vergleichen- 
dem Wege,  dnrch  Gegenüberstellung  ihrer  Lebensschicksale,  ihres 
Wesens  und  ihres  Dichtens,  unsere  Kenntnis  über  den  einen  und 
andern  zu  erweitera  und  zu  vertiefen.“ 

Die  vielen  äusseren  und  inneren  Berührungspunkte  im  Leben 
und  Dichten  Heine's  und  Mnsset's,  die  auch  schon  frühere  Kritiker 
zu  einer  Vergleichung  beider  anregten,  waren  nicht  das  einzige 
Verlockende  für  unsern  Autor.  Er  betrachtet  sie  ausserdem  „als 
typische  Gestalten  einer  vergangenen  Dichtnngs-  und  Empfindnngs- 
epoche,  als  poetische  Symbole  der  wirren  und  gährenden  Tage  des 
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junpjen  Jahrhunderts,  als  representative  men  zweier  Völker,“  immer 
dessen  gedenk,  dass  Litteratnrgeschichte,  die  vergleichende  besondere, 
,in  letzter  Instanz  Psychologie,  Studium  der  Seelen,  Seelen- 
geschichte“ ist. 

Gleich  zu  Beginn  hebt  Betz  hervor,  dass  wir  es  trotz  vielen 
Aehnlichkeiten  mit  zwei  grundverschiedenen  Naturen  zu  thnn  haben. 
Dies  zeigt  schon  ein  Blick,  den  er  auf  Leben  und  Charakter  der 
beiden,  die  verschiedene  Sphilre,  in  der  sie  sich  bewegen,  ihre 
Freunde,  ihr  Verhältnis  zu  den  Frauen,  ihre  Stellung  zu  Politik, 
Vaterland  und  Religion  wirft.  Drei  weitere  Kapitel  (II,  III,  IV) 
sind  der  Betrachtung  des  dichterischen  Charakters  beider  gewidmet ; 
ihr  Weltschmerz,  der  Vorwurf  der  Subjektivität,  den  man  ihrer 
Lyrik  macht,  die  grössere  oder  geringere  Spontaneität  der  ausge- 
drückten Empfindung,  der  fehlende  Natursinn  bei  Müsset,  ihr  Witz 
und  ihre  satirische  Beanlagung  und  schliesslich  die  Form  und 
künstlerische  Gestaltung  ihrer  Werke  kommen  hier  zur  Sprache.  Als- 
dann handelt  der  Autor  von  den  fremden  Einflüssen  auf  das  Dichten 
Heine’s  und  Musset’s  (V.),  ihrer  analogen  Stellung  innerhalb  der 
Litteratur  ihrer  Heimat  (VI.)  und  schliesst  mit  einer  Betrachtung 
über  die  Bedeutung,  den  Erfolg  und  den  Einfluss  unserer  beiden 
Dichter  und  das  Verhalten  der  Kritik  der  Mit-  und  Nachwelt.  — 
Ueberall  zeigt  sich  unser  Autor  als  ein  geist-  und  kenntnisreicher 
Mann,  der  auf  dem  Gebiete,  auf  dem  er  sich  hier  bewegt,  wohl  be- 
wandert ist  — seine  frühere  Schrift  „Heine  in  Frankreich“  hatte 
dies  schon  bewiesen  — der  gewandt,  fesselnd  und  knapp  zu  schildem 
weiss,  einen  offenen  Blick  für  das  Leben  und  menschliche  Verhält- 
nisse hat  und  darum  unsere  beiden  Dichter,  die  so  oft  verkannt 
wurden,  verständig,  unbefangen  und  bei  aller  Liebe  und  Verehrung, 
unparteiisch  beurteilt. 

Wenn  wir  den  wissenschaftlichen  Wert  einer  Arbeit  wie  der 
vorliegenden  betrachten,  so  können  wir  ein  Bedenken  nicht  znrück- 
halten.  Zweifellos  bieten  derartige  Vergleichungen  ein  bequemes 
Mittel,  uns  eine  Menge  lehrreicher,  interessanter  und  auch  neuer 
Dinge  über  einen  Dichter  zu  sagen  — allein  das  kommt  doch  alles 
mehr  in  zufälliger  Ordnung  und  gelegentlich  vor,  ohne  dass  man 
den  inneren  Zusammenhang  deutlich  erkennt.  Eine  psychologische 
Betrachtung,  wie  sie  unser  Autor  anstrebt,  müsste  doch  gerade 
larauf  ansgehen,  die  Einlieit  in  allen  Aeusserungen  einer  Dichter- 
persönlichkeit, in  seinem  Leben  wie  in  seinem  Schaffen  nachzn- 
weisen,  zu  zeigen,  wie  gewisse  herrschende  Charakterzüge,  Anlagen 
und  Fähigkeiten  überall  sichtbar  sind  und  alles  bestimmen,  nament- 
lich auch  die  Vorzüge  und  Schwächen  der  Werke.  Unser  Autor 
vernachlässigt  das  zwar  nicht  ganz  und  gar,  aber  es  fehlt  ihm  an 
Schärfe  und  Bestimmtheit,  und  durch  das  häutige  üeberspringen 
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von  einem  Dichter  znm  andern  wird  dieser  Uangel  noch  empfind- 
licher. Die  Erörterung  über  die  Subjektivität  der  beiden  Dichter 
entliltlt  feine  und  riclitige  Bemerkungen.  Allein  es  wird  nicht  ge- 
sagt, wie  sich  die  Subjektivität  beider  Dichter  unterscheidet  und 
welche  Form  von  Subjektivität  — denn  subjektiv  ist  im  Grunde 
doch  jeder  Lyriker  — vom  dichterischen  Standpunkte  verwerflich 
ist.  Einmal  hören  wir  (S.  59),  dass  beider  Dichten  ein  ehrliches 
sei,  dann  wird  wieder  Müsset  die  grössere  Spontaneität  beigelegt 
(S.  60)  und  von  Heines  Kontrasteffekten  gesagt  (S.  64),  dass  darin 
ein  System,  etwas  Gewolltes,  sei!  Auch  sonst  würden  noch  ähn- 
liche Unbestimmtheiten  zu  finden  sein,  die  den  Wert  der  Darlegungen 
unseres  Autors  herabmindern. 

Es  ist  jedoch  vielleicht  unbillig,  diese  hier  zu  sehr  zu  betonen. 
Der  Verfasser  hat  uns  ,Gedenkbiätter  ans  den  jungen  Jahren 
unseres  alten  Jahrhunderts“  bieten  wollen  und  seinem  Büchelchen 
das  Datum  von  Heine’s  hundertstem  Geburtstag,  den  13.  Dezember 
1897,  vorgesetzt.  Wollte  man  weitere  Kreise  fesseln  — und  das 
war  hier  doch  der  Zweck  — so  durfte  man  vielleicht  nur  in  dieser 
Weise  von  Dichtern  und  Dichterwerken  sprechen.  So  wünschen 
wir  denn  dem  Büchelchen,  dass  es  bei  den  Verehrern  der  beiden 
grossen  Lyriker  eine  freundliche  Aufnahme  finden  und  namentlich 
zu  einer  unbefangenen  Würdigung  unseres  grossen  deutschen  Schrift- 
steilere, von  der  es  selber  ein  Muster  gibt,  viele  seiner  Landsleute 
bekehren  möge. 

Am  besten  geglückt  scheinen  uns  die  Ausführungen  über  die 
fremden  Einflüsse  auf  unsere  Dichter,  wobei  auch  das  Deutschtum  Hcine's, 
das  er  trotz  des  starken  und  langdauerndeu  Druckes  bewahrt,  den  Frank- 
reich auf  ihn  ausUbte,  gebührend  betont  wird.  Völlig  stimmen  wir 
auch  dem  Lobe  bei,  das  dem  Kritiker  Heine  so  reiclilich  gezollt 
wird.  So  oft  man  auch  im  Einzelnen  von  Heine's  Urteilen  ab- 
weichen möchte  — wir  wüssten  kaum  einen  andern  Kritiker  zu 
nennen,  der  einen  so  scharfen  Blick  für  die  Vorzüge  wie  die 
Schwächen  der  von  ihm  Beurteilten  besessen  und  aus  dessen  Kritiken 
daher  heute  noch  gleich  viel  zu  lernen  wHi-e. 

Gies.sen.  W.  Wetz. 


Lothei.ssen,  Ferd.  Geschichte  der  französischen  Litteratur  im 
XVII.Jahrhitnderi.  2.  Aufl.  in2Bden.,  Wien,  Carl  Gerold’s 
Sohn.  1897.  M.  30. 

Es  wäre  ein  verdienstvolles  Unternehmen  gewesen,  Lotheissens 
vortreffliches  Werk,  das  vor  13  Jahren  abgeschlossen  wurde  (Bd. 
I erschien  1877,  Bd.  IV  1884),  mit  Benutzung  der  inzwischen  ge- 
machten Forschungen  neu  zu  bearbeiten.  Dazu  gehörte  aber  ein 
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Herausgeber,  der  mit  der  franiösischen  Litteratnr  vertrauter  war, 
als  Moritz  Necker.  Allerdings  spricht  auch  dieser  in  dem  Vorworte 
nicht  von  einer  Neubearbeitung,  aber  er  sagt,  dass  er  den  Text  aut 
Grund  der  Eandbemerknngen  in  Lotbeissen's  Handexemplar  „korri- 
giert und  ergänzt*  habe.  Nun  sind  aber  diese  Aendemngen  so 
völlig  geringfügig,  dass  wir  jeden  warnen  möchten,  um  ihretwillen 
die  2.  Auflage  zu  kaufen.  Denn  sie  ist  blosse  Bncliliändlerspekn- 
lation.  Anders  stände  es,  wenn  jemand  sich  wegen  der  vom  Her- 
ausgeber vorausgesandten  Biographie  Lotheissens  (IX — LXI)  zu 
einem  Ankauf  entschlösse.  Denn  die  Biographie  beruht  auf  Loth- 
eissen’s  Briefen  und  Tagebüchern,  ist  schön  und  mit  Sachkenntnis 
geschrieben.  Zu  bedauern  bleibt,  dass  in  den  Anmerkungen  nicht 
wenigstens  neuere  (d.  h.  nach  Lotheissen's  Tode  oder  nach  Ab- 
schluss der  1.  Auflage  erschienene)  Abhandlungen,  Schriften,  Aus- 
gaben n.  8.  w.  berücksichtigt  sind,  dass  auch  in  dem  „neugemachten 
und  vielfach*)  verbesserten  Register“,  das  durch  die  veränderten 
Bände  und  Seitenzahlen  notwendig  wurde,  doch  die  Dnvollständig- 
keiten  des  alten  geblieben  sind.  In  dem  Texte,  wie  in  den  An- 
merkungen sind  aber  die  Aendemngen  meist  recht  kleinlich  oder 
unnötig,  z.  B.  wird  II,  420,  die  Hamburger  Ausgabe  der  Werke 
Heinrich  Heines  im  Zitate  ausgemerzt  und  II,  446,  das  ursprüng- 
liche „Dieselben“  durch  „Sie“  (jussu  Wustmanni)  ersetzt. 

Dresdkn.  R.  Mahrf.n’holtz. 


Aime  Camp.  Alfred  de  Müsset.  Influence  des  Etndes  classiques 
sur  Alfr.  de  Müsset.  Montpellier,  Imprimerie  centrale  du 
Midi.  1896,  29  p. 

Der  Verfasser  bespricht  zunächst  eine  philosophische  Preis- 
arbeit Musset’s  ans  dem  Jahre  1827,  die  den  Titel  führte:  Queis 
sotU  nos  mottfs  de  jugemenlf  Reuvent-ils  se  riduxre  « un  seid! 
Der  jugendliche,  dem  College  eben  entronnene  Autor  sucht  darin 
mit  sehr  wohlfeilen  Gründen,  wie  z.  B.  spectacle  de  la  ncUure,  con- 
science  morale,  temoignage  de  tous  les  peuples  u.  s.  w.  die  Existenz 
Gottes,  Unsterblichkeit  der  Seele,  das  Gericht  im  Jenseits,  nachzn- 
weisen.  Zu  diesen  Argumenten,  in  denen  Verfasser  mit  Recht  die 
Nachwirkungen  der  (sehr  dürftigen)  le^ons  de  philosophie  du  coUege 
llenri  IV.  erkennt,  gibt  er  einige  Parallelstellen  ans  Mussefs 
Dichtungen. 

*)  Diese  „vielfachen“  Veibessernngen  sind  1)  unter  „Aristoteles“ 
st.  „Note  und  öfters“  .Note  ff.“,  2)  st.  ßutier:  Bertier,  3)  unter  „Boilean. 
Gilles“  st.  Kebes:  Cebes,  4)  unter  „Lotbeissen“  st.  „Note  und  öfters“ 
„.Note  ff.“ 
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Der  2.  Abschnitt  ist  niclit  inhaltsvoller.  Er  nennt  sich 
Etudes  Grecques  und  zeigt,  dass  Müsset  mit  Plato  für  das  Schöne 
geschwärmt,  ohne  übrigens  in  die  Sabtilität  des  Platonischen  Schön- 
heitsbegriffes eingedrungeu  zu  sein,  ferner,  dass  er  Reminiszenzen 
ans  Homer,  Pindar  n.  a.  griechischen  Lyrikern,  sowie  eine  Nach- 
bildung einer  Chorstelle  aus  Sophocles’  Oidinovg  ßaaiXsvg  sich  ange- 
eignet und  als  Dichter  viel  in  der  griechischen  Mythologie  herum- 
gekramt  habe.  Er  habe  Andrö  de  Chenier  geliebt,  da  ja  dieser 
auch  Griechen-Nachahmer  (nach  neuerer  Forschung  freilich  nur  in 
sehr  eingeschränktem  Sinne)  gewesen  sei.  Man  kann  von  29,  oder 
nach  Äbzng  des  Titelblattes  25  S.,  im  Grunde  nicht  mehr  verlangen. 

R.  Mahrenholtz. 


Werner,  Moritz.  Kleine  Beiträge  zur  Würdigung  Alfred  de 
Mussets  (Poesies  nouvelles).  Berliner  Beiträge  zur  ger- 
manischen und  romanischen  Philologie  X.  Romanische 
Abteilung  No.  4.  Berlin.  C.  Vogts  Verlag  1896.  161  S.  8®. 

A sclection  from  the  poäry  and  comedies  of  Alfred  de  Müsset. 

Edited  with  an  introduction  and  notes  by  L.  Oskar  Kuhns 
Professor  of  romance  langnages  in  Wesleyan  üniversity. 
Boston,  U.  S.  A.  Ginn  & Co.,  publishers  1895. 

In  den  letzten  fünf  Jahren  hat  das  Interesse  des  Publikums 
wie  der  Litterarhistoriker  in  Frankreich,  welches  sich  bisher  in 
immer  steigendem  Masse  Victor  Hugo  zngewendet,  eine  Verminderung 
erfahren,  was  diejenigen  nicht  Wunder  nehmen  wird,  die  sich  des 
Götzendienstes  erinnern,  welchen  man  mit  dem  alten  Manne  zuletzt 
trieb,  und  die  in  der  Psychologie  des  französischen  Volkes  genügend 
bewandert  sind,  als  dass  sie  nicht  wüssten,  wie  übermässig  von  ihm 
einzelne  Menschen  gefeiert,  um  bald  vernachlässigt  oder  gar  in  den 
Staub  gezogen  zu  werden.  Es  scheint,  als  ob  nunmehr  Alfred  de 
Müsset  daran  wäre,  wieder  zu  seinem  Rechte  zu  gelangen,  welches 
ihm  inzwischen  wohl  dadurch  verkümmert  worden,  dass  die  Persön- 
lichkeit Victor  Hugo's  eine  weitaus  grössere  Wirkung  auf  die 
letzten  Generationen  ansübte  und  auszuüben  sich  energisch  bestrebte, 
als  die  des  unglücklichen  poete  de  la  jennesse,  welcher  in  den 
letzten  zehn  Jahren  seines  Lebens  schon  ein  halbvergessener  Mann 
war.  Mit  der  Erkenntnis,  dass  Müsset  die  tiefer  angelegte 
dichterische  Natur  gewesen,  wächst  diejenige,  dass  er  in  viele  seiner 
Dichtungen  weit  mehr  hineingelegt  hat,  als  selbst  bei  wiederholter 
Beschäftigung  mit  ihnen  zum  Bewusstsein  kommt,  denn  sein  ungemein 
fein  empfindendes  und  empfängliches  Gemüt,  verbunden  mit  einem. 
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trotz  aller  Seitensprünge  klaren  nnd  durchdringeiiflen  Vei-stande, 
war  von  den  Eindrücken  der  ihn  umgebenden  Welt  aufs  ent- 
schiedenste beeinflnsst , wovon  in  seinen  Schöpfungen  Spuren 
zurückgeblieben,  welche  bisweilen  so  tief,  des  öfteren  zugleich  aber 
auch  so  verwischt  sind,  dass  es  eines  eindringeuden  Studiums  bedarf, 
um  ihnen  mit  genügender  Sicherheit  nachgehen  zu  können.  Ein 
immer  dringenderes  Bedürfnis  wird  daher  ein  historisch-kritischer 
Kommentar,  welchen  die  bisherigen  Gesamt-  wie  Einzelausgaben 
von  den  Werken  des  Dichters  wenn  überhaupt,  dann  nur 
in  äusserst  bescheidenen  Anslttzen  enthalten.  Da  nun  bisher  wenig 
genug  geschehen  ist,  um  die  Vorbedingungen  zu  einem  solchen  zu 
erfüllen,  so  müssen  alle  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhen- 
den Beitrüge,  dazu  freudig  willkommen  geheissen  werden,  zumal 
wenn  deren  Inhalt  so  gewissenhafte  Forschung  verrät,  und  so  ge- 
wandter, hin  nnd  wieder  wohl  etwas  breiter,  aber  doch  niemals  ins 
Trockene  fallender  Darstellung  sich  rühmen  darf,  wie  die  oben 
genannte  Schrift  Werner's,  von  welcher  das  zweite  Kapitel  „Zwei 
Threnoi  A.  de  Mnsset’s“  gesondert  als  Dissertation  erschienen  ist 
(Berlin  1895).  Der  Verfasser  hat  es  sich  znr  Aufgabe  gestellt,  zu 
einigen  sorgfältig  von  ihm  ansgesuchten  Gedichten  Mnsset’s,  welche 
mit  .\usnahme  eines  einzigen,  des  berühmten  A la  Malibran,  bisher 
wohl  deshalb  weniger  Berücksichtigung  gefunden  haben,  »weil  hier 
das  Reinlyrische,  Allgemeine  mit  allerlei  ganz  konkreten  Elementen, 
sachlichen  Einzelheiten  biographischer,  litterar-  oder  knnstgeschicht- 
licher  Natur  stark  versetzt  ist,“  die  nötigen  sachlichen  Erläute- 
rungen beizubringen.  Das  schliesst  nun  keineswegs  ans,  dass  auch 
Fragen,  welche  damit  im  Zusammenhang  stehen,  wie  die  der 
Poetik,  nicht  nur  gestreift,  sondern  sogar  erörtert  werden,  und  zwar 
ohne  dass  je  flach  aesthetisierende  Bemerkungen  daraus  entständen. 
Das  Büchlein  bietet  überhaupt  mehr,  als  man  nach  seinem  be- 
scheidenen Titel  zu  vermuten  geneigt  ist,  denn  indem  es  mittelbar  die 
Entstehungsgeschichte  zu  einzelnen  Gedichten,  wie  Sur  nne  niorte, 
A Charles  Kodier  aufhellt , gibt  es  wertvolle  Aufschlüsse, 
oder  doch  sehr  wahrscheinliche , feine  Deutungen  über  manche 
.Schritte  in  der  Entwickelung  des  Dichters,  sodass  manche  Züge  in 
seinem,  durch  parteiische  Darstellung  einesteils  entstellten,  anderen- 
teils verdunkelten  Lebensbilde  in  veränderter,  freundlicherer  Be- 
leuchtung erscheinen,  welche  darum  nicht  weniger  wahrhaftig  ist. 

Das  zuerst  erörterte  Gedicht  Uue  banne  fortune  (Dezember 
1834)  ist  ein  Sonnenstrahl  im  Gemüt  des  Dichters  ans  einer  Zeit- 
spanne, wo  seine  Phantasie  ihm  die  wiedererwachte  Liebe  zu  George 
Saud  als  eine  glücklichere  denn  früher  vorgankelte,  aber  das  Fieber 
der  Leidenschaft  Wochen,  ja  Monate  hindurch  in  schnellem  Wechsel 
stieg  und  fiel.  Die  Erinnerung  an  ein  Erlebnis  in  Baden-Baden, 
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woselbst  ihm  im  September  desselben  Jahres  Kühe  mid  Erhulrnif; 
von  schwerem  seelischen  wie  körperlichen  Leiden  geworden,  hat  er- 
heiternd auf  Hasset  gewirkt,  wiewohl  in  der  Scblnssstrophe  des 
Stückes  der  zarückgehaltene  Schmerz  wieder  durchbricht: 

Mon  honheur,  tu  le  vois,  read  unc  soiree-, 

Xen  connais  cependant  de  plus  longue  duree 
Que  je  ne  voudrais  pas  chianger  pour  celui-ci. 

Als  Schluss  des  ganzen  vielleicht  bedeutungsvoller  als  das  breite, 
, sentimentale  Geständnis“  der  ursprünglich  vorletzten,  1840  vom 
Dichter  ausgemerzten  Strophe,  welche  Werner  aus  der  ersten  Ver- 
öffentlichung in  der  Kev.  d.  deux  mondes  vom  1.  Januar  1835  mit- 
teilt! In  den  Schlussversen  von  Str.  XII: 

Un  grand  lustre  hlafard  au  baut  d'un  oripeau 
Que  diente  ä la  nuit  une  pourpre  en  lambeau 
von  denen  der  letzte  dem  Kommentator  unklar  ist,  dürfte  die  sinn- 
liche Vorstellung  wohl  die  folgende  sein:  Das  um  die  Stange,  an 
welcher  der  Kronleuchter  hängt,  geschlagene  Purpurtuch  ist  schlecht 
und  schadhaft,  aber  eben  noch  im  Stande,  ihre  oberflächliche  \'er- 
goldung  eliiigemiassen  in  Dnnkel  zu  hüllen.  In  Strophe  XX — XXII 
erscheint  die  Annahme  der  Erinnerung  an  eine  Stelle  ans  Regnard’s 
Joueur  (Akt  IV  Sc.  II)  doch  sehr  gewagt  und  lässt  unwillkürlich 
an  das  Goethe’sche  „Legt  ihrs  nicht  ans,  so  legt  ihre  unter“,  denken. 
Von  hervorstechendem  Interesse  ist  die  anfklärende  Schilderung  der 
historischen  Thatsachen,  welche  die  Schärfe  und  Feinheit  der  Satire 
Mnsset’s  auf  Amerika  in  Str.  3 v.  1 — 3 ganz  unmittelbar  zeigen, 
ferner  der  Nachweis,  wie  es  dem  Dichter  in  Str.  25  gelungen  ist, 
mit  ilusserster  Knappheit  und  Genauigkeit  „durch  die  Intensität 
und  Präzision  künstlerischen  Nachempfindens  ein  seelisches  Ideal  zu 
veranschaulichen  und  ihm  volle  Körperlichkeit  zu  geben.“ 

Die  beiden  Threnoi  A lu  Mcdibran  (Okt.  1836)  und  Le  treize 
juillet  (Jnli  1843)  werden,  obwohl  in  ihrer  Entstehung  durch  die 
äussere  Stimmung  verschieden  beeinflusst,  doch  von  Gedanken  ge- 
tragen, welche  den  gleichen  lyrischen  Ausgangspunkt  haben.  Zn 
ihrer  gerechten  Würdigung  und  richtigen  Erklärung  ist  eine  Fülle 
von  weitanseinanderliegendem,  ja  scheinbar  oft  ganz  fernstehendem 
Material  herangezogen,  welches  zur  genauen  Interpretation  als  nicht 
entbehrlich  sich  erweist.  Man  vergleiche  n.  a.  welch’  bedeutende 
Rolle  das  Eindringen  in  zwei  kunstgeschichtliche  Streitfragen : welches 
Madonnenbild  Raphaels  dem  Dichter  vor  Augen  geschwebt,  und  ob 
dieses  ein  echtes  ist  (es  ward  damals  für  ein  solches  gehalten), 
ferner:  ob  die  Venus  von  Milo  wirklich  für  ein  Werk  des  Praxiteles 
zu  halten  sei,  worüber  in  den  30er  Jahren  noch  nicht  völlige  Klar- 
heit heiTSchte,  für  die  sachliche  Erläuterung  von  Str.  IV  spielt. 
Es  würde  hier  zu  weit  fuhren,  in  diesen  und  den  folgenden 
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Gedichte»  de»  Konn»entat»r  i»  einer  Reihe  seiner  Erörterunpeu  zn 
begleiten,  anf  ein  paar  Einzelheiten  darf  indes  wohl  hingewiesen 
werden.  Bei  Mnsset’s  begeistertem  Lob  der  Darstellungsweise  der 
Malibra»,  welche  eine  Künstlerin  in  durchaus  romantischem  Sinne 
gewesen,  im  Gegensatz  zn  ihrer,  den  klassischen  Stil  wiedergebenden 
älteren  Nebenbuhlerin  Ginlia  Pasta,  zeigt  sich  nämlich,  wie  stark 
er  die  romantische  Anschauung  vertritt,  und  wde  seinem  Wider- 
stande gegen  gewisse  änsserliche  Bestrebungen  der  Romantiker, 
dessentwegen  man  ihn  geradezu  für  einen  Reaktionär  hielt,  eine 
übermässige  Bedeutung  beigemessen  wird.  Der  durchgreifende 
Unterschied  zwischen  jenen  Stanzen  anf  die  grosse  Sängerin  nnd 
Bühnenkünstlerin  und  denen  von  Le  Treite  juillet  ist  der,  dass  der 
Dichter  seiner  Phantasie  hier  Zügel  anlegte,  um  dem  Verdachte 
hötischer  Schmeichelei  zn  entgehen.  Vielleicht  ist  die  dadurch  sich 
erklärende  Schwäche  des  Gedichtes  mit  Schuld  daran,  dass  die 
Herzogin-Witwe  dasselbe  nicht  genügend  beachtete  und  würdigte, 
welcher  Begründung  der  Verfasser  noch  andere  beifügt,  um  die 
oberflächliche.  Vermutung  Paul  de  Musset’s  und  anderer  sich  auf  ihn 
stützender,  die  strenggläubige  Frau  habe  au  einem  Ausdruck  An- 
stoss  genommen,  zn  entkräften.  Trotzdem  muss  es  nach  näherer 
Betrachtung  nicht  nur  als  bittere  Klage  um  den  Verlust  eines  ge- 
liebten Kameraden  und  Frenndes,  eines  verehrten  Fürstensohnes, 
sondern  als  der  laute  Schmerzensschrei  des  Patrioten  um  vereitelte 
Hoffnungen  gelten. 

Als  das  wirkliche  „Bruchstück  einer  Konfession“  erweisen 
sich  die  acht  kleinen  Strophen,  überschrieben  Sur  wie  morte  (Okt. 
1842),  ein  Gelegenheitsgedicht  im  Goethe’schen  Sinne  nnd  von  Wich- 
tigkeit zunächst  deshalb,  insofern  es  das  einzige  Gedicht  ist,  das 
sich  mit  Bestimmtheit  anf  die  Fürstin  Belgiojoso  beziehen  lässt, 
sodann  von  höchstem  Interesse  — der  Kommentator  stellt  es  an 
litterarhistorischer  Bedeutung  neben  Rollo,  die  Nuü  de  Decembre 
und  die  Nuit  d'Octohre  — weil  wir  in  ihm  „das  einzige  poetische 
Zeugnis  einer  Leidenschaft  haben,  die  im  Leben  Mnsset's  keine  ge- 
ringe Rolle  gespielt  hat.“  Die  Wagschale  der  Beurteilung  in  dem 
Verhalten  der  beiden  zu  einander  neigt  sich  sehr  zn  Gunsten 
Mnsset’s,  trotz  dieser  aus  Mitleid  und  Vorwürfen  gemischten  Verse 
anf  die  für  ihn  „tote“  Frau,  gegen  die  er  auf  diese  Weise  eine 
kleine  Rache  nimmt.  Dieselben  erscheinen  sogar  milde  gegenüber 
dem  harten  Ausspruch  Balzac’s,  die  Fürstin  „spiele  den  Vampyr“, 
nnd  verwundern  nicht  mehr,  wenn  man  bei  Ai-s.  Houssaye  liest,  sie 
habe  „die  Thränen  des  Dichters  getrunken“.  Den  Eindruck  einer 
„Rätselprinzessin  Turandot“,  wie  der  bitter  gekränkte  Dichter  sie 
einmal  nennt  — die  Bezeichnung  „Dichterling“  für  Leopard!  den 
Kavalier  der  Fürstin  hat  Werner  wohl  unter  dem  Einfluss  Musset’s 
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gewagt  (vgl.  S.  117 — 18)  — macht  sie  auf  jeden  unbefangenen  Be- 
urteiler. Das  ganze  Wesen  dieser  Frau,  welche  doch  in  der  franzö- 
sischen Geistesgeschichte  der  30er  und  40er  Jahre  als  eine  ebenso 
bemerkenswerte  Mrie  interessante  Erscheinung  angesehen  werden  muss, 
hat  etwas  so  sphinxartiges,  dass  sie  zn  ihr  bis  znm  hentigen  Tage 
eine,personnalit6in6dite“  ist.  — Älsdie  Leidenschaft  zn  ihr  verglommen, 
traten  beim  Dichter  das  Jahr  darauf  (1843)  andersgeartete  GemUts- 
nnd  Geistesbeziehnngen  wieder  in  den  Vordergrund,  und  zwar  die 
zn  Victor  Hugo,  der  Schauspielerin  Rachel,  Madame  Menessier  und 
deren  Vater  Charles  Kodier;  ihnen  verdanken  eine  Anzahl  herzer- 
frenender  poetischer  Spätlinge  das  Dasein,  unter  welchen  sich  die 
Sonette  an  Madame  Menessier  durch  grosse  Innigkeit,  die  Jieponse 
ä Charles  Nodier  durch  Witz,  feine  Ironie  und  Satire,  aber  auch 
durch  Frohsinn  und  Dankbarkeit  anszeichnen.  Ihre  Erläuterung 
bietet  dem  Verfasser  Veranlassung  zur  Schilderung  des  Hauses 
Nodier  als  geistigem  Mittelpunkt  während  mehrerer  bedeutungs- 
voller Jahre.  Mit  geschickter  Verwertung  der  Berichte  von  ständigen 
Gästen  im  Arsenal  wie  Al.  Dumas,  Amanry  Duval  und  Madame 
Victor  Hugo  ist  hier  ein  vortrefflicher  Essay  über  einen  der  an- 
ziehendsten Gesellschaftskreise  des  Zeitalters  der  französischen 
Romantik  geschrieben,  Uber  dessen  Form  man  vergisst,  dass  man 
eigentlich  einen  „Kommentar“  vor  sich  habe.  Im  einzelnen  sei  hier 
nur  erwähnt,  dass  selbst  ein  aufmerksamer  und  einigermassen 
litteratnrknndiger  Leser  wohl  nicht  vermutet,  einen  wie  scharfen 
Stich  auf  Sainte-Beuve  die  diesen  betreffende  Strophe  enthält.  Sie 
geisselt  nämlich  zwei  vom  Dichter  Sainte-Beuve  mit  Vorliebe  ge- 
brauchte Reime  und  das  beliebte  Epitheton  zn  einem  solchen  durch  gleiche 
Verwendung  derselben,  dann  seine  oft  lächerlich  wirkende  Hin- 
neigung zu  antiken  Redefiguren,  (in  diesem  Falle  der  S3rnekdoche,) 
durch  deren  Wiedergabe  (Sainte-Beuve  fait  dans  l'ombre  douce 
et  sombre,  pour  un  ail  noir,  un  blane  bannet,  un  sonnH).  Die 
Veranlassung  zn  den  Stanzen  Nodiers  gab  übrigens  mittelbar  ein 
kleines,  so  gut  wie  unbekanntes  Gedicht  Mnsset’s  Le  Voyage  li 
Pontchartrain,  vom  Kommentator  in  dankenswerter  Weise  S.  144 — 148 
wieder  veröffentlicht,  das  die  mannigfachen  und  nicht  immer  an- 
genehmen Erlebnisse  eines  Ausfluges  beschreibt,  welchen  Paul  de 
Müsset  mit  Jnles  Hetzel  zusammen  nnternommen,  und  welchem  ein 
Kreuz-  und  Querfahren  einen  komischen  Beigeschmack  giebt.  Seine 
Erwähnung  als  vive  Odyssee  cadencke  in  Strophe  1 möchte  ich  doch 
nicht  für  etwas  so  „rein  Zufälliges“  halten,  als  es  der  Verfasser 
S.  127  thnt,  zumal  ja  Nodier  zur  Anknüpfung  in  seinen  Stances  sich 
des  gleichen  Versmasses  bedient,  wie  es  das  der  Odyssee  ist.  — Znm 
besseren  Verständnis  der  im  letzten  der  erläuterten  Gedichte  Le 
mie  prigioni  (Sept.  1843)  erwähnten  Zeichnungen  an  den  Wänden 
Ztsclir.  f.  frz.  Spr.  n.  Litt.  XIX*.  14 
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der  drei  Arrestzimmer  im  Hötel  des  Haricots,  die  Hasset  witzig 
glossiert,  hat  Werner  sogar  Sorge  getragen,  aas  einer  Pablikation 
von  Lassale  and  Morin,  welche  die  Bilder,  die  poetischen  and  masi- 
kalisclien  Inschriften  vor  dem  1864  erfolgten  Abbrach  jenes  Ge- 
fängnisses noch  rechtzeitig  kopierten  and  somit  deren  gänzlichen 
Untergang  hinderten,  die  betreffenden  Stücke  za  reproduzieren,  wo- 
mit seiner  inhaltreichen  Schrift  ein  reizvoller,  fast  pikanter  Abschloss 
gegeben  ist.  Man  kann  nur  anfrichtig  wünschen,  dass  alle,  die  aaf 
dem  Gebiete  der  neueren  nicht  nur,  sondern  nicht  weniger 
auch  der  älteren  französischen  Litteratur  in  ähnlicher  Richtung  wie 
der  Verfasser  dieser  Beiträge  arbeiten,  mit  gleich  grossem  Bildungs- 
nmfange,  gleichem  Sammeleifer  und  gleicher  Gewissenhaftigkeit  ans- 
gestattet sind,  und  in  ebenso  glücklicher,  gewandter  and  geschmack- 
voller Weise  Kommentare  schreiben,  welche  nicht,  was  vielfach  der 
Fall,  den  Genuss  von  Dichtungen  behindern,  ohne  deren  Verständnis 
wesentlich  zn  erhöhen,  sondern,  indem  sie  nnterrichten,  denselben 
fördern  und  zur  Nacheiferung  lebhaft  anregen.  Ein  reich  ergiebiges 
hochinteressantes  Feld  bietet  sich  da  der  Forschung!  Für  Müsset 
insbesondere  ist  das  Material  inzwischen  schon  wieder  am  ein  paar 
wichtige  Stücke  vermehrt  worden  durch  die  Pablikation  von  M. 
Clouard,  Alfred  de  Müsset  d George  Sand  {Revue  de  Paris  1896, 
Vol.  IV  pg.  709 — 45),  die  Veröffentlichung  einer  grossen  Anzahl 
von  Briefen  der  Sand  an  Müsset  durch  E.  Aucante  nach  deren  An- 
ordnung {Revue  de  Paris  1896  Vol.  VI  pg.  7 — 48),  diejenige  von 
fünf  fast  unbekannten  oder  ganz  zerstreuten  Gedichten  von  Müsset 
an  George  Sand  (ebd.  pg.  49 — 51)  und  diejenige  von  Briefen  von 
George  Sand  an  Sainte-Beuve  (ebd.  pg.  277 — 301,  559 — 588). 
Diese  Veröffentlichungen  dürften  eine  noch  mildere  Beurteilung  der 
George  Sand  zur  Folge  haben,  die  im  ganzen  als  der  „honnete 
homme“  dasteht,  als  den  Maxime  Ducamp  sie  bezeichnet.  — 

Das  zweite  der  in  der  Ueberschrift  angegebenen  Bücher  ver- 
folgt ganz  andere  Zwecke  und  der  Herausgeber  Kahns  macht  wohl 
auch  nicht  den  Anspruch,  tiefere  selbständige  Forschnng  za  bieten. 
Es  soll  ,dem  Studierenden  der  französischen  Litteratur  helfen,  sich 
ein  richtiges  Urteil  über  Alfred  de  Müsset  als  Mensch  und  Dichter 
zu  bilden“,  und  es  muss  nachdrücklich  betont  werden,  dass  diese 
Auswahl  von  seinen  Dichtungen,  will  man  nicht  einen  Unrechten 
Massstab  an  sie  anlegen,  in  allererster  Reihe  für  amerikanische 
Studenten  bestimmt  ist.  Für  solche  „Studenten',  denen  man  noch 
zu  erklären  für  nötig  hält,  welche  Bedeutung  Erscheinungen  und 
Persönlichkeiten  wie  Prometheus,  Herakles,  Saturn,  Claudius, 
Tiberius,  Brutus  und  Cassius,  Tartnffe  und  Voltaire  haben,  scheint 
mir  Müsset  insofern  nicht  geeignet,  als  das  Verständnis  seiner 
dichterischen  Individualität  eine  Bekanntschaft  mit  solchen  Rndi- 
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menten  unbedingt  voranseetzt,  ganz  ungerechnet  die  Vorbedingung, 
dass  es  ein  gereiftes  und  geschultes  Urteil  erfordert,  um  gegenüber 
einem  Manne,  der  so  durchaus  französisch  empfindet,  denket, 
handelt  und  schreibt  wie  Müsset,  nicht  einseitige  oder  gar 
schiefe  Anschauungen  zu  gewinnen  und  ins  Moralisieren  zu  geraten, 
wie  es  Kuhns  in  seiner  Einleitung  hin  und  wieder  widerfahrt. 
Diese  biographisch-litterarhistorische  Einführung  enthalt,  wohl  wegen 
ihrer  Kürze,  welche  sie  auch  des  öfteren  als  deconsne  erscheinen 
lasst,  verschiedene  Ungenauigkeiten.  Müsset  trat  z.  B.  persönlich 
überhaupt  erst  nach  der  Veröffentlichung  der  Contes  d'Espagne  ä 
d'ltalie  in  den  Kreis  der  Romantiker  und  verkehrte  bis  Ende  1831 
im  Cdnacle  (vgl.  S.  XIII),  die  Reise  nach  Italien  mit  George  Sand 
ward  nicht  erst  1834  geplant,  sondern  begann  schon  Dezember  1833 
(vgl.  S.  XIV),  Briefe  Musset’s  nach  Paris  blieben  schon  im  Januar 
aus,  weil  der  mit  ihrer  Beförderung  betraute  Gondolier  das  Porto 
unterschlug  und  die  Briefe  einfach  ins  Wasser  warf  (vgl.  S.  XV), 
von  der  aufopfernden  Pflege  der  Sand  während  Mnsset’s 
Krankheit  ist  gar  keine  Andeutung  gemacht.  Ein  wenn  auch  an- 
merknngs weiser  Vergleich  mit  Tennyson  ist  hier,  trotz  Taine,  sehr 
wenig  am  Platze  (vgl.  S.  XIX)  und  der  der  — vorübergehenden  — 
Schwäche  Hamlets  mit  der  Charakterschwäche  Musset’s  passt  doch 
gar  nicht  (S.  XXI).  Dass  die  dramatischen  proverbes  ,in  der  That 
die  moderne  Form  der  klassischen  Ekloge  und  des  Idylls“  seien 
(S.  XXIII)  ist  gewiss  zu  viel  behauptet,  ein  geistiger  Zusammen- 
hang zwischen  den  bezeichneten  Schöpfungen  Theokrits  und  Virgils 
und  Mnsset’s  reizenden  dramatischen  Scenen  ist  am  Ende  konstrnier- 
bar,  aber  doch  selir  fernliegend.  Etwas  knapp,  aber  klar  und  im 
allgemeinen  treffend,  sind  (S.  XXX — XXXI)  die  Bemerkungen  über 
die  psychologischen  Momente,  welche  Müsset  von  anderen,  besonders 
ihm  zeitgenössischen  französischen  Lyrikern  unterscheiden,  die  Zu- 
sammenfassung der  Herzenseigenschaften,  die  er  vor  ihnen  voraus 
hat,  der  Charaktereigenschaften,  in  denen  er  ihnen  nachsteht.  Um 
in  Kuhns’  Bibliographie  zu  gelangen,  machte  das  Buch  Söderman’s  den 
Weg  über  den  Ozean  wohl  zu  langsam,  doch  das  Kapitel  Lui  ä 
Elle  ans  Maxime  Dncamp’s  .Souvenirs  liUeraires‘  und  manches  andere 
hätte  geradeso  gut  angeführt  werden  können,  wie  die  Sclirift  Mire- 
court’s,  und  die  Essafs  von  Palgrave  und  Faguet;  vor  allem  fehlt 
die  Erwähnung  der  Bibliographie  des  eeuvres  d' Alfred  de  Mussä 
von  Maurice  Clouard,  Paris  1883.  In  der  Auswahl  der  Dichtungen 
selbst  wird  mancher  einige  der  kleineren  lyrischen  Gedichte  ungern 
vermicr-en  und  wünschen,  dass  eine  Reihe  der  Anmerkungen  in  die 
Tiefe,  statt  in  die  Breite,  gingen.  Vieles  in  ihnen  sieht  nach 
blosser  Reminiscenzenjägerei  aus  (vgl.  SS.  246,  247,  2öO,  251,  257, 
258  u.  s.  w.),  welche  verführerisch  aber  irreführend  wirkt  auf  solche. 
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für  die  die  Ausgabe  und  ihre  Anmerkungen  bestimmt  ist.  Konnte 
nicht  statt  dessen  einigemale  gezeigt  werden,  wie  man  den  wahren 
Quellen  Mnsset’s  nachznspfiren  hat,  was  man  beobachten  und  be- 
räcksichtigen  muss,  um  das  Selbständige  seiner  dichterischen  Um- 
bildung, das  wirklich  Schöpferische  seiner  Weiterbildung  zu  finden 
und  festzustelleii ? Darin  würde  man  in  Deutschland,  glaube  ich, 
,the  pnrely  litterary  side  of  modern  langnage  teaching“  erblicken, 
doch  — vielleicht  denkt  man  darüber  in  der  neuen  Welt  anders. 

Bonn  a.  Rh.  Cteoeg  Steffens. 


Genhie  lUteraire  eoniemporaine,  pages  d'anteui's  genevois.  Geneve, 
librairie  Eggimann,  1896,  400  pages,  grand  in-8®.  — Les 
Prosaleurs  de  la  Suisse  /ran^aise,  morceauz  choisis  et  notices 
biographiqnes,  par  Yictor  Tissot  et  S.  Cornut.  Lau- 
sanne, librairie  Payot,  1897,  301  pages,  petit  in-8®. 

Ce  sont  deux  recueils  de  morceauz  choisis,  dans  chacun  des- 
quels  on  a r^nni  des  eztraits  emprnnt^s  anz  oeuvres  d’^crivains 
nationauz.  La  table  de  Genive  lUteraire  eoniemporaine  r^nnit  les 
noms  de  88  auteurs  genevois,  tous  vivants ; tandis  qne  M.  M.  Victor 
Tissot  et  Cornut  ont  fait  un  choiz  plus  s6vire:  cenz  qu’ils  ont  fait 
entrer  dans  les  Prosaleurs  de  la  Suisse  /ran^aise  sont  au  nombre  de 
56  senlement;  — de  29,  si  Ton  ne  compte  que  les  vivants. 

Les  6ditenrs  des  deuz  recueils  ont  vonlu  qn'ils  pussent  etre 
mis  dans  toutes  les  mains;  le  livre  de  M.  M.  Victor  Tissot  et  Cornut 
est  meme  expressöment  destine  anz  6coles.  On  remarqnera,  dans 
ce  dernier  volume,  de  conrtes  notices  snr  chaqne  anteur;  elles  sont 
les  bienvenues  ponr  orienter  le  lecteur  au  milien  d’une  foule  d'ecri- 
vains  pen  connns.  On  regrette  qne  ces  notices  ne  soient  pas,  (5 
et  Rt,  plus  ezactes.  Les  auteurs  anraieut  dö  consnlter  un  articie; 
Ecrivains  genevois,  qui  a pam  dans  l'Älmanach  de  la  Suisse  romande, 
ann^e  1891;  et  snrtout  le  Gatalogue  des  ouvrages  publies  par  les 
professeurs  de  VUniversUe  de  Geneve,  par  Charles  Soret,  1896. 

Les  auteurs  citös  sont  class^s  par  ordre  alphabetique  dans 
Geneve  lUteraire  eontemporaine  et  par  ordre  chronologiqne  des  nais- 
sances  dans  l’autre  recueil;  dans  l’nn  comme  dans  l'autre,  l’ordre 
n’est  pas  rigonrenx;  il  y a en  qnelqnes  inadvertances.  .Pavone 
qne  j’ensse  pr6fer6  un  antre  classement:  dans  le  livre  de  1£.  M. 
Victor  Tissot  et  Cornut,  notamment,  — le  senl  qui  pnisse  esperer 
une  seconde  edition  — on  eöt  pu  diviser  le  recueil  en  deux  par- 
ties:  Ecrivains  morts,  et  auteurs  contemporains;  et  dans  chaqne 
Partie,  gronper  les  pages  clioisies  d’apres  les  snjets  qui  y sont 
traites,  et  non  pas  d’apr^s  l’ordre  des  naissances  des  ecrivains. 


Digitized  by  Google 


Karl  VoUntdäer.  KrU.  Jahresbericht  üb.  d.  Fortschr.  d.  Born.  Jhü.  213 


Tels  qn’ilB  sont,  ces  denx  recneils  donnent  nne  assez  jaste 
■id6e  de  la  vie  intellectuelle  qni  rtgne  dang  ce  petit  coin  de  terre, 
de  forme  triangnlaire , reggerr^  entre  le  lac  L4man,  la  chaine  du 
Jnra,  et  la  fronti^re  de  la  langne  allemande.  L’ind^pendance  poli- 
tiqne  qne  le  payg  pogg^de,  et  le  protestantigme  qni  y egt  dominant, 
ont  crie  lä  nn  egprit  pnblic  gingnli^rement  actif  et  sagace.  On  y 
parle  la  langne  fran^aiee;  maig  on  n’y  tronve  pas  Tesprit  franqaie. 

EügSne  Ritter. 


TollmSner,  Karl.  Kritischer  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  Romanischen  Philologie.  Mitredigiert  von  G.  Baiat, 
0.  E.  A.  Dickmann,  R.  Mahrenholtz,  C.  Salvioni. 
n.  Bd.  1891—94,  1.  Hälfte,  3.  n.  4.  Heft  1896  n.  1897. 

Dag  oben  angeführte  verdienstvolle  Unternehmen  geht,  trotz 
der  früheren  vom  Hsg.  unabhängigen  Erschwerungen,  rüstig  weiter, 
so  dass  das  Jahr  1897  schon  die  Bd.  II  nnd  HI  bringen  wird. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  anf  Seite  241 — 267  zunächst 
gelehrte  Berichte  über  noch  lebendeMnndartenderfranzögischenSprache 
(von  D.Behrens,A.  Don  trep  ont),  über  Anglonormannisch(J.Vising), 
über  Albanesisch  (G.  Meyer),  Kreolisch  (Rend  de  Poyen-Bellisle) 
Mittel- und  Neugriechisch  (J.  Psichari).  Dann  folgt  Seite  267—352 
der  pädagogische  Teil:  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  an 
höheren  LdtranstaÜen,  einschliesslich  Selbstunterricht.  Dieser  Teil 
zerfällt  in  3 grössere  nnd  in  13  Unterabschnitte  nnd  ist  damit  noch 
nicht  abgeschlossen.  Es  wird  berichtet:  über  die  neuen  Lehrpläne 
von  1892,  die  Entwickelung  des  französischen  Unterrichts  vom 
Standpunkt  der  Reform  (beides  von  A.  Gnndlach),  Stand  des 
französischen  Unterrichts  in  Prenssen,  Bayern,  Sachsen,  Würtem- 
berg,  Baden,  Hessen,  Oesterreich,  über  , Lehrweise“  (Selbst-  und 
AnschanungBunterricht)  nnd  über  , Geschichte  der  methodischen  Be- 
wegung im  französischen  Anfangsunterricht  seit  1882  nebst  den 
dieselbe  vorbereitenden  Erscheinnngen“  (letzteres  von  E.  v.  Sall- 
würk).  Da  die  unter  O.  Dickmann's  Redaktion  arbeitenden  Re- 
ferenten alle  Reformer  strikter  oder  laxer  Obedienz  sind,  — vielleicht 
mit  einziger  Ausnahme  des  stets  selbständigen  nnd  sachlich  objektiven 
v.  Sallwürk,  so  wird  in  den  Berichten  die  Reform-Methode  als  die 
allein  richtige,  ihr  allmäliger  Sieg  als  die  Erlösung  vom  alten 
Schlendrian  gefeiert.  Indessen  sind  alle  9 Referenten  (ausser  A. 
Gnndlach  nnd  E.  v.  Sallwürk  noch:  A.  Wolpert,  E.  Stichler, 
C.  Ehrhart,  H.  Rose,  C.  Dorfeid,  J.  Ellinger,  R.  Krön), 
sehr  rücksichtsvoll  nnd  anständig  in  der  Beurteilung  des  ihnen 
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weniger  Sympsthischen.  Von  den  Berichten  Uber  die  einzelnen 
Lander  ist  am  lehrreichsten  der  fleissige  nnd  grfindliche  E.  Stiehler'a 
Aber  Sachsen.  Dieses  Referat  zeigt  zunächst  recht  deutlich,  wie 
mangelhaft  noch  der  nensprachliche  Unterricht  der  vielgerfihmten 
sächsischen  Real-Gymnasien  ist,  nnd  es  mag  dem  patriotischen 
Herzen  Stiehler’a  Ueberwindnng  gekostet  haben,  so  etwas  Aber  den 
Hanptstolz  seines  speziellen  Vaterlandes  schreiben  zu  mAssen.  Herr 
Stichler  konstatiert  n.  A.,  S.  290,  ,dass  das  (sächsische)  Real- 
Gymnasium  betreffs  der  Lektüre  mindestens  ebenso  konservativ  ist, 
wie  das  Hnmangymnasinm  (!),  ja,  dass  letzteres  die  erzählende  Prosa 
weit  mehr  berücksichtigt,  und  dass  das  Real-Gymnasium  den  Histo- 
rikern zu  einseitig  den  Vorzug  gebe  nnd  noch  Voltaire,  Gnizot  und 
Rollin  lesen  lasse,  während  mit  Voltaire  und  Rollin  selbst  (!)  die 
Gymnasien  abgeschlossra  hätten.  Ferner  heisst  es,  S.  291,  die 
sächsischen  Real-Gymnasien  hätten  sich  im  französischen  Unterrichte 
den  Reformbestrebnngen  gegenüber  noch  zu  ablehnend  verhalten 
nnd  Prenssen  habe  entschieden  einen  Vorsprung  vor  Sachsen.  Den 
Grund  liierfür  sieht  Herr  Stichler  darin,  dass  an  den  sächsischen 
Real-Gymnasien  noch  eine  grosse  Anzahl  Neusprachler  älterer 
Schule  arbeiten;  ich  meine,  in  Wahrheit  liegt  er  darin,  dass  der 
neue  säciisische  Lehrplan  so  unbestimmt,  phrasenhaft  nnd  zum  Teii 
praktisch  unausführbar  ist  (über  letzteren  Punkt  siehe  Stiehler’a 
Bericht,  Seite  289),  dass  jeder  Lehrer  machen  kann,  was  er  will. 
Ich  habe  das  in  dem  Päd.  Wocbenbl.,  schon,  als  der  sächsische 
Lehrplan  für  nensprachlichen  Unterricht  noch  Entwurf  war,  in  2 
Artikeln  ausgeführt.  Es  ist  das  kein  Wunder.  Denn  jener  Lehr- 
plan ist  das  Werk  eines  nur  altsprachlich  vorgebildeten  Geb.  Ober- 
scbnlrats  in  Dresden,  der  von  neueren  Sprachen  nnd  neusprachlichem 
Unterricht  nur  durch  Hörensagen  etwas  weiss.  Was  Herr  Stichler 
(S.  290)  Uber  die  pädagogische  Weisheit  dieses  Herren  mitteilt, 
zeigt  eine  entschiedene  Vorliebe  für  inhaltsleere  Phrasen.  Uebrigena 
bestreiten  wir,  obwohl  Herr  Stiebler  das  zw'eimal  (S.  291  und  293) 
behauptet,  dass  Prenssens  Vorgang  auf  den  sächsischen  Gymnasial- 
lehrplan ohne  Einfluss  gewesen  sei.  Vielmehr  ist  letzterer  vielfach 
ein  änsserlicher  Abklatsch  der  prenssischen  von  1891/92,  namentlich 
was  den  neusprachlichen  Unterricht  angeht,  aber  für  diesen  gibt 
er  noch  mehr  Micchmasch  ans  Altem  und  Neuem,  als  sein  prenssi- 
sches  Vorbild  (vgl.  auch  Stichlers  Bericht,  Seite  296  und  297,  wO' 
anf  Seite  296  von  „einer  prinzipiellen  Uebereinstimmnng“  beider  die 
Rede  ist.) 

Auch  anf  den  sächsichen  Realschulen  steht  nach  Stiehler’a 
Bericht  nicht  alles  so,  wie  es  stehen  sollte.  Diese  Schulen  fangen 
das  Französische  erst  in  Quinta  an  — denn  der  vorbereitende 
Kursus  von  2 Wochenstunden  in  8 dieser  Real -Schulen  kommt 
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auch  nach  Herrn  Stiehlers  Meinung  kaum  in  Betracht,  — sind  also 
den  prenssiachen  gegenüber  nm  ein  Jahr  zurück.  Auch  verhalten 
sie  sich  (S.  292)  im  Punkte  der  Grammatik  den  Reformbestrebungen 
gegenüber  ebenso  , konservativ“,  wie  Gymnasium  und  Real-Gymna- 
sinm.  Eine  Förderung  der  Reformbewegnng  scheint  Stiehler  von 
den  sächsischen  Nenphilologentagen  zu  erwarten,  die  auf  Anregung 
der  Dresdener  und  Leipziger  nenphilologischen  Gesellschaften  seit 
1895  alljährlich  Zusammenkommen.  Möchte  er  Recht  behalten! 
Bis  jetzt  haben  diese  ,Tage“  den  beiden  Unternehmern  nur  viel 
Geld  und  öfter  unnötig  ansgegebenes  gekostet.  Nicht  einverstanden 
sind  wir  auch  mit  Herrn  Stiehler  darin,  dass  er  den  Anfang  des 
französischen  Unterrichts  mit  Quarta,  wie  er  an  sächsischen  Gym- 
nasien und  an  prenssischen  Gymnasien  und  Real-Gymnasien  neuer- 
dings beliebt  worden  ist,  für  richtig  hält.  Denn  dieser  Anfangs- 
termin in  IV  fällt  für  einen  Teil  der  Schüler  schon  mit  dem  Beginne 
der  Pubertät  und  an  vielen  prenssischen  Schulen  auch  mit  dem  der 
schwierigen  mathematischen  Disziplin  zusammen.  Der  Einwand,  es 
dürften  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Klassen  nicht  zwei  neue 
Sprachen  (Latein  in  VI,  Französisch  in  V)  angefangen  werden, 
bleibt  in  anderer  Form  doch  bestehen.  Denn  auf  dem  Gymnasium 
folgt  nun  auf  Französisch  nach  Jahresfrist  das  komplizierte  Griechisch, 
auf  dem  Real- Gymnasium  das  Englische.  Herr  Stiehler  meint  auch, 
konsequenterweise  müsse  dann  Englisch  erst  in  lila  beginnen.  Das 
gälte  jedoch  ebenso  für  das  Griechische  der  Gymnasien,  und  dieser 
Anfang  wäre  jedenfalls  zu  spät. 

Die  Berichte  über  die  anderen  Länder,  deren  Richtigkeit  wir 
im  Einzelnen  nicht  nachprüfen  können,  zeigen,  mit  dem  Stiehler- 
schen  verglichen,  dass  Sachsen  weder  an  der  Spitze  der  Reform, 
noch  des  nensprachlichen  Unterrichts  überhaupt  marschiert. 

4.  Heft.  — A.  Kressner  spricht  (Iber  die  1891  u.  f.  J.  er- 
schienenen Lehr-  und  Uebnngsbücher  des  Französischen,  vom  Stand- 
punkte des  massvollen  Reformers.  In  dem  von  ihm  gleichfalls 
gegebenen  Referate  über  Lektüre  werden  die  Vorzüge,  welche  Dick- 
manns französisch-englische  Schnlbibliotliek  gegenüber  ähnlichen  Unter- 
nehmen hat,  treffend  hervorgehoben.  Bei  manchen  sehr  mangelhaften 
anderen  Schulausgaben  hätten  wir  eine  noch  schärfere  Kritik  nicht 
ungei-n  gesehen. 

Ph.  Plattner’s  Referat  über  französische  Schnlgrammatiken 
und  zugehörige  Uebungsbiicher  ist,  wie  zu  erwarten,  sachlich  streng, 
aber  in  der  Form  wohlwollend,  auch  dem  nicht  mehr  ganz  Zeitge- 
mässen gegenüber. 

Dann  folgen  noch  A.  Western:  Französischer  Unterricht  in 
Dänemark,  Norwegen,  Schweden  als  Anhang. 
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Eine  neue  Serie  bilden:  E.  Kosckwitz:  Nenfranzösische 
Grammatik.  Nachtrag:  Chr.  Schneller:  Historische  Geographie  and 
Ethnographie  Tirols  im  Jahre  1890;  beide  Keferate  streng  wissen- 
schaftlich  gehalten. 

Zam  Schluss  dem  unermüdlichen  Herausgeber  der  Dank  jedes 
auch  durch  dieses  Heft  reich  belehrten  Fachgenossen  für  sein  un- 
entwegtes Vorwürtsstreben  trotz  aller  Mühen  und  Hindernisse. 

R.  Mahrenholtz. 


Brej'inaiin,  11.  Die  phonetiscdte  Litteratur  von  1876 — 1896.  Eine 
bibliographisch-kritische  üebersicht.  Leipzig  1897.  G.  Böhme. 
8«.  170  S.  3 M.  40. 

Brej-maun  hat  bereits  im  Jalire  1895  ein  ähnliches  biblio- 
graphisches Werk  erscheinen  lassen:  Eie  neusprachliche  Reform- 
Litteratur  von  1876 — 1893.  Er  begann  darin  mit  1876,  weil  in  diesem 
.Jahre  Klotzsch  den  seit  dieser  Zeit  nicht  mehr  unterbrochenen  Reigen 
der  Reformschriften  eröffuete.  Die  isolierten  Vorgänger  ans  neuerer 
Zeit,  die  auch  Kiotzsch  besass,  wurden  von  Br.  in  seinem  Rück- 
blick (S.  126)  verzeichnet.  Den  Endtermin  (1893)  wählte  der  Verf., 
weil  in  der  pädagogischen  Reformbewegung  in  den  letzten  Jahren 
eine  Periode  der  Ruhe  und  Sammlung  eingetreten  ist.  Nachdem 
dui-ch  die  neuen  Schnlpläiie  den  Forderungen  der  Reformer  in  der 
Hauptsache  Genüge  gethan  war,  und  die  Berechtigung  ihrer  Be- 
strebungen eine  amtliche  Anerkennung  gefunden  hatte,  konnte  man 
nicht  recht  mehr,  ohne  lächerlich  zu  werden,  neue  Broschüren 
schreiben,  um  zum  hundertsten  Male  die  Notwendigkeit  und  Vor- 
züglichkeit der  sog.  neuen  Methode  darznlegen,  von  der  heut  jeder- 
mann weiss,  dass  sie  im  Grande  genommen  uralt  und  nie  ganz  ausser 
Hebung  gekommen  ist.  Auch  für  neue  Schriften  mit  Einzelbe- 
lehrungen darüber,  wie  man  die  nunmehr  offizielle  Methode  in  den 
verschiedenen  Schulen  und  Klassen  auszuführen  habe,  war  kein 
weiter  Raum  mehr  vorhanden.  Mit  jeder  derartigen  Schrift  war 
es  schwieriger  geworden,  neue  Gesichtspunkte  zu  entwickeln,  neue 
Anregungen  zu  bieten,  und  da  die  Praxis  natürlich  überall  zu  den- 
selben Erfahrungen  führt  und  mit  der  neuen  Methode  sich  bald  ein 
neues  Herkommen,  eine  neue  Routine  einstellte,  so  war  es  auch  auf 
diesem  Gebiete  immer  undankbarer  geworden,  schriftstellernd  auf- 
zutreten. Es  war  so  der  Augenblick  gekommen,  wo  man  daran 
gehen  konnte,  den  zurückgeleg^ten  Weg  zu  überschauen,  wie  es  die 
Br.’sche  Bibliographie  und  Wendt's  l^icgclopädie  des  frantösiscken 
Unterrichts  (2.  Aull.  1893)  bezweckten,  kritisch  zu  sichten,  was  etwa 
noch  zu  bessern  und  wo  noch  streitige  Punkte  zu  erledigen  sind. 
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wie  es  Uttnch-Glanninf;  in  ihrer  DidakUh  und  Methodik  des  fraur 
sösischen  und  englischen  Unierrichts  (1895)  nnternahmen,  and  die 
verfügbaren  Lehrmittel  zu  verzeichnen,  wie  es  Kreeener  in  seinem 
Führer  durch  die  franeOsische  und  englische  Schulliäeratur  (2.  Aufl. 
1894)  ausfiihrte. 

Mit  den  methodischen  Reformbestrebnngen  trat  sehr  bald  das 
Bestreben,  die  Phonetik  dem  Sclmlnnterrichte  nutzbar  zu  machen, 
in  Verbindnng,  und  diese  Verbindung  ist  dann  nicht  mehr  aufge- 
geben  worden.  Wie  ans  Br. ’s  Reformlittcratnr  (S.  2 — 4)  hervor- 
geht, waren  es  Trantmann  (1878),  Techmer  und  Vietor  (1880),  die 
zuerst  die  Notwendigkeit  hervorhoben,  den  fremdsprachlichen  Ans- 
sprachennterricht  durch  Verwendung  der  Ergebnisse  der  phonetischen 
Wissenschaft  zu  fördern.  Vorher  hatten  insbesondere  Lepsins,  Ascoli, 
Rumpel  t,  Sievers,  Havet,  Böhmer  u.  a.  die  Verbindnng  der  Sprachwissen- 
schaft mit  der  anfangs  nur  von  Medizinern  und  Physikern  (Brücke, 
Chladni,  Czermak,  etc.)  gepflegten  neuen  Wissenschaft  hergestellt. 
Trautmanu,  Techmer  und  Vietor  sind  demnach  die  Begründer  der 
Schalphonetik,  die  nach  ilmen  eine  fast  zu  stattliche  Zahl  berufener 
und  unberufener  Vei  freier  finden  sollte.  Von  ihnen  und  Sievers 
rühren  auch  die  verbreitetsten  elementarphonetischen  Handbücher 
her,  deren  Ziel  es  war  und  ist,  Sprachforscher  und  Sprachlehrer 
über  die  physiologischen  und  physikalischen  Vorgänge  bei  der 
Sprachbildnng  anfznkliiren,  und  ihnen  dadurch  eine  Grundlage  zu 
sprachgeschichtlichen  Untersnehnngen  wie  zum  Verständnis  der 
gegenwärtigen  Lantwandelnngen  zu  gewähren.  An  sie  schlossen 
sich  einige  Ausländer  (Sweet,  Storm,  Jespersen  etc.)  an,  von  denen 
P.  Passy,  der  letztgekommene,  mit  einigen  meist  deutschen  Ver- 
ehrern gemeinsam  die  von  ihm  so  genannte  Jangphonetik  schuf, 
eine  sonderbare  Mischung  von  Schul-  und  Elementarphonetik  mit 
pedantisch-theoretisierender  Sprachmeisterei.  Diese  Richtung,  deren 
Vertreter  entweder  naturwissenschaftlicher  Bildung  oder  philologischer 
Schulung  oder  beider  zugleich  entbehren  und  infolge  dessen  auf  die 
Aussprachlehre  unserer  Zeit  das  nnmethodische  Regelwerk  und  die 
Sprachtyrannei  der  Grammatiker  des  17.  Jahrh.  übertragen  zu 
können  glauben,  wurde  in  leicht  begreifllicher  Reaktion  abgelöst 
durch  jüngere  naturwissenschaftlich  und  philologisch  gleichmässig 
geschalte  Phonetiker,  die  die  graphische  Methode  der  exakten 
Wissenschaften  erfolgreich  auf  die  Sprachforschung  anwandten 
(Ph.  Wagner,  Schwan-Pringsheim,  Ronsselot,  Lenz,  Hagelin  n.  s.  w.). 
Neuerdings  haben  wir  in  Deutschland  endlich  in  Klinghardt  (Arti- 
hulaiions-  und  HOrübungen.  Cöthen  1897)  noch  einen  Lehrer  der 
Schnl-Lantgymnastik  erhalten,  der  sich  aber  leider  nicht  an  die 
alte  Lantgymnastik  der  Tanbstnmmenlehrer  und  der  Lehrer  Stottern- 
der angeschlossen,  auch  nicht  hinreichend  ans  medizinisch-natnr- 
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wiBsenschaftlicbeu  Quellen  {geschöpft,  sondern  seinen  Stützpunkt  fast 
ausschliesslich  in  der  Eiementarphonetik  gesucht  hat. 

Wir  haben  demnach  gegenwärtig  in  der  phonetischen  Litte- 
ratnr  zu  unterscheiden:  die  Arbeiten  der  Mediziner  und  Physiker, 
die  für  die  Phonetik  wichtige  Probleme  untersuchen,  ohne  dabei 
auf  die  Bedürfnisse  der  Sprachforscher  und  Lehrer  Rücksicht  zu 
nehmen;  die  Arbeiten  der  wissenschaftlichen  (oder  experimentalen) 
Phonetiker,  die  die  Methode  der  exakten  Wissenschaften  zur  Lüsnng 
spezieil  für  Sprachforscher  wichtiger  Fragen  anwendeu,  die  Hand- 
bücher der  Elemeutarphonetiker,  denen  daran  liegt,  die  Ergebnisse 
der  exakt  wissenschaftlichen  Forschungen  weiteren  Kreisen  in  syste- 
matischer Form  vorzulegen,  die  Schriften  der  Schulphonetiker  (zu 
denen  wir  auch  die  Schul-Lautgymnastiker  zu  rechnen  haben),  die  die 
Eiementarphonetik  für  Schnlzwecke  zu  verwerten  unternehmen, 
endiich  die  Schriften  der  Jungphonetiker,  deren  Charakteristicnm 
vorzugsweise  darin  besteht,  dass  sie  die  Lantbildnngen  der  einzelnen 
Sprachen  (Schrift-  und  Umgangssprache)  nur  mit  Hilfe  von  ‘Ohr’  nnd 
‘Mnskelgefiihl’  feststellen  nnd  nnbekümmert  um  die  Lehren  der 
Sprarhgeschiclite  in  die  Zwangsjacke  für  unfehlbar  gehaltener  Ans- 
sprachegesetze  stecken  wollen.  Natürlich  sind  die  genannten  Typen 
nur  selten  rein  vertreten.  Die  Elementarphonetiker  werden  gern 
zu  wissenschaftlichen  Phonetikern,  wenn  sie  Lücken  ihrer  ge- 
lehrten Quellen  durch  eigene  exakte  Forschung  zu  ergänzen 
unternehmen,  nnd  noch  leichter  nnd  häutiger  ist  der  Uebergang  von 
der  Elementar-  zur  Schulphonetik  nnd  umgekehrt.  Die  Passy’sche 
Jungphonetik  ist  trotz  des  selbstbewussten  Auftretens  ihrer  Häupter 
nnd  der  gegenseitigen  Lobhudelei  ihrer  Anhänger  nur  eine  schlechte 
Abart  der  Schul-  nnd  Eiementarphonetik  geblieben.  Die  an  zweiter 
Stelle  genannte  Richtung,  die  Experimentalphonetik  befindet  sich 
gegenwärtig  im  Aufschwünge;  ihr  wird  es  beschieden  sein,  die 
Lelirstühle  und  Laboratorien  an  den  Hochschulen  zu  erobern,  die 
der  Eiementarphonetik  versagt  bleiben  mussten;  die  Elementar- 
nnd  Schnl-Phonetik  dagegen  ist  augenblicklich,  wie  die  Schul- 
reform im  Stadium  der  Ruhe  und  neuen  Orientierung  begriffen, 
nnd  in  die  Jnngphonetik,  deren  Gemeinde  sich  um  den  charakte- 
ristisch betitelten  ‘M^t  f^netik'  schart,  scheint,  trotzdem  sie  sich 
gegenüber  der  wissenschaftlichen  Phonetik  nnd  Sprachforschung 
ungebärdig  zeigt,  Zweifel  an  der  eigenen  Herrlichkeit  einznziehen. 
Mit  Recht  hat  daher  Br.  auch  für  die  Phonetik  die  Zeit  gekommen 
erachtet,  eine  bibliographische  Rückschau  anznstellen.  Aber  mit  dem 
Anfangsjahre  hat  er  sich  hier  m.  E.  vergriffen.  Im  Jahre  1876  ist 
allerdings  das  erste  elementarphonetische  Handbuch  (Sievers)  er- 
schienen; es  wäre  dasselbe  ein  geeigneter  Anfangstermin  für  eine 
Bibliographie  der  elementar-  und  schnlphnnetischen  Litteratur  ge- 
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wesen.  Aber  Br.  wollte  in  seinem  Werke  die  Phonetik  in  allen 
ihren  Abstnfnngen  nnd  Verzweigungen  gleichmässig  berücksichtigen, 
und  dann  war  es  natürlicher,  die  Bibliographie  bis  auf  die  Anfänge 
der  Phonetik  zurück  auszndehnen. 

Das  Werk  Br. ’s  enthält,  mit  dem  genannten  Jahre  beginnend, 
zunächst  die  Bibliographie  der  allgemeinen  Phonetik  (S.  1 — 66), 
die  den  Hanptteil  des  Buches  einnimmt,  darauf  die  der  Phonetik 
einzelner  Sprachen  (S.  67 — 126).  In  diesen  Teilen  folgen  den  genau 
angegebenen  Titeln,  soweit  es  dem  Verf.  nötig  erschien  oder  ihm< 
seine  Hilfsmittel  gestatteten,  eine  gedrängte  Inhaltsangabe,  dann 
eine  kurze  Zusammenstellung  der  einander  oft  lebhaft  wider- 
sprechenden kritischen  Urteile,  noch  weitere  wünschenswerte  Angaben 
nnd  endlich  ein  Verzeiciinis  der  erschienenen  Rezensionen  in  chro- 
nologischer  Ordnung.  Diese  Anordnung  hat  sich  in  Br.'s  Reform- 
litteratnr  bewühit.  In  einem  dritten  Abschnitte  werden  die  dem 
Verf.  bekannt  gewordenen  phonetischen  Zeitschriften  anfgezählt 
(S.  126 — 7),  nnd  endlich  folgt  ein  Rückblick,  der  in  sachkundiger 
Form  den  gegenwärtigen  Stand  der  phonetitsciien  Wissenschaft  kenn- 
zeichnet. Sorpt'itltige  Register  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des 
Buches,  das  sich  trotz  seiner  Beschränkung  auf  die  Zeit  von  1876 
an  und  trotz  mancher  empfindlicher  Lücken  bald  jedem  Freund  pho- 
netischer Wissenschaft  als  eine  willkommene  Hilfe  ansgewiesen 
haben  wird. 

Die  Leser  dieser  ZeitscJmß  wird  vorzugsweise  der  dem  Fran- 
zösischen gewidmete  Abschnitt  (S.  67 — 90)  interessieren,  anf  dessen 
genauere  Besprechung  wir  uns  hier  nm  so  lieber  einscbränken,  als 
wir  das  Oesamtwerk  auch  in  den  Vollmöller’schen  Jahresberichten 
anznzeigen  haben.')  In  diesem  Abschnitte  ist  sehr  bald  erkenntlich,^ 
dsLss  der  Verf.  bei  der  Bestimmung  dessen  in  Verlegenheit  war,  was  er  von 
den  die  französische  Lautlehre  betreffenden  Arbeiten  als  noch  zu  seinem 
Thema  gehörig  anznsehen  habe  oder  nicht.  Die  von  P.  Passy 
in  den  l*honetischen  Studien  V 257  ff.  gegebene  Definition  des 
Wortes  Phonetik,  worin,  weil  das  französische  Wort  phonetique 
diese  ausgedehntere  Bedeutung  hat  bez.  haben  kann,  wissenschaft- 
liche Phonetik,  ortboepische  Anssprachelehre  und  Lantgeschichte 
unter  einen  Hut  gebracht  werden,  konnte  sich  der  deutsche  Gelehrte,, 
der  diese  Dinge  scheidet,  nicht  zu  eigen  machen.  Er  hätte  sonst 
alles,  was  seit  1876  über  ältere  nnd  jüngere  französische  Laute, 
ihre  Entstehung,  ihren  Wandel  und  ihre  Artiknlatioueu  gesagt 
worden  ist,  in  seine  Bibliographie  aufnehmen  müssen.  Verhältnis- 
mässig leicht  wäre  die  Abgrenzung  gegen  Anssprachelehre  (Orthoepie) 


')  Die  zweite  gallorunianische  Sprache,  das  Provenzalische,  ist  bei 
Br.  völlig  übergangen. 
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and  Lantgescliicbte  gewesen,  wenn  Br.  nnr  die  natnrwissenschaft- 
lichen  (physiologisch-physikalischen)  Erörtemngen  fiber  französische 
Laute  hatte  verzeichnen  wollen;  seine  Aufgabe  wäre  dadurch 
wesentlich  erleichtert  worden.  Aber  Br.  wollte  auch  alles 
Elementar-  und  Schnlphonetische  mit  berücksichtigen,  und  dann  ist 
eine  Grenze  schwer  zn  finden;  denn  heute  verlangt  jede  Aus- 
sprachelelire  wie  jede  Behandlung  eines  historischen  Lautwandels 
einige  phonetische  Vorkenntnisse  und  deren  Anwendung.  Damit 
gelangen  wir  aber  wieder  zu  der  Passy 'sehen  unbrauchbaren  Defi- 
nition. Es  ist  aus  Br. ’s  Bibliographie  nicht  ersichtlich,  nach  welchen 
Ornndsatzen  er  in  seiner  Phonetik  des  Französischen  in  Bezug  auf 
Aufnahme  oder  Nichtanfnabme  von  Büchertiteln  entschieden  hat. 
Ein  paar  Beispiele  mögen  dies  zeigen,  die  ich  der  Bequemlichkeit 
halber  an  meine  eigenen  Arbeiten  anznscbliessen  mir  gestatte.  Br. 
zählt  alles  anf.  was  ich  seit  1888  in  Anfsatzform  oder  selbständig 
«ber  französische  Anssprache  habe  drucken  lassen,  nnr  nicht  meine 
Grammatik  der  neufraneösischen  Schriftsprache  1.  Lautlehre  (1889). 
Und  doch  bin  ich  überzeugt,  dass  ich  gerade  für  dieses  £nch,  worin 
ich  die  Ergebnisse  der  Eiementarphonetik  des  Französischen  zn- 
sammenzn fassen  und  in  manchen  Punkten  zn  ergänzen  und  zn 
korrigieren  unternahm,  mehr  Phonetik  gebrancht  habe  als  in  den 
von  Br.  genannten  Schriften.  In  meiner  Broschüre:  Zur  A%tssprache 
des  Französischen  schloss  ich  an  ein  in  der  Schweiz  viel  gebrauchtes 
Büchlein  Wnarin’s  (Plndhnn's)  an,  das  allerdings  ohne  phonetische 
Kenntnisse  abgefasst  ist,  jedoch  eine  Anzahl  Dinge  bringt  und  be- 
handelt, die  den  französischen  Phonetiker  interessieren  können.  Es 
fehlt  bei  Br.,  wie  alle  die  französischen  praktischen  Schriften,  in 
denen  Einheimische  gewarnt  werden,  im  Gebrauche  des  Hochfranzö- 
sischen die  volkstümlichen  Ausspracheeigentümlichkeiten  ihres  Mnnd- 
artgebietes  beizubehalten.  Br.  verzeichnet  meine  Neufransösischr 
Formenldtre  nach  ihrem  Laulstande,  ebenso  meinen  sich  daran  an- 
schliessenden Aufsatz:  Phonetik  und  Grammatik,  Rolin's  F^ssai  de 
grammaire  phonäique  und  Beyer  - Passy’s  Elementarbuch  des  ge- 
sprochenen Französisch ; dagegen  nicht  Clödat's  Pricis  d'orihographe 
■et  de  grammaire  phonUiques  (Paris  1890),  der  ein  notwendiges 
Bindeglied  zwischen  diesen  Arbeiten  bildet  und  an  Wert  oder  Un- 
wert den  übrigen  Versuchen  einer  phonetischen  Elementargrammatik 
völlig  gleicbsteht.  Br.  verzeichnet  meinen  Aufsatz  zum  tonlosen  e 
und  auch  sonst  alle  ihm  bekannt  gewordenen  Arbeiten,  in  denen 
von  diesem  e die  Rede  ist,  mögen  sie  von  Phonetikern  oder  von  A- 
nnd  Anti-Phonetikern  herrühren.  Warum  fehlen  dann  aber  die 
Ortlioepiker  Plötz,  Benecke,  Lesaint  n.  s.  w.,  warum  die  Arbeiten 
der  französischen  Vortragsmeister  Legouve,  Dupont-Vernon,  Brömont 
n.  s.  w.,  warum  die  französischen  Abhandlungen  über  den  franzö- 
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sischen  Versbaa,  in  denen  das  tonlose  und  stnmme  e ebenfalls  be- 
sprochen wird?  Br.  verzeichnet  ferner  Passy’s  Fran^ais  parle, 
worin  ansschliesslich  eine  Anzahl  Texte  in  sog.  phonetischer  Um-  > 
Schrift  gegeben  werden.  Wenn  aber  derartige  Transscriptioneu 
eine  Anfnahmeberechtigung  für  die  Bibliographie  besitzen^ 
warum  fehlen  dann  die  viel  sorgfältigeren  und  genaueren 
Texttransscriptionen  z.  B.  in  der  Bevue  des  patois  gaUo-romans,  in 
den  Bulldins  der  SociHe  des  Barlers  de  France  u.  s.  w.?  Warum 
ist  überhaupt  die  französische  Dialektologie  mit  ihren  oft  von 
tüchtigen  Phonetikern  herrührenden  Arbeiten  vollständig  unbeachtet 
geblieben?  Die  Transscription  in  Passy’s  Frangais  parle  und  ähn- 
lichen Schriften  ist  im  Grunde  genommen  keine  phonetische.  Ein» 
wirklich  phonetische  Transscription  müsste  die  Bewegungen  der 
Sprechorgane  oder  die  bei  der  Lantbildnng  entstehenden  Lnft- 
schwingnngen  oder  die  Einwirkungen  dieser  Schwingungen  auf  die 
membrana  basilaris  oder  auf  andere  Teile  unseres  Hürorgans,  oder 
alle  diese  Dinge  zusammen  graphisch  darstellen.  Die  Lautdar- 
stellnngen  bei  Passy,  Andre  {Manuel  de  Bietion)  u.  ä.,  die  uniformierte 
Normaltexte  bieten,  sind  weiter  nichts  als  vereinfachte  und  gleich- 
mässigere  Rechtschreibungen  als  die  gewöhnliche,  und  nur  etwas 
energischer  als  bei  anderen  Orthographierefonnem  dnrchgeführt. 
Warden  solche  Bücher  verzeichnet,  dann  mussten  auch  die  ge- 
mässigteren  Orthographiereformer  Havet,  Darmesteter,  Cledat, 
Enault,  Chevaldin,  Talbert  mit  seinem  humoristischen  Morbus  fone- 
ticus  (Paris  1894)  u.  v.  a.  genannt  werden. 

Wie  bei  den  Büchertiteln  linden  wir  bei  Verzeichnung  der 
Rezensionen  empfindliche  Lücken,  die  hier  aber  nicht  der  Schwierig- 
keit einer  Abgrenzung,  sondern  der  Schwierigkeit  der  Deberwältigung 
des  Materials  ihren  Ursprung  verdanken.  Unangenehm  ist  es,  dass 
zuweilen  gerade  die  Beurteilungen  der  competentesten  Kritiker 
fehlen,  und  dass  die  durch  diese  Lücken  ermöglichten  schiefen  Be- 
urteilungen der  aufgezeichneteu  Scliriften  durch  ein  eigenes  Urteil 
Br.’s  nicht  immer  korrigiert  werden.  Auch  dafür  nur  ein  paar 
Beispiele.  Wendt's  Encyclopädie  des  französischen  Unterrichts  und 
Münch’s  Didaktik  und  Methodik,  die  manche  zwar  kurze  aber  immer 
beachtenswerte  Beurteilung  enthalten,  sind  von  Br.  nicht  ansgenützt. 
Die  G.  Paris’schen  kurzen  Beurteilungen  in  der  Eomania  sind  Ln 
unserm  Abschnitte  nur  zum  Teil  angeführt.  Nicht  erwähnt  sind 
z.  B.  seine  Bemerkungen  zu  Mende,  Die  Ausspr.  des  unbet.  e, 
in  Romania  XIX,  156  und  zu  meinen  Porters  Parisiens  ^ ebd. 
XXII,  342.  Ich  vermisse  weiter  meine  Anzeigen  von  Thnrot’s 
Prononciation  fran^aise  in  der  Deutsch.  Leg.  1882,  Sp.  858,  und 
von  Eicken’s  Untersuchungen  über  die  metr.  Technik  Conieilles,  ebd. 
1885,  Sp.  1008;  Talbert 's  witzige  Bemerkungen  (a.  a.  0.  54  tt.)  zu. 
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P.  Pasgy’s  Sons  du  Franrais  und  seiner  „riforme  fonitico-ortogra~ 
fico-filantropico-logico-sislematico-siantifigw“  ; meine  Bemerkungen 
in  den  Parlers  Parisiens  (1.  Ansg.  p.  138)  und  Bauers 
Rezension  von  P.  Passy’s  Franfais  parle;  Enaner's  Besprechung 
■meiner  Aussprache  des  Französischen  etc.  im  Litt.  Ccntraßd. 
von  1893,  No.  21;  W.  Foerster’s  Rezension  von  Beyer-Passy’s 
Flementarbuch  und  meiner  Parlers  Parisiens  ebd.  1893,  No. 
Rambean’s  ansfübriiche,  an  Ausruf nngszeicben  reiche  Besprechung 
des  Pari.  Par.  in  den  Mod.  Lang.  Notes  von  1894  No.  5,  (ans  der 
man  unter  Anderem  ersieht,  dass  der  Beurteiler  nicht  ahnt,  dass  er 
selbst  den  Jangphonetikern  sehr  nahe  steht)  n.  a.  Ich  habe  hier  nur 
einige  Auslassungen  anfgezeichnet,  die  mir  ohne  Nachkontrolle  bei  der 
ersten  Lektüre  anfiTieleu.  Andere  werden  andere  Lücken  entdecken 
und  gut  thnn,  sie  dem  Autor  für  den  Fall  einer  Neuauflage  mitzn- 
teilen.  Eine  höchst  anfiällige  Erscheinung  liegt  vor,  wenn  mau  S.  69 
Thurot’s  De  la  prononciation  fran^aise,  das  hervorragendste  aller 
in  unserem  Abschnitte  aufgezeichneten  Werke,  ohne  ein  Wort  des 
Verfassers,  mit  nur  zwei  Rezensionen  ausgestattet  findet,  und  damit 
8.  74  flf.  den  umfangreichen  Apparat  zu  den  Elementarwerken  von 
Franke,  P.  Passy  und  Beyer-Passj'  vergleicht.  Danach  müssten  ent- 
weder die  Elementarbücher  dieser  Autoren  epochemachende  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  phonetischen  und  pädagogischen 
Litteratnr  sein,  oder  — das  überschwengliche  Lob,  das  diesen 
Büchlein  gespendet  wird,  ist  als  das  Erzeugnis  von  Urteilslosig- 
keit oder  Reklame  zu  betrachten.  Dem  Leser  bleibt  die  Wahl,  für 
welche  Meinung  er  sich  entscheiden  will.  Mir  scheint,  von  diesen 
gefeierten  Elementarbttchern  kann  keines  eine  einigennassen  ernste 
phonetische,  philologische  oder  selbst  pädagogische  Kritik  vertragen. 
Wenn  ein  Romanist  den  Lantstand  einer  wenig  zugänglichen  und  der 
Lantauffassung  eniste  Schwierigkeiten  bietenden,  vorher  nnnnter- 
snehten  Mundart  feststellt,  eine  Lautgrammatik  von  ihr  verfasst 
und  schliesslich  sorgfältig  transscribierte  Textproben  hinznfügt,  (so 
wird  dies  als  eine  bei  Philologen  selbstverständliche  Leistung  ange- 
sehen; wenn  aber  ein  Schulmann  wie  die  genannten  ein  paar  hoch- 
französische  Texte  in  einer  Umschrift  gibt,  deren  Typenwahl  ein 
beliebiger  Buchdrucker  bestimmt  zu  haben  scheint,  dabei  charakte- 
ristische Feinheiten  verschweigt  und  gar  nicht  sieht,  dass  die  notier- 
ten in  familiärer  oder  rascher  Sprache  vor  sich  gehenden  Laut- 
wandelnngen  stets  von  anderen  eben  so  wichtigen  nur  minder  auf- 
fälligen begleitet  sind,  so  ist  dies  nach  der  vorliegenden  Kritik 
als  eine  ganz  ausserordentliche  Leistung  zu  betrachten.  Es  hat  dann, 
scheint  es,  auch  nichts  auf  sich,  wenn  wie  im  i^anfatsparlein  jeder  Auflage 
eine  neue  Aussprache  zum  Vorschein  kommt,  oder  hier  wie  in  dem 
Passy-Beyer'schen  Elementarbueh  Texten,  die  ihrer  Natur  nach  zum 
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Vortrage  bestimmt  oder  doch  nar  mit  gewählter  Anssprache  denk- 
bar sind,  ein  Pariser  Platt  in  künstlich  nniformiertcr  Gestalt  bei- 
gelegt wird.  Das  kleine  Kunststück  einer  brauchbaren  Trans- 
scription französischer  Texte  verschiedener  Stilfonn  mnss  heute 
jeder  Student  in  höheren  Semestern  leisten  können,  und  anch  eine 
Elementargrammatik  nach  Art  der  Beyer-Passy’schen,  aber  ohne 
deren  Irrtümer,  darf  nicht  mehr  über  seine  Kräfte  geben.  Die 
kritiklose  Bewunderung  so  geringfügiger  Leistungen  lässt  sich  als 
Folge  der  Vernachlässigung  des  phonetischen  Unterrichts  an  manchen 
deutschen  Universitäten  einigermassen  verstehen;  aber  trotzdem 
kann  sie  auf  die  Dauer  nicht  ohne  energischen  Widerspruch  hinge- 
nommen werden.  Wir  hätten  gern  gesehen,  wenn  hierin  Br. 
anch  in  der  Bibliographie  deutlicher  seinen  ablehnenden  Standpunkt 
vertreten  hätte , der  erst  in  seinem  Bückblick  nachträg- 
lich zum  Ausdruck  gelangt.  In  einer  neuen  Auflage,  die  sicher  zu 
erwarten,  wird  Br.  voraussichtlich  den  von  uns  hervorgehobenen 
Mängeln  abhelfen,  die  den  Gesamtwert  der  nützlichen  und  zeitge- 
mässen  Publikation  in  der  gegenwärtig  vorliegenden  Auflage  leider 
etwas  schmälern. 

Makburo.  Koschwitz. 


Klingliardt,  U.  Artikulations-  und  Ilörübungen.  Praktisches 
Hilfsbuch  der  Phonetik  für  Studierende  und  Lehrer.  Mit 
7 in  den  Text  gedruckten  Abbiidungen.  (Jöthen,  Verlag 
von  Otto  Schulze.  1897.  256  S. 

Paule,  du  rasest,  die  grosse  Kunst  macht  dich  rasend!  möchte 
man  dem  Herrn  Verfasser  zurufen,  wenn  man  einige  Kapitel  seines 
hochinteressanten  Buches  durchgelesen  hat.  Er  verlangt  von  den 
Sprachlehrern,  dass  sie  sich  für  die  Lantwissenscbaft  begeistern 
und  gehört  zu  den  Phonetikeni,  die  beim  zutillligeu  ZusammentrefTen 
mit  einem  Fachgenossen  anf  dem  Gipfel  des  Monte  Bosa  die  Schön- 
heit der  Natur  vergessen  und  sich  zunächst  darüber  entsetzen,  dass 
der  Amtsbruder  in  unserer  in  der  Lantwissenscbaft  so  vorange- 
schrittenen Zeit  statt  des  lingualen  r noch  ein  nvnlares  spricht. 
,Wie  der  richtige  Musiker  in  der  Welt  der  musikalischen  Töne  und 
der  instrumentalen  Technik  lebt,  wie  die  eifrigen  Chemiker  und 
Anatomen  die  Speisen  anf  ihrem  Tische  zum  Gegenstand  fach- 
wissenschaftlicher  Beflexion  machen,  wie  der  echte  Botaniker  auch 
während  der  angeregtesten  Unterlialtnng  spähenden  Auges  die 
Pflanzenwelt  rechts  und  links  vom  Wege  überfliegt,“  so  soll  der 
Sprachlehrer  nicht  nur  in  der  Schule,  sondern  anch  im  Kreise  von 
Freunden,  auf  der  Bahn,  wo  er  mit  Menschen  zusammentriffC,  „unter 
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den  Sprechlaaten  seiner  ganzen  Umgebung  mit  gewohnheitsmässig 
beobachtendem  Ohre  umhergeheu  nnd  nie  anfhören,  der  Thätigkeit 
seiner  eigenen  Sprecborgane  mit  Ange,  MoskelgefOhl  nnd  Reflexion 
zn  folgen.*  Der  Verf.  achtet  nicht  nur  anf  die  Sprechlante  seiner 
Umgebung,  er  guckt  seinen  Nebenmenschen  ab,  wie  sie  sich  räuspem 
nnd  wie  sie  spncken,  kanen,  niesen,  gähnen  nnd  sich  gurgeln,  er 
belehrt  nns  eingehend  über  das  orale,  nasale,  oral-nasale,  das  ex- 
spirierenile  nnd  inspirierende,  frikative  nnd  gerollte  Schnarchen, 
über  tonloses  nnd  tönendes  Hnsten  nnd  nntersncht  jede  Hnsten- 
variante  nicht  nur  in  Beziehung  anf  ihre  Zusammensetzung,  sondern 
auch  auf  ihre  musikalischen  Eigenschaften.  Er  schwört  anf  seine 
phonetischen  Götter;  ich  brauche  keine  Namen  anznftthren;  es  ist 
auch  eine  Göttin  darunter.  Sie  haben  den  systematischen  Zusammen- 
hang für  ihn  „endgültig*  festgestellt.  K.  zeigt  selbst  Lust,  sieb 
anf  den  Stuhl  der  Infallibilität  niederzusetzen,  er  lässt  (S.  78)  sieb 
„grundsätzlich  auf  die  Erörterung  abweichender  An- 
sichten nicht  ein,*  er  fordert  den  Leser  nur  auf,  seine  eigene 
Darstellung  nachznprUfen.  In  wissenschaftlichen  Abhandlungen  er- 
regt eine  solclie  Sprache  doch  einiges  Bedenken.  Es  lässt  sich 
denken,  dass  K.  seine  Begeisterung  auch  auf  den  Betrieb  seines 
Unterrichts  überträgt.  Er  weiht  uns  in  das  Geheimnis  seiner  beim 
Schnlbataillon  zn  Rendsburg  gebrauchten  Kommandos  ein:  Unter- 
kiefer — (rr)runter!  Unterkiefer  — rauf!  Unterkiefer  fest  gegen 
die  Oberlippe  — pressen!  Unterlippe  fest  gegen  die  Oberzähne  — 
gedrückt!  Zunge  energisch  gegen  das  Munddach  — gestemmt! 
Hau  ist  versucht  weiterznraachen:  Bataillon  soll  oral  schnarchen 
— geschnarcht!  doch  ist  der  Gegenstand  für  die  Schule  von  zn 
grosser  Bedeutung,  um  Scherze  znzulassen,  nnd  wir  geben  zn,  dass 
solch  schneidige  Drillmeister  vielleicht  noch  mehr  für  die  bequemen 
Schwaben,  als  für  die  „schlaff  artikulierenden  Holsteiner“  notwendig 
wären. 

Der  Vert'.  ist  mit  der  in  der  Phonetik  gebräuchlichen  Termi- 
nologie nicht  einverstanden.  So  lange  wir  nns  auf  rein  sprachlichem 
Gebiete  bewegen,  sind  wir  als  Lehrer  berechtigt,  neue  Vorschläge 
zn  machen,  allein  sobald  der  Gegenstand  anf  das  anatomische,  phy- 
siologische oder  medizinische  Feld  übergreift,  sollten  wir  doch  sehr 
vorsichtig  sein  und  nns  an  die  von  Fachleuten  gebrauchten  Aus- 
drücke anschliessen.  Die  Phonetik  hat  nicht,  wie  die  Grammatik, 
das  Glück  gehabt,  mit  ganz  althergebrachten  oder  durch  einen  so 
beherrschenden  Geist  wie  J.  Grimm  aufgebrachten  Benennungen 
operieren  zn  können.  Daher  kommt  die  Unmasse  verschiedener 
Ausdrücke;  jeder  macht  neue,  sei  es,  weil  er  ein  neues  System  hat, 
sei  es,  weil  er  eben  etwas  Neues  möchte.  K.  will  für  Sprachlaute 
das  Wort  Sprechlaute  einfüliren,  weil  es  die  Vorstellung  des  Lesers 
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anbewnsst  stärker  im  Gebiete  der  gesprochenen  Kede  festhalt. 
Wir  geben  dies  zn;  „Sprechlante“  hat  anch  noch  den  Vorzug,  dass 
das  Wort  nicht  von  den  Laoten  einer  bestimmten  Sprache  ver- 
standen werden  könnte.  Allein  man  redet  gewöhnlich  anch  nicht 
von  , deutschen  Sprachlanten",  sondern  von  „Lauten  der  deutschen 
Sprache“,  und  wenn  man  sich  z.  B.  mit  der  deutschen  Grammatik 
beschäftigt,  so  redet  man  doch  überhaupt  nur  von  „Lauten“  ohne 
Bestimmungswort.  Für  wirklich  missverständlich  in  praxi  halten 
wir  das  übliche  „Sprachlante“  nicht.  Da  man  von  gehauchten  und 
geflüsterten  Lauten  spricht,  will  K.  der  Gleichartigkeit  halber  auch 
„getönte“  Laute  einführen.  An  sich  ist  das  Wort  nichts  weniger 
als  schön  und  richtig,  da  „tönen“  kein  Transitivum  ist.  Zugleich 
geht  durch  das  auf  „geflüstert“  und  „gebaucht“  berechnete  „getönt“ 
der  Vorteil  verloren,  die  stimmhaften  Laute  den  stimmlosen  klar 
und  deutlich  gegenüber  stellen  zu  können.  Ich  meine  also,  andere 
haben  nicht  Ursache,  das  mitznmachen.  Das  Wort  „Speiseröhre“ 
möchte  K.  dnreh  „Speiseschlauch“  ersetzt  sehen,  weil  für  gewöhn- 
lich die  schlaffen  Wände  dieses  Organs  anf  einander  liegen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  die  Anatomen  und  Physiologen  dieses  Wort  an- 
nehmen. Zunächst  muss  daran  erinnert  werden,  dass  wir  anch  von 
Gummi-  und  Weinschlänchen  reden,  die  offen  stehen,  und  dass  in 
der  Kammmacherei  sogar  das  hohle,  vom  Kern  befreite  Horn 
„Schlauch“  heisst.  Sodann  ist  der  Name  „Nahrungsschlauch“  allge- 
mein eingefuhrt,  man  versteht  aber  darunter  den  gesamten  Ver- 
danungsapparat  von  den  Lippen  bis  zum  Ende  des  Mastdarmes;  es 
wäre  kaum  zu  vermeiden,  dass  Verwechslungen  entständen,  wenn 
man  noch  von  einem  ,, Speiseschlauch“  als  Teil  des  „Nahrungs- 
schlauches“ spräche.  Auch  der  Name  „wahre  Stimmbänder“  gefällt 
dem  Verf.  nicht,  er  will  ihrer  Form  halber  „Kehlkopf lippen“  ein- 
führen. Es  ist  ja  wohl  richtig,  dass  bei  der  Stimmbildung  der 
Thyreo-arytaenoidens  externns  und  Crico-arytaenoideus  lateralis  die 
gesamten  Massen  der  Stimmbänder  nach  der  Mitte  zndrängen  und 
dadurch  relativ  dicke,  nicht  membranartig  verdünnte  Stimmlippen 
zu  Oscillationen  bringen.  Allein  andererseits  muss  doch  geltend 
gemacht  werden,  dass  die  wahren  Stimmbänder  gleich  in  ihrem  An- 
fangsteil sich  als  festes,  gelbliches,  elastisches  Gewebe  charakteri- 
sieren, und  dass  von  hier  ab  die  elastischen  Bänder  als  soge- 
nannte Chordae  vocales  ziehen,  indem  sie  den  vorspringenden,  leicht 
in  eine  Falte  erhebbaren  Saum  des  dreikantigen  unteren  Stimmbandes 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes  bilden.  Unserer  Ansicht  nach  ist 
denn  mit  „Stimmlippen“  nicht  viel  gewonnen.  Um  so  auffallender 
ist  es,  dass  K.  den  Ausdruck  „Bänder“  bei  den  oberen  Gebilden  des 
Kehlkopfes  beibehalten  will.  Er  setzt  für  „falsche  Stimmbänder“ 
nur  „Ventrikularbänder“  ein.  Diese  führen  sicher  den  Namen 
ZCscbi.  I.  trz.  Spr.  o.  Litt.  XIX>.  lü 
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^Bänder‘  mit  wenig  Kecht,  da  sie  nnr  in  ihren  oberflächlichen 
Schichten  elastisches  Gewebe  zeigen,  ihre  Substanz  selbst  aber  un- 
gemein reich  von  acinüsen  Drüsen  durchsetzt  ist,  welche  auf  der 
Oberfläche  dieser  Gebilde  ansmündeu.  üm  Stimmlippen  und  Stell- 
kiiorpel  unter  einem  Namen  zu  begreifen,  schlägt  K.  für  „Schluss- 
mittel  des  Kehlkopfes“  den  Namen  „Schliesser“  vor.  Nnn  versteht 
man  unter  „Schliessem“  stets  Muskeln,  meist  im  Gegensatz  zu  den 
jOeffnern“.  In  unserem  Falle  bezeichnet  man  mit  , Schliessem“  die 
Muskeln,  welche  die  Giessbeckenknorpel  einander  nähern  und  ihre 
medialen  Flächen  fest  an  einander  drücken  (Aryt.  transvers.  und 
obliq.,  ferner  Cricu-aryt.  lat.  und  Thyreo-aryt.  ext.  und  int.).  Als 
„Schliesser“  bilden  sie  einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  „Spannern“ 
(Crico-thyreoideus  anticns  und  Grico-aryt.  posticus;  die  oberen 
Fasern  des  letzteren  werden  von  Kühlmann  allerdings  auch  als  hilf- 
reich für  den  festen  Stimmritzenverschlnss  beigezogen),  indem  eine 
doppelzüngige,  membranöse  Pfeife  nur  anspricht,  wenn  die  beiden 
Zungen  nicht  nur  fast  bis  zur  Berührung  genähert,  sondern  auch 
gespannt  sind.  Auch  sonst  fehlt  den  Ausführungen  des  Verf.  die 
anatomisch -physiologische  Grundlage.  Wir  greifen  nur 
einiges  heraus.  S.  13  wird  gesagt:  Die  zwischen  Zunge  und 
Gaumensegel  herabgleitenden  Speisen  gelangen  unmittelbar  an  den 
Eingang  des  Speiseschlanches,  werden  von  der  Zunge  und  dem  hinter 
ihnen  sich  znsammenschliessendeu  Gaumensegel  dagegen  gedrückt, 
vom  Schliessronskel  des  Speiseschlauches  erfasst  und  dann  weiter 
befördert,  und  S.  67 : Beförderung  flüssiger  Nahrung  in  den  Speise- 
schlanch  findet  genan  auf  dieselbe  W'eise  statt  wie  diejenige  von 
fester.  Diese  Vorstellung  ist  unrichtig.  Der  Schlnckakt,  wie  er 
bisher  erklärt  wurde,  wonach  der  Bissen  in  den  Oesophagus  gedrängt 
und  dort  durch  Peristaltik  desselben  weiter  befördert  wird,  kommt 
nur  bei  dem  gewöhnlichen  Vorgänge  zu  Stande,  den  wir  als  Hin- 
unterwürgen bezeichnen.  Beim  normalen  Schlucken  ist  die 
Kachenhöhle  luftdicht  abgeschlossen,  einem  Spritzenranme  ver- 
gleichbar, dessen  Stempel  die  Znngenwurzel  nebst  Kehlkopf  bildet. 
Hierdurch  werden  alle  in  diesem  Kanmc  angesammelten  Massen 
nach  dem  Orte  geringsten  Wiederstands  gedrängt,  d.  h.  in  den 
schlaff  zusammengelegten  Oesophagus,  während  die  Konstriktoren 
des  Pharynx  und  das  straff  gespannte  Velum  relativ  starre  Resistenz 
bieten.  Flüssige  Nahrung  wird  also  jedenfalls  in  und  durch  die  Speise- 
röhre gespritzt,  nur  bei  fester  Nahrung  kann  es  sich  um  ein 
Hinunter  walken  handeln.  Gegen  die  bisherige  Lehre  spricht  schon 
die  alltägliche  Beobachtung,  welche  man  beim  Genuss  kalter  Ge- 
tränke macht,  dass  nämlich  der  Weg  vom  Munde  zum  Magen  ver- 
hältnismässig schnell  zurückgelegt  wird.  Dem  reiht  sich  die  foren- 
sische Erfahrung  an,  dass  beim  Trinken  ätzender  Flüssigkeiten  zu- 
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«ammenhängende  nnd  auggedebnte  Arrosionsspnren  in  Schinnd  and 
Speiseröhre,  wie  man  sie  bei  peristaltischer  Betördernng  vorfindet, 
im  allgemeinen  nicht  oder  nur  selten  angetroffen,  meistens,  wie 
jüngst  Virchow  hervorgehoben  hat,  nur  an  den  drei  durch  ihre 
Lage  verengten  Stellen  des  Oesophagus  vorgefunden  werden  (vgl. 
liierüber  Kronecker  und  Falk,  Archiv  für  Physiol.  1880,  S.  296, 
besprochen  in  Hermann,  Grundriss  der  Physiol.  V,  2.  S.  422).  S. 
76  wird  behauptet,  die  Auseinandersperrung  der  Kehlkopfschliesser 
mache  die  Anspannung  bestimmter  Uuskelbünder  nötig,  nnd  dies 
finde  während  des  Schlafes  ununterbrochen  statt.  Das  ist  eine  un- 
richtige Ansicht.  Während  des  Schlafes  sind  der  Regel  nach  alle 
Muskeln  ziemlich  schlaff,  nnd  die  Muskeln  des  Kehlkopfes,  wenn  sie 
auch  bei  der  Atmung  eine  geringe  Thätigkeit  zeigen,  sind  während 
des  Schlafes  ebensowenig  angespannt  als  die  eines  Armes  oder  Beines. 
Auffallend  ist  es,  dass  K.  bei  der  Absperrung  der  Nasen-  von  der 
Mundhöhle  durch  das  Gaumensegel  nicht  beobachtet  hat,  dass  die 
ganze  hintere  Pharynxwand  nicht  passiv  bleibt,  sondern  etwa  in  der 
Gegend  des  Atlas  nach  vom  rückt  und  dadurch  dem  Gaumensegel 
den  Verschluss  erleichtert.  Wenn  man  mit  einem  geeigneten  In- 
strument sein  Zäpfchen  nach  vorn  zieht  nnd  Schlingbewegungen 
macht,  so  ist  dies  deutlich  zu  sehen.  Auch  über  den  Bewegungs- 
mechanismus  bei  der  Absperrung  der  Nasen-  von  der  Mundhöhle  giebt 
uns  K.  keinen  klaren  Aufschluss.  Nach  G.  Passavant  (üeber  die 
Verschliessung  des  Schlundes  beim  Sprechest,  Arch.  f.  pathol.  Anat. 
nnd  Physiol.  XLVI,  1869)  wird  das  Gaumensegel  in  seinem  vorderen 
Abschnitte  horizontal  erhoben,  in  seinen  hinteren  Teilen  dagegen 
wird  es  durch  die  Glosso-  und  Pharyugopalatiui  eher  vertikal  ge- 
stellt, so  dass  es  einen  rechtwinkligen  Knick  nach  unten  bildet. 
Wenn  dabei  S.  139  von  „Ventilöffnung“  gesprochen  wird,  so  ist 
dies  eine  ganz  passende  Bezeichnung,  es  muss  aber  bemerkt  werden, 
dass  die  Mundhöhle  ventilartig  von  der  Nase,  aber  nicht  umgekehrt 
diese  von  jener,  luftdicht  abgesperrt  wird.  S.  147  wird  gesagt, 
nasalierte  Vokale  seien  keine  mustergültigen  Laute  für  uns,  ausser 
r,{ng),  n,  m werden  alle  Sprachlante  mit  vollständigem  Ver- 
schluss des  Choanenvorraumes  nach  unten  hin  gebildet.  Dies  ist 
für  alle  die  Vokale  richtig,  die  m oder  n vorangehen.  In  demselben 
Augenblick,  in  welchem  der  Lippen-  oder  Zungenverschlnss  erfolgt, 
wird  der  Vokal  abgeschnitteu,  mag  dabei  das  Gaumensegel  etwas 
schneller  oder  langsamer  den  Weg  durch  die  Nase  öffnen.  Anders 
aber  ist  es  bei  den  Vokalen,  die  t;  vorangehen.  Sage  ich  z.  B.  Dank, 
und  setze  ich  auch  das  a ganz  rein  ein,  so  muss  sich  noch,  während 
das  a tönt,  das  Gaumensegel  senken.  Da  dies  stets  eine  gewisse 
Zeit  erfordert,  so  wird,  selbst  wenn  die  Zunge  sich  dem  Gaumen 
entgegenhebt,  während  dieser  Zeit  der  betreffende  Vokal  nasaliert; 
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wir  kennen  also  vor  j;  keinen  dorcbans  reinen  Vokal.  S.  77  ft. 
wird  behauptet,  durch  den  Anprall  des  Lnftstromes  bei  weit  ge- 
öffiuetem  Kehlkopf,  besonders  auf  der  Unterseite  des  Gaumensegels, 
werde  in  dem  fassartigen  Mnndranme  eine  Resonanz  geweckt,  und 
diese  Resonanz  sei  h.  Dem  ist  zunächst  entgegenznhalten,  dass  h 
ein  Geräusch  ist  und  zwar  der  Reibnngslant  des  Kehlkopfes  wie 
das  bilabiale  / das  der  Lippen.  Dieses  Geräusch  entsteht  dadurch, 
dass  die  Luft  durch  die  mehr  oder  weniger  verengte  Stimmritze 
mit  ziemlicher  Schnelligkeit  getrieben  wird.  Wie  Hugo  Pipping 
erst  in  neuester  Zeit  nacbgewiesen  hat,  gesellt  sich  dem  Kehlkopf- 
reibegeräusch ein  diffuses  Geräusch  im  Ansatzrohr  zu,  welch  letzteres 
den  Flttstervokalen  abgeht.  Wenn  K.  weiter  geht  und  sagt,  alle 
h seien  gehauchte  Vokale  gegenüber  den  getönten,  so  hat  er 
hierin  eine  ähnliche  Ansicht  wie  Kempelen,  der  das  h als  tonlosen 
Vokal  bezeichnet.  Wie  schon  Grützner  hervorgehoben  hat,  ist  dem 
entgegenzuhalten,  dass  fast  alle  Konsonanten  je  nach  ihrer  Um- 
gebung vokalisch  gefärbt  werden;  man  spreche  nur  z.  B.  li,  le,  la, 
lo,  lu  und  achte  auf  die  Stellung  der  Lippen.  Aehnlich  ist  es  bei 
der  Anssprache  z.  B.  von  hu-,  hier  bleibt  beim  Uebergang  von  h 
zu  u der  Slund  nicht  ganz  ruhig;  wäre  dies  der  Fall,  so  käme  eher 
ein  /-artiger  Laut  zum  Vorschein.  Das  h ist  eben  nicht  gleich 
einem  geflüsterten  oder  gehauchten  Vokal,  sondern  stellt  infolge  der 
verschiedenen  Stellungen  der  Stimmbänder  ein  anderes  Geräusch 
dar.  Kann  man  doch  hi,  he,  ha,  ho,  hu  auch  flüsternd  wie  ge- 
haucht sprechen,  was  nach  Kempelen  und  Klinghardt  nicht  möglich 
wäre.  S.  84  steht;  Von  entscheidender  Wichtigkeit  für  das 
Zustandekommen  der  charakteristischen  f-(sch-)  Resonanz  ist  das  Anf- 
spritzen  des  von  oben  herabgleitenden  Luftstrabis  auf  der  Schneide  der 
untern  Vorderzahnreihe.  Zur  Bildung  der  /-Laute  sind  jedoch  gar 
keine  Zähne  nötig;  ich  kenne  Idente,  die  weder  obere  noch  untere 
Vorderzllhne  besitzen  und  gnt  gebildete  /-Laute  hervorbringen. 
Schon  die  Art  und  Weise  wie  Kempelen  den  Laut  mittelst  einer 
Pfeife  künstlich  nachbildete,  hätte  K.  davon  überzeugen  können. 
Das  Wesentliche  bei  der  Artikuiation  des  / ist  das,  dass  die  Arti- 
knlationsstelle  desselben  viel  breiter  ist  als  diejenige  des  s,  und  dass 
sie  viel  weiter  nach  hinten  gelegen  ist,  was  auch  die  Thatsache  er- 
klärt, dass  der  /-Laut  tiefer  ist  als  der  s-Laut.  Es  wundert  uns, 
dass  K.,  der  sicher  keinerlei  Mühe  gescheut  hat,  um  sich  Klarheit 
über  die  Biidung  der  einzelnen  Laute  zu  verschaffen,  nicht  mit  der 
Karrainmethode  (gefärbte  Zunge)  Grützners  einen  Versuch  machte. 
In  Beziehung  auf  die  Natur  der  Vokalklänge  stützt  sich  K.  auf 
das  System  Trantmanns  mit  den  festen  Eigentönen  der  Mundhöhle, 
nur  nimmt  er  ein  einziges  a und  für  die  Septimen  Trantmanns  u-a 
und  a-i  Oktaven  an,  „sind  doch  Terz,  Quinte  und  Oktave  die  dem 
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Dnrchschnittsmengchen  am  bequemsten  Intervalle.“  Eine  wissen- 
schaftliche Begriindnng  ist  dies  nicht,  and  E.  kommt  mit  dieser 
Theorie  selbst  ins  Gedränge,  indem  er  zngesteht,  dass  es  Vokale 
gebe,  deren  geflüsterte  ]^sonanzen  gleiche  Höhe  haben,  and  die 
doch  verschiedenen  Elindrack  anf  das  Ohr  machen,  z.  B.  a and  oe 
(tiefes  ö).  Man  kann  eben  ein  Vokalsystem  nicht  bloss  anf  ge- 
flüsterte Vokale  gründen  and  darf  die  Stimmbandpartialtüne,  das 
„relative  Moment“,  nicht  anberücksichtigt  lassen.  empfiehlt  den- 
jenigen, die  der  Phonetik  ihr  Interesse  znwenden  wollen,  sich  soviel 
Beschreibnngen  and  Abbildnngen  des  Kehlkopfes  za  verschaffen,  als 
sie  nnr  anftreiben  können.  Er  selbst  bat  viel  Zeit  and  Mühe  anf- 
gewandt,  am  sich  Klarheit  über  den  Ban  des  Sprechorgans  and  die 
Thätigkeit  seiner  einzelnen  Teile  za  verschaffen.  Warum  hat  er 
nie  den  Versuch  gemacht,  sich  im  physiologischen  Institut  in  Kiel 
unterrichten  za  lassen  ? Selbst  wenn  sich  Hensen  gegen  Philologen, 
die  sich  nnr  vorübergehend  mit  Pliysiologie  beschäftigen  können, 
wenig  entgegenkommend  zeigen  sollte,  was  wir  bezweifeln,  so  ist 
sicher  jeder  Assistent  gerne  bereit,  nicht  nnr  einen  Kehlkopf  aus 
dem  Spiritus  heranszaziehen  und  die  einzelnen  Teile  desselben  genau 
za  erklären,  sondern  auch  mittels  eines  Kehlkopfspiegels  einen  Blick 
in  die  Beschaffenheit  and  Thätigkeit  des  Sprechorganes  eines  leben- 
den Körpers  za  gewähren.  So  wenig  wir  in  der  Mineralogie,  Bo- 
tanik oder  Zoologie  uns  mit  Abbildnngen  and  Modellen  genügen 
lassen  können,  sondern  die  einzelnen  Naturkörper  selbst  betrachten 
müssen,  dürfen  wir  in  der  Lautphysiologie  uns  nnr  an  künstliche 
Darstellungen  halten.  Es  wäre  deshalb  hohe  Zeit,  dass  unsere 
Unterrichtsverwaltnngen  darauf  dringen  würden,  dass 
die  Studierenden  der  neueren  Philologie  wenigstens  ein 
Semester  lang  von  einem  Physiologen,  nicht  von  einem 
Philologen,  gehaltene  Vorlesungen  über  die  Physiologie 
der  Stimme  und  Sprache  besuchen.  An  dem  guten  Willen 
und  dem  Entgegenkommen  der  Vertreter  der  Physiologie  an  unsem 
Hochschulen  ist  nicht  zu  zweifeln,  und  die  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  würden  daraus  für  sich  und  ihre  spätere  Thätigkeit  un- 
endlich grossen  Nutzen  ziehen. 

Wenn  wir  oben  eine  Reihe  von  Punkten  namhaft  gemacht 
haben,  die  zeigen,  dass  die  Ausführungen  des  Verf.  der  anatomisch- 
physiologischen  Grundlage  entbehren,  so  liegt  es  uns  ganz  ferne, 
sein  Werk  überhaupt  zu  unterschätzen.  Was  mit  den  Augen,  dem 
Hörvermögen  und  dem  MuskelgefUhl  gefunden  werden  kann,  wurde 
von  ihm  gefunden.  Er  ist  ein  ungemein  scharfer  und  selbständiger 
Beobachter  und  zeigt  nicht  nur,  wie  die  beteiligten  Organe  einzu- 
stellen  sind,  um  gewisse  Laute  hervorzubringen , sondern  auch, 
welcher  mannigfaltigen  Abstufung  Artikulation  und  Klang  jedes 
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einzelnen  Sprechlantee  fähig  sind,  ohne  daes  der  einheitliche,  typische 
Charakter  dieses  letzteren  verloren  geht.  Zugleich  wird  festgesteUtr 
anf  welcher  gemeinschaftlichen  Eigenart  der  Artikulation  und  des 
Klanges  oder  Geräusches  die  individuelle  Natur  jedes  Sprachlantes 
beruht  und  von  welchen  Artiknlationsverschiebnngen  die  Verschieden- 
heit der  einzelnen  Klang-  und  Geräuschnüanzen  desselben  abhängt. 
So  wird  jeder  Laut,  anstatt  in  einer  bestimmten  Mnsterform,  in 
einer  Art  von  Reihenbildung  vorgefiihrt.  Dies  Prinzip'  der 
Reihenbildung  halten  wir  mit  K.  für  ausserordentlich  lehrreich. 
Wir  können  so  nnsem  jungen  Fachgenossen  das  Studium  des  Buchs 
angelegentlichst  empfehlen,  raten  ihnen  aber,  vorher  sich  durch  eigene 
Anschauung  Klarheit  Uber  den  Ban  unseres  Sprechorganes  zu  ver- 
schaffen und,  sofern  ihnen  ein  physiologisches  Institut  nicht  zugäng- 
lich ist,  eine  von  einem  Physiologen  geschriebene  Abhandlung  über 
die  Physiologie  der  Stimme  und  Sprache  durchzuarbeiten.  Dann 
werden  sie  eine  ginindliche  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  eigenen 
Sprechorgane  wie  im  sichern  Erfassen  der  Sprachlaute  anderer  er- 
langen, sie  werden,  was  der  Verf.  bezweckt,  ihrem  phonetischen 
Wissen  das  phonetische  Können  hinznfflgen.  Sicherlich  wird 
auch  von  der  hohen  Begeisterung  des  Verf.  etwas  anf  eie  über- 
gehen, sie  werden  mit  Freuden  ihre  phonetischen  Studien  betreiben 
zur  Förderung  der  lantphysiologischen  Wissenschaft  und  zur 
Förderung  des  nensprachlichen  Unterrichts.  Dies  wird  auch  der 
schönste  Lohn  für  Klinghardts  mühevolle  Arbeit  sein. 

Reutlingen.  Ph.  Wagner. 


Hunziker,  J.,  Die  Sprachverhältnisse  der  Westsehweie.  Separat- 
abdmck  ans  der  Schtceie.  Rundschau.  Aarau , Saner- 
länder  1896. 

Hunziker  stützt  sich  namentlich  anf  die  Angaben  der  eidge- 
nössischen Statistiken  von  1860,  1870,  1880  und  1888  und  die 
treffliche  Arbeit  Zimmerli’s  die  deutsch-franeOsische  Sprachgretue  in 
der  Schweie,  von  welcher  bis  jetzt  2 Teile  erschienen  sind  und  welche 
der  3.  Schlnssteil,  die  Grenze  im  Wallis  verfolgend,  hoffentlich 
bald  zum  Abschluss  bringen  wird.  Für  den  dritten  Teil  hat 
Zimmerli  eine  znsammenfassende  Zusammenstellung  seiner  Resultate 
in  Aussicht  gestellt,  anf  welche  wir  umso  gespannter  sein  dürfen, 
als  er  das  ganze  Grenzgebiet  durchwandert  hat  und  somit  ans 
eigener  Anschauung  urteilen  wird. 

Nicht  immer  werden  die  statistischen  Angaben  mit  der  nötigen 
Objektivität  benutzt.  Je  nachdem  ein  Romane  oder  Germane  diese 
dürren  Zahlen  vor  Augen  hat,  trägt  er  seine  geheimen  Wünsche 
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hinein  und  interpretiert  die  Zahlen,  wie  es  ihm  gerade  passt.  So 
meint  der  Vollblntromane  Knapp  in  Nenenbnrg,  der  Delegierte  der 
Alliance  frangaise  in  einem  Bericht  (Hnnziker  pg.  2),  in  ,Frei- 
bnrg  gebe  es  beinahe  keine  Deutschen  mehr“,  während  doch  daselbst 
z.  B,  die  Universitätskreise  vorwiegend  deutsch  sind.  In  seiner 
Broschüre  Verbreitung  und  Bewegung  der  Deutschen  in  der  franzö- 
sischen Schweiz,  Stuttgart  1894,  sagt  Dr.  Zemmrich:  „Sie  (die 
Deutschen)  bilden  in  einem  grossen  Teil  des  Jnra  ein  Viertel  bis 
die  Hälfte  der  Bevülkemng,  und  es  ist  keine  Cebertreibnng,  wenn 
ich  behaupte,  dass  bei  Errichtung  deutscher  Schulen  die  Sprach- 
grenze bald  bis  Chanx-de-fonds  und  Nenchätel  vorrücken  würde“ 
(Hnnziker  3).  Das  ist  zum  mindesten  eine  arge  Uebertreibnng.  In 
gewissen  Ortschaften  des  Berner  Jnra  allerdings  machen  die  deutschen 
Ansiedler  bis  zu  öO^/g  der  Bevölkerung  aus;  aber  sie  romanisieren 
sich  rasch.  Bezeichnend  ist,  dass  in  diesen  Gegenden  bis  jetzt  die 
Notwendigkeit  der  Kreirung  deutscher  Schulen  nicht  eingesehen 
wurde.  Ans  den  Zahlen  geht  nicht  direkt  hervor,  dass  in  Bern 
und  Nenenbnrg  die  Hälfte  der  deutschen  Bevölkerung  auf  Gehöften 
lebt,  ohne  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten.  Nenenbnrg 
hat  trotz  der  vielen  Deutschschweizer,  die  eingewandert  sind,  ganz 
romanischen  Charakter  bewahrt.  Die  Einheimischen  wandten  sich 
vorzugsweise  der  Industrie  zu,  und  wurden  in  der  Landwirtschaft 
und  im  Handwerk  durch  die  neuen  Ankömmlinge  ersetzt.  Dasselbe 
erleben  wir  gegenwärtig  in  Zürich,  wo  das  Handwerk  allmälig  von 
Deutschen  (ans  Deutschland)  okkupiert  wird.  Trotz  der  18°/o 
deutscher  Bevölkerung  (1888)  in  der  Stadt  Nenenbni^  oder  der 
12“/„  in  La  Chaux-de-fonds  ist  der  Grundstock  welschen  Wesens 
unberührt  geblieben,  das  Nationalgenie  unangetastet.  Die  intellek- 
tuellen Interessen  dieser  Städte  werden  ausschliesslich  durch  Romanen 
vertreten.  Das  ist  für  die  Zukunft  von  Wichtigkeit.  Man  bedenke, 
wie  spurlos  eigentlich  die  Germanen  seinerzeit  in  Oberitalien  nnter- 
gegangen  sind,  was  die  Sprache  anbelangt.  In  der  Tliat  konsta- 
tieren wir  im  Jahre  1888  überall  einen  merklichen  Rückgang  des 
deutschen  Elements.  Es  sinkt  seit  1880  im  Bezirk  Bondry  von  31 
auf  27,  im  Val  de  Travers  von  18  auf  14,  im  Val  de  Rnz  von  32 
auf  28,  in  Lode  von  29  auf  23“/„.  Ferner  hat  Herr  Knapp  gewiss 
ganz  Recht,  wenn  er  von  einer  popnlation  dite  de  langne  allemande 
spricht.  Die  Statistik  zählt  keine  zweisprachlichen  Individuen  auf. 
Viele  aus  deutschen  Kantonen  eingewanderte  Metzger  oder  Schreiner 
etc.  sprechen  z.  B.  den  ganzen  Tag  mit  ihren  Kunden  Französisch, 
sogar  in  der  Familie,  da  oft  die  Kinder  das  Dentsclie  nicht  erlernt 
haben.  Es  ist  dies  ein  horribles,  stark  mit  Deutsch  durchtränktes 
Französisch,  aber  die  Verkehrssprache  dieser  Leute  ist  eben  doch 
vorwiegend  romanisch,  während  sie  in  der  Statistik,  oft  mitsamt 
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der  Familie,  als  dentsche  Elemente  anfgezählt  werden.  So  ver- 
halten sich  die  ThaUachen.  Wir  brauchen  nicht  mit  Zimmerli  za 
nntersnchen,  wie  es  stehen  würde,  wenn  dentsche  Schalen  errichtet 
würden,  das  heisst,  wenn  die  Verhältnisse  andere  wären.  Das  ist 
nicht  die  Aufgabe  des  Statistikers. 

Hnnzikers  Abhandlung  ist  frei  von  derartigen  Uebertreibung^n; 
er  zieht  ans  den  reellen  Thatbeständen  vorsichtige  Schlüsse.  Als 
eine  Schrulle  mag  man  es  hinnehmen,  dass  er  stets  Losanen  und 
Aelen  etc.  für  Lausanne  und  Aigle  etc.  schreibt.  Nur  einmal 
sagt  er  (pg.  21):  „Höchst  unerfreulich  für  das  Deutsche"  seien 
die  Fortschritte  des  Komanischen  im  Saanebezirke  und  in  der  Stadt 
Freibarg.  Warum  soll  das  unerfreulich  sein!  Man  darf  sich  doch 
nicht  darüber  betrüben,  dass  ein  Dentschschweizer  sich  romanisiert, 
in  der  Absicht,  dadurch  seine  und  seiner  Kinder  ökonomische 
Stellung  zu  bessern!  .\ber  sonst  sind  die  Erwägungen  Hnnzikers 
objektiv  gehalten.  Seine  Resultate  sind  die  folgenden:  die  Sprach- 
grenze verläuft  so,  wie  es  Zimmerli  darthut;  sie  ist  seit  Jahrhunderten 
wesentlich  dieselbe  geblieben.  Schwankungen  haben  stattgefunden 
besonders  in  Twann,  Ligerz,  Erlach  am  Bielersee,  Galmitz,  Sal- 
venach,  Burg,  Montelier,  Murten  zu  gunsten  des  Deutschen,  am 
rechten  Saaneufer  und  in  der  Stadt  Freiburg  zu  gunsten  des  Ro- 
manischen. Das  Dorf  Barber^che  (Et.  Freibarg)  war  ursprünglich 
romanisch,  dann  deutsch  und  ist  heute  wieder  romanisiert.  Deber 
den  Verlauf  der  Dinge  im  Wallis  sagt  Hunziker  nicht  viel,  da  hier 
noch  die  Vorarbeiten  von  Zimmerli  fehlen.  Er  erwähnt  z.  B.  nicht, 
dass  früher  die  Thäler  von  Lenk  und  Zermatt  vielleicht  ganz  romanisch 
waren.  In  den  an  der  Sprachgrenze  liegenden  Zentren  nimmt  das 
romanische  Element  zu,  so  dass  die  völlige  Französierung  von  Biel, 
Freiburg  und  Sitten  nur  eine  Frage  der  Zeit  sei.  Die  deutsche 
Einwanderung  dringt  weit  ins  romanische  Gebiet  hinein,  erliegt  aber 
schon  in  der  zweiten  Generation  der  Romanisiemng.  Dazu  tragen 
namentlich  bei:  die  französische  Schulung  der  Kinder,  die  Unzu- 
länglichkeit deutschen  Gottesdienstes,  und  der  wichtige  Umstand,  dass 
meist  das  aus  der  alten  Heimat  mitgebrachte,  deutsche  P a t o i s der  mäch- 
tigeren schriftfranzösischen  Knltnrsprache  gegenübersteht. 
Es  wirken  aber  gewiss  noch  viele  andere  Faktoren  mit,  die  Hunziker 
nicht  anführt.  Sehr  willkommen  wäre  uns  eine  Untersuchung,  die 
den  Kampf  der  Sprachen  Schritt  für  Schritt  beobachtet.  Zimmerli 
und  Hunziker  melden  uns  die  Stärke  der  beiderseitig  ins  Feld  ge- 
führten Armeen,  es  fehlt  uns  noch  der  Schlachtenbericht,  der  natür- 
lich von  einem  Augenzeugen  verfasst  sein  müsste. 

Für  diese.  Frage  hat  es  keinen  Wert,  wenn  Hunziker  pg.  7 ff. 
das  Verhältnis  berechnet,  in  welchem  Zuwachs  oder  Abnahme  des 
deutschen  Elements  der  romanischen  Kantone  zur  Gesamtbevölkerung 
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der  Schweiz  stehen.  Ein  Appenzeller  Bauer,  der  friedlich  seine 
Felder  düngt,  kämpft  nicht  gegen  die  Alliance  fran^aise,  die 
übrigens  im  Sprachenkampf  nicht  die  Bedentnng  hat,  welche 
Hnnziker  ihr  beiznmessen  scheint.  Die  Freiburger  Universität  be- 
steht erst  seit  1889,  nicht  1869  (pg.  22). 

Zürich.  L.  G.\üohat. 


Uartmann,  K.  A.  Martin,  Beiseeindrücke  und  Beobachtungen 
eines  deutschen  Neuphilologen  in  der  Schwele  und  in  Frank- 
reich. Leipzig,  Dr.  P.  Stolte,  1897.  Gr.  8®.  VII  a.  194  S. 

Der  Titel  des  Buches  ist  nicht  ganz  glücklich  gewählt,  indem 
sich  die  Beobachtungen  des  Verfassers  mit  wenigen  Abweichungen 
nur  auf  das  Schulwesen  in  der  Schweiz  und  Frankreich  beschränken, 
wobei  denn  die  Hochschulen  als  ausserhalb  des  Planes  liegend  nur 
gestreift  werden.  Das  soll  natürlich  kein  Tadel  sein ; im  Gegenteil, 
denn  so  erhalten  wir  einen  recht  genauen  Einblick  in  die  franzö- 
sischen Schulverhältnisse  und  Unterrichtsmethoden.  Der  Verfasser, 
welcher  im  Aufträge  des  kgl.  sächsischen  Ministeriums  des  Kultus 
und  öffentlichen  Unterrichtes  eine  halbjährige  Studienreise  unter- 
nommen hat,  ist  offenbar  sehr  ileissig  an  der  Arbeit  gewesen:  er 
hat  an  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Schulen  aller  Art,  72  in  Süd- 
nnd  Nord-Frankreich,  hospitiert  und  im  Ganzen  daselbst  313  Unter- 
richtsstunden beigewohnt.  Das  so  gesammelte  Material  ist  sorg- 
fältig verarbeitet  worden;  wsis  aber  dem  Buche  noch  besonderen 
Wert  verleiht,  das  sind  die  wohlüberlegten  Urteile,  welche  ebenso 
sehr  von  Sachkenntnis  wie  Unbefangenheit  zeugen  und  einen  durch- 
aus vertrauenswerten  Eindruck  machen. 

In  dem  ersten  Abschnitte,  welcher  der  Beha  idlung  der  neueren 
Sprachen  in  der  Schweiz  gewidmet  ist  (S.  1 — 24).  dürfte  am  meisten 
inteiessiren  was  über  die  seit  1892  an  der  Genfer  Universität  be- 
stehenden französischen  Ferienkurse  gesagt  wird,  da  nicht  jeder  in 
der  Lage  ist,  denselben  anwohnen  und  so  ans  eigener  Anschauung 
urteilen  zu  können.  Im  Allgemeinen  bezeichnet  Verfasser  diese  Ein- 
richtung als  sehr  nützlich  und  bedenkt  namentlich  die  Diktions- 
Übungen  des  Herrn  M.  G.  Thudichnm  mit  besonderem  Lobe.  Als 
Uebelstand  wird  hervorgehoben,  dass,  wie  sich  leicht  denken 
lässt,  die  verschiedenen  Zuhörer  des  Kursus  ein  sehr  ungleiches  Mass 
von  Sprachkenntnissen  aufweisen. 

Der  zweite  Abschnitt,  der  das  französische  Schulwesen  be- 
handelt, enthält  viel  des  Anziehenden.  Ich  möchte  daraus  hervor- 
heben die  Schilderung  einer  Uiiterrichtstunde  des  Hen-n  Dr.  Schweitzer 
in  Paris,  des  Hanptvertreters  der  direkten  Methode,  und  die  Dar- 
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stellang  der  Carr^schen  Methode,  deren  Anwendung  in  flandrischen 
Volksschulen  Verfasser  selber  beobachtet  hat.  Letzteres  auf  an- 
schauungsmässigen  Sprachübungen  beruhende  Verfahren  erscheint 
da  gewiss  als  recht  zweckmässig,  wo  dem  Lehrer  viel  Zeit  zur  Ver- 
fügung steht,  und  dazu  stimmen  die  guten  Ergebnisse,  welche  Ver- 
fasser an  der  Ecole  Alsacienne,  wo  das  Deutsche  in  der  Dixieme 
nnd  Nenvieme  mit  wöchentlich  10  Stunden  gelehrt  wird,  als  auf 
Grund  einer  ähnlichen  Methode  erzielt  vorfand;  wo  indessen  die 
Stundenzahl,  was  ja  doch  die  Regel,  knapp  bemessen  ist,  erscheint 
Ref.  die  Nützlichkeit  obigen  Verfahrens  recht  zweifeDiaft,  es  mussten 
denn  gerade  immer  so  geschickte  Lehrer  fungieren,  wie  dies  Herr 
Schweitzer  zu  sein  scheint.  Auf  alle  Fälle  ist  ans  einem  leicht 
einznsehenden  Grunde  folgender  Satz  von  Carre  (bei  Hartmaun  S.  106) 
sehr  anfechtbar:  ,Wenn  die  Mutter  in  zwei  bis  drei  Jahren  ihr 
Kind  so  weit  tTirdert,  dass  es  versteht,  was  man  ihm  sagt,  dass  es 
selbst  ansdrücken  kann,  was  es  sieht,  thnt  nnd  will,  so  muss  man 
bei  Kindern,  deren  Geist  offener  ist,  deren  Fähigkeiten  stärker  ent- 
wickelt sind,  die  einer  stärkeren  und  anhaltenderen  Aufmerksamkeit 
fähig  sind,  in  kürzerer  Zeit  zu  demselben  Ergebnis  gelangen' können, 
vorausgesetzt,  dass  man  das  Verfahren  in  methodischer  Stufenfolge 
und  Anordnung  anweudet.“  — Das  Urteil  über  die  Leistungen  in 
den  neueren  Sprachen  an  den  höheren  Töchterschulen  lautet  ebenso 
günstig,  wie  das  schon  vor  12  Jahren  von  Wychgram  geänsserte. 
Ziemlich  gut  kommen  auch  noch  die  Lehrer-  nnd  Lehrerinnen- 
seminare  fort.  Einen  weniger  vorteilliaften  Eindruck  hat  Verf. 
von  dem  nensprachlichen  Unterrichte  an  den  £coles  primaires 
snperienres  erhalten,  nnd  am  wenigsten  befriedigt  hat  ihn,  mit 
Ausnahmen  im  Einzelnen,  derjenige  an  den  Lyc^es  und  Colleges 
de  gar^ons.  Ira  Zusammenhänge  hiermit  werden  sehr  ausführ- 
liche nnd  dnrclians  dankenswerte  Mitteiinngen  über  die  Baccalanre- 
atsprüfnng  nnd  die  verschiedenen  Lehramtsexamina  gemacht,  deren 
zum  Teil  recht  eigenartige  Gestaltung  bei  der  Beurteilung  der 
schwachen  nensprachlichen  Leistungen  an  den  Lyc6es  in  Rechnung 
zu  ziehen  sein  dürfte;  insonderheit  enthalten  viel  Treffendes  die 
Bemerkungen  über  die  auf  dem  Konknrrenzprinzipe  beruhende 
Agregation  mit  ihren  für  ein  späteres  kollegialisches  Zusammen- 
wirken wenig  segensreichen  Folgen.  — Zu  den  Ausführungen  auf 
S.  34 — 36  sei  nocli  gesagt,  dass,  wenn  Verf.  sich  deshalb  gegen  die 
Fortdauer  der  Sedanfeier  erklärt,  weil  das  für  die  Franzosen  ein 
immer  erneutes  Anfreissen  alter  Wunden  bedeute,  dieser  Grund 
(der  neben  anderen  stichhaitigeren  steht)  Ref.  als  sentimental  er- 
scheint. Dass  der  Beschluss,  im  Jahre  1900  eine  Weltausstellung 
zu  veranstalten,  auf  ein  Nachlassen  der  Revanchegelüste  hindente, 
ist  garnicht  glaublich.  0.  Schültz - Gora. 
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Seeger)  H.  Elemente  der  lateiniadien  Sj/ntax  mit  systematischer  Berück- 
sichtigung des  Französischen.  Wümar,  Hiostorff,  1895;  2,40  M. 

Seeger  ist  ein  rastlos  tliätiger  Schnlinann.  Was  er  schafft,  pflegt 
wohl  durchdacht  und  anregend  zn  sein.  Eine  oberflächliche  Arbeit  wird 
man  von  ihm  nicht  erwarten.  Er  nimmt’s  ernst  mit  der  Wissenschaft 
nnd  mit  seinen  Pflichten  als  Direktor  des  GUstrower  Healgymnasinms. 

Diese  Anstalt  beginnt  nach  dem  Altonaer  System  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  nicht  mit  dem  Lateinischen,  sondern  mit  dem  Franzö- 
sischen. Da.s  Lateinische  tritt  in  IIIö  hinzu. 

Schon  vor  vielen  Jahrzehnten,  als  man  das  Französische  kaum  be- 
achtete, haben  dentsche  Philologen  einer  parallelen  Behandlnng  der 
griechischen  nnd  lateinischen  Grammatik  das  Wort  geredet.  In  unserm 
Jahrzehnt  ist  dann  der  Gedanke  einer  Parallelgrammatik  der  fünf  Scfaul- 
sprachen  ernstlich  erwogen  worden.  Zur  AusfUhrnng  ist  dieser  Gedanke 
jedoch  noch  nicht  gekommen.  Ich  für  meine  Person  bezweifle  noch,  dass 
seine  Bealisiernng  praktischen  Nutzen  bringen  wird. 

Seeger  hat  für  die  Bedürfnisse  der  GOstrower  Schule  imd  solcher, 
die  einen  ähnlichen  Lehrplan  haben,  die  Syntax  der  lateinischen  Sprache 
so  behandelt,  dass  er  sic.  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  mit  der  französischen 
Syntax  vergleicht,  jedenfalls  aber  neben  jedes  illustrierende  lateinische 
Eleispiel  die  französische  Uebersetzung  stellt.  Dadurch  erstrebt  er  eine 
innere  Verbindung  des  lateinischen  nnd  französischen  Unterrichts  an 
seiner  Schule. 

Ich  überlasse  es  den  altpliilologlschen  Kollegen  zu  untersuchen,  ob 
das  268  Seiten  starke  Buch  in  der  Praxis  des  lateinischen  Unterrichts  an 
den  nach  dem  Altonaer  System  eingerichteten  Schulen  mit  Nutzen  ge- 
braucht werden  kann.  Seeger's  Grundsatz;  .Von  Einzelheiten  ist  (zwar) 
eine  Masse  entbehrlich;  aber  was  gegeben  wird,  das  soll  im  Zusammen- 
hang begriffen  werden“,  ist  gewiss  zu  billigen.  Nach  meinem  Gefühl 
jedoch  kann  man  den  Stoff  wissenschaftlich,  und  trotzdem  kürzer,  über- 
sichtlicher, anschaulicher  und  weniger  gelehrt  behandeln. 

Für  den  forschenden  und  vergleichenden  Neuphilologen,  das  muss 
hier  vor  allem  gesagt  werden,  ist  das  Buch  nicht  ohne  Interesse.  Han 
wird  es  auch  bei  der  Untersuchung  französisch-grammatischer  Fragen 
gern  mit  zu  Rate  ziehen. 

W.  Ricken. 


Baumgartner,  Andreas.  örowi»iaire/rniifaise(fürMittelschulen).  Zürich, 
Grell  Füssli.  1896.  M.  1,2.5  = Fr.  1.60.  geb. 

Ein  Zeichen  unserer  vorwärts  hastenden  Zeit  ist  es,  wenn  den 
Schülern  .durch  Verbesserung  der  Methode“  das  Lernen  so  leicht  gemacht 
werden  soll,  dass  sie  fast  gar  nichts  mehr  zu  thun  brauchen,  wenn  ihnen 
der  Stoft  so  verkürzt  geboten  wird,  dass  die  Strebsamen  unter  ihnen  in 
vielen  Fällen  vergeblich  in  den  neuen  Grammatiken  Rat  suchen.  In 
solcher  Zeit  eine  Grammatik  französisch  zu  verfassen,  möchte  als  ein 
Wagestück  erscheinen.  Indessen  hat  es  Herr  Professur  Baumgartner  in 
Zürich  zu  thun  unternommen,  in  der  richtigen  Erwägung,  dass  besonders 
in  Schweizer  Schulen  ein  solches  Buch  recht  wohl  wünschenswert  sein 
kann.  Dort  sind  die  Schüler  durch  die  Verhältnisse  des  Staats  viel  mehr 
als  z.  B.  bei  uns  auf  das  Französische  hingewieseii.  Es  liegt  in  ihrem  eigensten 
Interesse,  sich  mit  ihm  möglichst  oft  zu  beschäftigen,  möglichst  eng  zu  be- 
freunden. Freilich  setzt  ein  in  der  fremden  Sprache  geschriebenes  Lehrbuch 
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bereits  einen  hohen  Orad  der  Sprachkenntnis  der  betreffenden  Schiller  vorans. 
Allein  der  Herr  Verfasser  hat  es  in  überaus  glücklicher  Weise  verstanden,  die 
meisten  Regeln  kurz  und  klar  zu  geben,  dass  man  meinen  sollte,  auch 
schwKchere  Schüler  könnten  sich  bequem  in  dem  Buche  zurecht  finden. 
Als  einen  weiteren  Vorzug  möchte  ich  hervorheben,  dass  es  dem  Herrn 
Verfasser  nicht  in  erster  Linie  darauf  angekommen  ist,  den  Stoff  zu  be- 
schränken, sondern  dass  er  vielmehr  an  den  Stellen,  wo  dem  Schüler  eine 
thnnlichst  reichhaltige  Aufzählung  nur  erwünscht  sein  kann,  das  Nötige 
und  besonders  im  Verkehre  des  täglichen  Lebens  Gebräuchliche  in 
schätzenswert  knapper  Form,  aber  grosser  stofflicher  Fülle  geboten  hat. 
Dies  geschieht  z.  B.  bei  der  Lehre  vom  Infinitiv  ohne  oder  mit  Präpo- 
sition, bei  den  Redewendungen,  in  denen  das  Adjektiv  für  das  Adverb 
gebraucht  wird,  sowie  bei  vielen  anderen  Gelegenheiten.  Sogleich  das 
1.  Kap.,  das  die  Laute  und  Buchstaben  behandelt,  verrät  den  gewiegten 
Praktiker  und  feinen  Beobachter.  Bei  der  Besprechung  der  Ijiaison  und 
der  Elision  sind  trotz  aller  Kürze  mehrfach  Bemerkungen  zu  finden,  die 
man  sonst  vergeblich  in  einer  Schnigrammatik  sucht.  Auf  Seite  13  sind 
eine  grössere  Anzahl  orthographischer  Schwierigkeiten  in  höchst  beifalls- 
werter Weise  hervorgehoben,  üeberhaupt  findet  sich  in  dem  ganzen  nur 
157  mässig  grosse  Seite  starken  Boche  eine  solche  Menge  von  Phraseo- 
logischem verstreut,  dass  man  über  die  Reichhaltigkeit  nicht  genug 
erstaunt  sein  kann. 

Die  Beispiele  sind  fast  ausnahmslos  sehr  glücklich  gewählt  und 
bereiten  aufs  beste  auf  die  ihnen  folgenden  Regeln  vor. 

Die  Einteilung  des  Stoffes  weicht  von  der  althergebrachten 
(Formenlehre  und  Syntax)  ab.  Die  Darstellung  zerfällt  in  13  Kapitel, 
deren  Anordnung  sich  im  allgemeinen  der  uns  von  der  lateinischen  Gram- 
matik her  bekannten  anschliesst  (Substantiv,  Adjektiv,  Eahlwort,  Pronomen, 
Verb  u.  s.  w.l  Der  grösste  Teil  des  syntaktischen  Stoffes  ist  in  Ver- 
bindung mit  der  Formenlehre  gegeben.  Freilich  nicht  der  gesamte,  und 
so  entsteht  eine  gewisse  L'ngleichmässigkeit.  Nachdem  im  9.  Kapitel  der 
Gebrauch  der  Konjunktionen  behandelt  ist,  folgt  im  10.  die  Syntax  der 
Konkordanz,  in  welche  die  Regeln  über  die  Partizipia  eingeschlossen  sind. 
Im  11.  Kapitel  wird  der  Gebrauch  des  Konjunktivs,  im  12.  der  des  Infi- 
nitivs dargestellt.  Die  Lehre  von  der  Wortstellung  (construction)  wird  so 
im  1.3.  Kapitel  an  das  Ende  des  ganzen  Baches  verwiesen.  .Jene  er- 
wähnte Vermischung  von  Formenlehre  und  Syntax  in  den  ersten  9 Ka- 
piteln (=  127  Seiten)  hat  an  einigen  Stellen  Wiederholungen  zur  Folge. 
So  werden  einige  Regeln  über  die  Veränderung  der  Partizipia  bereits 
beim  Verbum  gegeben  (p.  111  und  113),  um  dann  p.  113  f.  nochmals  zu 
erscheinen. 

Die  Verba  werden  in  drei  Konjugationen  znsammengefasst.  Der 
ersten  siml  die  auf  -er,  der  zweiten  die  auf  -re,  -oir,  -r  (fuir  voir 
asseoirj,  der  dritten  die  auf  -ir  zugewiesen.  Die  unregelmässigen  Zeit- 
wörter sind  durch  ilen  Druck  recht  deutlich  hervorgehoben.  Wie  bei- 
fällig ich  aber  auch  erwähnen  möchte,  dass  zahlreiche  .Satzbeispiele  an 
die  Komposita  derselben  angelügt  sind,  so  innss  ich  doch  hinzufügen, 
dass  dadurch  ziemlich  oft  der  Zusammenhang  und  auch  die  Uebersicht 
gestört  wird.  Ein  am  Schlüsse  des  Buches  angefugtes  alphabetisches 
Verzeichnis  der  unregelmässigen  Verben  nebst  den  .'-eitenzahlen,  wo  sie 
zu  finden  sind,  vermag  diesem  Uebelstande  nicht  ganz  abznhelfen. 

Im  Einzelnen  ist  mir  Folgendes  aufgcfallen. 

JjC  trait  d’union  marque  la  comjmsition  (p.  12).  Dies  ist  wohl  für 
Beispiele  wie  grand-p'ere,  quelques-uns.  ringt-deux  richtig,  aber  wohl  kaum 
für  solche  wie  as-lii,  Jean- Jacques.  Die  Franzosen  pflegen  zwar  die  Vor- 


\ 


Digitized  by  Google 


Andreas  Baumgartner.  Grammaire  fran(aise. 


237 


namen  nnter  sich  durch  Bindestriche  aneinanderzureihen,  von  einer  Zn- 
sammensetzung  me  in  grand-phre  kann  man  dabei  aber  doch  nicht 
sprechen,  ebensowenig  bei  as-tu. 

S.  40  werden  un  grand  lumme  nnd  un  komme  grand  nnmittelbar 
an  die  Adjektiva  gefügt,  die  ihre  Bedeutung  je  nach  der  Stellung 
ändern.  Es  wäre  gut  gewesen  zu  bemerken,  dass  grand,  petit  etc.  nur  in 
der  angegebenen  Verbindung  verschieden  gestellt  werden.  Ausserdem  fehlt 
hier  in  der  Aufzählung  honnete  und  sein  Gegenteil. 

S.  50 ff.  wird  Uber  die  Stellung  der  persönlichen  Fürwörter  ge- 
handelt. S.  61  heisst  es  in  der  ersten  Anmerkung,  dass  nur  dann  zwei 
pronominale  Objekte  vor  dem  Verb  stehen  können,  wenn  eines  derselben 
le,  la,  les  ist.  Diese  wichtige  EinzufUgnng  wäre  besser  sogleich  am 
Schlüsse  der  50.  Seite  geschehen,  wo  die  Regel  selbst  angefügt  ist.  Auch 
das,  was  S.  öl  unten  Uber  die  Stellung  beim  verneinten  Imperativ  gesagt 
ist,  wäre  besser  weiter  oben  beim  affirmativen  Imperativ  angeschlossen 
worden. 

Auf  S.  07—115  wird  das  Verbum  dargestellt.  Das,  was  anders- 
wo nnter  dem  Titel  der  Kasnslcbre  zusammengefasst  zu  werden  pflegt 
(z.  B.  enselgner  g.  ä qn,  braver  qn  n.  dergl.)  ist  übergangen  worden. 
Allerdings  finden  sich  nicht  wenige  der  hierher  gehörigen  Verben  ge- 
legentlich der  Aufzahlung  der  unregelmässigen  Zeitwörter  erwähnt,  aber 
der  Anlage  des  Buchs  gemäss  nur  die,  deren  Formen  unregelmässig  sind. 
— S.  68  heisst  es:  Apres  si  = wenn,  on  met  toujours  le  present, 
jamais  le  futur.  Da  nun  die  weitere  Bemerkung,  dass  nach  si  auch  das 
(tonditionnel  nicht  zu  gebrauchen  ist,  erst  8.  72  folgt,  kann  der  Schiller 
zu  der  Anschauung  verleitet  werden,  er  dürfe  nach  si  (=  wenn)  über- 
haupt weiter  kein  Tempus  setzen  als  das  Praesens.  Es  ist  übrigens  nicht 
recht  ersichtlich,  warum  die  erwähnte  Bemerkung  über  die  Vermeidung 
des  Futurs  in  Bedingungssätzen  auf  S.  68  unter  a vorangegangen  ist, 
während  die  Hauptsache  über  das  Futur  erst  p.  71/2  folgt.  — S.  80  wird 
als  zweite  Grundform  zunächst  das  Participium  Praesentis  angegeben. 
Davon  „kann  man“  den  Plural  des  Praes.  Indic.,  das  Impf,  und  den 
Subj.  Praes.  ableiten.  Als  vierte  Grundform  wird  dann  aber  p.  81  ganz 
allgemein  le  present  de  Vindicatif  angeführt.  Das  muss  zunächst  den 
Schüler  dazu  verleiten,  alle  Personalformen  dieses  Tempus  als  Grund- 
formen anznsehen.  Ferner  muss  es  ihn  unsicher  machen,  wenn  er  sieht, 
dass  er  dieselben  Formen  von  zwei  verschiedenen  Grundformen  ableiten  kann. 
Das  hat  der  Herr  Verfasser  auch  gefühlt.  Daher  hat  er  in  einer  An- 
merkung hinzugefUgt,  er  habe  das  Part.  Praes.  nur  deshalb  als  Grund- 
form angegeben,  weil  es  so  häufig  vorkorame.  Dieser  Grund  dürfte  hier 
aber  nicht  ausschlaggebend  sein.  — S.  81  steht  die  Bemerkung,  dass  die 
dritte  Person  des  Imperativs  dem  Subjnnktif  entlehnt  sei  (z.  B.  qu'ü 
Vienne).  Das  scheint  mir  durchaus  entbehrlich  zu  sein.  Der  Schüler  bat, 
abgesehen  von  den  wenigen  Ansnabmen,  festzuhalten,  dass  diu  franzö- 
sischen Imperativformen  den  Indikativformen  entsprechen.  Von  einer 
dritten  Person  der  Befehlsform  zu  reden,  ist  überflüssig,  weil  weder  im 
Deutschen  noch  im  Französischen  eine  besondere  Form  dafür  vorhanden 
ist,  sondern  Umschreibungen  dafür  eintreten. 

S.  116  vermisst  man  puis  bei  der  Aufzählung  der  Adverbien. 

S.  124  soll  die  Verwendung  der  Präpositionen  nur  aus  den  an- 
geführten Beispielen  erkannt  und  gelernt  werden.  Da  aber  nicht  jeder 
Schüler  beim  hänslichen  Studium  sich  erinnern  dürfte,  worauf  es  in  den 
einzelnen  Fällen  ankommt,  nnd  auch  nicht  jedem  Scharfsinn  oder  Neigung 
znm  Nachdenken  zugetrant  werden  kann,  so  wären  kurze  Hinweise  wohl 
am  Platze. 
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S.  130  f.  ist  beim  Gferondif  nur  seine  temporale  Seite  erwähnt, 
nicht  aber  ancli  die  Möglichkeit  einer  IJeheraetzung  desselben  mit 
„dadnreh,  dass“  oder  dergl. 

S.  134  ist  die  Regel  von  der  Veränderlichkeit  des  Partiri- 
piums,  dem  ein  Infinitiv  folgt,  deswegen  nicht  für  Schäler  brauchbar, 
weil  es  diesen  erfalirnngsgemiiss  die  grii.ssten  Schwierigkeiten  macht,  im 
gegebenen  Falle  rasch  nnd  sicher  zn  entscheiden,  ob  das  voransgehende 
Objekt  zum  Infinitiv  oder  znm  anderen  Verbnm  gehört.  Ein  Hinweis 
auf  die  aktive  oder  passive  Natur  des  Infinitivs  lässt  sie  viel  leichter  das 
Richtige  finden. 

S.  136  werden  die  Regeln  über  den  Subjonctif  gegeben.  Zu- 
nächst wird  die  Abhängigkeit  von  den  bekannten  Prupostionen  erwähnt. 
Der  Darstellung  nach  kann  es  den  Schülern  den  Anschein  envecken,  als 
ob  es  die  Präpositionen  selbst  seien,  die  den  Snbj.  verlangen,  und  nicht 
vielmehr  die  Natur  der  von  ihnen  eingeleiteten  Sätze.  Dies  wird  bei  der 
in  den  meisten  anderen  Lehrbüchern  üblichen  Anordnung  vermieden,  indem 
dort  zunächst  die  Verben  des  Wollens,  der  Oemütsbewegung  u.  s.  w.  an- 
geführt werden.  Bei  diesen  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  stets 
auf  den  Inhalt  des  abhängigen  Satzes  gelenkt,  so  dass,  wenn  dann  später 
die  anderen  konjunktionalen  Nebensätze  behandelt  werden,  der  Schüler 
von  selbst  auf  die  Natur  der  Nebensätze  achtet  und  nicht  in  den  Wahn 
verfällt,  ein  r/iiou/ue  oder  avant  t/ue  bewirke  an  sich  den  Subjonctif.  — 
Auch  bei  der  Aulzählung  der  verschiedenen  Gruppen  von  Verben,  die  den 
Snbj.  hinter  sich  fordern,  ist  der  Herr  Verfasser  von  der  üblichen  Gliede- 
rung abgewichen,  nicht  eben  mit  Glück.  Er  sagt  (S.  140):  Der  Snbj. 
■steht:  1.  Nach  den  Ausdrücken  der  lUöglichkeiMpos.'ii//th't<')  — die  Gruppe 
zählt  nur  drei  Beispiele  — , 2.  nach  denen  de.s  Wollens  oder  der  Not- 
wendigkeit (volonte,  necessilf).  3.  nach  denen  derGeraütsbewegung(emot«o»i). 
4.  nach  den  Verben  des  Sngons  nnd  Denkens,  wenn  sie  nicht  affirmativ 
angewendet  sind  (suhj.  de  la  neijalion).  Durch  diese  Gruppierung  werden 
nicht  alle  unpersönliclien  Ausdrücke  getroffen.  Daher  ist  der  Herr  Ver- 
fasser gezwungen  gewesen,  p.  144  noch  besonders  anzufügen,  dass  die 
unpersönlichen  Wendungen  den  ,Subj.  hinter  sich  fordern,  natürlich  abge- 
sehen von  den  bekannten  Ausnahmen,  Die  Einordnung  in  Herrn  Banm- 
gartncr’s  Gruppierung  hat  auch  an  einigen  Stellen  etwas  Gezwungenes. 
Ausdrücke  wie  il  est  hon,  il  eatjusle  werilen  unter  die  Gemütsbewegungen 
gerechnet,  ebenso  die,  welche  approbation  und  desapprobation  bezeichnen. 
Auf  S.  144  wird  über  die  fragend  oder  verneint  gebrauchten  Verben  des 
Sagens  nnd  Denkens  gesprochen  und  nach  Beispielen  wie:  Il  ne  sait  p<is 
ijue  je  suie  .•ton  ami,  folgende  Regel  angefügt:  (jnand  il  n'y  a point  de 
doute  .mr  la  rhditi  de  l'action  ou  deVetat,  on  cmplnie  le  subjonctif  (siel; 
mime  apres  le  rerbe  nigatif  ou  inierrogalif.  Hier  muss  doch  ohne 
Zweifel  indicatif  für  .subjonctif  stehen. 

Bei  der  Lehre  vom  Infinitif  sind  S.  147  pouvoir,  savoir,  decoir. 
faire,  laisser.  oser  als  Hilfszeitwörter  schlechthin  anfgeführt.  Nun  können 
diese  sicherlich  auch  im  Französischen  hie  und  da  den  Sinn  unserer 
modalen  Hilfszeitwörter  annehmen.  Bei  faire  geschieht  dies  sogar  öfter 
und  lait.scr  folgt  ihm  darin.  Diese  beiden  Wörter  werden  dem  Schüler 
auch  als  .s(dche  nahe  gebracht  werden  können,  weil  sie  die  pronominalen 
Objekte  vor  sich  zu  haben  pllegen  und  so  den  verbalen  Teil  des  Satzes  als 
ein  Ganzes  erscheinen  lassen.  Vouvoir  nnd  die  übrigen  als  Hilfszeit- 
wörter anfznfassen,  liegt  dem  deutschen  Schüler  weit  ferner.  Es  nützt 
ihm  auch  gar  nichts,  wenn  er  sich  in  die  Anschauung  künstlich  versetzt, 
es  verleitet  ihn  höchstens  zu  Fehlern  wie  Je  le  peitx  faire. 
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Das  letzte  Kapitel,  S.  153,  bandelt  von  der  Wortstellnng.  Bei 
der  Stellung  des  Objekts  wird  als  zweite  Regel  gegeben:  Le  rigime 
pricide  quand  il  est  atone.  Dazu  werden  Beispiele  aofgefdbrt  wie:  Que 
cherches-vous?  und  La  lettre  que  fai  ecrite.  ln  diesen  Fällen  bat  doch 
nicht  die  Tonlosigkeit,  die  Voranstelinng  des  que  bewirkt,  sondern  der 
Tmstand,  dass  que  in  seiner  Eigenschaft  als  Fragewort  bezw.  Relativnm 
den  Satz  beginnen  muss.  — Bei  der  4.  Regel,  Uber  die  Umstellung  des 
Subjekts,  S.  155,  ist  ein  Hinweis  erwünscht,  warum  die  Ansdrucksweise 
Comment  va  votre  pere?  den  Vorzug  verdient  vor  Comment  votre  pere 
va-t-ü?  Ueberhaupt  kommt  in  diesen  Musterbeispielen  der  wichtige  Ein- 
fluss des  substantivischen  Objekts  gar  nicht  zur  Geltung.  Nach  allem, 
was  an  Beispielen  und  Regeln  gegeben  ist.  könnte  ein  Schüler  auch  einen 
fehlerhaften  Satz  wie  Comment  Supporte  votre  fr'ere  son  malheur  bilden 
und  für  richtig  halten.  Wenn  S.  15ß  in  den  Anmerkungen  unter  b ge- 
sagt ist:  Pour  edler  l'equivoque,  on  ne  dira  pas:  Qui  aime  le  mailre? 
für  Wen  liebt  der  Lehrer,  so  trifft  das  m.  E.  (iie  Sache  nicht.  Es  bandelt 
sich  hier  nicht  um  eine  mögliche  Doppelsinnigkeit.  Qui  aime  le  mailre 
hat  für  den  Franzosen  unserer  Tage  nur  die  eine  Bedeutung:  Wer  liebt 
den  Lehrer.  — Obgleich  der  Herr  Verfasser  in  seiner  Darstellung  der 
Inversion  des  Subjekts  nicht  zwischen  Fragesätzen  mit  und  solchen  ohne 
Fragewort  scheidet,  so  sagt  er  doch  in  der  ersten  der  darauf  folgenden 
Anmerkungen  (s.  156,al:  JJans  ious  les  quatre  cos,  on  peut  se  servir  de 
est-ce  que  iqui).  Nun  fangen  aber  sämtliche  Beispiele  von  Nummer  1 mit 
Qui  oder  Qiiel  an.  Wie  soll  da  die  Wendung  est-ce  que  angebracht 
werden  können?  Diese  leitet  doch  nur  Fragesätze  ohne  Fragewort  ein. 

Druckfehler  sind  mir,  abgesehen  von  einem  fehlenden  Fragezeichen 
(S.  153)  nicht  anfgefallen.  Die  Verweisung  (S.  144)  auf  S.  120,  4,  b 
möchte  ich  nicht  dahin  rechnen.  Allerdings  scheint  es  mir  besser,  es 
stände  dort  S.  122.  da  das  Betreffende  sich  thatsächlich  S.  122  findet, 
wenn  auch  die  Nummer  1 zur  zitierten  Nummer  4 sich  bereits  auf  S.  120 
findet.  Ebenso  würde  S.  143  richtiger  verwiesen  auf  B.  122,  4,  c. 

Diese  Ansstellungen  können  mich  jedoch  nicht  hindern,  Frofessor 
Baumgartner’s  Werk  freudig  als  ein  recht  verdienstvolles  anznerkennen. 
Die  im  ganzen  wobigelungene  Arbeit  bat  sich  einer  ausgezeichneten 
Drucklegung  und  einer  vorzüglichen  Ausstattung  seitens  der  Verlags- 
liandlung  zu  erfreuen  gehabt. 

Leipzig.  Ernst  Leitsmann. 


Durand  und  Delanghe,  Vehungen  für  die  französische  Konversations- 
stunde, nach  Holzers  fHUlertafeln,  nehst  Sprachlehre.  Giessen, 
Emil  Roth.  Jedes  Heftchen  40  Pf.,  die  Sprachlehre  80  Pf.,  geh. 
1 Mk. 

Die  ohne  Zweifel  äus.serst  geschickt  znsammengestcliten  Hülzel- 
schen  Bildertaleln  haben  schon  mebrläch  Anleitungen  zu  ihrer  Besprechung 
hervorgerufen.  Auch  die  im  Folgenden  zu  behandelnde  der  Herren  Durand 
und  Delanghe  wird  mit  Nutzen  im  Unterricht  zu  verwerten  sein.  Die 
Roth'sche  Verlagshandlung  hat  zunächst  englische  Unterhaltungen  von 
E.  Towers-Clark  verla.ssen  lassen,  welche  bereits  in  3.  Auflage  erschienen 
sind.  Sie  behandeln  die  vier  Jahreszeiten,  die  Stadt,  den  Wald,  das 
Hochgebirge  nnd  den  Bauernhof  Im  Anschluss  an  dieses  Unternehmen 
sind  die  französischen  Unterhaltungen  Uber  dieselben  Bilder  von  den  oben 
genannten  Herren  geschrieben  worden.  Auch  deutsche  nnd  italienische 


Digitized  by  Google 


240 


Referate  und  Rejiensionen.  Ernst  Leitsmann. 


Gespräche  Ober  dieselben  Gegenstände  sind  in  demselben  Verlage  er- 
schienen. Die  französischen  Unterhaltungen  sind  bereits  in  zweiter 
(verbesserter)  Auflage  herausgekommen.  Eine  Besprechung  der  ersten, 
von  anderer  Seite  geliefert,  findet  sich  Zs.  XVI,  8.  Mir  liegen  von  den 
acht  erwähnten  Heftchen  sechs  sowie  die  Sprachlehre  vor.  Die  Gespräche 
über  den  Herbst  nnd  Winter  kenne  ich  nicht. 

An  der  Spitze  eines  jeden  Heftes  findet  sich  dieselbe  französisch 
geschriebene  Vorrede,  woraus  ich  schliesse,  dass  die  Verfasser  nicht  dis 
Absicht  gehabt  haben,  die  Tlnterhaltnngen  in  bestimmter  Reihenfolge  be- 
handelt nnd  durchgenommen  zu  sehen;  sie  scheinen  vielmehr  dem  Lehrer 
die  Auswahl  der  Bilder  zu  überlassen.  Darauf  deutet  auch  die  Art  der 
Behandlung  hin.  Ich  habe  nicht  finden  können,  abgesehen  vom  Anfang 
des  Frühlingsbildes,  dass  die  Gespräche,  wie  in  anderen  derartigen  An- 
leitungen. Rücksicht  nehmen  auf  gewisse  einzuübende  Abschnitte  der 
Grammatik,  oder  dass  in  ihnen  ein  Fortschritt  vom  Einfacheren  zum 
Schwereren  angestrebt  ist.  Die  Unterhaltung  bewegt  sich  vielmehr  zwang- 
los unter  Benutzung  des  gesamten  grammatischen  Stoffes.  Wenn  auch 
im  allgemeinen  zugegeben  werden  muss,  dass  es  den  Verfassern  gelungen 
ist,  eine  einfache  Sprache  anznwenden,  wie  sie  in  der  Vorrede  bemerken, 
so  liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Konversation,  dass  an  einzelnen  Stellen 
Wendungen  Vorkommen,  die  man  von  einem  Schüler,  der  den  Stoff  der 
beigegehenen  Sprachlehre  beherrscht,  nicht  wird  erwarten  kOnnen  (vgl. 
5,11:  Comme  ü (=  le  pont)  n’est  que  suspendu  et  nott  fixi  au  sol,  ü se 
balance  legerement). 

Recht  vorteilhaft  ist  mir  erschienen,  dass  jedem  Hefte  das  Bild, 
welches  bes]>rochen  wird,  vorangesetzt  ist.  Viele  Schüler  werden,  da  sie 
schlecht  sehen,  oder  wenn  die  Witterung  ungünstig  oder  die  Beleuchtung 
sonst  mangelhaft  ist,  das  Wandbild  nur  ungenügend  erkennen  kOnnen. 
Daher  ist  es  vorteilhaft,  wenn  jeder  eine  Skizze  desselben  vor  sich  liegen 
hat.  Die  Meinungen  sind  nun  zwar  geteilt  über  diese  in  den  Händen 
der  Schüler  befindlichen  Bilder.  Die  einen  wollen  unbedingt  farbige,  die 
anderen  dagegen  solche,  welche  nur  die  Umrisse  in  schwarzer  Farbe  auf- 
weisen,  .damit  der  Farbenreichtum  nicht  den  Geist  des  Kindes  zerstreue.* 
Das  dürften  zwar  nur  überängstliche  Pädagogen  sein,  die  dies  meinen, 
und  ich  vermute,  dass  es  nicht  dieser  Grund  gewesen  ist,  welcher  die 
Herausgeber  die  Bilder  nur  einfarbig  hat  darstellen  lassen.  Sie  sind  sehr 
scharf  und  gefällig  ausgeführt  nnd  werden  gute  Dienste  beim  Unterricht 
leisten. 

Der  GesprächssUiff  wird,  wie  ihn  gerade  jedes  Bild  bietet,  in  Frage 
nnd  Antwort  behandelt.  Die  erste  Frage  ist  immer:  <^ue  reprisente  ce 
tahleau?  Bei  der  Besprechung  der  Stadt,  des  für  Grossstadtschüler  wohl 
reizvollsten  Bildes,  erfolgt  darauf  die  Antwort:  11  reprisente  une  partie 
d’une  ville.  Dann  bewegt  sich,  um  durch  dies  eine  Beispiel  zugleich  den 
Gang  aller  übrigen  Gespräche  zu  zeigen,  die  Unterhaltung  weiter,  indem 
sie  Fluss.  Brücke.  Eisenbahn,  Häuser,  Bahnhof,  Theater,  Wagenverkehr, 
Personen,  Hintergrund,  Himmel  in  ihren  Bereich  zieht.  Den  Schluss 
bildet  Dbsaugiers  hübsches  Gedicht:  Tableau  de  Paris  d cinq  heures  du 
matin.  Auch  an  den  Schluss  der  Besprechung  eines  jeden  anderen  Bildes 
ist  ein  kleines  den  Stoff  znsammenfassendes,  geschickt  gewähltes  Gedicht 
gesetzt,  das  im  Unterricht  sehr  willkommen  sein  dürfte. 

Wenn  sich  die  Grundidee  der  ganzen  Methode  auf  den  Satz  zu- 
spitzen lässt:  ,Das  Erschaute  wird  vom  Schüler  leichter  behalten,  das 
nicht  Erschaute  leichter  vergessen,“  so  dürfte,  streng  genommen,  nur  das 
besprochen  werden,  was  auf  dem  Bilde  zu  sehen  ist.  Das,  was  II,  11 
über  die  Galläpfel  an  Eichenblättern  gesagt  ist,  müsste  also  Wegfällen. 


Digitized  by  Google 


Durand  u.  Delanghe.  Ueb.  f.  d.  frans.  Konversationsstunde.  241 


Dies  wOrde,  denke  ich,  in  diesem  F&lle  kein  UnglOck  sein.  Indessen  ist 
das  AnscbantingsTermögen  unserer  elf-  bis  vierzehnjährigen  Schäler  der 
höheren  Lehranstalten  bereits  so  entwickelt,  dass  man  sich  Abschweifungen 
auf  verwandte  Stoffe  wird  hie  und  da  gestatten  kOnnen.  So  haben  mir 
die  Ausblicke  auf  englische  Verhältnisse  (besonders  in  den  Bildern  der 
Stadt  und  des  Hochgebirges)  recht  gut  gefallen.  Wenn  dagegen  in  der 
Besprechung  des  Stadtbildes  gesagt  ist,  es  gäbe  nur  drei  Eisenbabnklassen, 
so  sollte  ein  derartiges  für  jeden  Schüler  augenfälliges  Versehen  nicht  in 
einem  für  Deutschland  bestimmten  Buche  Vorkommen. 

Einmal  II,  10,  am  Ende  des  7.  Abschnittes  widerspricht  die  Ant- 
wort geradezu  der  aus  der  Skizze  gewonnenen  Anschauung.  Es  wird 
gefragt;  Le  fand  du  tableau  est-ü  tout  ä fait  couvert  de  coUines?  Wo- 
rauf die  Antwort  erfolgt:  Non,  seulement  du  cöte  des  moulins.  Ich  er- 
blicke dagegen  auf  dem  Bildchen  den  ganzen  Hintergrund  durch  Höhen 
abgeschlossen. 

Im  Wesen  des  konversierenden,  sich  an  Bilder  anschliessenden 
Unterrichts  liegt  es,  dass  stets  eine  Anzahl  Wörter  wird  gelernt  werden 
müssen,  die  unseren  Schülern  völlig  unnütz  sind.  So  kommen  notgedrungen 
vor  licon,  taon,  motte,  rabougri,  bäclte,  haratte,  bariole  und  andere,  die 
nur  höchst  selten  in  landläufiger  Unterhaltung  auftauchen  dürften. 

Die  beigegebene  Sprachlehre,  an  deren  Abfassung  neben  Herrn 
Delanghe  Herr  Dr.  Koch  in  Bremen  beteiligt  gewesen  ist,  bietet  im 
wesentlichen  nur  eine  Formenlehre.  Der  Platz,  der  auf  die  ausgiebige 
Anführung  von  Substantiven  mit  unregelmässiger  Pluralbildnng  verwendet 
ist,  könnte  Wichtigerem  dienen.  Die  Auf^hlung  ohne  deutsche  Be- 
deutung wird  dem  Schüler  wenig  nützen.  Es  wird  nicht  viele  Schüler 
geben,  welche  aus  der  blossen  Aufführung  einiger  zusammengesetzter 
Hauptwörter  und  ihrer  Pluralformen  erkennen  und  sich  merken  werden, 
wie  man  überhaupt  bei  den  zusammengesetzten  Hauptwörtern  im  Plural 
zu  verfahren  hat.  Hier  waren  kurze  Kegeln  nötig.  Auf  p.  14  unten 
beim  Fragefürwort  fehlen  die  ümschreibnngsformeln  qui  est-ce  qui  und 
qui  est-ce  que.  So,  wie  der  Passus  jetzt  lautet,  ist  er  fehlerhaft.  — p.  37 
sind  unter  No.  1 Verben  aufgeführt,  „welche  im  Französischen  wie  im 
Deutschen  reflexiv  sind  oder  reflexiv  gebraucht  werden  können.“  Als 
Beispiele  greife  ich  aufs  Qeradewohl  se  cacher,  se  laver,  se  tenir  heraus. 
Werden  solche  Verba  als  etwas  Besonderes  bingestellt,  so  fragt  man  sich, 
warum  nicht  z.  B.  auch  se  voir,  se  battre,  se  tuer  und  eine  Unzahl  anderer 
angeführt  sind.  Es  ist  doch  einleuchtend,  dass  man,  sobald  es  der  Sinn 
znlässt,  in  beiden  Sprachen  fast  jedes  transitive  Verb  reflexiv  gebrauchen 
kann.  Die  gegebene  Auswahl  hat  also  keinen  praktischen  Wert.  Weit 
wichtiger  ist  die  auf  derselben  Seite  unter  2 angeordnete  Zusammen- 
stellnng,  die  anf  Kosten  der  ersteren  viel  reichhaltiger  sein  könnte,  denn 
sie  enthält  die  Verba,  die  im  Französischen  reflexiv  gebraucht  werden,  im 
Deutschen  aber  nicht.  Die  Fälle,  in  denen  das  französische  einfache 
Verbum  durch  einen  deutschen  reflexiven  Ausdruck  wiedergegeben  wird, 
sind  ganz  übergangen.  Dankenswert  ist,  dass  man  bei  der  Aufzählung 
der  unregelmässigen  Verba  nicht  den  Raum  gespart,  sondern  die  unregel- 
mässigen Zeitformen  ansgedruckt  bat.  Für  schwächere  Schüler  ist  dies 
immer  eine  Erleichterung. 

Die  im  Anhang  gegebenen  Regeln  über  das  Particip  konnten  kürzer 
znsammengefasst  werden.  Ueber  den  Snbjonctif  ist  das  Allernötigsie 
gesagt.  Im  Uebrigen  ist  von  der  Syntax  nur  das  Wichtigste  besonders 
beim  Pronomen,  beim  Adjektiv  und  an  anderen  passenden  Stellen  eingefUgt. 

Das  Wörterverzeichnis  zu  allen  acht  Unterhaltungen  ist  der 
.Sprachlehre  angeheftet.  In  ihm  sind  mir  einige  Kleinigkeiten  anfge- 
Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XIX'.  16 
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stossen.  Noix  steht  nicht  in  der  zu  erwartenden  Keihenfolge,  corroborer. 
Suzon  (V,  35)  und  tmie  (VIII,  16)  fehlen ; motte  de  terre  mit  „Erdplacken“ 
za  übersetzen  ist  Provinzialismus.  Warum  nicht  Erdklümpchen':'  Auch 
in  der  6.  Anmerkung  auf  der  letzten  Seite  des  Stadtbildes  ist  ein  Pro- 
vinzialismus zu  lesen.  Die  Stelle  lautet:  „Tentends  Javotte  Portant  sa 
hotte  Criant  carotte,  Panaix  et  chou-fleur  !‘  Criant  soll  hier  mit  ,feil. 
feil“  gegeben  werden,  während  die  gewöhnliche  Bedeutung  rufen  oder 
ansrnfen  doch  ganz  gut  passt.  Diese  Kleinigkeiten  können  leicht  bei  einem 
Neudruck  beseitigt  werden,  ebenso  die  in  dieser  Auflage  nicht  zahlreichen 
Druckfehler,  z.  B.  II.  15  unten  cynorrhoden  für  -on;  V,  34  unten 
coitsiste  für  coii- ; V.  35  in  der  IDtte  0«  für  On. 

Diejenigen  Lehrer,  die  die  Hölzelschen  Bilder  ganz  oder  teilweise 
ihrem  Unterrichte  zu  Grunde  legen  wollen,  werden  in  den  Besprechungen 
von  Durand  und  Delanghe  ein  bequemes  Hilfsmittel  haben,  die  Unter- 
haltung mit  den  Schülern  zu  lenken,  so  dass  der  Inhalt  des  in  der  An- 
schauung Gebotenen  erschöpft  wird.  Sie  worden  viele  nützliche  Winke 
erhalten  und  sich  die  Vorbereitung  auf  die  Lehrstunde  erleichtern.  Frei- 
lich ist  es  Sache  des  Lehrers,  die  Angliederung  an  das  gesetzlich  vor- 
geschriebene  grammatische  Pensum  selbst  zu  bewirken. 

Die  Ausstattung  des  ganzen  Werkes  ist  vorzüglich,  der  Druck 
gross  und  klar,  das  Papier  fest  und  stark,  das  Format  handlich,  der 
Preis  gering. 

IvRiPZKi.  Ernst  Leit.smann. 


Stier,  Georg,  Lehrbuch  der  fraueöxischen  Sprache  für  höhere  Mädchen- 
schulen. ln  5 Teilen.  1. — 4.  Teil  je  1.5Ü  Mk.  Leipzig  bei 
F.  A.  Brockhaus.  1895'6. 

Ein  wohldnrchdachtcs.  treftlich  und  sorgfältig  ausgefOhrtes  Unter- 
richtswerk wird  den  Lehrern  und  Lehrerinnen  der  französischen  Sprache 
an  höheren  Mädchenschulen  durch  die  Stier’schen  Lehrbücher  geboten. 
Der  Unterrichtsstoff  für  die  ersten  4 Klassen  wird  in  vier  getrennten 
Bändchen  planmässig  dargestellt.  Bisher  sind  1895  und  1896  vier  Teile 
erschienen,  welche  die  gesamte  Formenlehre  und  das  Nötigste  aus  der 
Syntax  umfassen.  Alle  Teile  sind  gleich  hervorragend  an  Klarheit  in 
der  Darstellung,  an  Sachkenntnis  in  der  Auswahl,  an  Geschick  in  der 
Verarbeitung  des  Stoffes.  Auf  jeder  Seite  ist  der  den  Gegenstand  mit 
Umsicht  beherrschende,  Schritt  für  Schritt  auf  die  Praxis  achtende  Fach- 
mann zu  erkennen.  Es  ist  nur  natürlich,  dass  er,  da  er  sein  Buch  nur 
für  Mädchenschulen  bestimmt  bat,  von  vom  herein  den  Schwerpunkt  des 
Unterrichts  auf  die  den  Schülerinnen  anzuerziehende  Sprechfähigkeit  legt, 
ohne  indes  das  nötige  grammatische  Verständnis  hintanzusetzen. 

Sämtliche  vorliegenden  Teile  des  Lehrganges  zerfallen  in  Uebungs- 
Itnch,  grammatisches  Pensum  und  Wörterbuch  und  umfassen  je  112 — 136 
Seiten  gewöhnlichen,  liandlichen  Schnlbnchformats.  Der  erste  Teil  ent- 
hält die  Vorschule  und  das  Elementarhucb.  In  diesem  wird  überhaupt 
nicht  au.s  dem  Deutschen  übersetzt,  sondern  die  Grundlagen  der  .Sprache 
werden  nur  an  französischen  Stücken  in  der  mannigfaltigsten  Form  ein- 
geUbt.  In  der  Vorrede  hat  der  Verfasser  seine  Anschauungen  und  Grund- 
sätze so  überzeugend  dargestellt,  dass  man  ihm  gern  allenthalben  zn- 
stimmen  wird.  Ausserdem  sind  in  ihr,  sowie  dann  im  Buche  selbst  so 
viele  schätzenswerte  Winke  für  den  Betrieb  des  Unterrichts  gegeben,  dass 
auch  jeder  Neuling  sich  wird  leicht  in  die  Anschauungsweise  des  Verf. 
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versetzen  kOnnen.  Die  Ansspracbe  wird  in  der  Vorschnle  an  achtzehn 
einfachen,  sehr  ansprechend  znsanunengestellten  Gesprächen  eingettbt,  wie 
überhaupt  das  Gespräch  einen  breiten  Ranm  bei  den  MnsterstUcken  ein- 
nimml.  Weitere  achtzehn  Lektionen  führen  in  die  Anfangsgrttnde  der 
Sprache  selbst,  so  dass  die  Schülerinnen  am  Schlosse  des  Jahres  mit  den 
Hauptsachen  in  der  Verwendung  des  Substantivs,  Adjektivs,  Zahlworts, 
sowie  mit  den  einfachen  Zeiten  der  Hilfsverben  und  der  regelmässigen 
Konjugation  auf  er  bekannt  sind.  Am  Ende  des  Buches  sind  einige 
kleine  Erzählungen  und  Lieder,  eines  davon  mit  Noten,  angefUgt.  die  da- 
zu beitragen,  den  Unterricht  zu  beleben.  Dazu  dienen  ferner  viele  im 
ganzen  Werk  pas.send  eingestreute  Maximen  und  Rätsel.  Mit  Recht  wird 
auf  das  Singen  der  Lieder  vom  Verf.  Gewicht  gelegt.  Anleitungen,  um 
Mannigfaltigkeit  in  die  Uebnngen  zu  bringen,  sind  im  Werke  oft  gegeben. 
Einzig  und  allein  möchte  bedenklich  erscheinen,  dass  auf  allen  Stufen 
den  Schülerinnen  ein  starker  Vokabelschatz  zngemutet  wird.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Methode,  dass  zahlreiche  unregelmässige  Verbalformen  in 
den  ersten  Jahren  als  blosse  Vokabeln  gelernt  und  behalten  werden 
müssen.  Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  daran  oft  gerade  bessere  Schüler 
Anstoss  nehmen,  weil  sich  ihnen  diese  unregelmässigen  Formen  nicht  als 
Ergebnis  des  Unterrichts  darstellen.  Die  Erklärung  solcher  Formen  kann 
ja  nur  gelegentlich  und  flüchtig  geschehen  und  das  befriedigt  nachdenkende 
Schüler  nicht,  ebensowenig  wie  die  Verweisung  auf  eine  spätere  Ausein- 
andersetzung. Doch  dieser  Uebelstand  liegt  in  der  Methode,  nicht  im 
Werke  des  Verf.  begründet.  Nach  einer  von  mir  angestellten  Dnrch- 
schnittsschätznng  stehen  im  Wörterverzeichnis  des  ersten  Teils  1800.  des 
zweiten  200(,>,  des  dritten  2400,  des  vierten  1240  Wörter.  Wenn  sich 
nun  auch  Wiederholungen  derselben  Vokabeln  finden  werden,  wenn  ferner 
auch  im  Anfang  unregelmässige  Verbalformen  als  Vokabeln  aufgefiihrt 
sind  und  als  solche  gelernt  werden  müssen,  so  werden  doch  im  Ganzen 
an  das  Wortgedächtnis  der  Schülerinnen  hohe  Anforderungen  gestellt. 
Es  mag  sein,  dass  durch  den  vom  Verf.  gewünschten  Betrieb  des  Unter- 
richts den  Schülerinnen  das  Behalten  der  Wörter  wesentlich  erleichtert 
wird.  Immerhin  dürfte  sich  schliesslich  eine  Zusammenstellung  sämtlicher 
im  Lehrgänge  vorkommender  Wörter  in  einem  besonderen  Verzeichnis 
empfehlen,  um  das  .\uflinden  und  Auffrischen  vergessener  Wörter  zu  er- 
leichtern. 

Der  2.  Teil  enthält  den  Unterrichtsstoff  für  die  5.  Klasse.  .Er  ist 
reichlich  bemessen.  Schliosst  er  doch  ausser  den  Verben  auf  gtr,  cer.  eler, 
eter  die  Konjugation  auf  ir,  das  Passiv,  alle  8nbjunctive  und  das  Nötigste 
über  ihre  Verwendung,  sowie  die  Fürwörter  und  Zahlen  ein.  Die  Be- 
handlnng  ist  nicht  weniger  frisch  als  ira  ersten  Teil.  An  einigen  Stellen 
kommen  Uebungsstücke  sor,  die  die  Kenntnisse  der  Schülerinnen  nicht 
nur  nach  der  naturwissenschaftlichen  Seite  hin  erweitern.  So  wird  über 
die  Zahl  der  Monate,  die  Götter  der  Alten,  über  Deutschlands  Geographie 
«.  a.  gehandelt.  Auch  hier  steht  der  mündliche  Betrieb  im  Vordergrund; 
besonders  weist  der  Verf.  auf  das  gleichzeitige  Konjugieren  von  3 
Schülerinnen  hin,  wodurch  man  eine  möglichst  ausgiebige  Sprechübung 
erzielt.  Das  grammatische  Pensum  ist  übersichtlich  und  so  knapp  wie 
möglich  dargcstellt,  dabei  sind  aber  die  Erläuterungen  für  die  Formver- 
ändemngen  bei  den  Verben  (z.  B.  auf  oyer  etc.)  in  erfreulicher  Weise 
ausführlich  gegeben. 

Der  für  die  4.  Klasse  bestimmte  .3.  Teil  des  l.ehrgangs  beschränkt 
sich  auf  die  Erweiterung  und  Vertiefung  des  bisher  Gelernten.  Die 
Regeln  über  die  Veränderlichkeit  des  Participe  passö  sind  recht  beifalls- 
wert; vielleicht  hätte  bei  dem  Participe  present  (§  25)  «1er  Unterschied 
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((egenfiber  der  V'erwendung  des  Girondif  den  ächülerinnen  durch  eine 
Regel,  nicht  nnr  durch  Beispiele  näher  gebracht  werden  können.  Viel 
Gewicht  legt  der  Verf.  auf  den  Anhang  dieses  Bändchens,  in  welchem 
einiges  Uber  die  Hygieine  in  allgemein  fasslicher,  recht  ansprechender 
Weise  gegeben  wird.  Die  Ileberschriften  der  acht  kurzen  Abschnitte 
werden  zeigen,  was  darin  geboten  wird.  Sie  sind  in  Form  von  Vor- 
schriften gefasst  und  lauten:  II  faut  \)  Se  prrserver  du  froid.  2)  Ret- 
pirer  un  hon  air,  ,S)  Re  nourrir  convenahiement,  4)  Rtre  tres  propre,  o) 
Faire  de  Vexercice,  6)  ßormir  suffisamment.  7)  Ne  pas  faire  d'exces,  Sj 
Ktw«  en  paix  avec  les  auires  et  etre  conient  de  son  Hat.  Am  Schlüsse 
des  3.  Teiles  wird  in  anmutiger  und  eigenartiger  Weise  den  Schülerinnen 
der  grammatische  Ban  der  Sprache  vorgefUhrt.  Mit  Recht  ist  der 
grammatische  Abschnitt  dieses  Teiles  ziemlich  ausführlich,  besonders  beim 
Kapitel  der  unregelmässigen  Pluraibildung.  Betont  doch  der  Verf.,  dass 
vieles  gerade  bei  diesem  Gegenstände  nicht  zum  Lernen,  als  vielmehr 
zum  Nachschlagen  und  Durchdenken  gegeben  ist. 

Der  4.  Teil  enthält  den  Schluss  der  regelmässigen  Verben  und  alle 
unregelmässigen.  Oer  weitschichtige  Stoff  ist  in  zehn  Lektionen  zn- 
sammengefasst,  in  denen  man  die  Geschicklichkeit  des  Verfassers  be- 
wundern muss,  so  viele  Beispiele  von  unregelmässigen  Formen  in  je 
einem  StOcke  zu  vereinigen.  Ob  sich  nicht  hier  aber  eine  Gliederung  in 
mehr  Abschnitte  empt'eblen  durfte,  wird  die  Praxis  zu  entscheiden  haben. 
So  sind  z.  B.  in  der  siebenten  Lektion  alle  unregelmässigen  Verben  auf 
ir  vereint.  Während  vom  zweiten  Teile  des  Lehrganges  an  deutsche. 
(lebnngsstUcko  eingeflochten  waren,  hat  der  Verf.  bei  der  Einübung  der 
unregelmässigen  Verben  darauf  verzichtet,  da  er  der  Meinung  ist,  die- 
selben werden  durch  mUndliche  Uebung  besser  gelernt  und  ihre  Schreibung 
werde  durch  Diktate  genügend  gefestigt.  Im  grammatischen  Teile  sind 
die  nnre.gelmässigen  Verben  recht  Übersichtlich  ohne  ängstliches  Trachten 
nach  llaumersparnis  gedruckt  und  mit  den  nötigen  Bemerkungen  ver- 
sehen. In  den  darauf  folgenden  §§  14 — 21  sind  viele  treffende  und  er- 
wünschte Winke,  häufig  aus  dem  Gebiet  der  Synonymik,  gegeben,  sowie 
eine  anschauliche  Darstellung  der  Einteilung  des  französisclien  Zeitwortes. 

Nur  in  einer  Kleinigkeit  möchte  ich  dem  Verf.  nicht  beistimmen. 
Er  giebt  in  der  Vorrede  zum  4.  Teil  eine  Anleitung  zur  Behandlung  der 
unregelmässigen  Verben.  Nach  dieser  (p.  IV)  soll  der  Lehrer  auch  da- 
nach fragen,  wie  die  unregelmässige  Form  lauten  würde,  wenn  sie  regel- 
mässig wäre.  Erfahrnngsgemäss  thnt  man  besser,  falsche  Formen  den 
Schülern  überhaupt  nicht  zu  Gehör  zu  bringen.  Unregelmässige  Formen 
kann  der  Schüler  nnr  selten  selbständig  finden,  sie  müssen  ihm  meistens 
gegeben  werden.  Man  kann  sie  zwar  erläutern  durch  Hinweis  auf  die 
wichtigsten  Sprachgesetze,  aber  nicht  erwarten,  dass  der  Schüler  von 
selbst  immer  das  Richtige  finde. 

Die  Drucklegung  ist,  wie  bei  dem  Welthans  Brockhans  nicht 
anders  zu  erwarten,  ausgezeichnet.  Druckfehler  kommen  fast  nicht  vor, 
auch  das  Wörterverzeichnis  ist  höchst  sorgfältig  gearbeitet.  Bei  Stich- 
proben habe  ich  nnr  bei  14’,  Lektion  7,  uii  parafe  vermisst.  Als  weitere 
Einzelheit  sei  mir  noch  gestattet  anzutühren,  da.ss  I,  p.  4 für  das  seltene 
timbale  (für  welches  übrigens  die  seltene  Bedeutung  , Becher“  gegeben 
wird,  die  nicht  einmal  im  Handwörterbuch  von  Sachs  zu  finden  ist)  als 
Beispiel  der  Aussprache  des  im  vielleicht  timbre  eingesetzt  werden  könnte. 
1,  p.  r>  ist  noch  ein  Beispiel  mit  pi  für  die  stimmhafte  Anssprache  des  p 
erwünscht.  I,  p.  8S)  berührt  die  Fassung  der  Frage:  ,was  pflegte  der 
Gegenstand  zu  thun“  seltsam. 
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Der  5.  nnd  letzte  Teil,  welcher  für  die  zweite  nnd  erste  Klasse 
hestimmt  ist,  soll  die  Syntax  enthalten.  Es  ist  zn  erwarten,  dass  er  sich 
seinen  Vorgängern  würdig  anreihen  wird.  Dem  Werke,  über  welches  schon 
viele  günstige  Aenssemngen  vorliegen,  ist  weite  Verbreitung  zn  wünschen. 
Zeigt  es  doch,  dass  man  auch  ohne  den  jetzt  vielfach  beliebten  Bilder- 
knltns  im  Unterricht  anf  eine  thnnlichst  grosse  SprechfÜhigkeit  hinwrirken 
kann,  die  besonders  in  Mädchenschalen  zu  erstreben  ist. 

Leipzig.  Ernst  Leit.smann. 


Ohnet,  Georges.  L'inutilc  ricltesse.  Paris,  Ollendorff,  1896.  338  S. 

gr.  8». 

Die.  Familienähnlichkeit  des  jüngsten  Ohnet'schcn  Kindes  mit  seinem 
ältesten  ist  in  Anlagen  und  Charakteren  eine  ganz  unverkennbare;  dir 
inutile  richesse  kann  als  echte,  rechte  Schwester  des  Serge  Panine  ange- 
sprochen werden.  Dort  wie  hier  treffen  wir  die  energische  Frau,  die  sich 
dank  ihrer  nnermOdlichen  Thatkraft  in  die  Millionen-Hbhe  heranfgearbeitct 
hat;  dort  wie  hier  den  verlüderten  Aristokraten,  der  ihre  ungezählten 
Millionen  durch  Spiel  und  Ausschweifnngen  wieder  in  Umlauf  bringt; 
dort  wie  hier  das  edle,  unglückliche  Weib  mit  der  keuschen  Liebe  im 
Herzen ; die  Freundin,  die  so  lange  mit  dem  Fener  spielt,  bis  sie  sich  das 
Händchen  verbrannt  bat;  den  idealen,  etwas  langweiligen  Helden  zweiter 
Oamitnr;  dort  wie  hier  die  „foudroyante*  Schlussentwickelung,  nachdem 
der  Reden  genug  gewechselt  sind.  Diese  Aehnlichkeit  schadet  dem 
Werke,  indem  es  zn  V^ergleichen  heransfordert , die  es  herabdrUcken 
müssen.  An  und  für  sich  bietet  der  Roman  alles,  was  der  hungrige 
Leser,  nnd  besonders  die  Leserin  von  einer  Unterhaltungslektüre  fordert: 
die  schwanke  Leiter  der  (iefUble ; die  geschickte  Fabel ; schonende  Inan- 
spruchnahme geistiger  Kräfte  und  die  siegreiche  Moral,  bei  der  sich  zu- 
letzt die  Tugend  doch  noch  zn  Tische  setzt,  nachdem  sich  freilich  das 
l^aster  hässlich  übernommen  hatte. 

Giehsen.  E.  Netto. 


<Jyp.  liijou.  Paris.  Ualmann  Lbvy,  1896.  346  8.  gr.  8". 

Gyp  bat  ein  hochmoralisches  Bnch  geschrieben!  — Frl.  Denyse  de 
t'ourtaix,  das  Kleinod,  ist  ein  entzückend  naives  Geschöpf,  schlank,  fein, 
mit  tiefblauen,  klaren  Augen,  aschblondem  Haar,  perlmntterglänzender 
Haut,  in  dem  Dufte  von  .lugend,  Reinheit  nnd  rosa  Tüll,  von  unbewusstem, 
berauschendem  Liebreiz , nur  im  Glücke  anderer  glücklich.  Und  Frl. 
Denyse  de  Conrtaix.  das  Kleinod,  ist  ein  gefährliches,  listiges  Geschöpf, 
mit  stahlkalten  Augen,  ganz  Berechnung,  herzlos,  mit  hartem  Willen,  die 
nur  sich  liebt,  nur  sich  lieben  kann,  und  die  jeden  zu  ihren  Füssen  sehen 
muss.  Vorzüglich  ist  in  dem  Buche  Schein  und  Wahrheit  in  einander 
gewebt ; in  grossen,  weithin  sichtbaren  Strichen  der  Eindruck,  den  sic  anf 
ihre  Umgebung  macht;  in  feinen,  versteckten  Zügen  jede  Andeutung  ihres 
Inneren.  Lächelnd  geht  Denyse  dnreh  die  Welt,  lächelnd  wählt  sie  den 
Aeltesten  und  Reich^sten  zum  Gatten;  lächelnd  verbreitet  sie  Tod  und 
Verzweifelung  um  sich. 

Giessen.  E.  Netto. 
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Beferate  und  B&sensionen.  E.  Netto. 


Ren^  Maizero}'.  Joujou.  Paris,  P.  Ollendorff;  268  S.;  8°;  1897.  Pr. 

3 fr.  50. 

Das  Haizero;'sche  Werk  ist  nach  mehreren  Seiten  hin  von  Interesse. 
Zaerst  ist  es,  seinem  StuSe  nach  betrachtet,  ein  bei  aller  Einfachheit  der 
Handlung  geschickt  und  spannend  gesebriebener  Roman.  Der  seelischen 
Entwickelung,  den  Hoffnungen  und  Leiden  eines  verkrüppelten  Jünglings 
wird  die  gesunde  Natur  eines  iinmutvoUen  Mädchens  gegenübergestellt, 
welches  sich  bei  aller  mitleidigen  Zuneigung  zu  dem  Unglücklichen  doch 
seinem  Bruder  in  Liebe  znwendet. 

Weiter  bietet  uns  das  Buch,  seiner  Form  nach,  ein  auffallendes 
Beispiel  von  dom,  was  auch  der  französische  moderne  Stil  für  Treibhaus- 
blOten  zu  zeitigen  vermag.  Worte,  AVendnngen  und  Konstruktionen  sind 
von  überraschender  und  nicht  immer  erfreulicher  Eigentümlichkeit.  Wir 
finden  Satzbildnngen,  man  möchte  fast  sagen  Satzmonstra,  bei  denen  dem 
Leser  der  Atem  ansgeht.  Perioden  von  einer,  anderthalb,  zwei  Druck- 
seiten Länge  sind  nicht  selten  (S.  37,  48,  201.  631);  reiche  Benutzung 
des  Argot:  aguichante  joUesse  (S.  58),  ramoner  le  cereeau  (S,  32),  agripper 
(S.  66),  momtresse  (S.  71)  findet  sich  vor;  Wendungen  treffen  wir,  wie 
il  entra  en  retraite  avec  ä nourrir  frois  gari,-ons  (S.  24).  So  kUnnen  wir 
unser  Urteil  dahin  znsammenfassen,  dass  der  Verfasser  es  verstanden 
hat,  durch  die  verschiedensten  Mittel  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  zu 
fesseln. 

Gikssen.  E.  Netto. 
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Gnide  de  l’^todiant  etranger  ä Paris.  1897. 

Die  Attiance  Fran^aise  versendet  mit  ihren  Prospekten  der  Pariser 
Ferienkurse  die  Ankündigung,  dass  man  gegen  Einsendung  von  2 Franken 
den  oben  genannten  , Führer’  von  ihr  beziehen  könne.  Von  dem  Titel 
verlockt,  liess  ich  mir  ein  Exemplar  desselben  senden  und  gebe  nun  hier 
seinen  Inhalt  an,  um  anderen  Beflektanten  die  Enttäuschung  zu  ersparen, 
die  mir  durch  ihn  bereitet  wurde.  Man  findet  in  ihm:  1)  den  oben  ge- 
gebenen Titel,  2)  auf  dessen  Rückseite  die  Reklame  einer  Mnison  essen- 
tidlement  frangaise,  die  photographische  Apparate  zu  verkaufen  hat,  3) 
eine  Angabe  der  Ziele  und  Bestrebungen  der  Alliance  FranfaUe,  (mit  einer 
überflüssigen  Schilderung  der  Vorzüglichkeit  der  französischen  Sprache), 
die  man  au!  den  Umschlägen  der  Prospekte  mit  diesen  selbst  unentgeltlich 
haben  kann,  4)  die  Entstehungsgeschichte  und  die  Ergebnisse  der  früheren 
Pariser  Ferienkurse  und  den  Prospekt  des  dies)ährigen.  Natürlich  sind  auch 
diese  Dinge  imentgeltlicb  zu  erhalten;  ihre  Verbreitung  liegt  im  Interesse 
der  Alliance.  3)  vier  Seiten  Ratschläge  an  die  Teilnehmer  der  Pariser 
Kurse.  Die  Ratschläge  beginnen  mit  dem  Satze:  Les  vayageurs  des  Cours 
appartenant  aux  nationalites  les  plus  variees.  nous  ne  j^ouvons  indiquer 
ici  les  itiniraires  les  plus  avantageux  pour  tous  les  pays.  Es  folgt  dann 
der  Ratschlag,  Rnndreisekarten  zu  nehmen  und  sich  zu  dem  Zwecke  be- 
reits vom  Heimatslande  aus  an  die  französischen  Eisenbahngesellschaften 
zu  wenden,  deren  Bahnnetz  man  benutzen  will.  Man  erhalte  die  begehrten 
Karten  gegen  Einzahlung  nach  Hause  oder  an  der  Grenzstation. 
Ferner;  man  solle  nicht  zu  viel  Reisegepäck  mitnehmen,  seine  Kostbar- 
keiten und  Banknoten  gegen  Empfaugscbein  den  Hotelbesitzern  zur  Ver- 
wahrung übergeben,  und  nicht  vergessen,  ein  Legitimationspapier  mitzu- 
bringen.  Darauf  folgt  eine  kurze  Belehrung  über  die  billigeren  Hotel- 
preise  (das  Zimmer  zu  3 Franken  für  den  Tag,  zu  35 — 40  Fr.  für  den 
Monat,  Mittagstisch  und  Abendbrot  im  Restaurant  zu  5 Fr.)  und 
Pensionspreise  (180 — 250  Fr.  für  den  Monat),  die  darin  gipfelt,  dass  man 
für  250  Fr.  monatlich  ,eine  tadellose  Gastfreundschaft  (hospi- 
taiüe  irreprochable")  Anden  kann.  Den  Lehrerinnen  wird  geraten,  sich  an 
diese  für  sie  meist  unerreichbare  Form  der  .GastlrennilsrTialt’  zu  halten. 
Daran  schliesst  sich  der  Rat;  Nous  estiiiions  que  l'auditeur  doil  araid  tont 
recitercher  les  quartiere  bien  aeres.  I..es  Communications  sonl  tellement 
l'aciles  et  si  peu  dispendieiises  ä Paris,  qu'un  sejour  ä Passy.  dans  le 
quartier  du  parc  Monceau  ou  Auteuil,  est  aussi  pratique  qit'un  sijour 
dans  les  quartiere  du  Pantheon  et  des  Fcoles.  In  der  Theorie  ist  dies 
vielleicht  richtig;  allein  die  Fahrten  nehmen  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch; 
bei  schlechtem  Wetter  kann  man  stundenlang  auf  eine  Fahrgelegenheit 
warten,  und  die  luftigeren  Viertel  zeichnen  sich  gleichzeitig  durch  höhere 
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Preise  aus.  Darauf  folgen  in  diesem  Abschnitt  nur  noch  einige  Angaben, 
die  wieder  den  Kursusprospekten  entlehnt  sind.  Er  scbliesst  mit  dem 
8atze:  Nous  pouvons  afßrmtr  que  Us  Cours  de  vacances  Organisis  par 
r Alliance  fran^aise,  n'ont  aucun  caractire  mercantile  (die  folgenden  vier 
Seiten,  mitten  im  Buche,  enthalten  buchhdndlerische  Geschäftsanzeigen) 
und  der  Versicherung,  dass  die  französische  Litteratnr  und  die  franzö- 
sischen Sitten  im  Anslande  ,im  Allgemeinen  nur  sehr  oberflächlich''  be- 
urteilt werden. 

Auf  die  vier  Reklameseiten  folgt  eine  sehr  ausführliche,  leider 
unpraktische  Aufzählung  der  Omnibus-  und  Strassenbabnlinien,  die  man 
heim  Besuch  des  Vortragssaales  in  den  verschiedensten  Teilen  von  Paris 
benutzen  kann;  das  Stationsverzeichnis  der  kleinen  Seinedampfer,  die  den 
Personenverkehr  vermitteln ; die  Adressen  der  französischen  Ministerien, 
der  fremden  Gesandtschaften  und  Konsulate,  der  Bibliotheken  und  Museen, 
Theater,  Spectacles,  Denkmäler  nnd  Spazierorte.  Man  findet  das  alles 
auch  im  Pariser  Bottin  (Adressbuch)  und  mit  anfklärenden  Bemerkungen 
in  seinem  Bädeker.  Unter  den  Spectacles  erscheinen,  mit  einem  Sternchen 
versehen,  die  Cafös  Chantants;  Folies  Bergere,  Casino  de  Paris,  Scala. 
Parisianit,  Alcazar  (TEti,  Ambassadeurs,  Horloge,  die  dem  Chahut 
huldigenden  Moulin  Souge,  Ballier  nnd  die  wüsten  Singspielkneipen: 
Cliien  Noir,  La  Boite  ä Masique  etc.  Das  Sternchen  wird  erklärt; 
Kous  croyons  devoir  signaler  par  un  asterisque  * les  spectacles  auxquels 
nous  conseillons  aux  dames  de  n'aller  qu’accompagnea.  Deutsche  Frauen 
und  Uelirerinnen  haben  dort  auch  in  männlicher  Begleitung  nichts  zu  suchen. 
Endlich  folgt  ein  Verzeichnis  von  öU  Pensionaten,  das  man  gleichfalls  un- 
entgeltlich beziehen  kann.  Die  angegebenen  Adressen  sind  folgende: 

Mme.  Amiel,  28,  me  Madame  (Saint-Sulpice). 

Mme.  Babut,  ö,  tue  Kollin  (Panthhon). 

Mme.  Barbin,  8,  rue  Garanci^re. 

Mme.  Bargy,  4,  rue  Grognard,  ä Fontenay-sons-Bois  (Seine). 

Mme.  Besantjon,  27,  boulevard  Saint-Michel. 

Mme.  Bouebh,  42,  rue  Nicolo,  villa  Nicolo  (Trocadhro). 

Mlle.  Boyer,  1.  rue  Mably,  ä Nancy. 

Mme.  Bricon,  92,  rue  du  Cherche-Midi. 

Mme.  Bnrnouf,  34,  rue  d’Aläsia. 

Mme.  Charpentier,  144,  boulevard  Montparnasse. 

M.  G.  Ohaumeton,  professeur  au  College  Chaptal,  15,  rue  Lachpdde. 

Mme.  Collard,  1,  rue  du  Dome  (Etoile). 

Mme.  de  Oopjiet,  223,  boulevard  P4reire. 

Mme.  Coulomb,  12,  rue  Thouin. 

Mme.  Durand,  167,  rue  Saint-Jacques. 

Mme.  Estavard,  20,  rue  de  la  Sorbonne. 

Mlle.  Fillon,  2,  rue  Barye  (par  Monceanj. 

M.  Flenry,  54,  rue  Xotre-Dame-de-Lorette. 

Mme.  Fleur.  15,  rue  Mayet. 

Miss  Fiazer,  8.  me  de  Villejnst. 

Mme.  Puster,  117,  me  Notre-Dame-des-Cbamps. 

Mme.  Fourchault.  16,  rue  Lagrange. 

Mme.  Garnnne,  22,  rue  Mon,sieur-le-Prince. 

Mme.  Gaubert  (hotel  Jeanne-d’Arc),  30,  rue  de  ia  Olef. 

Mme.  Oardes,  98.  rue  de  La  Tour. 

Mlle.  Geffroy.  80,  rue  de  Greuelle. 

Mlle.  Gouuiault,  professeur  au  lycee  Racine.  24,  me  de  la  Chaise. 

Mme.  Gnignot.  5.  rue  d’Armnille. 

M.  Guy,  inspecteur  d’Acad^mie  honoraire.  7.  roe  L5on-Coignet. 
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Mlle.  Htmsinger,  23,  rue  Monge. 

M.  Kock,  67,  rne  des  Saint-P6rcs. 

Mlle.  Legrand,  179,  rne  Saint- Jacqnes. 

Mme.  Michel,  49,  rne  de  Prony  (parc  Monceani. 

Mme.  Milot,  76.  me  de  Seine. 

Mme.  Nicolo,  33,  rne  des  Belles-Fenilles. 

Mme.  Odobez.  36,  rue  de  l’Arbalete. 

Mme.  Oyr6e,  19.  rne  du  Cberche-Midi. 

Mme.  Panlier,  72,  rae  de  Seine. 

Mme.  Poupardin  du  Bivage.  13,  rne  de  Savoic. 

Mme.  Quirin,  17,  rue  des  Belles-Fenilles. 

Mme.  Kiand-Malan,  103,  rue  Nocrc-Dame-des-Champs. 

Mme.  Heinburg,  9,  rue  de  Tonmon. 

Mlle.  Salomon.  menibre  du  Conseil  snp6rieur  de  l'Instruction  publique. 

directrice  du  College  Sfevignfe,  10,  rne  de  Condi. 

Mme.  de  SaSrey,  23,  rue  de  Montenotte  (Etoile). 

M.  Sarrns,  chef  d'institution,  60,  rue  de  La  Tour  (Passy). 

Mme.  Second,  62,  arenne  de  la  6rande-Arm6e. 

Mme.  Sommelet,  54,  rae  des  Saint-Pires. 

Mme.  Sordes,  70,  rue  d'Assas. 

Mme.  Suillet.  11  Ijis,  pa.ssage  de  la  Visitation. 

Mme.  Wattelin,  82.  rue  Lanriston. 

Die  Antnahmebedingnngen  werden  nicht  angegeben.  Den  Schluss 
bilden  wieder  einige  Seiten  Beklameu. 

Es  ist  unschwer,  ans  unserer  Inhaltsangabe  die  Nutzanwendung  zu 
ziehen,  dass  man  besser  tbut,  die  2 Franken  für  den  Guide  zur  An- 
schaSung  eines  Bädeker  zu  verwenden.  In  seiner  vorliegenden  Beschaffen- 
heit macht  das  Büchlein  einen  traurigen  Eindruck  und  gereicht  es  den 
Pariser  Kursen  nicht  znr  Empfehlung. 

Ko.sch  WITZ. 


In  eigener  Sache. 

Jeder,  der  Uber  ein  Gebiet  wissenschaftlich  arbeiten  will,  legt  sich 
die  Frage  vor,  wo  sich  Litteratnr  darüber  finden  lässt.  Wer  schon  länger 
in  litteris  beschäftigt  ist,  weiss  natürlich  vor  die  richtige  Schmiede  zu 
gehen,  der  Anfänger  jedoch  wird  in  den  meisten  Fällen  darum  verlegen 
sein,  wohin  er  sich  wenden  soll.  Ist  er  ohne  sichere  Anleitung,  wie  sie 
etwa  ein  Proseminar  oder  Uebungen  zur  Anfertigung  schriftlicher  Ar- 
beiten gewähren  kilnnen,  so  kostet  es  ihn  viel  Zeit  und  auch  manchen 
Aerger.  ehe  er  sich  in  die  bibliographische  Fachlitteratur  eingearbeitet 
hat.  Wie  mancher  Neuphilologe  verlässt  die  Hochschule,  ohne  über  die 
Nachschlagewerke  von  Körting,  Vapereau  und  ganz  wenige  andere  hin- 
ansgekommen  zu  sein!  Man  lege  einem  Studierenden  in  mittleren  Se- 
mestern z.  B.  die  Frage  vor,  wo  er  die  bis  hente  erschienene  Litteratnr 
zu  einem  etwa  1878  edierten  altfrauzösischcn  Denkmal  suchen  werde, 
und  man  wird  sehen,  dass  die  Zahl  derer,  die  sogleich  eine  befriedigende 
Antwort  gehen  können,  nur  ganz  gering  ist.  Und  doch  wird  mir  zu- 
gegeben werden,  dass  die  Bekanntschaft  mit  diesen  Dingen  notwendig 
znr  wissenschaftlichen  Durchbildung  gehört.  Ich  habe  den  Eindruck,  als 
wenn  dieser  Teil  des  ueuphilolugisehen  Studiums  mehr  gepflegt  werden 
müsste ; jedenfalls  weiss  ich  auf  Grund  der  langsemestrigen  Mitgliedschaft 
eines  altphilologiscben  Proseminars  und  Seminars,  dass  dort  in  dieser  Be- 
ziehung bedeutend  mehr  geleistet  wird. 
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Diese  widrigen  Verhältnisse  habe  ich  als  Anfänger  selbst  zn  sehr 
am  eigenen  Leibe  erfahren,  als  dass  ich  nicht  hätte  wünschen  müssen, 
dass  Mer  Abhilfe  geschaffen  werde.  Da  die  vorhandenen  Hilfsmittel  nicht 
ansreicbten,  entschloss  ich  mich,  selbst  das  Wichtigste  ans  der  ein- 
schlägigen Litteratnr  der  Bücherverzeichnisse  znsammenznstcllen.  Der 
so  entstandene  , Wegweiser  durch  das  dem  Studium  der  französischen 
Sprache  und  Litteratnr  dienende  bibliographische  Material“  ist  zn  Beginn 
dieses  Jahres  im  Horstmann'schen  Verlag  zu  (iöttingen  erschienen.  Das 
darin  vereinigte  Material  von  4ö6  Nummern  ist  auf  folgende  Weise  ge- 
ordnet; I.  AUgemeitte  liücherverzeiehnisse.  A.  Verzeichnisse  von  Biblio- 
grapMen.  B.  Verzeichnisse  der  in  Frankreich  erschienenen  Bücher.  1. 
.Abgeschlossene  Verzeichnisse.  2.  Fortlaufende  Verzeichnisse.  C.  Ver- 
zeichnisse der  in  Deutschland  erschienenen  Bücher.  D.  Verzeichnisse  von 
llniversitätsschrifteu,  Programmen  und  Zeitschriften.  II.  Büchener- 
zeichnisst  für  das  Gebiet  der  französischen  Sprache  und  JAtteratur. 
.A.  Encyclopädien.  B.  Französische  Litteraturgeschichte.  1.  Allgemeine 
Biographie.  2.  Litteratur-  und  Autorenlexica.  3.  Schriftstellcrinnenlexica. 
4.  Einzelne  Litteratnrgattungen.  ö.  Einzelne  Autoren  und  Werke.  6. 
Pseudonyme  und  anonyme  Bücher.  7.  Erste  Ausgaben.  C.  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  französischen  Philologie.  1.  Allgemeine  Verzeichnisse. 
2.  Spezielle  Verzeichnisse.  Index.  Es  sollen  demnach  im  „Wegweiser*' 
diejenigen  Bücherverzeichnisse  zusammengestellt  sein,  die  der  Neuphilologe 
bei  seinen  französischen  Studien  besonders  braucht,  mögen  diese  Biblio- 
graphien nun  bestimmte  Zeiträume,  einzelne  Länder,  gewisse  Litteratur- 
komplexe,  einzelne  Schriftsteller,  anonyme  Bücher,  erste  Ausgaben, 
wissenschaftliche  Einzelgebiete  oder  ähnliches  betreffen.  Der  „Wegweiser" 
enthält  also  nicht  Bücher,  die  den  Gegenstand  direkt  behandeln,  also 
nicht  einzelne  Biographien  oder  einzelne  Grammatiken,  sondern  solche 
Werke,  ilie  über  die  Litteratur  des  betreffenden  Gebietes  irgendwie 
anfklären.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  nur  um  Verzeichnisse  im  engsten 
Sinne,  in  denen  also  Buch  hinter  Buch  aufgeführt  wird  (vgl.  Heinsius 
oder  Kayser),  sondern  auch  um  die  etwas  freiere  Art  der  Zusammen- 
stellung, wie  sie  etwa  die  Histoire  litleraire  bietet;  dazu  kommen  Werke, 
die  den  Gegenstand  selbst  bibliograpMsch  verwerten,  wie  das  von  Foumel, 
Le«  contemporains  de  Moliire,  recueil  de  comedies  etc.,  oder  das  von 
Poulet-Malassis,  Theätre  de  Marieaux  oder  wie  das  von  P.  Meyer  über 
die  verschiedenen  litterarischen  Gestaltungen  der  Alexandersage.  Kurz, 
der  Benutzer  des  „Wegweisers“  soll  in  die  Lage  versetzt  sein,  sich  mög- 
lichst rasch  und  bequem  Uber  irgendwelche  Fragen  ans  dem  Gebiete  der 
französischen  PMIologie  .Auskunft  verschaffen  zu  können.  Dass  das  Büch- 
lein «las  zu  leisten  vermag,  ist  von  mir  dadurch  praktisch  erprobt  worden, 
dass  ich  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  zusammcnstellte  und  bat.  man 
möge  diese  nach  dem  „Wegweiser“  beantworten.  Ich  greife  einige  her- 
aus: Wo  suche  ich  nach  Mushacke's  Darstellung  des  Dialekts  von  Mont- 
pellier? nach  J.  Garniers  l.ööä  erschienener  Grammatik?  nach  .Angaben 
über  die  erste  Ausgabe  von  d’Anbignb’s  TragiquesV  nach  der  provenza- 
liscben  Sprichwörtersaminlung  J.a  Bugado  (ca.  1660)?  nach  dem  Programm 
eines  N.?  Wo  finde  ich  die  französische  belletristische  Litteratur  des 
.lahres  1889  verzeichnet?  Wo  erfahre  ich.  welche  Zeitungen  1870  in 
Paris  erschienen?  was  der  Verlag  M.  in  Paris  oder  der  Verlag  G.  in 
Kasel  hat  er.scheincn  lassen?  welcher  Schriftstellername  sich  unter  dem 
Pseudonym  Gyp  verbirgt?  — Wenn  ein  Anfänger  derartige  Fragen  nun- 
mehr ohne  viel  Mühe  unil  Zeitverlust  beantworten  kann,  so  ist  das 
immerhin  ein  Fortschritt.  Dem  unsicheren  Tasten  wird  ausserdem  ein 
Endo  gemacht.  ,.Der  .Studierende“,  heisst  es  in  i'iner  Besprechung  ganz 
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richtig,  „der  gewöhnlich  nicht  weise,  wo  er  in  solchen  Fällen,  etwa  bei 
Seminararbeiten,  Rat  holen  soll,  hat  das  dumpfe  Gefähl,  dass  doch  eine 
reiche  bibliographische  Litteratnr  existieren  mnss,  deren  Umfang  ihm 
weiter  nicht  bekannt  ist  und  deshalb  nnermesslich  erscheint,  Wo  er  nun 
das  ganze  Material  in  einem  Hefte  vereinigt  und  so  den  Gegenstand  be- 
grenzt sieht,  wird  er  die  vorhandene  bibliographische  Litteratur  auch 
wirklich  benutzen  können  und  bald  zu  seiner  Freude  bemerken,  dass  er 
jetzt  über  der  Sache  steht.“ 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  der 
..Wegweiser“  entstanden  und  nach  denen  er  bearbeitet  ist,  des  weiteren 
aaseinandergesetzt  habe,  so  bin  ich  dazu  durch  die  Haltung  mehrerer 
Besprechungen  veranlasst  worden.  Sehr  indifferent  verhält  sich  zunächst 
diejenige  der  ..Neuphilologischen  Blätter“,  wenn  sie  auf  drei  Zeilen 
meint:  „Auf  32  Oktavseiten  sind  in  dem  anspruchslosen  Heftchen  45B. 
Nummern  in  übersichtlicher  Weise  znsammengestellt.  Es  ist  damit  eine 
Lücke  ansgefüllt,  die  seither  manchem  Anfänger  emptindlicb  fühlbar 
wurde.“  Und  dabei  sind  die  Leser  des  Blattes  zum  grossen  Teil  An- 
fänger, die  doch  auf  ganz  andere  Weise  auf  ein  derartiges  Hilfsmittel 
bingewiesen  werden  müssten.  Die  Lektüre  einer  solchen  längeren  An- 
zeige scheint  mir  doch  immerhin  nützlicher  als  die  vom  „Chahnt“  oder 
von  „Lehnau’s  Pariser  Studien- Aufenthalt“!  — Viel  weniger  harmlos  sind 
nun  aber  die  Besprechungen  eines  Anonymus  im  Litterarischeu  Central- 
blatt  1897,  Nr.  20  uud  die  von  Schultz-Gora  im  Centralblact  f.  Bibliotheks- 
wesen XIV  (1897),  313.  Auf  Grund  einer  bedenklich  flüchtigen  Durch- 
sicht kommen  sie  zu  der  sehr  subjektiven  Ansicht,  der  „Wegweiser“  ent- 
halte einfache  Litteraturznsammenstellungen  (etwa  wie  Kreyssigs  oder 
.Funkers  Litteraturgeschichte),  und  finden  nun  natürlich  die  Zahl  der  an- 
geführten Werke  sehr  gering  und  ihre  Auswahl  hOchst  willkürlich.  Sie 
geben  beide  nur  auf  das  Kapitel  „Einzelne  Autoren  und  Werke“  ein, 
da  sich  dort  der  Zwiespalt  zwischen  dem  wirklichen  Inhalt  des  Büchleins 
und  ihrer  verfehlten  Ansicht  darüber  am  deutlichsten  zeigen  muss,  und 
fertigen  es  mit  einer  derartigen  Sicherheit  uud  einem  derartig  weg- 
werfenden Tone  ab,  dass  mau  ihr  Opfer  wissenschaftlich  eigentlich  als 
tot  betrachten  möchte.  Von  der  Anlage  und  der  Absicht  des  „Weg- 
weisers“ erfahren  natürlich  die  Leser  der  beiden  Zeitschriften  auf  diese 
Weise  gamichts,  während  solches  doch  selbst  dann  Pflicht  eines  Refe- 
renten ist,  wenn  er  Günstiges  von  dem  ihm  vorliegenden  Buche  nicht 
sagen  kann.  Ich  bitte  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  soweit  sie  es  nicht 
schon  gethan  haben,  dringend,  sich  die  beiden  Besprechungen  einmal 
näher  anzuseben.  Die  Redaktion  des  Litterarischen  Centralblattes  hatte 
ich  nun  gleich  nach  Erscheinen  der  betreffenden  Nummer  um  Abdruck 
einer  Erklärung  gebeten,  in  der  ich  insbesondere  hervorhob,  dass  die 
ausserordentlich  nachlässige  Arbeit  des  Herrn  Anonymus  die  Ursache  des 
argen  Missverständnisses  sei.  Die  Erklärung  wurde  indes  zurückgewiesen 
mit  der  Begründung,  dass  eine  darin  von  mir  ausgesprochene  Behauptung 
unrichtig  sei  und  ausserdem  der  „Wegweiser“  nicht  nur  Bibliographien 
enthalte.  Dafür  brachte  Nr.  24  des  Litten  Centralbl.  eine  „Berichtigung“, 
in  der  zwei  nebensächliche  Versehen  des  Herrn  Anonymus  — an  denen 
ich  hatte  zeigen  wollen,  wie  flüchtig  er  gearbeitet  habe  berichtigt 
wurden,  in  der  man  es  sich  aber  dann  nicht  nehmen  Hess,  gleichwie  um 
das  Deficit  zu  decken,  zwei  andere  Werke  als  im  „Wegweiser“  fehlend 
anzugeben.  Dadurch  sollte  der  Eindruck  dieser  schwächlichen  Zuge- 
ständnisse möglichst  verwischt  werden.  Die  Redaktion  hätte  richtiger 
gehandelt,  wenn  sie  meine  Erklärung  abgedruckt  und  dann  dem  Herrn 
Anonymus  Gelegenheit  gegeben  hätte,  in  dieselben  Nummer  die  beiden 


Digitized  by  Google 


■252 


Miszellen. 


Pankte,  die  die  Zarttckweisung  der  Erklärung  veranlaseten,  in  seinem 
iSinne  richtig  sn  stellen.  Aber  da  dann  das  Publikam  run  dem  Kern- 
punkte meiner  Erklärung  erfahren  hätte,  bat  man  sich  gehütet,  sie  in 
extenso  abzndrncken.  Ich  habe  deshalb  das  liebenswürdige  Anerbieten 
der  Redaktion  dieser  Zeitschrift,  in  diesen  Spalten  mich  des  weiteren  zu 
erklären,  gern  angenommen.  — Dem  Centralbl.  für  Bibliothekswesen  ist 
eine  kurze  Erklärung  meinerseits  angegangen. 

Kann  ich  so  verlangen,  dass  man  Uber  ein  Buch  nach  reiflicher 
Ueberlegnng  und  ohne  vorgefasste  Meinung  urteile,  so  bin  ich  anderer- 
seits der  letzte,  der  glauben  möchte,  der  , .Wegweiser“  sei  in  der  vor- 
liegenden Form  ohne  Fehler  und  LUcken.  Das  wird  sich  auch  in  der 
stark  vermehrten  Nummernzabl  der  zweiten  verbesserten  Auflage  zeigen. 
Die  Anordnung  des  Materials  wird  im  wesentlichen  beibehalten  werden. 
Ganz  neu  kommen  hinzu  die  Abschnitte  ..Französische  Geschichte  und 
Kulturgeschichte“  und  ,,Litterarische  Sujets“.  Letzterer  Titel  enthält  die 
Arbeiten,  welche  die  verschiedenen  Litteratnrerzeugnisse  behandeln,  zu 
denen  Gestalten  der  Geschichte  und  Sage  Anlass  gegeben  haben,  also 
Andraes  Sophonishe-Arbeit  und  viele  andere.  Unter  den  ..Allgemeinen 
Bücherverzeichnissen“  wird  besonders  das  Zeitschriften-  und  Zeitungs- 
wesen  mehr  Berücksichtigung  finden.  Im  zweiten  Teile  des  ..Wegweisers“ 
sollen  die  Kapitel  ..Einzelne  Litteraturgattungen“  und  ..Einzelne  Autoren 
und  Werke“  vor  allem  bedeutend  ergänzt  und  erweitert  werden.  Selbst- 
verständlich sind  Neuerscheinungen  überall  sorgfältig  nachgetragen 
worden.  Das  dem  alphabetischen  Index  angefUgte  Sachregister  soll  die 
Benutzung  des  Werkchens  erleichtern.  — Ich  hoffe,  dass  der  „Wegweiser“ 
in  dieser  neneu  Gestalt  imstande  ist,  nicht  nur  den  Anfänger  mit  der 
bibliographischen  Fachlitteratur  bekannt  zu  machen,  sondern  auch  den 
Forscher  mit  Kat  und  That  zu  unterstützen.  Insbesondere  wird  er  dem. 
der  fern  von  einer  grossen  Bibliothek  wissenschaftlicher  Tbätigkeit  ob- 
liegt, viel  Zeit  und  Geld  ers|taren  können. 

OAUI,  FRIKSI.AND. 


Nochmals  persant  nud  fonbert.  Die  von  mir  aufgestellte  Be- 
hauptung eines  etymologischen  Zusammenhangs  zwischen  persant  und 
per  einerseits  und  fouhert  und  fol  andererseits  lässt  sich,  wie  ich  sehe, 
nicht  aufrechterhalten.  Man  wird  doch  den  Eigennamen  Fulbert  und  den 
Völkernamon  Persant  als  Etyma  anzusetzen  haben;  für  ersteren  vergleiche 
man  Schultz’  Darlegung  in  Groebers  Zeitschrift  XVIII.  134,  für  letzteren 
liegen  in  lombard.  bougre  usw.  Analogien  vor,  deren  Zahl  ich  noch  um 
norrois  (=  fier)  vermehren  möchte;  es  findet  sich  ausser  an  den  bei 
Godefroy  zitierten  Stellen  beispielsweise  in  Flnris  et  Liriope  v.  3B3t 
Mout  ce  font  u premier  norrois,  Apert  ei  large  et  cortois.  Der  Einfluss 
von  per  und  fol  ist  mehr  volksetymologischer  Art  und  zeigt  sich 
an  der  Bedeutung,  welche  die  zu  Appellativen  gewordenen  Eigennamen 
angenommen  haben.  Das  wird  durch  die  angeführten  Belegstellen  zur 
Evidenz  erwie.sen. 

(’AIU.  FRFKSI.ANr». 
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NenprovenEaligche  Sprachbenegoag.  Kb  ist  schon  mehrfach 
darauf  bingewiesen  worden,  dass  die  nenprorenzalische  Sprachbewegnng 
der  französischen  Regierung  und  Presse  ein  Dorn  im  Auge  ist  and  von 
beiden  nach  Möglichkeit  gelengnet  nnd  totgeschwiegen  wird.  Dass  man 
noch  immer  niclit  die  wahre  Sachlage  bekennen  mag,  zeigt  sich  in  der 
neuesten  (1897er)  Ausgabe  des  Almanach  Hachette.  Dieser  ausserordent- 
lich verbreitete  und  sonst  recht  empfehlenswerte  Kalender  giebt  p.  298- 
eine  kleine  Uebersiebtskarte  von  Frankreich,  in  welche  die  Namen  der 
wichtigsten  französischen  Schriftsteller  alter  und  neuer  Zeit  so  einge- 
zeiebnet  sind,  dass  ersichtlich  ist,  ans  welcher  Provinz  und  welchem  Orte 
ein  jeder  von  ihnen  stammt.  Die  Karte  ergiebt  eine  starke  l.'eberlegen- 
heit  des  Nordens  Uber  den  Süden,  was  der  Kalendermann  zum  Teil  auf 
die  litterarische  Vorherrschaft  der  Hauptstadt  zurückfdbrt.  Aber  der 
eigentliche  ürnml,  sagt  er,  liegt  wo  anders:  „eile  e-tl  dans  Vancienne 
division  de  la  France  en  deux  regions  qui  ne  comprenaient  mal;  la  rigion 
de  la  lattgue  d’oil  au  nard.  la  region  de  la  langue  d'oe  au  sud.  Sann 
doute  ces  deux  langues,  dont  l'une  maintenant  morte,  ou  tout 
comme,  ces  deux  langues  n'en  faisaient  theoriqueiuent,  philosophi- 
quement  qu’une  seule,  mais  dans  la  pratique,  l'homme  du  midi  par- 
lait  UH  idiome  qui  n'eiait  pas  le  fran^ais,  et  quand,  apres  avoir  apprin 
le  frani'ain,  il  l'ecrivait,  c'etait  comme  s’il  se  servait  d’un  verhe  etranger; 
on  n'est  genial  que  dans  so  laneiue  matemelle,  celle  oh  Von  a penne  dans 
ses  jeunen  annees.  Aujourd'hui  la  langue  d’oe  a dit  son  dernier 
mot.  eile  meurt  de  l'impossibilite  de  vivre,  au  milieu  d'une  in- 
difference  ii  peu  pres  generale',  avant  longtemps  tous  les  Fran<^ais 
neront  herris  en  fram;ais  aux  genoux  de  leur  mere." 

CAUL  FRIESLAND. 


Zu  Zeitschr.  XIX*  88.  Ini  Eingänge  der  Friesland’schen  Be- 
sprechung von  Lion’s  Buche  Les  tragedies  et  les  theories  dramaiiques  de 
Voltaire  (Paris  189H)  wird  bemerkt  ,.£ine  Monographie  der  V. 'sehen 
Tragödie  gab  cs  bisher  noch  nicht“.  Dies  ist  nicht  ganz  richtig.  Bereits 
im  .fahre  1883  hat  JUrgens  eine  auf  meine  Anregung  verfasste 
(Münster'sche)  Doktordissertation  Die  dramatischen  Theorien  Voltaires 
erscheinen  lassen,  in  welcher  der  Gegenstand  sehr  eingehend  behandelt 
worden  ist 


t'iampoli  bemerkt  in  seinem  wichtigen  und  interessanten  Buche  über 
die  frz.  Hdss.  der  San  Marco-Bibl.  (7  codici  francesi  della  r.  biblioteca  na- 
eionale  di  San  Marco  in  Venezia.  Venedig  1897)  p.  144  bezüglich  der 
Hds.  App.  t.’od.  XXIII  (Vergier  d'amours),  dass  sich  mit  dieser  Hds.  noch 
Niemand  beschäftigt  habe.  Das  ist  irrig,  denn  vgl.  Mussafia  in  den 
Sitzttngsbericlilen  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  Bd.  41,  und 
Thor  Siindby  im  .\nhange  zu  meiner  Ausgabe  der  in  den  Echecs  amou- 
reux  — dies  ist  der  richtige  Titel  des  von  Giampoli  Vergier  d'amours 
benannten  Gedichtes  — enthaltenen  altfranz.  Uebers.  der  Jtemedia  amoris 
des  Ovid  (Leipzig  1871)  p.  94  ff.  Dass  Giampoli  dies  übersehen  hat,  ist 
um  so  aiiRälligcr,  als  er  in  seiner  Prefazione  unter  denen,  welche  mit  den 
frz.  Hdss.  der  Marciana  sich  beschäftigt  haben,  auch  mich  nennt.  Eine 
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vollstiindige  Ansgabe  der  Echtes  amoureux  nach  beiden  rorbandenen 
Hdss.  bereitet  übrigens  Herr  Dr.  Mettlich,  lyektor  an  der  Akademie  zu 
Künster,  vor. 


Den  Art  d'amors  des  .Takes  d'Amiens  hat  nenerdings  Herr  Felix 
Perfepchon  nach  einer  auf  der  Bibi,  zn  Chambtry  betindlicbon  Hds.  her- 
ansgegeben.  Dadurch  ist  in  erwünschtester  Weise  neues  Material  für 
eine  kritische  Ausgabe  der  in  mehrfacher  Beziehung  interessanten  Dich- 
tung beschafft  worden,  und  das  giebt  mir  Anlass,  an  das  zu  erinnern, 
was  ich  Bd.  XIX'  p.  18  dieser  Xtschr.  am  Schlüsse  meiner  Rezension  der 
Simon’schen  Schrift  über  Jakes  d’Amiens  ausgesprochen  habe. 

Kiel.  G.  Körting. 
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frainais.  — Technisches  Vokabular  f,  höhere  I.ehranstaltcu  und  zum 
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(XII,  47  S.)  Harburg,  X.  G.  Elwert’s  Verl.  — 80. 
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Lizignan  (Ande).  dialecte  Narbonnais  [ln:  Rev.  d.  I.  rom.  XL,  S. 
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parlers  de  Normandie,  avec  une  lettrc-priface  de  M.  J.  Gillitron. 
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KautAenn,  Äug.,  Glossaire  du  patois  de  Cbätenois,  avec  \ocables  des 
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Armona  quörcynol  per  l'onnado  1897,  coumpousat  ö Paris  per  l'amonr  del 
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la  Bevne  savoisienne.] 

jA>$fdd,  .4.,  L’Afant.  poisie  patoise;  par  A.  Losfeld.  In-plano  b 2 col. 
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Bokhandeln  (Hjalmar  Möller).  X.  228  S.  8». 
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VI.  Les  .Tuifs  et  les  Tcmpliers  de  la  Champagne  et  de  la  Brie.  Paris. 
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Meyer,  P.,  Traites  eti  vers  proeent;aux  sur  V Astrologie  et  la  Geomancie 
[In:  Romania  XXVI.  S.  225—27.5]. 
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2*  sbrie:  les  Prficieuses;  Bnssnet  et  Fineion;  Massillon;  Harivanx.  etc. 
5'  edition.  In-16,  339  p.  Paris,  Hacbette  etC'.  3 fr.  ,50.  [Biblio- 
tbique  variie.) 

Charlmtnel,  V.,  Les  Mystiqnes  dans  la  littiratnre  prisente  (I"  siric:  les 
Pricurseurs;  A la  recliercbe  du  mysCicisme;  A travers  les  cbapelles 
mystiqnes;  Croyants  on  Crfcdnles;  Mysticisme  ipars;  le  Jeunc  Idia- 
lismo).  In-16,  207  p.  Paris,  idition  dn  Mercnre  de  France,  15  nie 
rEcbandi-Saint-Germain.  3 fr.  50. 

Daguet,  H.  — Les  Poites  contemporains  dn  Haine.  Biograpbies  et  Ex- 
traits.  In- 18  jisns.  292  p.  Le  Mans,  Harei. 

Dejob.  C.,  Etudes  sur  la  tragidie.  In-18  jfesus.  XXlII-415  pages.  Paris, 
Colin  et  C ' , 

— Les  amoureux  iconduits  ou  transis  dans  (''orneille  et  dans  Racine, 
dans  Apostolo  Zeno  et  dans  Mitastase  [In : Rcv.  d’bist.  litt,  de  la  Fr. 
IV,  S.  393—406]. 

Doumic,  It.,  Es.sai8  snr  le  tbiätre  contemporain  (Alexandre  Dumas. 
Edouard  Pailleron.  Victorien  Sardou,  Henry  de  Bornier,  Franqois 
Coppie,  Alexandre  Parodi,  Jules  Lemaitre,  Henri  Lavedan,  Maurice 
Donnay,  Franijois  de  Cnrel.  Ricbepin,  Georges  Rodenbach,  Maurice 
Barres,  etc.)  In-16,  IV-338  p.  Paris,  Perrin  et  C'. 

Gidel,  C„  Histoire  de  la  littirature  frangaise  depnis  la  Renaissance  jiis- 
qu'A  la  tin  du  X^^I'  siicle.  T.  2.  In-18  jisu.s,  480  pages.  Paris. 

Lemerre,  3 fr.  60. 

Histoire  de  la  langue  et  de  la  litteratnre  fran^aise  des  origiues  ä 1900, 
ornie  de  plancbes  hors  texte  eti  noir  et  en  conlenr.  Publiie  suus  la 
direction  de  L.  Petit  de  Julleville.  T.  3;  XVI'  siede.  Fascicnles  18 
ä 21.  In-8“,  p.  321  5 640.  Paris,  Colin  et  C'. 

i/itemer,  G..  Die  Sage  von  ürest  in  der  tragischen  Dichtung.  Proici'. 
Linz  1896.  34  S.  S«-. 

Juüien,  A.,  Le  Romantisme  et  I’iditeur  Renduel.  .Sonveniers,  documents, 
lettres  inidites.  avec  50  illustrations,  purtraits.  vignettes,  caricatnre.s. 
antographes,  etc.,  etc.  In-16.  292  p.  Paris,  Fasqnelle.  3 fr.  50. 

Klein,  Fr..  Der  Chor  in  den  wichtigsten  Tragödien  der  französischen 
Renais.sance  [ln:  Münchener  Beiträge  zur  romau.  und  engl.  Phil. 
XII.  Heft]. 

Ixmson,  G..  Etudes  sur  les  rapports  de  la  litteratnre  frainjaise  et  de  la 
littferature  espagnole  an  XVII'  siede  (1600-1680)  [In:  Rev.  d’bist.- 
litt.  IV,  S.  61—73]. 
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— Stüdes  sur  les  rapports  de  la  litt^ratare  fran^aise  et  de  la  litt^ratarc 
espagoole  an  XVII*  sidcle;  Voitnre  [In:  Rev.  d’hist.  litt,  de  la  Fr. 
IV,  S.  IHO— 194], 

I,arroque,  Ph.  Tatnizey  de,  Un  t6moif;nage  in6dit  de  l’abM  Fleurj’  dana 
la  qnerelle  de  Bossuet  et  de  F6nelon  [In:  Bev.  d’hist.  litt  de  la  Fr. 
IV,  S.  454  1.] 

JjOtheiesen,  P'erd.,  (ieschichte  der  französischen  Litteratur  im  XVII.  Jabrb. 
2 Bde.  Mit  e.  Biographie  de.s  Verf.  u.  ausfUhrl.  Register.  2.  Anti. 
p.  8».  (XLI,  574  n.  IV,  632  S.)  Wien,  C.  Gerold's  Sohn.  30  — ; geh. 
in  Leiiiw.  35  — . 

Martin,  J.,  Nos  anteurs  et  compositenrs  dramatiqnes.  Fortraits  et  Bio- 
graphics,  snivis  d'nne  notice  sur  les  soci£t6s  d'anteurs,  droits,  r6gle- 
ments,  statistique,  et  snr  les  transformations  de  Tafäche  thUtrale. 
reproductions  d'affiches  des  XVII*,  XVIII*  et  XIX*  siecles;  par 
Jules  Martin.  Pr^face  par  Manrice  Donnay.  In-32,  624  p.  avec  por- 
traits.  Paris,  Flammarion.  3 fr.  50. 

Meunier,  G.,  La  Poesie  de  la  Renaissance  (Marot,  Ronsard,  Du  Bellay, 
d'Aubignt,  Rfegnier).  Etudes  et  extraits.  In-16,  XXIV-378  p.  Paris, 
Delalain  freres.  4 fr. 

Paciteu,  J.,  De  Dante  ä Verlaine  (fetndes  d'idfealistes  et  mystiqnes;  Dante. 
Spenser,  Biinyan,  Shelley,  Verlaine,  Hnysmans).  In-18  j6sus,  VII-228 
p.  Paris,  Pion. 

Petit  de  Julleville,  L..  Histoire  du  thiätre  cn  France.  La  Comidie  et 
les  Moenrs  en  France  au  moyen  äge.  4*  editiou.  In-16,  367  p.  Ver- 
sailles, L.  Cerf.  3 fr.  60, 

Rigol,  E.,  Les  personnages  conventionnels  de  la  com5die  an  XVI*  siicle 
[In:  Bev.  d’hist.  litt  de  la  Fr.  IV,  161 — 179], 

— Le  Cid  et  la  formation  de  la  Trag6die  idhaliste  [In:  Bev.  des  üniver- 
sitfes  du  Midi.  III,  3.  S.  357—383]. 

Roy,  E.,  Les  premiers  cercles  du  XVII*  siicle.  Mathnrin  Regnier  et 
Guidnbaldu  Bonarelli  della  Bovere  [In : Rev.  d’Histoire  litt.  IV,  S. 
1—34]. 

— Les  lettres  et  la  soci6th  dans  la  premiere  moitih  du  XVII*  s.  [In: 
Bev.  bourguignonne  de  l’enseignem.  sup6r.  VI  (1896),  n°  2]. 

Rtidolf,  Dr.  Gust.,  Rcalgymn. -Oberlehr.,  La  po^ie  pastorale  dans  le 
roman  et  snr  la  scene  du  XVII*  siöcle.  Progr.  4*.  (16  S.)  Alten- 
burg, (Scbnnpliase). 

Schirmacher,  Käthe.  Litterarische  Studien  n.  Kritiken.  (Robert  Elsmere. 
Fridiric  Mistral.  Der  Herzog  v.  Saint-Simon  und  seine  Memoiren. 
Ilebersetzungen  ans  Francois  Villon.  Rabelais.  Th£ophile  de  Vian. 
Die  Marquise  du  Chätelet.  Was  man  in  Frankreich  liest.  Novellen: 
Qnatorze  Jnillet.  — Lohengrin.  — Auch  e.  Freund.)  gr.  8®.  (156  S.) 
Paris,  H.  Weiter. 

Schneider,  71.,  Zur  litterarischen  Bewegung  auf  nenprovenzalischem 
Sprachgebiete.  [S.-A.  aus  der  Festschrift  znr  hundertjährigen  Jubel- 
feier des  Kgl.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasinm  zu  Berlin.] 

Toldo,  P.,  La  comfedie  franqaise  de  la  Renaissance  [In:  Rev.  d’bist  litt, 
de  la  Fr.  IV,  S.  266—392]. 

J'ounieux.  M.,  Une  fepave  du  Cabinet  noir  de  Louis  XV  [In:  Rev.  d’hist. 
litt  IV,  S.  35—60]. 

Zuecaro,  L.,  Les  Portes  provenqaux  vivants  et  le  Ffelibrige,  Traduction 
d'nne  conf6rence  faite  au  Cercle  philologique  de  Turin.  In-8®,  27  p. 
Avignon,  Bonmanille. 
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b.  Mouographleii. 

liaUac,  Honore  de;  par  Edmond  Jiire.  In-S”,  XI-324  p.  Paria,  Champion. 

Jiemardin  de  Saint-Pierre,  intendant  du  Jardin  des  Plantes,  p.  Largemaiu 
[In:  Rev.  d hiat.  litt,  de  la  Fr.  IV,  246  B.]. 

lloueau.  — Heister,  Herrn.,  Boilean  als  politischer  Schriftsteller.  Eine 
Studie,  gr.  8”.  (II,  138  S.)  Emmendingen,  A.  Dülter. 

JJossuet  et  les  saints  p^res,  d’apr^s  des  documents  originaux  et  inhdits; 
par  l’abhfe  Thhodore  Delmont.  In-8®,  XX-704  p.  Paris,  Putois-Crettfe. 
(1896.) 

Jtourdaloue.  — Vie  d’un  jisnite  de  la  maison  profesae  de  la  rue  Saint- 
Äntoine  an  XVII'  siecle  (avec  plan);  par  E.  de  M6norval.  In-16,  172 
pages.  Paris,  Champion. 

lirantome.  — L’autobiographie  de  Brantome  p.  P.  li.  [In:  Bev.  d'hist. 
litt,  de  la  Fr.  IV,  287j. 

JIrossard,  Sehastien  de,  pr£tre,  compositeur,  6crivain  et  bibliophile  (165.- 
1730,  d'apr^s  ses  papiers  inbdits;  par  Michel  Brenet.  In-8®,  63  p. 
Nogent-le-Rotrou,  imprim.  Daupeley-Eotrou,  imprim.  Daupeley-Gou- 
rernenr.  Paris.  [Extrait  des  Mimoires  de  la  Socibt6  de  l’histoire  de 
Paris  et  de  l’Ile-de-France  (t.  23,  1896).  — Xe  sc  vend  pasj 

CItinier  — Hildebrandt,  P.,  Bemerkungen  zu  Andr6  Chfenier.  Progr.  4®. 
(22  S.)  B.,  B.  Gaertuer.  1 — . 

Corneille  k Buuen  (1606 — 1602).  Souvenir  du  second  centenaire  (vers); 
par  l’abb6  J.  Lebarq.  In- 18  j6sus.  In  p.  Paris,  Dumont. 

Giriert  de  Montreuil.  — Kraus,  F.,  lieber  Girbert  de  Montreuil  u.  seine 
Werke.  Erlangen,  F.  Junge.  1 — . 

Oresset,  J.  B.  L.,  sa  vie  et  ses  oeuvres;  par  Jules  Wogue,  professeur  de 
rbfitoriqne.  In-8®,  357  pages.  Paris.  Lec6ne,  Oudin  et  C®.  (1894). 

Hugo.  — Niese,  Paul,  Victor  Hugo  als  Dramatiker.  Progr.  4®.  (30  S.) 
B.,  R.  Gaertner.  1 — . 

Jean,  sire  de  Joinviüe;  par  M.  Gasion  Paris.  In-4®,  173  p.  Paris,  Imp. 
nationale.  [Extrait  de  l’Histoire  littiraire  de  la  France  (t.  32).] 

Latnartine,  Valentine  de;  par  Marie-lhirise  OUivier.  Ouvrage  illustrb 
des  portraits  d’A.  de  Lamartine  et  de  Valentine  de  Lamartine.  In-18 
jbsns,  212  pages.  Paris,  Librairie  illustrhe.  3 fr.  50. 

Loti.  — Nitser,  K.,  Pierre  Loti.  Progr.  Berlin  1897.  35  S.  4®. 

Malherhe,  par  le  dnc  de  Broglie,  In-16,  191  p.  et  portrait.  Paris, 
Hachette  et  C'.  2 fr.  [Les  Grands  Ecrivains  fran^ais.) 

Marguerite  de  Navarre  et  le  platonisme  de  la  Renaissance  p.  A.  Lefrane. 
[In:  Bibi,  de  l’Ecole  des  Charles  LVIII,  S.  259 — 292]. 

Marivauj:;  par  Gaston  Deschampe.  In-16,  192  p.  et  portrait.  Paris, 
Hachette  et  C*.  2 fr.  [Les  Grands  Ecrivains  fran;ais.] 

Mirabeaa.  — La  Vie  de  Mirabeau;  gax  Alfred  Stern.  Edition  re\-ue  par 
l'autenr  et  prfecfedbe  d’une  prhface  icrite  pour  l’fedition  fran^aise.  2 voL 
In-8®.  T.  1":  Avant  la  Rfevolution,  tradnit  de  l’allemand  par  MM.  Les- 
p6s,  Pasquet  et  Pierre  Pbret.  398  p.;  t.  2:  Pendant  la  Rfevolution, 
tradnit  de  l’allemand  par  M.  H.  Busson,  398  p.  Paris,  Bouillon. 
(1895.  1896.) 

Moliire  von  H.  Morf.  [In;  Deutsche  Rundschau  XXIII,  273—  292]. 

Molibre  et  la  m^decine  de  son  temps ; par  H.  P'olet.  In-32,  228  p.  Lille, 
imp.  Danel. 

.Montesquieu.  — Foumier  de  Plaix,  E.  Les  Voyages  de  Montesquieu 
(1728—1729)  (Autriche,  Hongrie,  Italic,  .\llemagne,  Hollande)  conförence 
faite  le  14  dicembre  1896,  k la  Soci6t6  d’tconomie  sociale.  In-8“,  19  p. 
Paris,  imp.  Levfe. 
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Mouhy.  — Eatree,  Paul  d’,  I’n  jonrnaliste  policicr.  Le  Chevalier  de  Mouhy 
[In;  Rev.  d’hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  195 — 23.S]. 

Mounier.  — Ch.  Joret,  Denx  lettres  in6dites  de  Goethe  ä Monnier  [In: 
Rev.  d'hist.  litt.  IV,  S.  125  f.] 

Müsset.  — Inlluence  des  5tudes  classii|ues  sur  Alfred  de  Müsset ; par  Aimr 
Camp.  In-8",  31  patres.  Montpellier,  imp.  Hamelin  frcres.  (1896.)  [K\- 
trait  dn  Journal  Montpellier  (nnm^ros  des  18  et  25  octobre  1896)1. 

— Hetz,  Louis  P.;  H.  Heine  und  .\lfred  de  Müsset.  Eine  biographisch- 
litterar.  Parallele,  gr.  8".  (VIII,  117  S.)  Zürich,  A.  Müller. 

Pascal.  — La  Pofesie  de  Pascal.  Paul  Viallet.  In-18,  24  p.  Grenoble, 
imprinierie  Allier  pere  et  fils. 

Eegnier.  — E.  Higal.  üne  fetude  sur  Matburin  Regnier:  ,1.  Viancy,  M. 
Rfegnier  [In;  Rev.  d.  1.  rom.  XL,  S.  5—10.  il.  S.  92  1.] 

Bousseau,  J,  J.  — üne  promeuade  de  .1.  J.  Rousseau  en  1765;  par  Ch. 
Thuriet.  ln  8".  16  pages.  Besanjon,  imp.  Cariagc. 

«Sandras.  Gatien  Courtüz  de,  ün  Romancier  oubIi5  par  Andre  Le  Breton 
[In;  Rev.  d.  deui  raondes  15.  Ffevr.  8.  805—830]. 

Saint- Jieuve.  — Le  Büste  de  Sainte-Benve;  par  Jules  Troubat.  In-8”, 
8 p.  Paris,  imprim.  Duc.  [Extrait  de  la  revue  la  Provincc  de  juillct- 
aoftt  1896). 

Saint- Gelags,  Mellin  de.  — Un  diner  litt5raire  eher  M.  de  St.  G.  p. 
L.  Delamelle.  [In:  Rev.  d’hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  S.  407 — 411]. 

Sirigne.  — Madame  de  Stvignfe  et  ses  enfants  ä la  cour  de  Versailles; 
par  le  bibliophile  Jacob.  Illustrations  de  P.  KauSmann  et  .A.  Ferdi- 
nandus.  3'  edition.  In-8*,  233  pages.  Villefranche.  Paris.  Delagrave. 
2 fr.  (1896). 

Vauvenargues.  — A.  Mouttet,  A propos  de  V.  Un  cas  de  d61icatesse 
littferairc.  Aix  en  Provence,  venve  Ramondet.  1896.  16  p. 

Verlaine.  — Conftrence  sur  Paul  A^erlaine  par  M.  Vincetit.  In-8*,  24  p. 
Nantes,  imp.  Mellinet  et  C'.  (1896.) 

— .7.  Bourguignon  et  Ch.  Houin.  Verlaine  professeur  [In : Rev.  d’Ardenne 
& d'Argonne  IV,  3.]. 

Flau.  Theophile  de.  — Etüde  historiqne  et  littferaire  p.  Ch.  Garrisson 
[ln;  Rev.  d’hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  S.  423 — 453]. 

Vigng.  — La  Philosophie  d’ Alfred  de  Vigny,  a l’occasion  du  centenaire 
de  ce  poete ; par  Maurice  Besse jac.  In-8*,  23  p.  Paris.  45.  rue  Vaneau. 
[Extrait  de  la  Guinzaine  (num5ro  du  I”''  juillet  1897).] 

— Jean  Saueeterre.  A.  de  V.  et  la  Alle  de  Sedaine  [In:  Rev.  d’Hist.  litt. 
IV,  S.  122—124]. 

Alfred  de  Vigng  en  Bfearn;  par  Paul  Lafond.  Avec  portraits  5 l’eau-lorte 
et  dessins.  In-16,  56  p.  Paris,  Charles. 

Voltaire.  Sur  une  Statuette  de  Voltaire  par  Jean  Hondon;  par  P.  E.  Man- 
geant.  In-8“,  15  p.  et  grav.  Paris,  impr.  Pion,  Nourrit  et  C*.  (1896.) 

— Etudes  critiques  (rHntmnc;  rEcrivain;  le  Critique;  l’Hisiorien ; le  Cour- 
tisan;  le  Patriotc;  Voltaire  et  la  R6volntion);  par  Edme  Champion. 
2'  edition.  In-18  Jesus.  VIII-301  p.  Paris.  Colin  et  C“. 

' — L.  Amiahle.  Voltaire  et  les  Neuf-Soenrs  [In;  La  Revolution  fran^aise. 
1896, 14.  August.  Vgl.  ib.  von  demselben  Vf.  Louis  XVI et  les  X^euf-Soeurs]. 

Wagniere.  J.  S.  — P Bonnefon,  (Jiielques  renseignements  nouveanx  sur 
j.  S.  W.  [In  Rev.  d’hist.  litt.  IV.  S.  74-88]. 

7.  Ausgaben.  ErlAiiternngsschrinen.  Uebersetziiiigeii. 

Auhertin,  Ch..  Chroniquenrs  (les)  fran(;ais  du  moyen  äge.  Villehardouin 
Joinville.  Froissart,  Commines.  Nouveaui  extraits.  coIlationn6s  sur  les 
feditions  les  plus  ricentes.  et  pr5cedf;s  d’itne  introdnetion  sur  les  ori- 
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gines  de  l’histoire  de  France  et  sur  les  savants  travanx  de  la  philolugie 
moderne,  avec  des  notices  biographiqnes.  des  appr^ciations  littiraires 
et  un  commentaire  grammatical  des  textes.  In-I2,  XLlV-568  p.  Paris. 
Belin  freres.  3 fr. 

Bougle,  ü.  et  A.  Beaunier.  Choix  des  moralistes  francais  des  XVII'’. 
XVIII'  et  XIX*  siecles.  In-18  jfesus,  .36!)  p.  Paris,  Delagrave. 

Cledat,  L.,  Traductions  archai'qnes  et  rvthinfees.  I.  Anbade  provencjale 
du  XII'  siede;  II  Dfebnt  du  Perceval  de  t'hr6tien  de  Troyes  [In:  Rev. 
le  phil.  fr.  et  de  litterature  XI,  S.  1—21]. 

Koschwitz,  Ed. : Les  plus  anciens  roonnmenU  de  la  langue  franqaisc 
publies  pour  les  cours  universitaires.  5.  6d.  .\vec  2 fac-siinimil6.  8''. 
(III,  53  S.)  L..  0.  H.  Reisland. 

I.aniisse,  M.  — Chefs -d’oeuvre  poitiqnes  de  Marot,  Ronsard,  du  Bellay, 
d'Aubigne,  Rfegnier,  avec  notices  biograpbiques.  fetudes  litt6raires,  coni- 
inentaire  pbilologique,  littferaire  et  grammatical.  In-12,  280  pages. 
Paris.  Boliu  freres.  1 fr.  40. 

.Mussafia.  Atl/'.:  Zur  Kritik  u.  Interpretation  romanischer  Texte.  2.  u.  ,3. 
Beitrag.  [Aus;  ,Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.*]  gr.  8“.  (48  S) 
Wien,  C.  Gerold’s  .Sohn  in  Komm.  1.30. 

Barit,  G.  et  Langlois,  E..  Chrestomathie  du  moyen  agc.  Extraits  publies 
avec  des  traductions.  des  notes,  une  introdnction  grammalicale  et  des 
notices  litteraires.  Paris,  Hachette  XCIV',  35’2  p.  12®. 

Wilmoite,  M.,  Notes  d'ancien  wallon  [Ans;  Bulletins  de  r.4cad4mic  royale 
de  Belgique  3“'  sferie,  A.  XXXIII,  n“  3 (mars)  1897]. 


BeUe  Heiaine.  — Buihs.  B..  Die  französischen  Fassungen  des  Roman  de 
la  belle  Hclaine.  Di.ss.  Creifswald  1897.  147  S.  8®. 

Chrestien  de  Troge.  — G.  Batst,  Die  ljuellen  des  Ywain  [In:  Zs.  f.  rom. 
Phil.  XXI.  S.  40:3  f.]. 

— Erec  et  Enide.  extraits  tradnits  et  analyse  (snite)  par  L.  Cledat  [In : 
Rev.  de  phil.  fr.  et  de  liU6rat.  X.  8.  275—288]. 

Christine  de  Bisan.  — Notice  sur  les  ,sept  psaumes  allt^gorisfes“,  de  dir. 
de  P.  p.  L.  Helisle  [In : Notices  et  extraits  des  manuscrits  XXXV] 

Die  Chronique  von  Floreffe  von  H Beters.  [In;  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXI, 
S.  353—402]. 

Li  Coronemenz  Loo'is.  .Saltzmann,  H.,  Die  innere  Einheit  in  Li  Corone- 
mcnz  Loois.  Progr.  Pillau  1897.  44  8.  4". 

Couplets  sur  le  mariage  p.  p.  B.  Meyer  [In:  Romania  XXVI,  S.  91—95]. 

Coutumes  du  Fossat  dans  le  comtb  de  Foix,  d'aprös  une  charte  de  1274, 
texte  latin  er  roman.  p.  p.  F.  Basqnier  [In : Annales  du  Midi  IX,  257 — 322], 

Deux  livres  de  rai.son  (1517 — 1550)  avec  des  notes  et  une  introdnction 
sur  les  conditions  agricoles  et  commerciales  de  l'Albigeois  du  XVI' 
si^cle,  par  Louis  de  Santi  et  Auguste  Vidal.  Paris,  H.  Champion, 
A.  Picard  et  Als.  1896,  gr.  In-8  de  .387 — 302  p.  [Archives  historiqncs 
de  l’Albigeois,  publication  pbriodiqne  de  la  soci6tb  des  sc.  arts  et  bellcs- 
lettres  du  Tarn]. 

Hioseorides  Longohardus.  (Cod.  Lat.  Monacenses.  Ans  T.  M.  Auradiers 
Nachlass  herausgegeben  und  ergänzt  von  H.  ,'itadler  [In:  Rom.  For- 
schungen X.  8.  373—446]. 

Kaestner,  H.,  Kritisches  und  Exegetisches  zu  Pseudo-Dioskorides  de  hcrbis 
femininis.  Progr.  Regensbnrg.  1896.  64  S.  8°. 

£toge  trun  epervier,  fragment  d'un  poöme  perdu  p.  p.  B.  Meyer  [lu  Ro- 
mania XXVI,  S.  83—84]. 

Eneas.  — Finnery,  J„  L’^:nfeas  et  la  tradnction  de  Vcldeke  (snite)  [In: 
Rev.  de  phil.  fran^;.  et  de  litt.  8.  81 — 89], 
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Le  fahUau  du  Hiron  ou  la  fdU  mal  gardie  p.  p.  V Meyer  [In  Komania 
XXVI,  S.  85  f.] 

Lu  Farce  du  cuvier,  com5die  dn  moyen  äge,  arrangie  en  vers  mo- 
dernes par  Gassies  de  liruliea.  In-8“,  40  p.  avcc  7 coinpositions  en 
taille-donce  hors  texte  par  J,  Geoffroy.  Paris,  Delagrave. 

Ftoovant.  — Gehrt,  P.,  Zwei  altlranz5sische  Bruchstücke  des  Floovant. 
Diss.  Freibnrg  1896.  28  8.  n.  1 Tafel.  8“. 

Froiasart,  J„  Chroniqnes.  2«  livre,  publife  pour  la  Socifetb  de  l’bistoire  de 
France  par  Gaston  Kaynaud.  T.  10:  1380—1.982  (depnis  d’avfenement 
de  Charles  VI  jusqu'an  commencement  de  la  Campagne  de  Flandro). 
In-8°,  LXXVin-411  p.  Paris,  Lanrens.  9 fr.  (1897.) 

■Gloaea  proven^aiea  de  source  juive  p.  A T[/io»ias].  [In;  Annales  dn  Midi 
IX,  S.  3,57]. 

Lc  livre  Messire  Geoffrui  de  Chamy  p.  .4.  Piaget  [In:  Romania  XXVI. 
S.  394—411]. 

Moudenc,  li.  v.,  Meraiigis  v.  Portlesguez.  Altfranziisischer  Abenteuer- 
roman. Hrsg.  V.  -If.  Friedwagner.  Halle,  M.  Niemeyer.  10  — . 

Jakea  (TAmiens,  l'Art  d’amour  publib  d’apris  le  manuscrit  de  la  Biblio- 
thfe(iue  de  Chanibbry  p.  F.  Perpcchon  [Extrait  du  t.  XXXV  des  Me- 
moires  de  la  Socibtb  savoisicnne  d’histoire  et  d’archbologie.  t.'hambbiy, 
venve  Mbnard,  1896). 

Jeu  saiiit  Löya.  — Otto,  U.  L.  W.,  Kritische  Studien  über  das  anonyme 
Jen  saint  Liiys.  roy  de  France.  Diss.  Greifswald  1897.  60  S.  B*. 

Jeux  partia  infedits  p.  p.  A.  Jeanroy  [In;  Rev.  dos  1.  roni.  XL,  8.  3.50 — 367] 

Jaembart  et  Gormont.  — Ptt.  Lauer,  Louis  IV  d'Outremer  et  le  fragment 
d'Isemhart  et  Gormont  [In:  Romania  XXVI,  S.  161 — 174]. 

King  Ponihua  and  the  Fair  Sidone  [In:  Pnbl.  of  the  mod.  language 
assoc.  of  America  XII,  1]. 

La  Leude  de  Montreal  (texte  roman  de  1321);  par  l’abbe  *1.  ,'iaharthea, 
de  la  Sociötb  des  arta  et  Sciences  de  Carcassonne.  In-8",  16  pages. 
Imprimerie  nationale.  [Extrait  dn  Bulletin  historique  et  philoIogii|ue 
(1896.)) 

Die  altfranzös.  Liederhandschrift  der  liodleiatui  in  Oxford.  Douce  30t> 
hrsggb.  von  G.  Steffens  [In:  -■Vreh.  f.  d.  ,Stud.  d.  neueren  Spr.  XCVTII, 
8.  59-80,  343—382). 

Mabinogi  — E.  Amoye,  The  four  liranches  of  the  Mahinogi  [In:  Zs.  f 
celt.  Phil.  I,  277-293). 

Dens  miracles  dramati(iues  de  N'otre-Dame.  Analysea  et  extraits  tradnits. 
Par  L.  Cledat.  [In : Rev.  de  phil.  franc.  et  de  litt.  X,  S,  90—98). 

Montage  Guillaume.  — Die  altfranzös.  Prosafassung  des  Moniage  Gnil- 
laume  von  G.  Schläger  und  W.  Cloetta.  II.  Abhandl.  [In:  Arch.  f. 
d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  XCVIIl,  S.  1 — 58), 

Die  ncuprovenzalischen  Sprichwörter  der  jüngeren  Cheltenhamer  Lieder- 
handschrift  mit  Einleitung  u.  Uebers.  zum  ersten  Male  hrsg.  von  A. 
Pillet  [In:  Roman.  Studien  lirsgb.  v.  E.  Ebering.  Heft  1.  131  S. 

8".  M.  3,60. 

Le  Pas  Saladin'.  Introduction  1 p.  F.  E.  Lodemann  [ln:  Mod.  Lang. 
Notes  XII,  S.  21—34). 

Penn  Gatineau,  Leben  iles  heiligen  Jlartin  hrsg.  von  IC  Söderttjelm  VHI, 
334  8.  [In : Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart.  PCX. 
Tübingen  1896).  Dazu  A.  Tohler,  Zs.  L rom.  Phil.  XX,  S.  309 — 515. 

Peire  Guillem  de  Luseme.  — Restitution  d’une  chanson  de  P.  Gnillem 
de  L.  p.  P.  Meyer  [In:  Romania  XXVI,  S.  96—98). 

La  Prise  de  Cordres  et  de  Sebille,  chanson  de  geste  dn  XU”  siÄcIe, 
publifce  d’apres  le  manuscrit  uniqne  de  la  Bibliothique  nationale,  par 
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Ovide  Dentusianu.  In-S“,  CL-195  p.  Paris,  Finnin-Dldot  et  C'. 
(1896.)  [S()ci6t6  des  anciens  textes  franfaisj. 

Ramhaut  de  Vagueiras.  — 0 SchutU-Gora,  Noch  einmal  zu  den  Briefen 
des  Rambaut  de  V.  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXI,  S.  206—212]. 

Le  Roman  de  Richard  Coeur  de  Lion  p.  G.  Paris  [In:  Romania  XXVI, 
S.  353—392]. 

Vita  e Poesie  di  Sordeüo  di  Goito,  per  cura  di  Cesare  de  Lollis.  Halle, 
Niemeyer,  1896,  327  8.  8°  [Romanische  Bibliothek  XL] 

— de  Lollis,  pro  Sordello  do  Godio,  milite.  [In:  Giornale  storico  della 
Lett.  ital.  XXX.  S.  125—207]. 

Tote  histoire  de  France  (Chronique  saintongeaise).  Publice  ponr  la 
premi5re  fois  d'apres  les  deux  mss.  connus.  avec  introduction.  notes. 
et  appendices  p.  M.  F.  W.  Rourdiüon.  Avec  nne  lettre  preface  de 
11.  Gaston  Paris.  224  S.  4“.  frcs.  12,50. 

Tristan.  — Röttiger,  W.,  Der  heutige  Stand  der  Tristanforsehung.  Progr. 
Hamburg  1897.  40  S.  4». 

— La  patric  de  Tristan  [In:  Rev.  Celtique  XVIII,  S.  315—317]. 
Fragment  dn  rollet  ä la  cote  mal  tailliee  p.  P.  Meyer  et  G.  Paris  [In: 

Romania  XXVI,  S.  276—280]. 

Walleczek,  R.,  Die  Sprache  des  „Roman  de  la  Violette''.  (Eine  lautliche 
Untersuchung.)  Progr.  Jägerndorf  1896.  32  S.  8”. 


Auhigne,  .1.  d',  Les  Tragi(|ues;  par  Agrippa  d’Aubignfe.  Livre  l'”';  lii- 
sbres.  Avec  introduction  et  commentaire  par  Georges  Mennier.  In- 
16,  59  p.  Paris,  Delalain  frferes.  1 fr.  [Programme  de  la  licence  5s 
lettres]. 

Rernardin  de  Saint-Pierre,  Paul  et  Virginia.  Illnstratiuns  de  Maurice  Leloir. 
Grand  in-I®,  XXlX-233  pages.  Paris,  Tallandier. 

Boileau.  — Reimann,  G.,  Boileau,  l’Art  Pofetique.  4.  Gesang  in  freier 
metrischer  Uebertragung.  Progr.  Graudenz  1897.  15  S.  8“. 

Itossuet.  — (Envres  oratoires  de  Bossuet.  Edition  critiqne  compl5te,  par 
l’abbfe  J.  Lebarq,  docteur  5s  lettres.  T.  6:  1670—1702.  In-8",  564 
pages  et  planches.  Lille,  Desclfee,  de  Brouwer  et  C'. 

— (Euvres  choisies  de  Bossuet.  T.  5 et  dcrnier.  In- 16,  541  pages.  Paris, 
Hachette  et  . 1 fr.  25. 

— (Euvre  in5dite.  Instruction  snr  les  fetats  d'oraison.  Second  trait5: 
Principes  commnns  de  I'oraison  chrfetienne.  Pr6c5d6  d’une  introduction 
par  E.  Levestpie.  In-8",  XL-412  p.  et  fac-similfe  d'fecriture.  Paris, 
Roger  et  (’hernoviz. 

— Di.scours  sur  l’histoire  universelle.  T.  2.  In-32,  160  pages.  Paris, 

Pflüger.  25  cent.  [Hibliothcque  nationale,  n”  302.) 

llourdelot.  — Lettres  de  Jean  et  de  Pierre  Bourdclot  ä Peiresc  p.  p. 
Ph.  Tamizey  de  Larroque  [In:  Rev.  d’Hist.  litt.  IV,  S.  98 — 121]. 

Chcnier.  — Hildehrandi , P.,  Bemerkungen  zu  Andrfe  Chfenier.  Progr. 
Berlin  1897.  22  S.  4". 

Cojtpee.  F.  — (Euvres  coinplbtes.  Edition  illnstrbe  par  Franqois  Flameng, 
A.  Dawant  et  Tofani.  (iravures  au  burin  par  Boisson,  Bouteli6.  Dn- 
bouchet,  Leopold  Flameng,  Jules  Jacquet  et  Patricot.  Prose.  T.  7. 
In-8",  414  pages.  Paris,  Houssiaux.  [Edition  Lemerre.] 

Corneille.  — (Euvres  completes  suivies  des  oeuvres  de  Thomas  Corneille. 
T.  4.  Iu-16,  384  p.  Paris,  Hachette  et  C* . 1 fr.  25. 

Cyrano  de  Bergerae.  — (Euvres  comiques  (Voyage  dans  la  Lune;  Histoire 
des  6tats  et  cmpires  du  Soleil;  Histoire  des  oiseaux).  T.  1'^.  In-32, 
160  pages.  Paris.  Pflüger.  25  cent.  [Biblioth5que  nationale,  n"  198]. 


Digitized  by  Google 


272 


Novitätenoeneichnis. 


Diderot,  D.  — (Euvres  choisius.  Prfec6(16es  il'une  intruduction  par  Paul 
Albert.  T.  5:  Currespondance  avec  M“'  Volland.  (Fin.)  In-16,  310  p. 
Paris,  Flammariüu.  3 fr.  [Nourelle  Bibliotht^i|ue  classiiinc  des  editions 
Jouanst.] 

Du  Ilellay.  — Chamard,  H..  Sur  une  page  obscure  de  la  jDeffence'  [In; 
Kev.  il'liist.  litt,  de  la  Kr.  IV,  239 — 245]. 

Fhielou.  — Les  Aventures  de  Tblfemaqne,  suivies  des  Aventures  d'Aristo- 
noils.  Avec  iiutcs  historii|Ucs,  ni.vthologiqnes  et  g6ograpbique.s.  Edition 
classiqne.  ln-16.  399  p.  Toiir.s.  )Iame  et  Als.  (1890.) 

Fontaine.  Charles,  et  ses  amis.  Sur  une  page  obscure  de  la  „Deffence" 
[In:  Kev.  d'hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  S.  412—422]. 

Duyo,  V.  — (Euvres  pestbumes.  Edition  definitive,  d'apres  les  manuscrits 
originaux.  La  Fin  de  Satan  (poenie).  In-lß,  320  p.  Paris,  Hetzel 
et  0'  . 

— (Euvres  posthumes.  Editiotv  definitive,  d'apres  les  manuscrits  origi- 
naui.  En  voyage;  France  et  Belgique.  Dessins  de  Victor  Hugo. 
In-lß,  248  p.  Paris,  lib.  May;  Hetzel  et  C* . 2 fr. 

— Moreeanx  cboisis.  Pobsies.  ln- 18,  504  pages.  Paris,  Delagrave. 

— Foulche-Delhosc,  R.,  L’Espagne  dans  les  Oriental  de  Victor  Hugo 
[In:  Rev.  Hispanique  IV,  S.  83—92], 

— La  source  du  .Mariage  de  Boland“  de  Victor  Hugo  [In:  Kev.  de  i)hil. 
fran^;..  et  de  litt  X.  S.  220  f.]. 

La  Fontaine.  — Fahles.  Illustrations  de  Vimar.  In-1",  486  p.  Tours, 
Marne  et  fils. 

— Les  Fables  de  La  Fontaine.  Illustrees  de  81  gravures  du  XVIII'  siede 
tirbes  du  ,.La  Fontaine  en  estampes“,  de  31  fae-simile  des  dessins 
d'un  manuscrit  du  XIV*  siede  et  du  portrait  de  La  F'ontaine  d'apres 
Cb.  Lebruii.  In-16,  LX-45 1 p.  Brodard.  Paris,  Deslinieres. 

Lamartine.  — (Euvres.  Voyage  en  Orient.  T.  2.  In-16,  579  pages. 

Paris,  Hachette  et  C*  . 3 fr.  50.  [Cettc  edition  est  publiee  par  les  soins 
de  la  Societe  iiroprietaire  des  oeuvres  de  M.  de  Lamartine.] 

— Jocelyn,  episode.  Journal  trouvb  chez  un  eure  de  village.  In-16, 
XXI-328  p.  Paris,  Haehette  et  C'  . 3 fr.  50.  [Edition  publiee  par 
les  soins  <le  la  Societb  proprietaire  des  oeuvres  de  Lamartine.] 

Jnfspinasse,  MH>  de,  l’anionreuse  et  l’amie:  lettres  inedites  p.  P.  Bonnefon 
[In : Rev.  d’hist.  litt,  de  la  Fr.  IV,  S.  321 — 36.5]. 

Lettres  choisies  du  XVll'  siede,  avec  une  introduction,  des  notices  et  des 
notes  bistoriques  et  litteraircs;  par  P.  Jacqninct.  In-12,  XXIII-423  p. 
Paris,  Belin  freres.  2 fr.  50. 

MalUerbe.  — (Euvres  poetiques.  Reimprim6es  sur  l’editiou  de  KC30,  avec 
une  notice  et  des  notes  par  Prosper  Blanchemain.  In-16,  XI-322  p. 
Paris,  Flammarion.  3 fr.  [Nonvellc  Eibliotheque  classiqne  des  editions 
Jouaiist]. 

Maistre,  X.  de.  — Les  Prisonniers  du  Cancase.  Avec  9 compositions  de 
Julien  Le  Blant,  gravees  k l’ean-forte  par  Louis  Müller.  Prfiface  de 
Leo  (’laretie.  In-8'',  XLIl-81  p.  Paris,  Ferrond. 

Marguerite  d’  Angouleme.  — Dernier  Voyage  de  la  Reine  de,Navarre, 
Margucrite  d'Angouleme.  2' . aux  bains  de  Cauterets  (1549).  Epitresen 
vers  inconnnes  . . . p.  F.  Frank.  Toulouse,  fi.  Privat.  Paris,  Le- 
chevalier.  112  S.  8“ 

— Lettres  inbdites  ä Pomponne  de  Bellievre  p.  p.  Tamizey  de  Larroque 
[In;  Annales  du  midi  IX.  129 — 163]. 

Meriniee.  — Pages  choisies  de  Merimee.  Avec  une  introduction  par  Henri 
Lion.  In-18  jfisus,  LII-401  p.  Paris,  C.  Levy;  Colin  et  C'  . 3 fr.  50. 

Moliire.  — (Euvres.  La  Comtesse  d’Escarbagnas.  Illustrations  par  Mau- 
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rice  Leloir.  Notice  per  T.  de  Wyzewa.  Grand  in  4“,  VUI-51  p. 
Paris,  Testard.  (1896.) 

— (Eavres.  Le  Ualade  imaginaire.  Illnstrations  de  Maurice  Leloir.  Notice 
de  T.  de  Wyzewa.  Grand  in-4“,  XlI-202  pages.  Paris,  Testard.  (1896.) 

— Mademoistlie  de  Pourceaugnac,  farce  en  nn  acte,  imitie  de  Huli^re; 
par  Jiaoul  de  Najac.  '2°  tirage.  In-16,  82  pages.  Paris,  Hennuyer. 

Montaigne.  — Principaux  chapitres  et  Extraits  des  „Essais“.  Pnbli6s 
avec  des  notices  et  des  notes  par  A.  Jeanroy.  Petit  in-16,  XXXV-8T9 
pages.  Paris,  Hachette  et  C° . 2 fr.  50.  [Classiques  franqais.] 

Montchritien.  — L,  Auvrag,  „L’^icossaise“  de  M.  rcprfesentte  i Orleans 
en  1603  [In:  Eev.  d'Hist.  litt.  IV,  S.  89 — 91]. 

Monlesquii'u.  Livre  premier  de  l'Esprit  des  lois.  Accompagnb  d'nn  com- 
mentaire  par  Camille  Jullian.  Petit  in-16,  31  p.  Paris,  Hachette  et  C . 
2ö  Cent.  [Classiques  franqais]. 

Muralt,  Beat  Ludta.:  Lettres  sur  les  Anglais  et  les  Pran^is  (1725). 
Hrsg,  von  Otto  v.  Greyerz.  8*.  (XXI,  299  S.)  Bern,  8teiger  & Co. 
Geb.  4.50. 

Pascal,  B.  — Abrigfe  de  la  Vie  de  J6sns-Cbrist;  par  Blaise  Pascal.  Publife 
par  M.  Prosper  Fang6re,  d’aprÄs  nn  manuscrit  r6cemment  dfeconvert,  avec 
le  testament  de  Blaise  Pascal.  2*  edition.  In  8*,  XI-65  p.  Paris.  Leroux. 

— G.  Michaut,  Les  pensbes  de  Pascal,  disposbea  snivant  l’urdre  du  cahier 
antograpbe  [Collectanea  Fribnrgensia,  1896,  XCIII,  469  S.  4*]. 

— Souriau,  le  Jansinisme  des  Pensbes  de  Pascal  [In;  Kev.  internationale 
de  l'enseignement  XVI,  No.  11]. 

Bacine.  — Botthoff,  J.,  Etüde  sur  le  Mithridate  de  Jean  Racine.  Progr. 
Lübeck  1897.  24  S.  4». 

Begnard.  — Die  Henücbmen  des  Plautus  und  ihre  Bearbeitung  durch 
Regnard  von  W Pischl.  Progframm  Feldkirch.  1896.  38  S.  8“. 

— Bousseau,  Jean-Jacques:  Un  testament  littiraire,  publib  avec  une  intro- 
dnction  et  des  notes  par  O SckulU-Gora.  8°.  (46  S.)  Halle.  M.  Nie- 
meyer. 1,—. 

— (Euvres  compldtes.  T.  9.  In-16,  411  p.  Paris,  Hachette  et  C' . 1 fr.  25. 

— Lincoln,  C.  H...  Rousseau  and  tbe  French  Revolution  [In:  Annals  of  the 
American  Acadamy  X,  1]. 

Sand,  G.  — Lettres  k Alfred  de  Müsset  et  k Sainte-Beuve.  Introduction 
de  8.  Rocheblave.  In- 18  jksus,  XXXV-277  p.  Paris,  C.  Lkvy;  Lib. 
nouvelle.  3 fr.  50. 

Satgre  Minippie.  — Premier  (le)  Texte  manuscrit  de  la  Satyre  Mknipp6e, 
d’aprks  dcnx  ,copies  k la  main“  de  la  Bibliothkque  nationale;  par 
F.  Giroux.  In-16,  78  p.  Laon,  imp.  de  la  Tribüne. 

Scarron,  — Le  Roman  comiqne.  T.  3.  1-32,  123  p.  Paris,  Pflüger.  25 
Cent.  [Bibliotbkqne  nationale,  n°  96.] 

Sevigne  (M"*  de).  — Lettres  cboisies.  Extraites  de  l’kdition  des  Grands 
Ecrivains  de  la  France,  par  Ad.  Regnier.  Nouvelle  (dition.  Petit  in-16, 
399  p.  Paris,  Hachette  et  C* . 1 fr.  80  cent.  (Classiques  fran^ais.] 

Stendhal.  — Pelissier,  L.  G.,  Corrections  au  texte  de  Stendhal,  Vie  de 
Henri  Brulard  [In.-  Rev.  de  Phil.  fr.  et  de  littkrat.  XI,  S.  149—153]. 

'Paine.  — La  Rkvolution  et  lo  Rkgime  moderne  d’aprks  M.  H.  Taine  un 
Analyse  critique  des  , Origines  de  la  France  contempuraine“.  accom- 
pagnke  de  cunsidkrations  sur  les  temps  actuels  et  de  renseignements 
divers;  par  l'abbk  Birot.  2'  idition,  augmentke,  avec  une  prkface  don- 
nant  une  courte  apprkciation  de  toutes  les  oeuvres  de  H.  Taine.  Iu-S°, 
439  p.  Paris  et  Lyon,  Delhomme  et  Brignet. 

— Carnets  de  voyage.  Notes  sur  laprovince  (1863 — 1865).  In-16,  VI-351 
p.  Paris,  Hachette  et  0*  . 3 fr.  M.  [Bibliothk<ine  varike.] 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XIX*.  18 
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Vigni/,  Alfred  de,  Lettres  in6dites  [In:  Eev.  d.  dem  mondes  1897  1"  Janr., 
S.'  78—120], 

Villon,  F.  — (Eurres.  Texte  reviei  et  pr^face  par  Julee  de  Harthold. 
Qnatre-ving:t-dix  illustrations  en  deox  teintes  d'A.  Robida.  In-S°,  34ö 
p.  Paris,  Conqnet. 

— Lee  Ballades.  In  8°,  216  p.  avec  70  illnstrations  d'A.  Clbrardin,  gra- 
T^es  par  Julien  Tinayre.  Paris,  Pelletan. 

Voltaire.  — (Enrres  completes  de  Voltaire.  T.  Bö.  In-16,  443  p.  Paris. 
Racbctte  et  C* . 1 fr.  2ö.  [Les  Principaux  Ecrivains  franqais.] 

— Lettres  k la  comtesse  de  Bentinck  p.  p.  Ph.  Godet  [In:  Revue  de 
Paris  1896,  15.  Sept.]. 

— Wege,  Bernh.:  Der  Prozess  Calas  im  Briefwechsel  Voltaires.  II.  TI. 
Progr.  4“.  (23  S.)  B..  R.  Gaertner. 

— Lettre  inöditc  de  Voltaire  adressöe  k un  correspondant  möridional  in- 
connn  p.  p.  V.  L.  G.  Pölissier.  [In:  Annales  dn  Midi  T.  X,  S.  34dj. 

— Candide.  Satirischer  Roman.  In  dentscher  Bearbeitg.  v.  Osk.  Linke. 
(Collection  Victoria  regia.)  gr.  16”.  (IV,  192  S.)  Grossenbain,  Banmert 
4 Ronge.  1 — ; geb.  2 — 

Zola.  — Meunier,  O.  Pages  cboisies  des  antenrs  contemporains.  In- 18 
jösns,  XXIX-407  p.  Paris,  Colin  et  (!• . 

8.  Geschichte  and  Theorie  des  Unterrichts. 

Abhaudinngen,  nensprachliche , aus  den  Gebieten  der  Phraseoiogie, 
Reaiien,  Stilistik  n.  Synonymik  unter  BerUcksicbt.  der  Etymologie. 
Hrsg.  V.  Dr.  Clem.  Klüpper-Rostock.  2.  Hft.  gr.  8“.  Dresden,  C.  A. 
Koch.  2.  Die  eigene  Weiterbildung  im  Französischen.  Ein  prakt.  Rat 
f.  jüngere  Neuphilologen  v.  Oberlehr.  Dr.  G.  Schmeding.  (24  S.)  — 50. 

Alscher,  B.,  Tagebuch  des  französischen  Unterrichtes  in  der  zweiten  Klasse 
nach  Dir.  .1.  Fetter’s  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Progr. 
Wien  1897.  34  S.  8”. 

Banner,  M.,  Püdagogisebe  Aphorismen  und  Aufsätze.  Leipzig,  Frank- 
furt a./M.  Kesselring'scbe  Hotbuchhandlung  (E.  v.  Mayer).  116  S. 
12”.  1.—. 

Bauer,  E.,  Methodische  Bemerkungen  zum  fremdsprachlichen  Unterricht 
im  Sinne  der  sogenannten  neuen  Methode  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung des  Englischen.  Progr.  Saarbrücken  1897.  US.  8*. 

Bechtel,  .1..  Stimmen  über  die  .Methode  Qonin“  [In:  Zs.  f.  d.  Realschul- 
wesen XXn,  H.  m,  S.  142—151]. 

Dorfeid,  C.,  Das  französische  Gymnasial-  und  Realschnlwesen  unter  der 
dritten  Republik  III  [In:  Zs.  f ausländ.  Unterrichtswesen  II,  S.  140— 1.58 j. 

Grtgoire,  A..  L’enseignement  de  la  phonbtique:  la  phonötiqne  experimen- 
tale [In:  Rev.  de  l'instrnction  pnbl.  en  Belgique.  XL,  1,  S.  16 — 26]. 

HaclUmann,  C.,  Ueber  Umfang,  Einrichtung  und  Kontrolle  der  fremd- 
sprachlichen Privatlectüre  auf  dem  humanistischrn  Gymnasium  [In : 
Zs.  f.  d.  Gymnasialwesen  LI,  S.  87 — 95]. 

Hartmann,  K A Martin,  Der  internationale  Schttlerbrief«echsel  [In:  Zs. 
f.  ausländ.  Unterrichtswesen  II,  S.  216 — 219]. 

Haubold  R.,  Der  Keusprachliche  Unterricht  in  Sachsen.  Progr.  Chemnitz 
1897.  46  S.  4”. 

Häher,  /.,  Ferienlnst.  Eine  Reise  in  die  franzüs.  Schweiz  zum  Studium 
der  französ.  Sprache.  Wien.  Sallmayer. 

Hummel,  F.,  Zur  Pflege  der  Aussprache  im  nensprachlichen  Unterricht. 
Progr.  Magdeburg  1897.  18  S.  4". 
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■Juranvüle,  MUe.  C.,  Mannei  de  style  et  de  compositioii  inang^rant  nne 
mfetbode  nonvelle  raisonnie  et  pratiqne.  (^onrs  moyen.  Livre  da 
maitre.  In- 12,  272  p.  Paris,  Laronsse.  ] fr.  50. 

Knigge,  lieber  die  Auswahl  einer  französischen  Grammatik  für  das  Gym- 
nasinm.  Progr.  Jever  1897.  49  S.  8“. 

Kreteschmar,  Zur  Vor-  nnd  Nebengeschichte  dos  internationalen  Schüler- 
briefwechsels [In:  Zs.  f.  ansländ.  Untcrricbtswesen  II,  S.  306 — 307]. 

Ijoehmund,  A.,  Lin  Kerienknrsas  in  Paris.  Progr.  Schwerin  1897.  13  S.  4*. 

3I6thode  (la)  la  plus  shre  pour  apprendre  nne  langue  vivante  on  morte. 
In-8“,  IB  p.  Nancy,  imp.  Berger- Le vranlt  et  C • . 

Kemüek  A.,  Entwurf  einer  methodischen  Entwicklung  des  fraazSsiscben 
Schnlnnterrichtes  in  Verbindnng  mit  einer  üehersichtstabelle  der  ge- 
samten Verbalformen.  Progr.  Trantenan  1897.  15  S.  mit  einem 

Anhang  von  11  S.  und  1 Conjngationstabelle.  8°. 

Kfuhl,  H.,  Znm  grammatischen  Unterricht  im  FranzUsischen,  speziell  im 
ersten  Jahr.  Progr.  Berlin  1897.  24  S.  4°. 

Jiaab,  K.,  Wie  soll  man  moderne  Sprachen  lehren?  [Beil,  znr  Allgem. 
Zeitung  1897,  Nu.  191J. 

Jtitschel,  A..  Bemerkungen  Uber  den  Sprachnnterricht  nach  Gonin's  Me- 
thode und  Uber  die  Verwendbarkeit  dieser  Methode  in  unseren  Schalen 
[In:  Zs.  f.  d.  Realschulwesen  XXI,  S.  720  ff.;  XXII,  S.  1—9]. 

Schmid,  D.,  Der  deutsche  Unterricht  an  der  Realschule  und  die  neueren 
Sprachen.  Progr.  Giiding  1897.  25  S.  8*. 

Thiel.  F.,  Ein  Studienaufenthalt  in  Paris  iin  Winter  1896, '97.  Progr. 
Könitz  1897.  29  S.  4*. 

Voretzsch,  K.,  Ueber  Studienreisen  nach  Paris  [ln:  .Süddeutsche  BlRttcr 
für  höhere  Unterrichtsanstalten,  V,  S.  49 — 56]. 

Wawra.  F.,  Wie  kommt  die  Korrekturlast  der  modernen  Philologen  zu- 
stande, und  wie  kann  sie  vermindert  werden?  [In:  Zs.  f.  d.  Reai- 
schulwesen  XXlf,  S.  513 — 526]. 

Ziehen,  J..  Zur  WeiterfUhrung  des  Französischen  in  den  Mittelklassen 
des  Gymnasiums  mit  Frankfurter  Schalplan  [ln:  Neue  Jahrb.  f.  Phil, 
n.  Paedag.  156  Ihl.  S.  lUO — 1041. 

9.  Lehrmittel  für  den  französischen  Unterricht. 

Führer  durch  die  französische  n.  engli.scbe  Scbnllitteratur.  Zusammenge- 
stellt V.  e.  Schulmann  (Dr.  -4df.  Kressner).  2.  Nachtrag.  Enth.  die 
neuen  Erschcingn.  u.  Besprechgn.  aus  den  Jahre  1894 — 1896.  gr.  8°. 
(TU,  91  .S.)  Wolfenbuttel,  J.  Zwissler.  50  — 

a.  Grammatiken,  Uebnngsbttcher  etc. 

-lu^c,  C.,  Troisieme  Livre  de  grammaire.  Onze  cents  ezercices.  Livre 
de  l’feleve.  In-12,  408  p.  avec  120  grav.  Paris,  Larousse.  1 ft.  50. 

— Grammaire  enfantine  (l"  livre  de  grammaire).  R5gles  g6n6rale$; 
Remarques  principales;  Lectnres;  Uopies;  Ezercices ; Dictöes;  Analyse 
grammaticale ; Proposition  simple.  Livre  de  l’fcleve.  In-12,  96  p. 
avec  100  grav.  Paris,  Larousse.  50  cent. 

liaumgartner,  Ändr.,  Ezercices  de  fran(;ais.  Uebungsbuch  zum  Stadium 
der  franzüs.  Grammatik.  Im  Anschluss  au  des  Verf.  „Grammaire 
franqaise“.  2.  Aufl.  8“.  (IV,  80  S.)  Zürich,  Art.  Institut  Grell 
FUssli.  In  Leinw.  kart.  — 80. 

Jiehr,  J.,  Ezercices  prbparatoires  h la  composition  franqaisc.  l'*  anu6e. 
Cours  moyen  (5I5ves  de  nenf  k diz  ans).  Application  des  programmes 
ofUciels  du  18  janvier  1887.  Illustrations  de  Lamouche.  In-18,  161 
p.  Paris,  Grandmangin  et  C'. 
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fterliU,  M.  D.,  French  with  or  withont  a master.  Ä prsctical  course  in 
french  conTersation  for  self-instmction  and  schooIs.  Part  I.  8®.  (VI, 
193  S.)  B.,  S.  Onnbach.  Geb.  in  Leinw.  3 — 

Bierbaum,  Jul.,  Lebr-  u.  Lesebnch  der  franzbsischen  Sprache  nach  der 
analytisch-direkten  Methode  f.  höhere  Schulen.  lU.  TI.  Mit  2 Plänen 
V.  Paris  n.  Umgegend.  4.  And  16.— 20.  Tans.  gr.  8*.  (XXIII,  428 
u.  8 S.)  L.,  Rossberg.  Geb.  in  Leinw.  3.75. 

Boemer's,  Otto,  französisches  und  englisches  Unterrichtswerk,  nach  den 
nenen  Lehrplänen  bearb.  Französischer  TI.  von  Dr.  Otto  Boerner. 
Die  Hanptregeln  der  Iranzös.  Grammatik  nebst  syntakt.  Anh.  Ausg. 
B.  gr.  8®.  (X,  155  n.  48  S.)  L„  B.  G.  Tenbner  Geb.  in  Leinw. 
n.  2 — . 

— dasselbe.  Lehrbuch  der  Iranzös.  Sprache.  Mit  besond.  Berttcksicbt. 
der  Uebgn.  im  mtlndl.  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der  Sprache.  Ausg. 
B.  f.  höhere  Mädchenschulen  (nach  den  Bestimmgn.  vom  31.  V.  1894). 
IV.  TI.  Oberstufe.  Stoff  I.  das  4.  u.  5.  ünterrichtsjahr.  Mit  einem 
Hölzel’schen  Vollbild : Die  Stadt,  e.  Karte  v.  Frankreich,  e.  Plane  v. 
Paris  u.  e.  Htlnztaf.  Hierzu  in  Tasche:  Französisch-deutsches  und 
deutsch-französ.  Wörterbuch,  gr.  8®.  (X,  348  u.  98  S.)  Ebd.  Geb. 
in  Leinw.  n.  3.60. 

Brächet,  A.,  Nouvelle  Grammaire  fran^aise,  fondäe  sur  I'histoire  de  la 
langue,  ä l'usage  des  Etablissements  d'instruction  secondaire.  13°  edition. 
In- 16,  XlI-280  pages.  Paris,  Haehette  et  C°.  1 fr.  50. 

Cours  d’analyse  grammaticale  et  logique,  et  Exercices  d'analyse  et  de 
syntbEse  grammaticalcs ; par  F.  P.  B.  Livre  du  maitre.  ln-12,  XII- 
204  p.  Tours,  Marne  et  flis.  Paris,  Poussielgne.  (1896.) 

Cours  EIEmentaire  d’orthographe,  ou  DictEcs  et  Exercices  prEparatoires  au 
cours  intermEdiaire  ou  de  1"  annEe;  par  les  FrEres  des  Ecoles  chrE- 
tiennes.  Livre  de  I’EIEve.  In-12,  76  p.  Tours,  Harne  et  fils.  Paris, 
Poussielgue. 

Cours  intermEdiaire  d'orthographe,  ou  DictEes  et  Exercices  cn  rapport  avec 
l’extrait  da  la  Grammaire  fran^aise;  par  les  FrEres  des  Ecoles  chrE- 
tiennes.  Livre  d'ElEve.  In-18,  196  p.  Tours,  Marne  et  fils.  Paris, 
Poussielgue. 

Cray's  0.,  Sammlung  v.  Sprachführern.  Nr.  2,  3 u.  6.  gr.  l(i®.  Schweid- 
nitz, C.  Lerch.  3.10.  3.  Morville,  Dr.  Eng.:  Le  parfait  Franqais.  I. 
Der  perfekte  Franzose.  1.  TI.  Eine  Einleitg.  ohne  Lehrer  Französisch 
richtig  lesen,  schreiben  und  sprechen  zu  lernen.  Mit  vollständig  bei- 
geffigter  Aussprache.  14.  Taus.  (188  S.)  — 80. 

IJelanghe,  M.,  Une  vuo  de  Paris.  Le;on  de  conversation  Iranfaise  däprEa 
le  tableau  de  Hölzel.  (Konversationsunterriuht  im  Französischen,  4. 
Bd.)  gr.  8®.  (VI,  64  S.  mit  2 fl  färb.]  Bildern.)  Giessen,  E.  Roth. 
— 80 ; geh.  1 — . 

Du  Croquet,  An  Elementary  French  Grammar.  259  S.  12®.  Wm.  R. 
Jenkins,  New-York  1896. 

A’mi,  Johs.\  Elemcntarkursns  zur  raschen,  anregenden  und  gründlichen 
Einführung  in  die  französische  Sprache  mit  besond.  Berücksicht,  des 
französischen  Sprechens  f.  den  Privat-  u.  Schulunterricht.  3 Tie.  gr. 
8®.  Biel,  E.  Kuhn.  1.  Lehrbuch.  (XV,  61  S.)  — 2.  Uebnngsbuch. 
(63  S.)  — 3.  Konjugationstafeln  nebst  Beigaben  zur  Formenlehre  u. 
Syntax.  (12  Tab.) 

Feist,  Siqm.,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache  f.  praktische 
Ziele.  Mit  Rücksicht  auf  die  konzentrier.  Unterrichtsmethode  bearb. 
II.  Mttelstufe.  gr.  8®.  (IX,  284  S.)  Halle,  Buchh.  des  Waisen- 
hauses, 
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Gasguy  G.  A.,  La  Narration  fran^ais«.  Recneil  m6tbodiqoe  de  compo- 
sitions  fran^aises,  ii  I'nsage  des  classes  sop^rieures  de  l;c6ea  et  des 
candidats  au  brevet  snpbrienr.  In-S**,  LIII-444  p.  Marseille,  Laffitte. 
4 fr.  60. 

Goerlich,  E.,  Französische  Vokabularien.  1.  Die  Schnle.  31  S.  2.  Der 
Herbst.  23  S.  Leipzig,  Benger. 

Hanriot,  E.  et  E.  Huleux,  Cours  rbgnlier  de  iangue  Iran^aise ; Exercices 
d’intelligencc , d’invtntion  et  de  composition  franqaise  Vocabnlaire, 
Grammaire  et  Lexicologie.  In-12,  336  pages  avec  12U  grav.  expliqubes. 
Paris,  Picard  et  Kaan.  1 fr.  2ö. 

HoUermann,  Karl,  französische  Spreebttbungen  im  Anschlnsse  an  Gegen- 
stände des  täglichen  Lebens.  Zum  Gebrauche  f.  höhere  Schulen,  gr. 
8“.  (IV,  90  S.)  Münster,  Aschendorff. 

Humiker.  J.,  französisches  Elementarbuch.  2.  TI.  1.  Abschn.  2.  And. 
8".  VI.  113  8.  Aarau,  H.  K.  Sanerländer  & Co. 

Juranvitle,  Mlle.  C.,  Premiers  sujets  de  style,  avec  sommaires  raisonnäs. 
Mbtbode  intuitive,  mise  ä la  portbe  des  plus  jeunes  enfants.  Cours 
6Ibmentaire.  Livre  du  maitre.  In-16,  VIIl-208p.  Paris,  Larousse.  1fr. 

Klein,  F.,  Ueber  die  Alliteration  bei  den  lat.  Schulantoren  und  deren 
ücbersetznng.  Progr.  Brünn  1896.  12  S.  8“. 

Koch,  John,  praktisches  Lehrbuch  zur  Erlernung  der  französischen 
Sprache  f.  Furtbildnngs-  n.  Fachschulen,  wie  zum  Selbststudium.  II. 
TI.  Mit  (2  farb.)  Karten,  gr.  8“.  X,  348  S.  B.,  E.  Goldschmidt. 

Koch,  F.  nnd  Eelanghe,  M.,  Deutsche  Sprachlehre.  Im  Anschluss  an 
den  Sprachstoff  in  „Uebnngen  für  die  deutsche  Sprechstunde  nach 
Hölzels  Bildertaieln  bearbeitet  von  H.  WaUenstein.  Mit  vollständigem 
Wörterb.  in  vier  Sprachen  (deutsch,  französisch,  englisch  u.  italienisch). 
Giessen,  E.  Roth.  Mk.  1,60. 

Kreibich,  Joh.,  die  französischen  Sprichwörter  als  Musterbeispiele  f.  syn- 
taktische Regeln,  gr.  8®.  (50  S.)  Prossnitz,  OllmUtz,  Selbstverl.  1 — . 

Kühn,  Karl,  Französisches  Lesebuch.  Unterstufe.  6.  Aull,  Mit  1 Karte 
V.  Frankreich  u.  1 Kärtchen  der  Umgebg.  v.  Paris,  gr.  8“.  (XXll, 
218  S.  Bielefeld,  Velhagen  & Klasing.  Geb.  2 — . 

— dasselbe  f.  Anfänger.  Mit  e.  grammat.  Elementar-Kursus  als  Anh. 
3.  Anfl.  gr.  8“.  (XX,  124  S.)  Ebd. 

Larmoyer,  Grammaire  pratique  de  la  Iangue  fran^aise;  par  le  professeur 
Larmoyer.  Premiere  partie:  Analyse  des  parties  du  discours.  In-18 
jösns,  XII-319  p.  Paris.  Firmin-Didot  et  C*. 

Leist  Ludovic:  Cnnversat.iuni  francese.  Nou  conductor  metodic  pentru  a 
invöt.a  a vorbi  limba  francesä.  Prelucrat  pentru  nsui  Romänilor.  gr. 
8“.  (VII,  168  S.)  Heidelberg,  J.  Groos.  2 — . 

Lesuisse,  F.,  Conjngations-Tabelle  der  schwierigsten  Verben  der  franzö- 
sischen Sprache,  nebst  e.  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  französ. 
Zeitworte.  Zum  Geliranche  f.  den  französ.  Schul-  n.  Selbstunterricht. 
8“.  (52  S.)  ß„  L.  Zolki. 

Manuel  des  commen^ants,  ponr  le  cours  blimentaire;  par  Ics  Frercs  des 
äcoles  chrötiennes.  In-16,  228  p.  Paris,  Ponssielgne. 

OreU  Füsslts  Bildersaal  f.  den  Sprachunterricht.  Collection  d'imagcs 
destinfee  ä renseignement  des  langnes.  Recneil  de  mots  par  institnteur 
second.  G.  Egli.  Traduit  de  l’allemand  par  quelques  institutenrs  de 
la  Snisse  romande.  4 — 6.  cahicr.  8°.  Zürich,  Art  Institut  Grell 
Füssli,  Verl.  4.  Phrases  ponr  l’enseignement  de  la  Iangue  matemelle. 
32  S.  — 40.  — 5.  Phrases  ponr  l'enseignement  de  la  Iangue  alle- 
mandc.  (40  S.)  — 40.  — 6.  Phrases  ponr  l'enseignement  des  quatre 
langnes  principales.  (47  S.)  — 40. 
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Pavaüler,  B..  Urammaire  dn  vienx  franc^s,  ä.  Pnsage  de  l’enseignement 
secondaire.  In-IR,  VII-123  pageg.  Grenoble,  imprimerie  Allier  pere- 
et  fils;  Tantenr,  i,  l’Argentiöre,  par  Rneme  (Eböne). 

PfrU,  P'r.,  FranzOsiBchc  Syntax  in  Querschnitten  [In:  Lchrproben  und' 
liChrgüDge  aus  der  Praxis  der  Gymn.  nnd  Realschulen.  50.  Heft], 

Peters,  J.  B.,  Lehrbuch  der  französischen  .Sprache.  3.  Ti.  TJebnngsbnch 
zur  französ.  Schulgrammatik.  2.  (Doppei-)Aufl.  gr.  8“.  (XII,  175  S.) 
L.,  Aug.  Neumann. 

Pfuhl,  Heim'..  Zum  grammatischen  Unterricht  im  Französischen,  speziell 
im  ersten  Jahr.  Progr.  4".  (24  S.)  B.,  E.  Gaertner. 

Plattner,  Ph..  n.  /.  Heaumier,  Französiselies  Unterrichtswerk.  I.  TL,  2 
Hfte.  u. II Ti., 3 Hfte.  gr. 8®.  Karlsruhe. J. Bielcfeld’sVerl. Geb. I. Grammatik 
der  französischen  Sprache,  im  Anschluss  an  die  neuen  Lehrpläne 
bearb.  1.  Heft.  Formenlehre  in  tabellarischer  üebersicht.  (VU,  104 
S.  — 90.  — 2.  Heft.  Syntax.  (104  S.)  1 — . — H.  Lese-  nnd 
ITebungsbuch  der  französischen  Sprache  nach  der  analytischen  Methode 
m.  Benützung  der  natürlichen  Anschaunng.  1.  Heft.  Für  die  beiden 
ersten  UntemchLsjahre.  (1.52  S.)  1.20.  — 2.  Heft.  3.  u.  4.  Schulj.  (192 
S.)  1.50.  — 3.  Heft.  Für  die  ^iden  letzten  Schuljahre.  (111  S.)  1.20. 

Ploelz,  Gust..  u.  0.  Kares,  DD.,  kurzer  Lehrgang  der  französischen 
.Sprache.  Schlüssel  zum  Elementarbuch  Ansg.  A.  Verf.  v.  P.  8".  (64  S.) 
B.,  F.  k.  Herbig.  [Wird  nur  an  Lehrer  abgegeben.]  1 — . 

— Kurzer  Lehrgang  der  französischen  Sprache.  Uebungsbuch  Ausg.  A. 
Verf.  T.  Gust.  Ploetz.  Schlüssel.  8“.  (167  S.)  B.,  F.  A.  Herbig. 
[Wird  nur  an  Lehrer  abgegeben.]  2.50. 

PUnjer,  J.:  Lehr-  u.  Lernbuch  der  französisciien  Sprache.  4.  Aufl.  1.  TL 
gr.  8®.  (XII,  122  S.)  Hannover,  C.  Meyer. 

Balm,  Uans:  Höditha.  neues  Lehr-  u.  Lesebuch  der  französischen  Sprache 
f.  höhere  Mädchenschulen  u.  vei^vandte  Anstalten.  2.  Ti.  gr.  8®. 
(Vn,  250  S.)  L.,  0.  R.  Reisland.  Geb.  in  Halbldr.  2 — 

Becueil  de  compositions  franfaises.  Plans  et  Dbveloppements,  pröebdös  de 
Conseils;  par  F.  J.  Livre  de  l’bifeve.  In-8®,  180  p.  Paris,  Ponssielgue. 
(1896.)  [Enseigneraent  secondaire  moderne  et  enseignement  primaire 
Bupirieur.] 

Bicken,  Dr.  Wüh.:  La  France,  le  pays  et  son  peuple.  Röcits  et  tableanx 
du  passb  et  du  prbsent.  3 fed.  gr.  8®.  (VII,  336  S.  m.  Abbildgn., 
Plan  n.  Karte.!  B.,  W.  (ironan.  Geb.  in  Leinw.  3 — 

— Lehrgang  der  französischen  Sprache  f.  die  ersten  3 Jahre  des  fran- 
zösischen Unterrichts  an  Realschulen  jeder  Art  u.  an  iiöheren  Mädchen- 
schulen. 1.  Jahr.  3.  Aufl.  gr.  8®.  (VII,  87  S.)  Ebd.  Geb.  in  Leinw.  1 — 

— Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  ins  Französische  f.  die  mittlere  u.  obere 
Stufe.  2.  Aufl.  gr.  8®.  (IV,  110  S.)  Ebd.  Geb.  in  Leinw.  1 — 

— Neues  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  f.  Gymnasien  u.  Real- 
gymnasien. 3.[Titel-]Aufl. gr. 8®.  VI,  167S.B.(1894),  W. Gronau.  Geb.2 — 

— Lehrgang  der  französischen  Sprache  f.  die  ersten  drei  Jahre  des  fran- 
zösischen Unterrichts  an  Realschulen  jeder  Art  u.  an  höheren  Mädchen- 
schulen. 2.  u.  3.  Jahrg.  2.  [Titel-]Aufl.  gr.  8®.  (VII,  179  S.)  Ebd. 
(1894.)  Geb.  1.80. 

Botg'es,  E,  — Idfeee  et  Mots.  Nouveau  Cours  de  langte  Iran^aise  (Voca- 
bulaire ; Orthographe ; Grammaire ; Rbdaction ; Rbeitation).  Oonralmoyen  et 
supbrieur.  Prbparation  au  certifleat  d’btudes.  In-12,  288  p.  avec.  grav. 
Paris,  Belin  freres. 

Schmitz  - Aurhach,  Th.  v. : Leitfaden  der  französischen  Sprache.  Nach 
der  analyt.  Methode  bearb.  2.  TI.  3.  Aufl.  gr.  8®.  (III,  84  8.)  Karls- 
ruhe, J.  Bielefeld’s  Verl.  Kart.  — 75. 
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Stavenhagen,  W.:  BeDseiguements  divers.  Hilfsmittel  zum  Lesen  franz. 
Werke  n.  Pläne,  sowie  znr  Abfassg.  franz.  Schriftstücke.  16°.  (76  S.) 
B.,  R.  Eisenschmidt.  — 60 

Steffler,  G.,  Die  wichtigsten  Regeln  der  französischen  Grammatik.  Für 
den  Unterricht  zusammengestellt.  Geb.  Emden  1897.  Ö4  S.  8°. 
Stier,  Oto. : Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  höhere  Hädchenscbnleii. 
Nach  den  Bestimmgn.  des  Künigl.  preuss.  Unterrichts-Ministerinms  vom 
31.  V.  1894  bearb.  6.  iSchluss-)Tl.:  Syntax.  Unterrichtsstoff  f.  die  2. 
u.  1.  Klasse,  gr.  8°.  (XVI.  355  S.)  L.,  F.  A.  Brockhans.  Kart.  2.50. 

— Französische  Syntax.  Mit  Berücksicht,  der  älteren  Sprache,  gr.  8“. 
(VII,  475  S.)  Wolfenbüttel,  J.  Zwissler.  6 — . 

— Deutsch-Franzossische  Konversationsscbnle.  Ecole  de  conversation  alle- 
mande.  Methode  d'enseignement  pratiqne,  d’apres  nn  plan  enti^remcnt 
nonvean.  In-16,  XXV-283  p.  Paris,  Weiter.  3 fr. 

Strien,  G..  Elementarbuch  der  französischen  Sprache.  Ergänznngsheft. 
gr.  8“.  34  S.  Halle,  E.  Strien.  — 35. 

— Lebrbnch  der  französischen  Sprache.  III.  Tl.  (Zur  Satzlehre.)  gr.  8°. 
(VIII,  141  S.)  Ebd.  1.40. 

— Lebrbnch  der  französischen  Sprache.  Wörter- Verzeichnis  znm  3.  Tl. 
gr.  8°.  (67  S.)  Halle,  E.  Strien.  — 50. 

Teichmanna  praktische  Methode.  Französisch.  Zweite  vervollkommnete 
Auflage.  Erfurt,  H.  Uüther,  212  S.  8°.  3 M. 

This,  Conalant;  Französisches  Elementarbuch  im  Anschluss  an  Wingeratb, 
Ghoix  de  lectures  1 n.  Lectures  choisies.  1.  Stufe,  gr.  8°.  (V,  28  S.) 
Köln,  M.  Du  Mont-Schanberg.  Kart.  — 50. 

Uebunga-Bibliothek,  franz.  12“.  Dresden,  L.  Ehlermann.  Geb.  in  Leinw. 
14.  Die  Hochzeitsreise.  Lustspiel.  Zum  Uebersetzen  aus  dem  deutschen 
in  das  französische  bearb.  von  Dr  Julius  Saiir.  4.  Anfl.  VIII,  79  S. 

b.  Litternturgeschiclite,  Schulausgaben,  LesebUcher. 

Wijdigram,  J.,  Der  deutsch-ffanzösiscbe  Litterarvertrag  und  die  fran- 
zösische Lektüre  an  den  deutschen  höheren  Schulen.  Leipzig,  Fr.  W. 
Grunow  [aus:  Grenzboten  1896,  Heft  32]. 


Histoire  abr5g6e  des  litt6ratures  anciennes  et  modernes,  avec  tableaux 
synoptiqnes,  morceanx  cboisis  et  portraits  d'autenrs.  1,  Littbrature 
frangaise.  II,  Littiratures  anciennes  et  modernes  6trang6res.  5*  idition. 
Petit  in-16,  VIII-472  p.  avec  grav.  Paris,  Poussielgiie.  [Alliance  des 
maisons  d'ädncation  chrötiennc.] 


iP Arltoumlle,  Madame-,  Resignation.  Une  vie  heurense.  Für  den  Schul- 
gebranch hrsg.  V.  Prof.  Dr.  Ferd.  Wawra.  1.  Tl. : Einleitung  u.  Text. 
II.  Tl  : Anmerkungen  u.  Wörterverzeichnis.  8“.  (VII,  116  S.)  L.,  G. 
Freytag.  1.10;  Ausg.  f.  Mädchenschulen  1.10. 

JliblioOiique  frangaise  ä I’nsage  des  bcoles.  Collection  Friedberg  & Mode. 
No.  27.  8°,  B.,  Friedlierg  4 Mode.  Geb.  in  Leinw.  27.  Chnqnet,  A.: 
La  guerre  de  1870/71.  Mit  Anmerkgn.  u.  Wörterverzeichnis  hrsg.  v. 
Gymn.-Ob.-Lehr.  Dr.  A.  Mühlan.  (IV,  118  S.)  1.20;  Wörterbuch 
^26  S.)  -20. 

— 28.  Boissier,  Gaston:  Cfesar  et  Cieöron.  Hrsg.  u.  m.  Anmerkgn.  f den 
Schulgcbranch  versehen  v.  Prof.  Gymn.-Obcrlehr.  Dr.  Max  Scbaunsland. 
(IV,  109  S.)  n.  1.2»);  Wörterbuch  i3t)  S.)  —20. 

UraunholU,  E.  G.  lU.,  L'Avare  p.  J.  B.  P.  Molifere.  Edited  with  intro- 
duction  and  notes  Cambridge,  at  the  üniversity  Press.  XLVII,  216  S.  8°. 
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Bruno,  G.:  Les  enfants  de  Uarcel.  FQr  den  Scbnlgebranch  hrsg.  v. 
Fr.  Wallenwcber.  I.  TI  ; Einleitung  n.  Text.  II.  TI.:  Anmerknngen 
u.  Wcirterverzeichnis.  8”.  (VII,  200  S.)  L.,  G.  Freytag.  1.50;  Ansg. 
f.  Hiidcbenscbnlen  l.öO. 

Brutto,  ö.:  Le  tour  de  la  France  par  denx  enfanta.  Für  den  Scbnl- 
gebrauch  breg.  v.  Gymn.-Prof.  Erwin  Waltber.  I.  TI.:  Einleitnng  u. 
Text.  U.  Ti. : Anmerkungen  u.  Wörterverzeichnis.  Mit  1 Debersicbts- 
karte.  8“.  (IV,  196  S.)  L.,  G.  Freytag.  Qeb.  in  Leinw.  u.  kart.  1.40; 
Auag.  f.  Mtidchenscbulen  1.40. 

Cbefs-d'flpuvre  pofetiqnes  du  XVI'  siicle  (Marot,  Eonsard,  J.  Du  ßellay, 
d'Aubign^,  K5gnier);  par  I'abb^  L.  Pautigny,  profe.aseur  a I'iustitntion 
Saint-Cyr  (Nevera).  In-18.  lX-295  pagea.  Paris,  Poussielgue.  [Alliance 
des  maisons  d’6diication  chr^tienne  ] 

Choix  de  lectures  en  pro.ae  et  en  vera  extraites  des  classiquea  fran^ais, 
ou  Lei;on.s  abr6g6ea  de  litt^ratnre  et  de  morale,  par  Mgr.  üaniei,  an- 
cien  fevfeque  de  Coutances.  Nouvelle  idüion,  comprenant  de  nombreuses 
gravures.  In-18,  441  p.  Paris,  Hachette  et  C* . 1 fr.  60. 

Choix  des  moraliates  franqai.s  du  XVII' , du  XVIII'  et  du  XIX'  siecle 
Cinq  Cent  quaraute-trois  morceaux,  publi6s  avec  des  notices  et  des  notes 
par  Louis  Delsart.  In-18,  II-2I3  p.  Paris,  Poussielgue.  [Alliance  des 
maisons  d'6diication  chr5tienne.] 

Claretie,  Jules-,  Pierrille.  Für  den  Scbnlgebranch  hrsg.  v.  ßealsch.-Über- 
Ichr.  I)r.  Thdr.  Engwcr.  I.  TI.:  Einleitung  u.  Tert.  II.  TI.:  An- 
merkungen n.  Wörterverzeichnis.  8“.  (X,  206  S.)  L.,  G.  Freytag. 

I. 60;  Ausg.  f.  Müdclienscliulen  1.60. 

Corneille.  — Theätre  choisi,  it  l’usage  de  la  jeunesse.  Avec  des  notices 
littferaires  et  des  analyses  par  Pierre  Barbier.  In-8“,  360  p.  avec  grav. 
[Bibliotheqne  anecdotiqiie  et  Iitt6raire.] 

Doumic,  R.,  La  jirWace  de  ,Cromweil“,  k l’nsage  des  classes  [In;  Revue 
d.  dcux  mondes.  LXVII.  15.  Sept.  S.  456 — 467]. 

Eauchanais.  A.  de.  Le  Buffon  illustr^,  k l’usage  de  la  jeunesse,  contenant 
une  de.scription  tres  complete  des  mammifires,  oiseanx,  poissons,  rep- 
tiles.  in.sectes  et  coquilles.  In-8”,  320  p.  avec  gravures.  Paris, 
Guferin. 

Ebener,  Gfr.,  ii.  Ädf.  Meyer's  französisches  Lesebuch  f.  Schulen  n.  Er- 
ziehungsanstalten. Ausg.  B.  Französisches  Lese-  u.  Lehrbuch.  2.  TI. : 
2.  u 3.  Unterrichtsjahr  v.  Wilh.  Knörich.  gr.  8”.  XI,  284  S.  Hannover, 
C.  Meyer.  2.50;  geb.  3—. 

Erchnann-Clialrian:  Deux  contes  populaires  et  deux  contes  des  bords  du 
Rhin.  Für  den  Schulgebraucli  hrsg.  v.  A.  Miihlan.  I.  TI.:  Einleitnng 
u.  Text.  II.  TI,:  Anmerknngen  u.  Wörterverzeichnis.  8”.  (VII.  142  S.) 
L..  G.  Freylag.  Geb.  in  Leinw.  u.  kart.  1.25;  Ausg.  f.  Mädchen- 
schulen 1.25. 

Extraits  d'auieurs  franjais  (classe  de  seconde).  Les  Chroniqueurs  franqais ; 
Montaigne;  Lettres  du  XVIII' siecle;  ,1.  J.  Rousseau;  par  les  PP. 

J.  Doiz^,  A.  Hainon,  E.  de  La  Broise,  V.  Delaporte,  S.  J.  2*  edüioti. 
In-18  jfesus.  3.39  pages.  Tours,  Marne  et  fils.  (1896.) 

Uartmann's,  Mart.,  Schulausgaben.  No.  19.  12".  L..  P.  Stolte.  19.  A. 

latnrie.  mfemoires  d'nn  colRgien.  Hrsg.  v.  Konr.  Meier.  XTV,  111  u. 
Anmerkgn.  .52  S.  1—. 

Heyder-Menidre,  L.:  Recneil  de  poesies  k l’usage  des  fecoles  snperieures 
de  jennes  filles.  8”.  (VII,  56  S.)  Metz,  P.  Even.  Geb.  — 80. 

Kahle,  VT.,  n.  Mittelsch.-Lebr.  H.  Rasch;  Französisches  Lesebuch  f.  Mittel- 
schulen in.  sachlichen  Anmerkgn.  u.  e.  Wörterbuche.  gr.JB“.  (XI,  304  S.) 
Cöthen,  O.  Schulze,  Verl.  2.80. 
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Xron,  R.:  Le  petit  Parisien.  Pariser  Französisch.  Ein  Fortbildnngs- 
mittel  f.  diejenigen,  welche  die  lebend.  Umgangssprache  auf  allen  Ge- 
bieten des  tägl.  Verkehrs  erlernen  wollen.  Nebst  e.  systemat.  Frage- 
schnle  als  Anweisg.  zum  Stadium.  3.  Aull.  12*’.  (VIII,  UZfi  S.) 
Karlsmbe,  J.  Bielefeld’s  Verl.  2.20. 

Ijohbe,  J.  — Morceaux  choisis  des  classiqnes  fran^ais  (prose  et  vers),  ä 
l’uB^e  des  icoles  mnnicipales.  Cours  bibmentaire.  In-16,  IM  pages. 
Paris,  imprim.  Lahure;  librairie  Hacbette  et  C“ . 1 ft 

Lamartine.  — Morceaux  choisis,  k l’usage  des  classes.  Nouveüe  edilion. 
In-16,  T1T-2.t1  p.  Paris,  Hachette  et  O* . 2 fr.  [Classiqnes  fran^is.] 

Lectures  ou  Versions  provenqales- franqaises.  In-16,  X-201  p.  Avignon, 
Anbanei  frbres. 

Lectnres  ou  Versions  provem^les-frani^aises.  Conrs  prbparatoire  et  cours 
blbmentaire.  lu-Ki,  X-lnK  p,  Avignon,  Anbanei  firbres. 

Lüdeching,  Heinr. : Französisches  Lesebuch.  L TL  Mit  e.  vollständigen 
Wörtcrbucbe.  Für  untere  u mittlere  Klassen.  22.  Anfl.  Herrn.  LUdecking. 
gr.  8».  (X,  2M  S.)  Ebd.  Geb.  22h. 

Malot,  Hector:  Sans  famille.  FUr  den  Schnlgebrauch  hrsg.  v.  Realsch.- 
Lehr.  Beruh.  Lade.  L TL;  Einleitung  u.  Text.  II.  TL:  Anmerkgn. 

u.  Würterverzeiclinis.  8“.  (VII,  232  S.)  L.,  G.  Freytag.  1.60 ; Ansg. 
f.  Mädchenschulen  1 60. 

— En  famille.  Für  den  Schnlgebrauch  hrsg.  v.  Sem.-Oberlebr.  Lekt. 
Prof.  Dr.  Eng.  Pariselle.  L TI. : Einleitung  u.  Text.  II.  TL : An- 
merkungen u.  Wörterverzeichnis.  8**.  (VI,  22ä  S.)  L.,  G.  Freytag.  Geb. 
in  Leinw.  u.  kart.  1.80;  Ausg.  f.  Mädchenschulen  1.80. 

.Voliere.  — (Euvres  choisies.  Edition  pnblibe  suus  la  direction  d’Henri 
Regier.  In-8“.  366  pages  avec  portrait.  Paris,  Hachette  et  C* . 2 fr.  6U. 
[Bibliotheqne  des  bcoles  et  des  familles.] 

Morceaux  choisis  de  littbrature  fran(^ise  (prose  et  pobsie),  avec  remarques 
et  questions;  par  Ch.  Lebaigne.  ('lasse  de  cinquibme.  7*  edition,  con- 
forme  au  Programme  de  189.Ö.  In-lS  jbsus,  XI 1-228  p.  Paris,  Belin 
frbres.  1 fr.  ÜL  [Enseignement  secondaire  classiqne.] 

Morceaux  choisis  de  littbrature  franqaise  (moyen  äge,  Renaissance,  XV1I‘  , 
XVIII'  et  XIX*  sibcles);  par  F.  G.  M.  (('lasses  supbrieures,  enseigne- 
ment secondaire  moderne.)  3"  recneil.  In-16.  VIII-869  p.  Paris, 
Poussielgue. 

Jlorceaux  choisis  de  prosatenrs  et  de  pobtes  fran^is  des  XVI* , XVII' , 
XVIII  et  XIX'  sibcles.  Avec  des  notes  et  des  notices  par  M.  l’abbb 
E.  Ragon.  Cours  moyen.  edition.  Tn-IB  jbsus,  XV1-Ö69  p.  Paris, 
Poussielgue.  (Alliance  des  maisons  d’edncation  chrbtienne.] 

Mouchard.  A.,  et  G.  Illanchel.  — Les  Auteurs  fran5ais  du  baccalaurbat 
bs  lettres.  Etudes  littbraires.  T.  1" : les  Pobtes.  Corneille,  Racine, 
Molibre,  La  Fontaine.  Boileau.  Lamartine,  Victor,  Hugo.  2?  edition. 
ln-18  jbsus,  VIll-664  p.  Paris,  Poussielgue.  [Alliance  des  maisons 
d'bducation  chrbtienne.] 

Otto,  f f'mile : Französisches  Lesebuch  m.  Konversations  - Hebungen,  f. 
Mädchenschulen  n.  andere  weibliche  Bildungsanstalten.  Eine  Auswahl 
stufenmässig  geordneter  LescstUcke  m.  e.  Wörterbuche.  Neu  bearb. 

v.  Gymn. -Oberlehr.  H.  Runge.  2.  Kurs.  f.  die  oberen  Klassen.  3.  Aufl. 
gr.  8".  (VI,  222  k)  Heidelberg,  J.  Gross.  2.40. 

Passy,  J.  et  A.  Ramheau.  Chrestomathie  fran^aise,  Morceaux  choisis  de 
prose  et  de  pobsie.  avec  prononciation  Sgurbe  ä i'usage  des  btrangers. 
Prbcbdbs  d'uno  introduction  sur  la  mbthode  phonbtique.  In-8“,  XXXV-2.Ö8 
p.  Paris,  Le  Sondier,  [.\ssociation  phonbtique  internationale.] 
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Prosateurs  moderneB.  2.  Bd.  8“.  Wolfenbüttel,  J.  Zwissler.  3,  Lavuse, 
Prof.  Ernest;  Rbcits  ot  entretien»  familiers  sur  l'histoire  de  France- 
jngqn’en  1328.  Für  den  Schulgebranch  bearb.  v.  H.  Bretschneider.  Mit 

1 Karte.  2.  .\nfl.  (VU,  lü  u.  31  S.)  —60;  kart.  —75. 

— fran^ai.s.  Ausg.  m.  Anmerkg^n.  f.  den  Sclmlgebrauch  unter  dem  Text 

AoBg.  B.  m.  Anmerkgn.  in  e.  Anh.  12°.  Bielefeld,  Velhagen  i Klasing. 
Kart.  107.  Francinet  par  ü.  Bruno.  Im  Auszug  hrsg.  v.  Waith. 
Wüllenweber.  .Ausg.  B.  (IV.  1.3-t  u.  38  S.)  1.10  108.  d'H^risson, 

Comte;  Journal  d'un  ufücier  d’ordonnance.  Im  Auszüge  hrsg.  v.  .Arnold 
Krause.  Mit  2 Pebersichtskarten.  .Vusg.  B.  ( VIII,  IM  u.  62  S.)  1.10. 
1 10.  Dhombres  et  Monod:  Biographies  hi8tori<|ues.  Hrsg.  v.  Eng. 
Wolter.  Ausg.  B.  (V,  81  o.  11  S.)  — 90. 

Schlüter,  Französische  Gedichte.  Für  den  ächnlgebranch  ausgewählt. 
L TI. : Text  u.  .Anhang.  II.  TI. ; .Anmerkungen  u.  Wörterverzeichnis. 
8°.  (VIII,  IM  S.)  L.,  (i.  Freytag.  1.40;  .Ausg.  f.  Mädchenschulen  1.40. 
8chnlbibliothek.  französische  u.  englische.  Hrsg.  v.  Otto  E.  A.  Dickmann. 
Reih  A;  Prosa  1^  4^  12..  54..  8L  u.  M.  Bd.  8".  L.,  Renger.  Geb. 
in  I.einw.  12.  Lanfrey,  Pierre:  Campagne  de  1806—1807.  (.Ans; 
Histoire  de  Napolbon  ler.]  Mit  2 Karten  u.  4 Plänen.  .Ansgewählt 
n.  erklärt  v.  Jos.  Sarrazin.  5.  Aufl.  (X,  126  S.)  l.,öO.  — 12.  Lamö- 
Fleury:  Histoire  de  la  dfeconverte  de  TAmbrique.  Bearb.  v.  Max  Schmidt. 
h.  Aufl.  (Vm,  Ua  S.)  L2Ü,  — 42.  Barrau:  Thfeod.  ILi  ScAne  de  la 
rAvolution  fiam;aise.  (Ans:  Histoire  de  la  rAvolution  frauqaise.)  Mit 

2 Plänen  u.  2 Kärtchen.  Erklärt  v.  Bernh.  I.rf!ngnick.  2.  Aufl.  (VIII, 

132  8.  l.&O.  — 54.  .Scott,  Sir  Walt.:  Ivanhoe.  A romance.  Erklärt 
V.  Emil  Penner.  2.  .Aufl.  (XIV,  136  S.)  1.40.  — M.  D'HArisson, 

Comte:  Journal  d’un  oflicier  d’ordonnance  jnillet  1870 — fAvrier  1871. 
Auswahl.  Mit  1 Karte  der  Umgegend  v.  Paris  n.  1 Plane  v.  Paris. 
Bearb.  v.  ülr.  Cosack.  2.  Aufl.  (VIII.  151  S.)  I ,50.  — 84.  HalAvy, 
Lndovic;  LTnvasion.  Souvenirs  et  rAcits.  Mit  3 Kartenskizzen.  Im 
Anszuge  hrsg.  v.  Vict,  Sarrazin.  2.  Aufl.  (VIII,  94  S.)  1.60. 

— dasselbe.  AVörterbUcher  zum  11^  12/30.,  101.,  104.,  107.  Bd.  8“.  Ebd. 
10.  Michaud,  Jos.-Fraiu;..;  Moeurs  ct  contnmes  des  croisades,  bearb.  v. 
Oberlehr.  Dr.  0.  Hofer.  1 18  S.)  — 2.  — 12 '30.  LamA-Fleury:  Cam- 
pagne de  1806—1807  u.  ^Campagne  de  1809,  bearb.  v.  Oberlehr.  Dr. 
O.  Hofer.  S.)  — 30.  — 101.  Perrault,  Charles:  Contes  de  fAes. 
(22  S.)  — 26.  — 104.  Scott:  Quentin  Dnrward.  (36  S.)  — 30.  — 
107.  LamA-Fleury:  Histoire  de  Franco  de  1328 — 1862.  (34  S.)  — 30. 

— dasselbe.  Reihe  B:  Poesie.  L,  2^  IL,  22.  u.  23,  Bd.  8".  Ebd.  Geb. 

in  Leinw.  L Gropp.  Emst,  u.  Emil  Hausknecht:  Auswahl  franzö- 
sischer Gedichte.  31.-36.  Taus.  (XIV,  246  S.)  2 — . — 2.  Corneille: 
Le  Cid.  TragAdie.  Bearb.  v.  Wilh.  Mangold.  2.  Aufl.  (XXXVI,  88 
S.)  1.30.  — LL  Gropp,  Ernst,  u.  Emil  Hausknecht:  Auswahl  eng- 

lischer Gedichte.  5.  Aufl.  (XII,  228  S.)  2 — . — 22.  Augier,  6mile, 
et  Jules  Sandean:  Le  gendre  de  Monsieur  Poirier.  ComAdie.  Erklärt 
V.  Jos.  Vict.  Sarrazin.  2.  Aufl.  (VlII,  81  S.)  1 60  — 23.  Sandean, 
Jules:  Mademoiselle  de  la  Seigliere.  ComAdie.  Erklärt  r.  Jos.  Vict- 
Sarrazin.  2.  .Aufl.  (X.  94  S.)  1.60. 

— dasselbe.  Reihe  A.,  Prosa.  100—109.  Bd.  8".  L.,  Renger.  101. 

Perrault,  Charles:  Contes  de  fAes.  Erklärt  v.  Alfr.  Mohrbntter.  (XVI, 
85  S.)  1 — . — 102.  Sonvestre,  6mile,  Erckmann-Chatrian.  Mine. 

Charles  Reyband:  Französische  Erzählungen.  .Ansgewählt  und  erklärt 
V.  G.  Wolpert.  (X,  9Q  S.)  1 — . — 103.  Fignier,  L. : ScAnes  et 
tahleanx  de  la  natnre.  (Auswahl.)  Bearb.  v.  Ludw.  E.  Rolfs.  (VI,. 
120  S.)  1 .30.  — lO.ö.  Cladel,  Foley,  Nonnand:  .Nouvelles  choisies. 
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Aasgewählt  n.  erklärt  v.  Adf.  Kressner.  (VI,  92  S.)  I.IU.  — 106. 
Dnruy,  Vict.:  Rägne  de  Louis  XIV  (aus:  Histoire  de  France).  Mit  1 
Karte.  Ausgewählt  u.  erklärt  v.  Herrn.  Müller.  (XIV,  144  S.)  1.80. 
— 107.  Lamfc-Fleury:  Histoire  de  France  de  1328 — 1862  (ans:  His- 
toire de  France).  (Auswahl.)  Bearb.  v.  J.  Hengesbach.  (VUl,  126- 
S.  m.  1 Karte).  1.40. 

— dasselbe.  Reibe  B. : Poesie.  26.  Bd.  8“.  Ebd.  26.  Rolfs,  Ludw.  E., 
n,  Barthel  Müller:  Chants  d’ecoles.  (Vin,  55  S.)  1 — . 

— dasselbe.  Serie  C.  Prosa  n.  Poesie.  23.  u.  24.  Bd.  8°.  Ebd.  23. 
Macc,  Jean:  La  France  avant  les  Francs.  Mit  Wörterbuch  hrsgh.  v. 
Rekt.  K.  Zwerg.  (94  S.)  — 80.  — 24.  Altgelt.  M. : Sprachstoff  zu 
den  Bildern  f.  den  Anscbauungs-  u.  Sprachunterricht  v.  F.  Strübing. 
1.  Bdchn.:  Der  Bauernhof  — der  Wald  — die  Ernte  — der  Herbst. 
(VII,  88  S.)  — 80. 

ScbnIbibliothek  französischer  n.  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren 
Zeit.  Mit  besond.  Berflcksicht.  der  Fordergn.  der  neuen  Lehrpläne 
hrsg.  V.  L.  Bahlsen  n.  J.  Hengesbach.  I.  Abtlg.  Französische  Schriften. 
30.  Bdchn.  gr.  8".  B.,  R.  Gaertner.  Geb.  in  Leinw.  30.  Pigeonneau, 

H.  ; Histoire  dn  commerce  de  la  France.  Im  Auszage  bearb.  u.  er- 
läutert V.  Uealgymn.-Oberlehr.  Dr.  Wilh.  Greif.  (X,  146  S.)  1.40. 

— dasselbe.  I.  Abtlg.  Wörterbuch  zum  26.  Bdchn.  8“.  Ebd.  26. 
Rousset.  La  guerre  franco-allemandc.  Französisch-deutsches  Wörter- 
buch. Zusammengestellt  v.  Dr.  F.  Adler.  (24  S.)  — .25. 

— dasselbe.  1.  Abtlg.:  Französische  Schriften.  29.  u.  31.  Bdchn.  gr. 
8".  B.,  R.  Gaertner.  Geb.  in  Leinw.  29.  Fromentin,  Eugene:  IJn 
ete  dans  le  Sahara.  Im  Auszuge,  m.  c.  Uebersicht  Ob.  die  französ. 
Kolonien  u.  m.  Anmerkgn.  hrsg.  v.  Dr.  Geo.  Nölle.  (VII,  141  S.) 

I. 40;  Wörterbuch  (16  S.)  — 20.  — 31.  Engwer,  Dr.  Thdr.  Orateurs 
frangais  depnis  la  revolution  jnsqn’ä  nos  jours.  Hrsg.,  m.  Anmerkgn. 
n.  e.  Anh.  versehen.  (XII,  139  S.  1.40.) 

— dasselbe.  I.  Abtlgn.  19.  Bdchn.  gr.  8“.  Ebd.  Geb.  in  Leinw.  19. 
Boissonnas,  B.;  Une  famille  pendant  la  guerre  1870 — 1871.  Im  Aus- 
zuge u.  m.  Anmerkgn.  hrsg.  v.  H.  Bretschneider.  Mit  2 Karten- 
skizzen. 2.  Anfl.  (VI.  116  S.)  1.20.  Vorbereitungen  u.  Wörterbuch 
(48  S.)  — 40. 

— dasselbe.  I.  Abtlg.  Wörterbuch  zum  22.  u.  28.  Bdchn.  gr.  8“.  Ebd. 
22.  Engwer’s  Lettres  franqaises.  Wörterbuch,  zusammengestellt  v. 
Rud.  Schöning.  (16  S.)  — 20.  — 28.  Ferry,  G. : Contes  choisis.  Wörter- 
buch V.  Jobs.  Pbronne.  (53  S.)  — 50. 

— dasselbe.  I.  Abtlg. : Französische  Schriften.  32.  Bdchn.  gr.  8“.  B.,  R. 
Gaertner.  Geb.  in  Leinw.  32.  Figuier,  Louis;  Seines  et  tableauz  de 
la  nature.  Ansgewählt  u.  m.  Anmerkgn.  zum  Schulgebranche  hrsg. 
V.  W.  KlingelhöRer  u.  J.  Leidolf.  (VI,  117  S.)  1.20;  französisch-deut- 
sches Wörterbuch  dazu,  zusammengestellt  v.  J.  Leidolf.  (48  S ) — 40. 

— dasselbe.  I.  Abtlg.  Questionnaire  zum  21.  Bdchn.  gr.  8“.  Ebd.  21. 
Garrigues-Monvel  u.  L.  Figuier : Simples  lectures  scientifiques  et  tech- 
niijues.  Questionnaire  u.  Materialien  zu  franz.  Spreebübgn.  Von  Arth. 
Peter.  (26  S.)  —25. 

— dasselbe.  I.  Abtlg.  Wörterbücher  zum  30.  u.  31.  Bdchn.  gr.  8“.  Ebd. 
30.  Pigonneau,  Henri:  Histoire  du  commerce  de  la  France.  Wörter- 
buch V.  Gymn.-Oberlehr.  Dr.  Wilh.  Greif.  (45  S.)  —40.  — 31.  Eng- 
wer’s. Th.,  Orateurs  fran^ais.  Wörterbuch,  zusammengestellt  v.  Rud. 
Schöning.  (24  S.)  — 25. 

Souvestre.  EmUe:  L’esclave  u.  L’apprenti.  Für  den  Schalgebrauch  hrsg. 
V.  Oberlehr.  Frdr.  Speyer.  I.  TL:  Einleitung  n.  Text.  II.  TL:  .\n- 
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merkongen  n.  Wörterverzeichnis.  8®.  (VHI.  166  S.)  L.,  G.  Freytng. 
1.26;  Ansg.  f.  Mädchenschnien  1.26. 

Töpffer,  B.  — N'onveiles  genevoises.  In-16.  Vni-313  p.  Paris,  Dentn. 

[Bibiiothöqne  choisie  des  chefs-d’oenvre  tranfais  et  btrangors,  XXIV.] 
Wershoven,  F.  J.\  Pobaies  fran;aises.  Sammlung  franz.  Gedichte  f.  höhere 
Schnien.  gr.  8®.  (VlU,  181  S.)  B.,  R.  Gtertner.  Geb.  1.60. 

Wüke,  Dr.  Edm.:  Paris.  Promenades  dans  la  capitale  de  la  France. 
Hit  Anlehng.  an  das  Höizel-Biid  „Paris®  f.  den  Schnigebranch  brsg. 
gr.  8®.  (32  S.)  Leipz^.  R.  Gerhard.  — 60;  m.  buntem  Bild  — 80. 
Wdler,  E.,  Frankreich.  Wörterbuch  zum  II.  TI.  Bearb.  vom  Verf.  gr.  8®. 
(73  S.)  B.,  Oaertner. 


Berichtigunge  n. 

Heft  1(2  der  Referate  und  Rezensionen  S.  66,  Z.  21  L 
«trän  st.  viram,  ib.  aquest  st.  aquert.  ib.  Z.  28  1.  Cnyrim  st.  Cugion. 
Heft  3/4  der  Abhandlungen  S.  310  Z.  3 von  unten  I.  Verschwö- 
rnngsidee  st.  Verschönerungsidee. 
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